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Vorwort. 

Wir  vernioiden  mit  Vorbedacht,  wie  dies  der  Leser  sehen 
wird,  jede  Anspielung  auf  die  Lösung  der  mannigfaltigen,  in 
dieser  Schrift  berührten  Fragen,  wie  sie  sich  infolge  des  zwei- 
jährigen Weltkrieges  ausgestalten  dürfte.  Dennoch  hoffen  wir, 
daß  der  Inhalt  unserer  Erörterungen  gerade  während  dieses 
Kataklysmus  einen  Anspruch  auf  Literesse  erheben  darf,  da 
hier  informatives  Material  über  die  Reußische  Welt  geboten 
wird  —  die  Reußische  Welt,  deren  unaufhörliche  Verwechslung 
mit  Rußland,  mit  der  russischen  Xation  und  mit  dem  Zarenreich 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  argen,  auch  auf  rein  praktischem 
Boden  bedauerlichen  Mißverständnissen  Anlaß  gibt. 

Es  kommt  dem  Verfasser,  einem  Polen,  der  sein  ganzes 
Leben  lang  sich  mit  der  Geschichte  Osteuropas  beschäftigt 
hat.  in  der  Tat  sonderbar  vor,  daß  die  Bezeichnung  „die 
reußische  Welt"  —  mehr  als  Bezeichnung  der  ihr  innewohnende 
Begriff  —  im  vorhinein  einer  näheren  Erläuterung  bedarf, 
und  zwar  sogar  in  dem  Maße,  daß  möglicherweise  schon  der 
Titel  dieses  Buches  manchen  Leser  befremden  und  Nichtleser 
von  seiner  Lektüre  abwenden  wird.  Auf  die  Gefahr  hin.  das 
letztere,  dem  vielleicht  durch  eine  andere  Zurechtmachung  des 
Titels  vorgebeugt  werden  könnte,  hiedurch  selbst  zu  verschulden. 
stehe  ich  doch  nicht  an,  diese  Schrift  unter  dem  ihr  einzig 
entsprechenden  Titel  erscheinen  zu  lassen,  nicht  ohne  Hoffnung, 
daß  auf  diese  Weise  jenem  Begriffe  dazu  verholfen  wird,  nach 
allzulanger  Außerachtlassung  sich  zu  der  ihm  gebührenden 
Würdigung  durchzuringen. 

Neu  ist  keineswegs  weder  der  Begriff  noch  der  ihm 
vollkommen  entsprechende  Ausdruck.  Um  für  den  einen  wie 
den  anderen  die  ihnen  zukommende  Stellung  in  der  historisch- 
ethnologischen  Terminologie    wiederzugewinnen,    braucht   man 
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sogar  iiiclit  darauf  liinzuweisen .  daß  Keußen  seit  undenk- 
licher Zeit  in  d»'r  deutschen  Sprache  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahrhunderten  eben  dasjenige  bedeutet,  was  der  Verfasser 
darunter  versteht.  Ist  doch  dieser  Terminus  nur  infolge  der 
auf  reußischem  Boden  seit  geraumer  Zeit  vorgekommenen  po- 
litischen Verschiebungen  außer  Gebrauch  gekommen,  ohne 
daß  der  Bestand  der  reußischen  Welt  als  solcher  infolge  dieser 
\'crschiebungen  wesentlichen  Abbruch  erlitten  hätte.  Die 
rt'ußischr  Welt  umfaßt  nämlich  alle  die  drei  Zweige 
des  alten  Kcußens  —  Groß-Reußcn.  W'ci  Ii-Reußen  uml 
das  sogenannte  ..Klein-Reußen"  (d.  i.  den  ruthenischen 
Volksstamm).  Von  einem  kleinen  Bruchteil  des  letzteren  ab- 
gesehen, unterstehen  sie  insgesamt  seit  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts der  Herrschaft  des  Kaisers  „aller  Reußen",  sind  jedoch 
keineswegs  bis  nun  im  Russentum  aufgegangen.  Es  ist  sozusagen 
als  Frucht  einer  gewissen  seitens  der  russischen  Ideologie  sowie 
der  in  ihren  Diensten  stehenden  Geschichtsschreibung  und 
liiteratur  ausgeübten  Hypnose  zu  betrachten,  daß  dSe  ver- 
schiedenen, sogar  in  dem  oi'tiziellen  Titel  der  Zaren  auseinandtii- 
gehaltenen  „Reußen"  von  der  ^litwelt  völlig  ignoriert  oder 
als  einfache  Bestandteile  des  Russentums  aiierkannt  werden. 
Wäre  man  übrigens  geneigt,  sich  der  Täuschung  hinzu- 
gel)en.  daß  die  nationale  Einigung  des  Ru.ssentums  eine  bereits 
vollbra<dite  Tatsache  sei.  und  könnte  es  somit  müßig  erscheinen, 
zu  dem  i  vermeintlich  i  tatsächlichen  und  sprachlichen  Archais- 
mus zurii«'l<kelirend,  Reußen  in  sein  i  vermeintlich)  verwirktes 
Bürgerrecht  in  der  Auffassung  der  \'erhältnisse  Osteuropas 
wieder  «ansetzen  zu  W(»lleii:  so  ist  es  geradezu  unmJiglich.  auf 
«len  Gel)rauch  dieses  Terminus  zu  verzichten,  wenn  in;tii  von 
der  \'»>rgangenheit  spricht.  Allerdings  sucht  man  nur  zu  oll 
sieh  ohne  dessen  Gebrauch  in  der  Beh.imilung  der  osteuropäi- 
.sehen  Geschitdite  zu  l)eheli'en.  wenn  nicht  aui'  Kosten  der  histo- 
rischen Wahrheit,  so  doch  mit  Verzicht  auf  «'ine  klare,  präzi.se, 
den  tatsächlichen  N'erhältnissen  tjer  betreffenden  Kpoche  Rech- 
nung tragende  Auffassung  der  BegebenhtMten  und  Zustände, 
ohne  aufSchiitt  und  Tritt  krassen  Anachronismen  ausweichen 
zu  können,  durcli  die  auch  das  auf  emsigster  (Quellenforschung  be- 
gründete geschichtli(die  Gesamtbild  verwischt  wird.  Nennt  man 
«lie  Weiß-Reußen   oder  die    Ruthi'nen   vergangener  Jahrhunderte 
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kurzweg  Russen,  so  hört  dies  entschieden  auf.  eine  Frage  der 
terminologischen  Spitzündigkeit  zu  sein,  weil  dadurch  nicht 
nur  der  Leser,  sondern  auch  bedauerlicherweise  der  Forscher 
selbst  irregeführt  wird.  Es  kommt  doch  ziemlich  auf  dasselbe 
hinaus,  wie  wenn  man  die  Bewohner  des  burgundischen  König- 
reichs im  XI.  Jahrhundert  (Provencalen)  als  Franzosen  be- 
zeichnen würde,  wobei  noch  der  Unterschied  obwaltet,  daß  die 
Provencalen  in  der  Folgezeit  wirklich  Franzosen  geworden  sind, 
während  es  in  bezug  auf  die  "West-  und  Süd-Reußen  zumindest 
fraglich  erscheint,  ob  man  sie  als  Russen  betrachten  darf.  So 
haben  auch  die  deutschen  Historiker,  die  sich  mit  der  Geschichte 
O.steuropas  beschäftigten,  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
—  solange  die  Beeinflussung  dieser  Kreise  durch  die  russische 
Geschichtsschreibung  noch  nicht  so  weit  gediehen  war  —  sich 
unentwegt  des  Terminus  Reußen  bedient,  und  es  ist  keineswegs 
eine  Neuerung,  wenn  der  Eine  oder  der  Andere  in  richtiger 
Erkenntnis  des  Tatsächlichen  dies  auch  heutzutage  tut  —  im 
Gegenteil,  eine  völlig  unwissenschaftliche  Neuerung  besteht 
in  willkürlicher  oder  unwillkürlicher  Verdrängung  dieser  Be- 
nennung. 

Möglicherweise  wird  man  es  dieser  Schrift  als  einen  kon- 
struktiven Fehler  vorwerfen ,  daß  die  Reihenfolge  der  darin  • 
behandelten  Materien  ge^^'issermaßen  umgekehrt  wurde,  indeip 
die  historischen  Erörterungen  mit  Voranschickung  von  zwei 
Abschnitten  statistischen  und  sprachwissenschaftlichen  Inhalts 
ihren  Platz  im  Zweiten  Teile  gefunden  haben,  während  der 
Erste  Teil  rein  Aktuelles  oder  auf  die  jüngste  Vergangenheit 
Bezügliches  enthält,  mit  Einschaltung  gedrängtester  Notizen 
historischen  Inhalts,  die  zur  Beurteilung  des  Aktuellen  unum- 
gänglich notwendig  erschienen  und  im  Zweiten  Teile  weiter  aus- 
geführt wurden.  Es  sei  mir  gestattet,  zu  gestehen,  daß  ich  in 
dem  ersten  Entwürfe  dieser  Arbeit  die  sozusagen  natürliche 
Reihenfolge  der  behandelten  Stoffe  bereits  durchgeführt  habe, 
mich  dann  jedoch  veranlaßt  sah,  das  Ganze  in  der  Weise  um- 
zuarbeiten, wie  es  jetzt  vorliegt.  Sollte  es  mir  gelingen,  auf 
mannigfaltige,  die  reußische  Welt  betreffende  Probleme  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken,  so  schien  mir  zweckentsprechend,  das 
Aktuelle,  das  inmitten  der  seit  zwei  Jahren  sich  abspielenden 
Weltereignisse    allgemeineres    Interesse    in    Anspruch   nehmen 

Smolka.  Die  Ruthenen.  h 
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diirfto.  in  don  \'ordergrund  zu  schieben.  Ein  den  Fachkreisen 
fernstehender  l^eser.  der  im  Autrenblicke  des  in  der  Geschichte 
einzig  dastehenden  Anpralles  des  Zarenreichs  auf  Mitteleuropa 
dem  reußischen  Problem  sein  Interesse  nicht  versagen  würde, 
könnte  leicht  finden,  es  sei  doch  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
zu  viel  verlangt ,  sich  durch  volle  140  Druckseiten  mühsam 
durchzuarbeiten,  um  zum  Aktuellen  zu  gelangen.  In  der  Form 
al)er.  in  welcher  diese  Arbeit  dem  Leser  geboten  wird,  dürfte 
vielleicht  seine  (leduld  weniger  auf  die  Probe  gestellt  werden.  Für 
manchen  wird  dio  bündige,  im  II.  Kapitel  (S.  21 — 34)  enthaltene 
Zusammenstellung  des  wesentlichsten  Tatsachenmaterials  hin- 
reichen, um  bei  der  Lektüre  der  Kapitel  III — IX  (S.34 — 174)  sich 
über  die  geschichtlichen  Voraussetzungen  des  darin  behandel- 
ten Stoffes  im  allgemeinen  Rechen.schaft  zu  geben.  Die  Eigen- 
schaft die.ses  Stoffes  —  nämlich  des  Aktuellen  —  bringt  es  aber 
mit  sich.  daH  ein  fieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  mit 
ihm  zusammenhängenden  Probleme  notwendig  deren  Betrach- 
tung unter  hi.storischem  Sehwinkel  erheischt,  wozu  der  im 
Zweiten  Teile  enthaltene  rberblick  über  den  Entwickluiigs- 
^ranfr  aller  drei  Zweiy-e  der  reuliischen  Wo]i  die  erforderlichen 
.\nhaltspunkte  bieten  soll.  Dies  erschien  um  so  notwendiger. 
als  es  dem  Leser,  dessen  Interesse  für  die  aktuellen,  in  dem 
Ersten  Teile  erörterten  Probleme  geweckt  werden  dürfte,  es 
ziemlich  schwer  fallen  würde,  die  für  deren  Bewertung  in  Be- 
tracht kommenden  geschichtlichen  Anhaltspunkte  —  welche 
doch  einem  der  deutschen  LescM'welt  recht  fernliegenden  Ge- 
biete angehören  —  in  den  Kreis  seiner  Erwägungen  zu  ziehen. 
Ohne  auf  verstreute  Spezialuntersuchungen  zurückzugreifen, 
die  ihm  schnn  wegen  ihrer  Sjirache  schwerlich  zugänglich 
wären,  miilite  er  zu  Hilfsmitteln  Zuflucht  nehmen,  die.  wissent- 
lich oder  unwissentlich  von  der  spezifisch  russischen  Geschichts- 
auffa.ssung  beeinflußt,  ihn  kaum  in  die  Lage  zu  versetzen  ver- 
möchten, über  die  behandelten  Probleme  zu  eiiier  eigenen, 
vorurteilsfreicMi  Ansicht  zu  gelangen.  Der  wesentliche 
Zweck  dieser  Schrift  ist  aber,  allen,  die  sich  hiefür  interes- 
sieren, diese  Aufgabe  zu  erleichtern. 

Kx  dürfte  wohl  niemanden  befremden,  daß  ich  als  Pole  so- 
wohl in  den  auf  das  Aktuelle  bezüglichen  als  auch  in  den  hi.stori- 
schiMi    Erörteruniren    dem    Entwicklungsgänge  der  ruthenischen 
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Frage  und  der  Vero;angenheit  des  ruthenischen  Volksstammes 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwende.  Ich  bin  aber  fest  über- 
zeugt, daß  die  Behandlung-  dieses  Gegenstandes,  von  wem  sie 
auch  in  Angriff  genommen  werden  sollte,  aus  rein  sachlichen 
Gründen  dasselbe  erforderlich  erscheinen  ließe.  Es  gereicht 
mir  zu  großer  Genugtuung,  an  meinem  Lebensabend,  nach  mehr 
als  dreißigjährigen ,  diesem  Gegenstande  gewidmeten  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  nach  noch  längerer,  inniger,  der 
Entwicklung  des  Aktuellen .  fern  von  allem  politischen  Ge- 
triebe gewidmeten  Teilnahme,  in  einem  so  ernsten  Augenblicke 
die  Gedankenarbeit  der  vielen  verflossenen  Jahre  in  diesem 
Bande  zusammenfassend  vorlegen  zu  können;  ich  hoffe  auch, 
daß  diese  in  deutscher  Sprache  abgefaßte  Schrift  zu  manchen 
meiner  Nation  fernstehenden  Kreisen  Zutritt  finden  wird. 
Ich  habe  sie  dem  Andenken  meines  Vaters,  des  unverbrüch- 
lichen Verfechters  eines  auf  festen  Grundlagen  zu  errichtenden 
polnisch-ruthenischen  Ausgleiches,  gewidmet :  mitten  in  der 
Arbeit  hat  dem  Sohne  immer  der  Gedanke  vorgeleuchtet,  hie- 
iiiit  einen  Akt  der  Pietät  zu  erfüllen.  Franz  Smolka  hatte 
nie  aufgehört,  nicht  nur  als  polnischer  Patriot  im  Interesse 
des  nationalen  Friedens  in  seiner  engeren  Heimat  sowie  im 
Hinblick  auf  die  allgemeinen  nationalen  Interessen  seines  Vol- 
kes, den  polnisch-ruthenischen  Ausgleich  sehnlichst  herbeizu- 
wünschen. Er  hing  an  diesem  Gedanken  mit  seiner  ganzen 
Seele,  in  seiner  bis  auf  den  letzten  Atemzug  des  neunzigjäh- 
rio-en  Greises  immer  lebendigen  Begeisterung  für  das  politische 
Ideal,  dem  er  in  seinen  jungen  Jahren  sein  Leben  zum  Opfer 
zu  bringen  bereit  war.  Es  war  bei  ihm  dieser  Gedanke  mit 
seinen  Anschauungen  über  die  der  Welt  drohende  „russische 
Gefahr"  eng  verflochten,  vor  der  er  in  seinen  wenig  beach- 
teten politischen  Schriften  zu   warnen  bestrebt  war.  \) 

Bin  ich  auch   dieser   geerbten  Tradition    unentwegt   treu 
geblieben,  so  würde  ich  mich  wohl  von  einem  für  meine  Jahre 


^)  Politische  Briefe  über  Rußland  und  Polen  oder  die  orientalische  Frage 
von  einem  Polen.  Keue  Ausgabe.  Lemberg  1876.  (Die  erste  Ausgabe  war  1868 
bis  1869  in  zwei  Teilen  erschienen.)  —  Autriche  et  Russie  par  F.  Smolka  avec 
vnc  pri'face  de  M.  Henri  Martin.  Paris  1869.  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Franz 
Smolkas  Anschauungen  über  die  russische  Gefahr"  in  der  Wochenschrift  „Polen", 
I.  .lahrgang  (1915),  Nr.  8  und  9. 

b* 
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unangebrachten  Optimismus  hinreißen  lassen,  wenn  ich  mich 
der  Hittfiuin^'  hingeben  sollte,  daß  meine  Ausführungen  —  es 
sei  dies  unverblümt  gesagt  —  unter  den  heutigen  „Ukrainern"' 
gute  Aufnahme  finden  werden,  so  aufrichtig  auch  meine  An- 
hänglichkeit an  ihren  Volksstamm  ist,  so  sehr  ich  ihm  seine 
kräftige  weitere  Entwicklung  auf  einem  gesunden  Boden  wün- 
sche (S.  128,  löO).  Allerdings  kann  ich  dies  nicht  verantworten, 
üb  die  Ansichten,  die  ich  hier  ausgesprochen  habe,  auf  unge- 
teilten Zuspruch  seitens  meiner  eigenen  Landsleute  rechnen 
dürfen.  S<dlten  jedoch  meine  Erörterungen  nur  eine  gewisse 
Anregung  zu  deren  ruhigem  Durchdenken  geben,  könnten  sie, 
wenn  nur  allmählich,  zur  Befreiung  von  dem  Bann  vielfacher 
tief  eingewurzelter  vorgefaßter  Meinungen  verhelfen,  die  dem 
nationalen  Frieden  entgegenwirken,  so  würde  ich  mich  glück- 
lich fühlen,  die  Arbeit,  deren  Frucht  hier  vorliegt,  nicht  ge- 
scheut zu   hüben. 

Ich  kann  mir  vorstellen,  wie  leicht  der  Zweck  einer  solchen 
Aibeit  wie  die  liier  vorli(>gende  verfehlt  werden  kann,  wenn 
durch  unwesentliche  Einzelheiten  die  Geduld  eines  dem  Gegen- 
•stande  fernstehenden  Lesers  in  Anspruch  genommen  und  seine 
Aufmerksiimkeit  von  den  Grundlinien  der  Darstellung  abge- 
lenkt wird.  Deshalb  habe  ich  dies,  soviel  ich  es  vermochte,  zu 
vermeiden  gesucht,  indem  ich  zugleich  beabsichtigte,  die  in 
meiner  Darstellung  gebotenen  allgemeinen  Umrisse  eines  dem 
Leser  wohl  zumeist  fremden  Gegenstandes  durch  eine  auf  Ein- 
zelheiten eingehende  Krörterung  dei-  wesentlichsten  Momente 
in  einzelnen  Kxkursen  zu  vervollständigen.  Die  vier  im  An- 
hanjr  Vll  vurliegenden  Exkurse  (S.  342 — 4U9)  mögen  eine  Prol)e 
davon  geben,  wie  ich  mir  dies  gedacht  habe.  Zu  meinem  großen 
Bedauern  sehe  ich  mich  jedoch  genötigt,  davon  Abstand  zu 
nehnjen  und  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  auf  die  vier 
erwähnten  Kxkurse  zu  beschränken,  worin  allerdings  die  meines 
Krachtens  allerwichtigsten  Punkte  des  liehandelten  Stoffes  (zu 
S.  M)  ff.  —  Exk.  I.  S.  H4-i  ff.;  zu  S.  10t>ff.  -  Exk.  II.  S.  378  ff.; 
zu  S.  isa  — Exk.  III.  S.  aH8  ff.:  zu  S.  246-  Exk.  IV.  S.  404  ff.) 
ausführlich  begründet  und  beleuchtet  werden.  Die  auf  so 
manchen  Seiten  dieses  Buches  verstreuten  Hinweise  auf  An- 
hang VII  zeigen,  daß  ich  auch  während  der  Drucklegung  dieses 
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FUiches  auf  die  Aiisfiihruno;  dieser  Absicht  nicht  verzichtete, 
wiewohl  sein  anwachsender  Umfang  meine  Berechnungen  weit 
überstieg.  Meinen  endgültigen  Entschluß  bestimmte  auch  der 
Umstand,  daß  sich  mir  die  Aussicht  eröffnete.  l)aldmögliehst 
eine  Neue  Folge  dieser  Studien  erscheinen  zu  lassen,  worin 
mehrere  Aufsätze  Platz  linden  werden,  die  sich  auf  die  wesent- 
lichsten Momente  der  in  diesem  Buche  behandelten  Probleme 
hf/iehen  und  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise,  wie  dies  nament- 
lich im  Exkurs  I  geschehen  ist,  ausgearbeitet  werden  sollen.') 
Einstw'eilen  mögen  die  so  bündig  als  möglich  gehaltenen  Be- 
merkungen diesen  Dienst  verrichten,  die  im  Anschlüsse  an  die 
Exkurse  I  —  IV  mit  Hinweis  auf  die  einzelnen  Seiten  des 
Buches  (S.  4.  S.  7,  S.  23  usw.)  auf  S.  409  ff.  folgen.  Es  sei  mir 
gestattet,  den  Leser  ausdrücklich  zu  bitten,  er  möge, 
soweit  diese  Arbeit  ihm  ein  gewisses  Interesse  für  den  darin 
behandelten  Stoff  eingeflößt  hat,  den  erwähnten  Exkursen 
und  Nachträgen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden wollen,  weil  darin  zumeist  die  für  den  Zweck  dieser 
Arbeit    ausschlaggebenden    Einzelheiten    geboten    werden,    die 


')  Die  beabsichtigte  Neue  Folge  dieser  Studien,  deren  Plan  bereits  in 
allen  seinen  Einzelheiten  festgestellt  ist  und  deren  einzelne  Teile  sogar  halb  fertig 
ausgearbeitet  sind,  ist  folgendermaßen  gedacht.  Es  sollen  dort  Probleme  behandelt 
werden,  die  in  diesem  Bande  entweder  gar  nicht  berührt  wurden  oder  auf  welche 
hier  nur  mit  wenigen  Worten  hingewiesen  wird  (z.  B.  Polen  und  Rußland  nach 
dem  Wiener  Kongreß,  Rußland  und  Österreich  der  Metteruich-Ara  usf.).  Die  Er- 
örterung dieser  Probleme  wird  es  an  und  für  sich  erheischen,  auf  eine  eingehende 
Beleuchtung  mancher  Fragen,  die  sonst  bereits  in  diesem  Bande  (in  einer  ähn- 
lichen Weise,  wie  dies  in  den  Exkursen  I — IV  geschehen  ist)  hätten  behandelt 
werden  können,  zurückzugreifen.  Im  ül)rigen  wird  es  dort  genügen,  in  bezug  auf 
vielfache  Fragen  verwandten  Inhalts  auf  die  vorliegende  Arbeit  zu  verweisen, 
deren  Kenntnisnahme  bei  dem  Leser  der  Neuen  Folge  vorausgesetzt  werden  müßte. 
Ich  hotte  in  der  Lage  zu  sein,  der  Neuen  Folge  einige  Karten  beizulegen,  deren 
zwei  bereits  fertig  sind;  es  mußte  nur  von  ihrer  technischen  Ausführung,  die 
augenblicklich  auf  vielfältige  Schwierigkeiten  stoßt,  aus  den  oben  berührten 
Rücksichten  Abstand  genommen  werden.  In  ihrer  Ermangelung  möge  der  Leser 
unter  dem  in  der  letzten  Zeit  so  reichlich  veröffentlichten  kartographischen 
Material  auf  den  heftweise  erscheinenden  ,.Atlas  von  Polen'"  von  Prof.  Dr.  E.  Rö- 
mer (Warschau  und  Krakau.  Gebethner  &  Woltf,  1916),  auf  die  in  dem  Buche 
St.  Rudnitzkyjs  „Ukraina.  Land  und  Volk'"  (Wien  1916)  befindlichen  Karten, 
auch  auf  die  dem  neu  erschienenen  Werke  von  G.  DAcandia  ,.La  quistione  po- 
lacca"'  (Catania  1916)  beigefügte  übersichtliche  ethnographische  Karte  des  hier 
in   Betracht  kommenden  Gebietes  aufmerksam  gemacht   werden. 
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ich  nur  deshalb  aus  meiner  Darstellung  ausireschaltot  habe, 
um  die  Verfolgung  ihrer  Grundlinien  zu  erleichtern. 

Diese  Schrift  hat  bereits  während  ihres  Fortschreitens 
sowie  schon  während  ihrer  Drucklegung  manchen  meiner 
Kreunde,  deren  Urteil  ich  sehr  hochschätze,  vorgelegen.  Sie 
haben  es  alle  an  Ermahnungen  nicht  fehlen  lassen,  daß  ich 
viel  eher  von  der  Ausführung  von  Einzelheiten,  möchten  sie  auch 
von  nicht  geringer  Beileutung  sein,  abkomme  als  daß  ich  das 
Erscheinen  dieses  Huches  noch  länger  aufschiebe.  Dem  habe 
ich  mich  auch  gefügt. 

Ich  schreibe  die.se  Zeilen  am  zweiten  Jahrestage  des  welt- 
histori.schen  Mcmients,  in  dem  der  Krieg  ausgebrochen  ist,  und 
man  wagt  noch  heute  nicht,  sich  auf  Vermutungen  einzulassen, 
wann  er  zu  Ende  geht.  Ein  Pole  und  österreichischer  Staats- 
I)iirger  —  gleichviel,  ob  er  persönlich  durch  den  Hergang  dieses 
\\'fltl)randes  verschont  gewesen  oder  darin  durch  harte  Schick- 
.<alsschläge  getroffen  wurde  —  wäre  eines  kläglichen  Klein- 
muts zu  zeihen,  wenn  er  zu  dem  schweren  Tag  nicht  mit  er- 
hobenen Herzen  zuriickblicl<en  würde,  an  dem  unserer  Monarchi»^ 
dieser  furchtbare  Krieg  aufgedrungen  wurde.  Eröffnen  sich 
ddch  Aussichten,  an  die  vor  zwei  Jahren  nüchtern  zu  denken 
Miierhiul)t  war.  und  die  tagtäglich,  allen  Greueln  des  Augen- 
blicks /.um   Trotz,   immer  sicherere,   festere  Gestalt  annehmen. 

Das  Reich,  das  einem  l'nlcn  so  teuer  geworden  ist,  das 
durch  sein  Herrscherhaus,  seine  V<'rgangenheit  und  Zusammen- 
setzung wie  durch  die  geographisciie  Lage  zu  einer  welt- 
geschichtlichen Sendung  berufen  ist,  auf  deren  Hahnen  ihm  nach 
dem  Kriege  möglich  sein  wird,  ruhmumstrahlt  mit  voller  Kraft- 
entfaltung fortzuschreiten,  hat  während  der  wechselvollen  Er- 
eignisse dieser  zwei  .lahre  die  ihm  innewcdinende.  von  manchen 
Seiten  so  verkannte  Kraftfülle  in  einer  Weise  betätigt,  wie 
dies  auch  der  grr»ßte  Ojitimist,  der  vor  zwei  .Jahren  eine  so 
lange  Dauer  des  Krieges  hätte  voraussetzen  können,  zu  er- 
hotlen  kann»  gewagt  hätte. 

Wie  und  wann  denn  auch  der  Krieg  endet,  keiner  der 
daran  Iteteiligten  Staaten  wird  vor  so  gewaltigen  Aufgaben 
stehen,  vor  Aufgaben  von  einer  für  die  Zukunft  so  welthisto- 
rischen Bedeutung,  wie  die  Habsburger  Monarchie:  eine  un- 
mittelbare Fnlge  des  in  diesem  Kriege  gehobenen  Selbstbewußt- 


—   XV   — 

seins  und  errungenen  moralischen  Erfolgs.  Unter  den  Bedin- 
gungen, diesen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  wird  gewiß  einer 
möglichst  genauen,  zuverlässigen  Kenntnis  und  richtigen  Er- 
kenntnis der  Verhältnisse  Osteuropas,  der  reußischen  Welt  ins- 
besondere, eine  der  vornehmsten  Stellen  eingeräumt  werden 
müssen.  Und  dies  ist  gerade  ein  Gebiet,  wo  man  mehr  als  ir- 
gendwo sonst  im  Dunkeln  tastet,  denn  Schritt  auf  Schritt 
stoßt  man  hier  auf  grundverschiedene  Angaben  über  das  rein 
Tatsächliche,  welches  sich  am  Ende  einer  gewissenhaften,  vor- 
urteilsfreien Erforschung  nicht  entzieht  —  umsomehr  auf  dessen 
völlig  widerstreitende  Beleuchtungen  und  Auffassungen.  Wie 
leicht  dies  auf  Irrwege  führen  kann,  aus  denen  es  dann  oft 
herauszukommen  schwer  fällt,  darüber  braucht  man  kein  Wort 
zu  verlieren. 

Aber  auch  keine  Zeit  ist  zu  verlieren. 

Sollte  mir  dies  auch  als  ungerechtfertigte  Überhebung 
angerechnet  werden,  ich  glaube  es  aussprechen  zu  dürfen,  daß 
in  meiner  Arbeit  neue,  wenn  auch  bescheidene  Beiträge  zur 
Beleuchtung  der  betreffenden  Probleme  geliefert  werden.  Ob- 
wohl es  mich  daher  eine  Selbstüberwindung  kostet,  auf  derar- 
tige Ausgestaltung  dieser  Beiträge  vorderhand  verzichten  zu 
müssen,  von  der  wohl  mein  Buch  mehr  Wirkung  erhoffen 
dürfte,  so  erfülle  ich  damit  eine  Pflicht,  wenn  ich  nicht  länger 
säume,  es  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Wien,  den  1.  August  1916. 

Stanislaus  von  Smolka. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Das  Wesen  des  ruthenischen  Problems. 

1.  Die  Streitfrage. 

Das  ruthenische  Problem,  schon  an  und  für  sich  äußerst 
verwickelt,  erscheint  heutzutai;-e  nocli  in  besonderem  Maße 
durch  tj;anz  ento-eg-engesotzte.  mehr  als  gewagte  Behauptungen 
verschleiert,  denen,  da  sie  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehen,  weder  eine  gewisse  Aufrichtigkeit  der  Anschauungen 
noch  der  Schein  einer  gewissen  Autorität  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Vor  allem  aber  in  einem  Augenblick  von  so 
großer  historischer  Tragweite  wie  der  jetzige,  den  wir  erleben, 
sucht  man  die  öffentliche  Meinung  Europas  für  den  einen  oder 
den  anderen  dieser  entgegengesetzten  Standpunkte  zu  gewinnen. 
Einerseits  stellt  man  die  Ruthenen  als  eine  sehr  beachtenswerte 
Nation  hin,  schon  mit  Rücksicht  auf  ihre  numerische  Kraft 
selbst,  die  man  mit  34 V-,  Millionen  Individuen  bewertet,  so- 
mit als  eine  der  zahlreichsten  Nationen  in  Europa,  voll  un- 
verwüstlicher Lebenskraft,  von  der  man  eine  für  die  Zukunft 
der  ganzen  zivilisierten  Welt  höchst  wichtige  Entwicklung 
erwarten  darf  —  andrerseits  ist  man  bestrebt,  die  Existenz 
dieser  Nation  schlechthin  zu  leugnen. 

Das  ist  einfach  —  wird  man  sagen  —  Schwarz  und  A^'eiß, 
und  man  braucht  bloß  die  Augen  zu  öffnen,  um  zu  sehen,  wer 
recht  hat.  Gewiß,  aber  dies  genügt  nicht,  so  lange  man  sich  — 
wenn  auch  nicht  in  der  Dunkelkeit,  so  doch  in  der  Dämmerung 
betindet.  wo  es  nicht  leicht  ist.  die  Farben  zu  erkennen.  Wir 
glauben  uns  aber  nicht  einer  Übertreibung  schuldig  zu  machen, 
wenn  wir  behaupten,  daß  in  der  jetzigen  Stunde  diese  Frage 
die  ganze  Welt,  und  zwar  recht  nahe  angeht.  Es  handelt  sich 
nicht  lediglich  um  die  Zukunft  von  mehr  als   dreißig  ^Millionen 

1- 
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Menschen,  deren  Vertreter  glauben,  daß  sir  eine  Nation  sind, 
die  mit  Rücksicht  auf  ihre  Veraanirenheit  und  ihre  Hilfsquellen 
berufen  ist.  als  solche  zu  leben.  Ks  handelt  sicli  auch  um  die 
Weltstellung  einer  Macht,  deren  Herrschait  sich  über  ein  Ge- 
biet von  lö°/o  des  Festlandes  der  Erdkugel  ausdehnt.  P]s  ist 
daher  durchaus  nicht  verwunderlich,  dali  iium  in  dieser  Frage 
ganz  entgegengesetzte  Behauptungen  hinwirft,  indem  man 
darauf  rechnet,  daß  diejenigen,  an  die  man  sich  wendet,  sich 
damit  begnügen  werden,  die  glatten  B(diau|)tungen  als  fest- 
gesetzte Tatsachen  hinzunelunen.  »»hne  ihren  Inhalt  und  Einzel- 
heiten zu  juiit'en.  Die  JM-fahrung  lehrt,  daß  eiiu^  solche  Be- 
rechnung volle  Aussicht  auf  Krfolg  hat.  da  durchaus  nicht 
das  wissenschaftliche  Interesse  ..diejenigen,  an  die  man  sich 
wendet",  sie  dieser  oder  jener  Behauptung  beipflichten  läßt, 
es  ist  ausschließlich  das  jxditische  Interesse  des  Augenblicks, 
das   ihre  St(dlungnahme  bestimmt. 

Anatole  Lero y-Beaulieu  gilt  in  der  g;in/en  ^\'elt  als 
erstklassige  Autorität  auf  dem  Gel)iete  aller  jener  Fragi'n.  die 
Kußland  betrefl'en.  Sein  großes  Werk  über  da.s  Zaren-  und 
Jlussenreich  verdient  in  vielen  Beziehungen  den  ganz  außer- 
gew(>hnlichen  Kuf.  den  es  genießt:  der  Verfasser,  einer  der  ge- 
schätztesten französischen  Schriftsteller  unserer  Zeiten,  hat  ihm 
in  sehr  ernsten  Studien  einen  guten  Teil  seines  Leliens  gewidmet; 
und  er  hatte  dabei  das  Glück,  sich  auf  wertvolle  Belehrungen  zu 
stützen,  mit  deiieii  ihn  seine  höchst  maßgebenden  russischen 
Freunde  bei  si'inen  l  ntersuchiinii"en  und  Hetrachtuni;-en  unter- 
stützten. Deshalb  zt'tgerte  nicht  Graf  Wahl  Jeff,  ein  Staats- 
mann, der  sein  Xaterland  gut  kennt,  zu  behaupten:  ..A\'enn 
wir  uns  über  eiiu^  Finzelheit  unserer  Organisation  unterrichten 
wollen,  müssen  wir  (»ft  mit  vollem  Vertrauen  auf  das  Buch 
Lern y- Rea  ul  ieus  zurückgreifen."  Fnd  i^Iidchiur  de  Vogüe 
füjlt  bei  .\iil'iihninir  dieser  \\'(trte  hinzu  :  ..Zwanziir  .Vndero 
haben   mir  seither  dieseli)e   .Vntwort   gegelten.'^ 

Ks  wird  daher  nicht  iilx'rHüssig  sein,  zu  hören,  was  die 
beiden  Schriftsteller  iilter  diesen  wesent  liilieii  Punkt  d(>r  uns 
hier  interessierenden  Frage  denken.  Melchior  de  Vogü«'*  sasrt 
über  das   Werk   .\natole   L'to  v- Reii  ulieus   folgendes'): 

')  KcRards  liist(iri<|iies  et  littt-raires .  .*«.  "(J. 
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„Man  liest  tliosen  ersten  Band  zu  Ende  und  schon  wird 
„der  Leser  \(»n  A'orurtoilen  frei,  die  wie  welke  Blätter  fallen. 
..wenn  ein  freier  Windstol)  dahinzieht.  Ich  j^reife  aufs  Gerate- 
..wohl  eins  heraus,  den  noch  stark  verbreiteten  Irrtum,  der 
..  liulUand  als  eine  Mosaik  heterofjener  Nationalitäten  hinstellt. 
„J^eroy-Beaulieu  setzt  die  "Wahrheit  fest:  Das  slavische 
.,Reich  ist  von  Ukrainen^)  umgeben,  die  von  unterjochten,  nicht 
..assimilierten  Volksstämmen  bewohnt  werden;  aber  selbst  wenn 
..man  ihm  diese  Umgebung  wegnehmen  wollte,  würde  vom 
..  Kismeer  bis  zum  Schwarzen  Meer  ein  Staat  zurückbleiben, 
..der  mehr  einheitlich  und  unteilbar  als  alle  seine  europäischen 
..Nachbarn  ist.-)  Der  Verfasser  sagt  mit  Recht,  daß  durch  seine 
..nationale  Einheit  das  Zarenreich  viel  mehr  Frankreich  und 
„durchaus  nicht  etwa  der  Türkei  oder  Österreich  ähnlich  sieht." 

Was  das  Eismeer  anbelangt,  so  wird  niemand  das  enorme 
( lebiet,  das  daran  grenzt.  Kiißland  streitig  machen  wollen :  umfaßt 
doch  das  Gouvernement  Archangelsk  eine  Fläche  (858.930  Qua- 
dratkilometer), die  mehr  als  um  die  Hälfte  diejenige  Frank- 
reichs (036.464  (Quadratkilometer)  über.steigt.  Doch  weiß  man, 
daß  dieses  Gouvernement  nur  05  Einwohner  auf  einen  Quadrat- 
kilometer zählt,  und  welchen  Wert  sein  Hafen  Archangelsk 
besitzt,  hat  man  sich  nur  zu  gut  während  des  jetzigen  Krieges 
überzeugt,  als  Frankreich  und  England  feststelle]!  konnten, 
daß  das  Eismeer  durch  eine  Hälfte  des  Jahres  nichts  anderes 
als  eine  ungeheure  Eisfläche  ist.  Ganz  etwas  anderes  ist  das 
Schwarze  Meer,  aber  gerade  sein  Gestade  von  der  Mündung 
der  Donau  bis  zur  Mündung  des  Kuban  beanspruchen  die 
Kuthenen  als  einen  Teil  ihres  Besitztums.  Selbst  wenn  man 
annehmen  sollte,  daß  diese  Ansprüche  unbegründet  und  unaus- 
führbar sind,  ..Ansprüche"  bleiben  sie  immerhin.  Sie  sollten 
deshalb  den  berühmten  französischen  Schriftstellern  zu  denken 
ueben.  ob  es  nicht  zu  gewagt  sei.  Rußland  den  Charakter  eines 

')  Dieser  Ausdruclc  wird  unten  im  Anhang  V  erklärt:  es  ist  dies  ein 
mehreren  sLavischen  Sprachen  gemeinsames  Wort  und  bedeutet:  ein  Territorium, 
das  vom  Zentrum  (eines  Reiches)  entfernt  ist:  es  ist  fast  dasselbe,  was  im  Deutschen 
Reiche  des  Mittelalters  die  Mark  bedeutete. 

-)  Die  offizielle  Statistik  führt  in  bezug  auf  die  Gesamtheit  der  Bevölkerung 
des  russischen  Reiches  44"'^,  Großrusseu  (.Russen'"  schlechtweg),  17'87„  Ruthenen 
(„Kleinrussen")  und  4-7''/o  Weißrussen  gegen  33-2"(,  russischer  Untertanen  anderer 
Nationalitäten  an. 
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festeren  und  unteilharoron  Staates  zuzuschreiben,  als  es  alle 
seine  euntpiiischen  Xiichharn  sind,  eines  Staates,  der  sogar  mit 
ihrem  eigenen  Vaterlandc  zu  vergleiclien  wäre.  Betrachtet  man 
die  ruthenische  Frage  von  dieser  Seite,  ohne  an  die  Politik  zu 
denken,  so  stellt  sich  das  Proliieni  in  scharfen  Umrissen  dar.  Gibt 
es  keine  ruthenische  Nation,  so  hat  man  nicht  zu  widersprechen. 
Anatole  Leroy-Heaulieu  hat  recht,  oder  vielmehr  muß  man 
denjenigen,  die  ihn  in  dieser  Hinsicht  belehrt  haben,  recht 
geben.  Doch  im  enttrcgengesetzten  Falle,  d.  h.  wenn  es  in  der 
Tat  eine  ruthenische  Nation  gibt  und  sie  nicht  nur  in  eini- 
gen exaltierten  Kitpfen  existiert,  stellt  sich  die  Wirklichkeit 
folircndermanen  dar:  Was  in  l'uÜland  ..einheitlich  und  un- 
teilbar**  ist.  würde  nur  das  (lel)iet  vom  Kismeer  bis  zu  den 
südlichen  Grenzen  des  A\'oIgabeetes  umfassen  und  die  geo- 
graphische Ukraine,  ein  ruthenisches  Gebiet  par  excellence, 
würde  unter  jene  Ukrainen  einzureihen  sein,  die  der  franzö 
sische  Gelehrte  so  leicht  ..hin wegschneiden"  zu  kcninen  glaubt, 
selbst  ohne  dadurch    Kuliland   ein   l'nrecht   zuzufügen. 

.Man  könnte  allei'din^s  die  Frage  aufwerfen,  ob  Anatole 
lieroj'-Beaulieu  es  gewagt  hätte,  über  SüdruÜland  in  der  Weis»» 
zu  sprechen,  wenn  der  erste  Band  seines  bedeutsamen  Werkes 
nicht  18H1.  s(»ndern  etwa  1911  erschienen  wäre.  Es  ist  in  der 
Tat  recht  bezeichnend.  dalJ  sich  eine  solche  Frage  aufdrängt. 
Da  die  apodiktische  Behauptung  des  berühmten  Schriftstellers 
etwas  so  heivorragend  Wesentliches  tVir  die  Beurteilung 
RuHlands  zum  Gegenstande  hat  und  im  Laufe  der  letzten 
;i<>  .lahre  ein  von  ihm  iranz  übersehenes  Problem  aufgetaucht 
ist.  dessen  Natur  ihn  \ielleicht  veranlalJt  hätte,  seine  diesbe- 
züglichen Ansichten  zu  ändern,  so  darf  wohl  darin  ein  schätzens- 
werter Beitrag  zur  Auffassung  des  Problems,  welches  uns  be- 
schäftigt, erblickt  werden.  An  dem  Wesen  desselben  muß  doch 
ungemein  viel  — -  sozusagen  —  Pließendes,  Unfertiges  haften: 
es  ist  wohl  erst  im  \Wrden  begriffen.  So  meint  au<'h  Hoetzsch. 
der  als  Ki'nner  Rußlands  gewiß  Anatole  Loroy-Beaulieu  an 
die  Seite  gestellt  werden  darf,  in  seinem  vor  drei  Jahren 
er«;chienenen  A\'e]ke:  ,.  1  nter  den  l*ro))lemen.  die  das  neue  Ruß- 
land bewegen,  mag  dieses  (das  ruthenische  oder  ukrainische 
Problem)  heute  nicht  mit  in  erster  Linie  stehen,  aber  zu 
.seinen    recht    ernsten  Frajren    «;ehr)rt    die  Tatsache    des  Klein- 
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russentums  und  ihre  politische  Bewegung,  Aveil  hier  der  Boden, 
wenn  einmal  eine  neue  Erschütterung-  des  Staates  kommen 
sollte,  ganz  besonders  günstig  bereitet  ist."') 

Seit  1914  ist  man  unter  dem  Eindruck  der  Kriegsereig- 
nisse in  der  Bewertung  dieses  Problems  weit  über  die  von 
H«ietzsch  gezogenen  Grenzen  gegangen:  darauf  kommen  wir 
am  Schlüsse  unserer  Erörterungen  zurück. 

2.  Zukunftsprobleme. 

Das  ist  das  Wiesen  der  Frage.  L'ni  es  zu  erfassen,  wird 
nuin  gut  tun,  sich  dessen  zu  erinnern,  was  vor  einigen  Monaten 
in  Galizien,  das  damals  mit  Ausnahme  mehrerer  westlicher 
Bezirke  von  den  Russen  besetzt  war.  vor  sich  ging.  An  diM- 
Spitze  der  russischen  Verwaltung  des  besetzten  Landes  befand 
sich  Graf  Bob  rinskij.  ein  durch  seine  parlamentarischen  iledeii 
wohlbekaujiter  Staatsmann.  Nachdem  er  seine  Residenz  in 
dem  Statthalterei-Palais  in  Lemberg  aufgeschlagen  hatte,  war 
er  nicht  minder  redselig  und  zeigte  sich  den  Journalisten  gegen- 
über sehr  liebenswürdig,  die  dann  über  diese  interessanten 
Interviews  in  ihren  Blättern  berichteten.  Bobrinskij  war  nun  — 
wenn  auch  weit  davon  entfernt,  den  Polen  jene  Freiheiten  zu 
gewähren,  deren  sie  sich  in  Galizien  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert erfreuten.  —  verhältnismäßig  freigebig  in  seinen  Ver- 
sprechungen —  nicht  so  sehr  in  den  Handlungen  —  zugunsten 
der  Polen,  zeigte  sich  aber  in  gleicher  Zeit  unerbittlich  gegen 
das  nationale  ruthenische  Element,  was  er  oft  durch  Taten 
bezeugte,  um  von  Anfang  an  jede  Illusion  in  dieser  Beziehung 
zu  zerstören.  Das  ist  ganz  einfach.  Xach  der  Auffassung  des 
oftlziellen  Rußland  ist  die  ruthenische  Nation  nur  ein  „Hirn- 
gespinst", und  es  galt  daher  konsequenterweise  alles  zu  ver- 
nichten, was  diesem  ..Hirngespinst"  den  Schein  der  Wirklich- 
keit zu  verleihen  geeignet  wäre:  ruthenische  Schulen,  das 
ruthenische  Museum  in  Lemberg.  verschiedenartige  ruthenische 
Gesellschaften,  literarische  und  wissenschaftliche  ruthenische 
Veröffentlichungen.  Gebrauch  der  ruthenischen  Sprache  im 
Gericht  und  in  der  Landesverwaltung.  Überall  wich  das  ruthe- 
nische  ..Hirngespin.st".    unerbittlicii    verdrängt,    der    russischen 


')  Iloetzsch,  Rußland.  Eine  Einfiiliruii«;  auf  Grund  seiner  Geschichte  von 
1W4  bis  1012.  Herlin  1913,  S.  408. 
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..Wirklichkeit"  in  diesein  unvciliofft  zeitweise  eroberten  Lande, 
(la.s  man  seit  lanju:eni  in  Kurland  istinno  riisskij  knij,  „ein 
urni.ssisches  Land",  zu  bezeichnen  pflegte. 

Fast  mit  gleicher  Aufrichtigkeit  .spradi  der  Gouverneur 
\(in  der  i-eligiüsen  Frage. 

Die  Zahl  aller  ..griechisch-unierten"  Katii(dikeii.  die  nach 
der  V(dksziihlung  vom  Jahre  1910  3.889.410  betrug,  überragt 
nur  um  17"/o  (081.:)SHj  die  Gesamtzahl  der  Ruthenen  in  Ost- 
(ializien.  Zu  diesem  Teil  einer  (isterreichischen  Provinz,  zu 
diesem  kleinen  Wiid<el  des  alten  Polen  ist  das(Jebiet  zusammen- 
•reschrumj)ft.  \\<»  die  ("berreste  der  Lnion  \(in  Brzesf'-Litewski 
V(»m  .lahre  159;")  ei-halten  worden  sind.  Xui-  so  viel  ist  von 
diesem  großartigen,  unter  dem  Patronat  der  iiolniscluMi  Könige 
und  unter  ständiger  ]\litwirkung  der  hervorragendsten  Per- 
-<"))ili,-lil:eiten  des  pidnischen  Klerus  zustandegekommenen  Werke 
zurückgeblieben,  von  dcMu  Klemens  Vlll.  di(>  Bekehrung  des 
ganzen  schismatischen  Orients  erhoffen  zu  kininen  glaubte.  Dies 
ist  der  Stand  der  Dinge  seit  77  .lahren:  bis  zum  .lahre  18;>9  — 
dem  traurigen  Datum  der  Aufhebung  der  Tnion  in  Ivuniand  — 
erstreckte  sie  sich  in  den  Grenzen  des  alten  P»den  über  ein 
fast  achtmal  so  großes  Gebiet  als  das  ihrer  heutigen  Verlin'itunu'. 
bis  an  die  Ufern  des  Dniepr  und  der  Dwina.  Seit  ihrem  Anfang 
mit  einem  wesentlich  nationalen  Gepräge  versehen,  bewahrte 
die  „griechisch-unierte"  oder  vielmehi-  rutheni>eli  iiniiM'te  Kirche 
diesen  Charakter  bis  an  den  heutigen  Tag.  obw(dil  nur  etwa 
ein  Siebentel  der  Ivuthenen  sich  zum  katholischen  Glauben 
na(di  orientalischem  Ritus  bekennt;  fast  84"  ,,  ihrer  Landsleute 
sind  Schismatiker  oder  (zu  großem  Teile)  Häretiker  (Stundisten). 
Außerhalb  der  ruthenischen  Revölkerung  gibt  es  fast  keine 
..(iriechisch-L'nierten".  Nach  der  Volkszähluni;-  \on  1910  zählt 
man  iiielil  niehi"  als  2.">7.441  rnlen  dieses  Pitus.  wiihrend  die 
Zahl  der  (»sterreichisclien  Kutlienen.  die  nicht  zur  ..griechisch- 
uniei-fen"  Kii-che  gehören,  in  (ializien  sich  auf  946  und  in  der 
Bukowina  auf  •J7(').r>38  Schismatiker  bescliräidct  —  neben 
■J3. ()!.")  .luden,  die  sieh  als  zur  ruf lieuisidien  Xati(Ui  uehrirend 
bekennen. 

Die    Ankündiguniicn    des    (irafen     Bubiinskij    ließen   - 
obwtdil  man  oftiziell  die  Toleranz  ankündigte  —  keinen  Zweifel 
darüber    walten,    daß    «lie    nnieite    Klrehe     in     Galizien     .. ver- 
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schwinden  sollte",  weil  sie  im  ixussenreich,  dessen  Bestandteil 
dieses  eroberte  Land  jetzt  werden  sollte,  nicht  anerkannt  \var. 
Man  trachtete  nur  den  Glauben  aufleben  zu  lassen,  daß  die  Ver- 
waltung nicht  mit  Übereilung  die  Sache  behandeln  wolle.  Man 
begnügte  sich  zunächst  damit,  den  ]\Ictropoliten  von  Lemberg, 
das  Oberhaupt  der  unierten  Kirche,  wegzuführen,  eine  Triumph- 
reise des  berüchtigten  Bischofs  Eulogius,  des  fanatischen  Vor- 
kämpfers der  schismatischen  Propaganda,  zu  veranstalten  und 
schließlich  Maßregeln  zu  treffen,  die  den  Glauben  erwecken 
konnten,  daß  diese  Propaganda  auf  durchaus  friedlichem  Wege 
große  Fortschritte  mache.  In  der  Tat  fand  die  russische  Okku- 
pation Galiziens  nur  eine  einzige  schismatische  Pfarre,  jene  von 
Lemberg,  und  94G  Orthodoxe  (Schismatiker^,  die  im  ganzen 
Land  verstreut  waren,  vor.  Im  April  1915  zählte  man  schon 
mehr  als  200  schisniatische  Pfarren  und  diese  Zahl  vergrößerte 
sich  von  Tag  zu  Tag.  Es  gab  in  Galizien  eine  Beihe  unierter 
Gemeinden,  die  von  ihren  Pfarrern  im  Augenblicke  der  uner- 
warteten russischen  Invasion  verlassen  worden  sind:  diese 
wurden  ohne  weiters  schismatischen  Popen  ausgeliefert,  die 
man  aus  dem  Innern  Bußlands  bezogen  hatte,  und  bildeten 
dann  —  das  war  vor  kaum  einem  Jahre  —  den  Kern  der 
orthodoxen  Kirche  in  Galizien.  In  anderen  Dorfgemeinden 
begann  man  eine  Art  von  Plebiszit  zu  veranstalten :  ein 
russischer  Beamter  erschien  in  diesem  oder  jenem  Dorfe.  um 
die  Bauern  zur  Erklärung  aufzufordern,  ob  sie  Unierte  zu 
verbleiben  gedenken  oder  vielmehr  es  vorzögen,  zum  Schöße 
der  „wahren  christlichen  Beligion"  (oftizielle  Ausdrucksweise) 
..zurückzukehren''.  Xacli  erfolgreicher  Aufnahme  des  Protokolls 
kehrte  der  Beamte  zu  seinen  Vorgesetzten  zurück.  Dem  er- 
finderischen Verfahren  machte  erst  im  Juni  der  Rückzug  der 
russischen  Truppen  jenseits  der  Strypa  ein  rasches  Ende. 

Während  der  wenigen  Monate,  als  man  Galizien  oder 
zumindest  seinen  östlichen  Teil  für  Österreich  verloren  glaubte, 
fragte  man  sich  natürlich ,  welche  Folgen  dieses  ,,fait  ac- 
compli"  in  bezug  auf  religiöse  Fragen  haben  würde.  Es  gab 
Optimisten  von  katholischer  Gesinnung,  die  —  so  sehr 
bedauerlich  sie  die  „Bekehrung"  so  vieler  Unierten  zur 
russischen  Kirche  empfanden  —  trotzdem  glaubten,  daß  die 
Annexion    des   l^andes    an    das    Zarenreich    zu    Folgen    führen 
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würde,  die.  von  der  russischen  Re^ierunof  durchaus  nicht 
erwünscht,  für  die  katholische  Sache  sich  jücünsti^  erweisen 
könnten.  „Es  ist  unmöglich  —  sagten  die  Einen  —  daß  die 
russische  Rey:it'ruiii:-  dii'  Uiiiou  in  Gali/.Icn  auflichcii  könnte: 
naeh  dem  Krii';re  wird  sie  es  einfach  mit  HücksiiJit  auf  ihre 
X'erbündeten  ni<-ht  tun  können,  denn,  wenn  diese  auch  nui* 
weni«;  ^eneiß^  wären,  die  Interessen  des  Katholizismus  zu  wahren, 
so  würden  sie  sieh  doch  durch  einen  solchen  Akt  \ou  Intoleranz, 
die  zu  den  heutii^en  Ideen  so  weni^  palH.  beschämt  fühlen, 
liii  nun  das  annektierte  liand  auf  denselben  Fuß  zu  stellen. 
wie  die  anderen  Provinzen  des  Zarenreichs,  würde  Hußland  sich 
verpHichtet  fühlen  —  fjlaubte  man  —  die  unierte  Kirche  auf 
seinem  iranzen  (Jebiete  zuzulassen,  was  insbes(tndere  in  bezug 
auf  die  einst  von  dei-  linierten  HexJUkciMnii:-  bewojmten  Gou- 
vei-nements  weite  IN-rspektiven  für  die  katholische  Propauanda 
eröffnen  würde.'*  Dem  gejLrenüber  antworteten  die  Anderen, 
ebenfalls  Optimisten,  daß  die  russische  Regierung  sich  nie  dazu 
herl)eilassen  würde,  die  Wiederherstellung  der  l'nion  in  ganz 
IJullland  zuzulassen,  indem  sie  darin  einen  Todesstoß  für  die 
oftizieHe  Kirche  bi^tTirchten  würde,  der  es.  wie  nian  weil),  an 
festem  Hoden  gelu-icht.  insofern  sie  sell)st  nicht  in  d<Mi  strengen 
Gesetzen  des  Zarenreichs  eine  Stütze  findet.  Aber  —  so  folgerte 
man  weiter  in  demselben  (xedankengang  —  man  könnte,  voraus- 
ge.setzt,  daß  das  Toleranzedikt  vom  Jahre  190;")  ernster  angewandt 
werden  würde,  als  seit  dem  Friedensschluß  von  Portsmouth.  auf 
einem  ganz  anderen  Wege  günstige  Konseiiuenzen  für  dir 
katholische  Sache  aus  der  russischen  Annexion  (Jaliziens  er- 
hofl'en.  Sicher  wäre  nur.  daß  die  russische  Ivegierunii"  durchaus 
nicht  den  ruthenischen  nati<»nab'n  (Jeist  in  dem  annektierten 
i>ande  dulden  wüide:  die  ivuthenen  wiiren  einfach  Küssen  ge- 
worden, was  man  nicht  als  zu  scliwcr  ausführbar  dachte.  Nach- 
dem die  l'nion  einmal  endgültig  abgeschafft  W(M"den  wäre  — 
glaubte  man  —  wäre  es  zu  pessimistisch,  annehmen  zu  wollen, 
daß  alle  l'nierfen  zum  Schisma  übergehen  würden,  umsoniehr. 
als  sie  zwischen  der  russischen  Kirche  und  der  katlndisclien 
K'eligion  nach  hiteinischem  Kitas  zu  wähl<'n  hätten.  Es  irab 
manche,  die  unerwartt>te  Aussichten  für  den  Katlndi/ismus  in  den 
Grenzen  des  Zarenreichs  zusehen  ghiul)ten.  wo  man  Jetzt  nur 
eine  ganz  winzige  Zahl    von  Katholiken   russischer  Xationalität 
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findet;  man  hoffte,  daß  auf  diese  Weise  der  rein  russische 
Katholizismus  eine  bedeutende  Stärkung  erfahren  würde,  wenn 
sein  bisher  so  sehwacher  i\orn  durch  die  von  (iralizien  kommenden 
Ex-Ruthenen  unterstützt  werden   wird. 

Es  genügt,  diese  versi'hiedenen  Ansichten  zu  verzeichnen, 
die  glücklicherweise  nicht  mehr  aktuell  sind.  Ohne  ihnen  irgend 
welche  Bedeutung  beizumessen,  schien  es  uns  angezeigt,  ihnen 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  zu  zeigen,  welche  die  katho- 
lische Sache  betreifenden  Problome  doch  im  ScholJe  der  ruthe- 
nischen  Frage  versteckt  rulien.  Der  Kataklysmus,  der  sich  in 
unseren  Tagen  abspielt,  bringt  vJdlig  unerwartete  Überraschun- 
gen und  numche  Probleme,  die  für  den  Augenblick  ihre  Aktua- 
lität eingebüßt  haben,  könnten  unter  anderer  Gestalt  wieder 
hervortreten,  wenn  gegebenenfalls  die  an  Ostgalizieji  gren- 
zenden Gebiete  sich  eines  Tags  endgültig  außerhalb  der  Grenzen 
des  russischen  Reichs  finden  würden. 

Was  die  politischen  Probleme  anbelangt,  die  mit  der 
ruthenischen  Frage  im  Zusammenhang  stehen,  so  würde  es 
schwer  fallen,  sie  auch  nur  flüchtig  zu  berühren,  ohne  in  die  Prü- 
fung verschiedener  Materien,  die  wir  in  dieser  Arbeit  beleuchten 
wollen,  einzudringen.  Es  genügt  festzustellen,  daß  die  Führer 
der  ,. ukrainischen"'  Bewegung,  die  während  des  Weltkriegs 
eine  lebhafte  Propaganda  für  ihre  Ideen  entfalten,  nichts  weniger 
als  die  Bildung  einer  unabhängigen  ..Ukraina"  beanspruchen, 
eines  gewaltigen  Staates,  der  sich  zwischen  dem  Schwarzen 
Meer  und  der  Pripet,  zwischen  den  Karpathen  und  dem  Don 
erstrecken  sollte.  Niemand  wird  leugnen  können,  daß  die  Rea- 
lisierung eines  ähnlichen  Programms  ein  ..Stich  ins  Herz 
Rußlands"  wäre.  Sollte  es  sogar  an  mächtigen  Faktoren  nicht 
fehlen,  die  geneigt  wären,  diesen  Gedanken  zur  Ausführung 
zu  bringen,  so  ist  man  von  den  Vorbedingungen,  an  die  dessen 
Realisierung  geknüpft  wäre,  jedenfalls  so  weit  entfernt,  daß 
jede  Diskussion  über  dieses  Thema  müßig  erscheinen  würde. 
Und  doch  verdienen  die  nationalen  Aspirationen  des  ,.Ukrainis- 
mus".  die  heutzutage  sich  zu  derart  unerreichbaren  Höhen  er- 
heben, sicher  eine  ernste  eingehende  Prüfung,  und  zwar  als 
ein  Symptom,  das  viel  Licht  auf  höchst  wichtige  Zukunftsfragen 
wirft.  Man  muß  versuchen,  sich  darüber  Rechenschaft  zu  ver- 
schaffen,   welche  die   ..realen",    o-eschichtlichcn.    ethnolou'ischen. 
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kulturellen  Elemente  sind,  die  der  ..ukrainischen"  Bewegun<r 
und  den  derselben  entsj)run^enen  Bestrebun^ren  zugrunde  liegen. 
Der  eingangs  berührte  krasse  W'iderspi-uch  ist  wahrlieh 
eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  einzig  in  ihrer  Art  dasteht: 
einerseits  die  nackte  Tatsache  einer  geräuschvollen  Betätigunii- 
weitreichender  .ukrainischer"  Ansprüche  und  der  günstige 
Widerhall,  dem  sie  begegnet:  —  andrerseits  di»'  vorher  zitierten 
Behauptungen  zweier  groüer  Schriftsteller,  die  einen- so  ver- 
dienten Kuf  wegen  ihrer  genauen  Kenntnis  des  russis(dien 
IJeichs  und  der  russischen  Welt  geniellen.  Es  ist  undenkl)ar. 
einen  solchen  Widerspruch  lediglich  durch  psychische  Elemente, 
wie  Suggestion  oder  Autosuggestion.  Voreingenommenheit.  Über- 
treibun;.?.  Oberflächlichkeit  oder  Verschweigung  erklären  zu 
w(dlen.  All  dies  Icoinmt  hiebei  gewiß  mehr  oder  weniger  in 
Betracht,  aber  aulJerdem  muß  hier  entschieden  etwas  anderes 
ins  Gewicht  fallen,  was  dieses  Problem  in  so  sonderbarer  Weise 
koniplizi«'rt.  Man  sieht  Schwarz,  man  sieht  AVeiß  —  sagten  wir. 
S(dlte  es  den  Krörtcnin^en .  die  auf  diesen  Seiten  geboten 
werden,  gelingen,  dem  J^eser  dazu  zu  verhelfen,  daß  er  sieh 
objektiv  eine  eigene,  von  beiderseitigen  Sugg(»stionen  unab- 
hängige Meinung  zu  bilden  in  der  Lage  wäre,  so  wird  der 
Verfasser  für  seine  Studien,  die  er  in  dieser  Arbeit  zusammen- 
zufassen V)  sucht  und  auf  die  er  eine  gute  Hälfte  seines 
Lebens  verwendet    hat,   sich    reichlich    belohnt    fühlen.     Diese 


')  So  knapp  man  auch  eine  .«olclic  ZusainuieiifassuDg  K^slalten  wollte,  der 
Gegenstand  selbst  zwingt  notwemliR  auf  manche  Einzelheiten  ein/.ngclien ,  was 
den  rmfanp  dieser  Arl)eit  über  jene  Grenzen  hinaus  ausdehnt,  die  der  Verfasser 
gerne  nicht  überschritten  liaben  möchle.  Es  müssen  da  derartige  .Materien 
behandelt  werden,  wie:  die  Statistik  des  ruthenischen  Gebiets  und  seiner  Bevölkerung 
(Anhang  I(;  das  riithenische  Idiom,  ist  es  eine  besondere  Sprache  oder  ist  es 
nur  ein  russi.scher  Dialekt?  (Anhang  II):  die  geschichtliche  Vergangenheit  des 
ruthenischen  (und  weißrussischen)  Elements  der  .russischen'"  Evolution  gegenül)er 
(Anhang  III — V);  die  ruthenische  und  die  russische  Kultur  (Anhang  VI).  Wir 
hnlien  es  v<irg<'z<)gen ,  alle  diese  Gegenstande  im  zweiten  Teil,  der  die  Anhänge 
enthält,  zu  untersuchen,  um  den  ersten  Teil  womöglich  auf  rein  Aktuelles  zu 
be.fchriinken.  Es  wird  im  Laufe  des  ersten  Teiles  oft  auf  die  in  den  Anhängen 
enthaltenen  Ausführungen  verwiesen.  Inserem  Wunsche,  dem  Leser  den  .Stntf 
zur  Bildung  einer  objektiven  eigenen  Ansicht  zu  l)ieten,  würde  es  in  hohem 
(irade  zu  statten  kommen,  falls  er  es  der  Miibe  wert  linden  sollte,  parallel  mit 
der  Lektüre  des  ersten  Teiles  davon  Kenntnis  zu  nehmen,  was  zur  n.äheren  Er- 
iirterang  des  darin   Entb.iltenen   in  den  .Anhängen  ausgeführt    wird. 
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An.sicht  würde  wahrseheinlicli  weder  Schwarz  nocli  A\'eiß, 
sondern  vielmehr  eine  Farbenabschattung:  darstellen,  die  hotient- 
lioh  der  Wirklichkeit  entsprechen  dürfte. 

3.  „Ruthenisch"  oder  „Ukrainisch''? 

Um  in  die  Prüfung-  des  ruthenischen  Problems  eindringen  zu 
können,  muß  man  zunächst  eine  sonderbare  Schwierigkeit,  auf  die 
man  gleich  zu  Anfang  stoßt,  erledigen,  und  zwar:  Wie  soll  man, 
wie  darf  man  diese  rätselhafte  Nation  bezeichnen?  Wollte  man 
hierin  den  heutigen  Führern  derselben  folgen,  so  müßte  ihrem 
Geschmacke  jene  Bezeichnung  geopfert  werden,  deren  wir  uns 
hier  bedienen  (ruthenisch)  und  die  sie  seit  kurzem  als  „völlig 
unangebracht"  betrachten,  um  an  ihre  Stelle  eine  andere  zu 
setzen,  die  seit  kurzem  Mode  geworden  ist:  die  ..ukrainische" 
Xation.  Es  sei  mir  aber  gestattet,  konservativ  zu  bleiben:  Die 
Mode  w'echselt,  während  die  alte  Bezeichnung  „Ruthene",  in 
Westeuropa  lange  vor  den  Kreuzzügen  bekannt  und  seither 
jedem  ruthenischen  Herzen  bis  in  die  letzten  Jahre  teuer. 
doch  ein  Ding  ist.  dessen  man  sich  niclit  so  leicht  entledigen 
sollte. 

Nicht  ohne  Bedauern  sehen  wir  uns  gezwungen,  der 
..Mode"  in  diesem  Punkte  nicht  nachzugeben,  der  anschein- 
lich von  geringer  Bedeutung,  doch  durchaus  nicht  so  harmlos 
ist,  AA^e  man  ohne  Prüfung  seiner  Tragweite  glauben  könnte. 
Vm  nicht  die  Kuthenen  zu  kränken,  würde  uns  unendlich 
bequem  sein,  uns  dieser  modernen  Bezeichnung  anzupassen,  an 
der  ihre  Vorkämpfer  so  hartnäckig  festhalten.  Doch  ist  dies 
einfach  unmöglich  für  einen  Verfasser,  der  durch  diese  Kon- 
zession sich  vor  einer  vollkommen  verfehlten  ^j  geschichtlichen 
Auffassung  beugen  würde,  die  durchaus  nicht  für  die  Gesamt- 
heit der  daraus  entspringenden  Ideen  gleichgültig  ist.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Änderung  des  Namens  einer  Nation  ein 
einzig  dastehender  Fall.  Es  wäre  doch  unmöglich,  sich  z.  B. 
vorzustellen,  daß  die  Schweden  eines  schönen  Tags  erklären 
wollten,  sich  nunmehr  Goten  nennen  zu  wollen,  mit  Rück- 
sicht auf  einen  vornehmeren  Teil  ihres  Gebiets  und  alte  ge- 
schichtliche Erinnerungen,  die  ihnen  teuer  sind.  So  undenkbar 


V)  S.  unten  U.  Teil,  Anhang  V,  §§4,  8,   11. 
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ein  solcher  Fall  wäre,  wenn  er  doch  eintreten  sollte,  würde 
niemand  sich  darum  weiter  kümmern,  weiß  doch  die  ganze 
Welt,  was  Schweden  ist.  Aber  die  Ruthenen  —  zählen  sie 
wirklich  :»4'  ,  ^lini<»nen  Men.schen  (^was  5'4mal  soviel  aus- 
machen würde,  als  die  Zahl  der  Schweden  beträgt  i  oder  zählen 
sie  vielleicht  weniger  —  sind  jedenfalls  ein  zahlreiches  \'olk. 
das  im  jetzigen  Augenblick  nur  seine  Hechte  in  Anspruch 
nimmt,  als  Nation  anerkannt  zu  werden;  es  sollte  dies  also 
nicht  unter  einem  bisher  unl)ekannten  nom  de  hataillc  tun.  der 
ir(!eignet  ist.  Gedanken  zu  suggerieren,  die  bisher  durchaus 
nicht  gesichert  erscheinen. 

Der  Anhang  V  enthält  die  auf  diese  Frage  bezug- 
nehmenden Krörterungen.  N'orderhand  soll  die  Bemerkung  ge- 
nügen, dal)  der  (Jeliraucli  ^\<'>  Wortes  ..Ukrainisch"  an  St(dle 
des  ..Kuthenisch"  nicht  älter  ist  als  etwa  1.")  .lahre.  Anfangs 
schien  es  sogar  unerläßlich,  die  beiden  Benennungen  zu  ver- 
einigen, „Ukraina-Huthenien"  als  Substantiv,  ..ukrainisch- 
ruthenisch"  als  Adjektiv,  was  klar  die  künstliche  Prägung 
dieser  neuen  Terminologie  hervortreten  läßt.  Erst  nach  einer 
solchen  kurzen  ('l)ergangsj>eriode  fand  nian  es  m(")glich.  den  alten 
traditionellen  Namen  völlig  ab/.uscliiiltclii.  ohne  sich  (l(>r  (Jcfalir 
auszusetzen,  daß  das  Publikum  —  selbst  das  ruthenisehe  — 
nicht  wüßte,  wovon  die  Rede  ist.  Ist  dies  nicht  dem  Vorgang 
mancher  Individuen  ähnlich,  die  nach  Änderung  ihres  Familien- 
namens oft  eine  längere  Zeit  denjenigen  ihrer  Vorfahren 
neben  dem  neuen,  den  sie  selbst  ausgedacht  haben,  beibehalten, 
um  langsam  den  Kreis  ihrer  Bekannten  an  die  voUzogcMie 
Änderung  zu  gewölmen?  Doch  was  liegt  daran,  ob  ein  Herr  X 
so  wie  sein  Vater  heißt  oder  seinen  Familiennamen  in  ^ 
ändert,  da  es  ihn  doch  nur  persJnilich  angeht;  gleichgültig 
ist  dies  aber  nicht,  wenn  es  sich  um  ein  Volk,  um  eine  Nation 
handelt.  Weit  davon  entfernt,  eine  vuna  vox  zu  sein.  i.st  „ukrai- 
nisch" «'in  Schild,  und  zwar  eines  von  sehr  grellen  Farben. 
•Mit  dem  Begriß'  ..ukrainisch"  sind  kosakische  Überlieferungen 
vtiin    X  \'1 1.  .IiiJirluni(lert    nu{\  /in idn manische ^)   vom  X  \'1 1 1.  .Tahr- 

')  Man  he/eichnet  mit  «licsein  Namen  ilio  schrockliche  Hauornmeuterei, 
diu  im  .Tahre  17fi8  in  dt-r  I'kraina  durch  den  Iliumen  (Priori  des  schismatischen 
Klosters  von  Motrenin,  Meliliisedeck  .Faworski  und  iinderc  rassische  Emissäre 
angezettelt  wurde. 
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hundert  aufs  engste  verknüpft  beklaijenswerte.  vom  äußersten 
Radikalismus  und  einer  unversöhnlichen  Feindschaft  nicht  nur 
gegen  alles  Polnische,  sondern  gegen  den  Katholizismus  und 
mehr  oder  weniger  gegen  die  westliche  Kultur  durchdrungene 
Traditionen.  „Ukrainisch"'  ist  die  treue  Bezeichnung  einer  Ideo- 
l(»gie,  die  sich  in  der  national-ruthenischen  Bewegung,  in  dem 
letzten  Stadium  ihrer  Entwicklung  wiedergefunden  hat.  die- 
selbe, die  wir  als  „ukrainische  Eroberung"  zu  bezeichnen  uns 
erlaubten  (Kap.  VII). 

Wer  daher  von  dem  Wunsche  beseelt  ist.  daß  die  wesent- 
lichen Tendenzen  des  „Ukrainismus"  gemesseneren  Gedanken 
Platz  machen,  wer  nicht  zu  sehr  Pessimist  i.st,  um  darauf  zu 
verzichten,  der  wird  sich  nicht  leicht  der  neuen  und  so  be- 
zeichnenden Terminologie  fügen. 

Neu  ist  sie  gewiß.  Man  würde  sie  vergeblich  in  der 
ruthenischen  Presse  vor  einigen  Jahren .  in  den  parlamenta- 
rischen Reden  der  Führer  der  ruthenischen  Bewegung  suchen, 
die  vor  sechs  oder  noch  weniger  Jahren  in  dem  Lemberger 
Landtag  oder  im  AViener  Abgeordnetenhause  gehalten  wurden. 
Und  wenn  diese  Führer  in  den  wichtigsten  Augenblicken  das 
^^"ort  ergriffen,  um  Forderungen  aufzustellen,  die  sie  als  die 
heiligen  Rechte  ihrer  Nation  auffaßten,  so  trugen  sie  kein  Be- 
denken, noch  in  den  Jahren  1900.  1907,  1909  feierlich  zu  er- 
klären, daß  sie  im  „Namen  der  ruthenischen  Nation"  sprechen. 
Ich  bitte  den  Leser,  in  den  stenographischen  Protokollen  über 
die  Verhandlungen  dieser  gesetzgeberischen  Körper  blättern  zu 
wollen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  darin  bis  auf  die  aller- 
letzten Jahre  weder  das  Wort  „Ukraina"  noch  ..ukrainisch" 
zu  finden  ist. 

Was  die  Benennung  ..ruthenisch"  anbelangt,  so  hätte 
man  ihr  tausendjähriges  Jubiläum  vor  vier  Jahren  feiern 
können.  Das  älteste  Dokument,  wo  man  sie  (Russ,  Eussyn  — 
Ruthenien,  Ruthene)  findet  —  ein  so  wertvolles  Dokument 
für  die  nationale  Geschichte  dieses  Volkes  — ■.  ist  der  berühmte 
Vertrag,  der  am  2.  September  912  zwischen  dem  Großfürsten  von 
Kiew,  Oleg.  und  dem  byzantinischen  Kaiser  Leon  VI.  ge- 
schlossen wurde.  Dieser  Name  findet  durch  viele  Jahrhunderte 
einen  Widerhall  als  Titel  nationalen  Ruhms,  in  einer  langen 
Reihe  offizieller  Dokumente  und  Chrcmiken  bis  zum  Vorabend 
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des  geschichtlichen  Kataklysmus.  der  im  XA'II.  Jahrhundert  die 
nitlipnisclie  Nation  in  den  Altsrrund  stürzte.  Als  ein  den  eif- 
riij:sten  N'orkämptern  der  nationalen  Sache  teurer  Name  glänzt 
diese  Bezeichnung  überall  in  ihren  Erklärungen,  die  sie  an 
polnische  Beiiördcn  wie  aucli  an  die  Vertreter  ausländischer 
Mächte  richteten.  Va'  fehlt  auch  nicht  im  Akt  von  1()54,  in 
dem  Bohdan  Chmielnicki.  der  nationale  Held  der  .ukrainischen" 
Ideologie,  im  Namen  „des  ruthenischen  Volkes''  die  Ukraina 
dem  Zarenreich  unterwirft.  Keine  P^rwähnung  der  Ukraina 
ündet  sich  in  diesem  Akte:  man  kannte  Nersciiiedene  Ukrainen 
lukrahnj).  man  sprach  von  weißrussischen  Ukrainen.  von 
solclien  von  Pohtzk.  von  "W'itebsk.  von  Smolensk;  jene  an  den 
l'fern  des  Dniepr  war  sicher  die  l'kraina  jinr  crccllence.  doch 
V)edeutete  dies  nichts  anderes  als  eine  Zul)e]iör  Polens  —  eine 
Mark  polnischen   Reichs. 

Es  dürfte  also  dem  nationalen  Gefühl  d<'r  Ruthenen  nicht 
im  geringsten  nahe  treten,  wenn  wir  nicht  aufhören,  sie  so  zu 
nennen,  wie  sie  ihre  Vorfahren  dui-ch  zehn  .Inliriiunderte  hindurch 
und   wie  sie  sich   selbst   liis   in   die   letzten  .lajire  nannten. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  reußische  Welt. 

1.  Nationale  Einheit. 

\\'enn  (h'r  Hali  eine  genügend  >t;irk(>  Triebkraft  sein 
könnte,  um  ein  N'olk  zu  einer  ,.Nation"  zu  erheben,  so  wäre 
eine  Diskussion  über  die  Fraise,  ob  es  eine  ruthenische  (..ukrai- 
nische") Nation  gibt,  wie  die  Kutlienen  sell)st  sagen,  oder 
ob  es  eine  s(dche  nicht  giljt.  wie  die  Russen  liartnä(d<ig  be- 
haupten, vollkoiumen  überHüssig.  Der  Rutiiene.  sehr  stark  in 
dem  flali  gegen  seine  Na(dibarn  —  was  ilie  Polen  leider  zu 
sehr  auf  jedem  Schritt  zu  iiililen  liiil)en  —  nährt  vitdleicht  einen 
noch  stärkeren  Haß  gegen  den  .l/o.s/<//,  den  „luizap"  (Moskowite, 
Ku.sse».  als  gegen  seinen  westlichen  Nachbar,  der  gleichzeitig 
sein  Mitbewohner  auf  einem  großen  Teil  seines  Gebietes  ist. 
Wohl  erwidert  ihm  der  Russe  diesen  Hali  reiehlich  genug,  aber 
bei  ihiii  ist  es  vielnndir  die  Mißachtung  gegen  den  Chachol 
H'ine    .\y\    Wildente,    ein   Spitzname.    (K'u    mim    ilen    Ruthenen, 
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den  ,.7\l(M"nrussoii"  anhänjs:t).  es  ist  vielmehr  das  Gefühl  des 
Spottes  als  das  des  schai'fen  Hasses,  mit  dem  er  seinen  südlichen 
„Landsmann"  bedenkt.  Diese  unbestreitbare  Tatsache  kann 
uicht  verkannt  werden,  selbst  nicht  von  einem  russischen  Chau- 
vinisten (istymryj  russkij  tschelowiek)  und  einem  hartnäckigen 
Vorkämpfer  der  nationalistischen  Verschmelzung  des  ganzen 
Rußlands,  mag  er  vom  Hause  aus  Großrusse  oder  Ruthene 
sein,  denn  unter  beiden  gibt  es  deren  einen  ÜberHuli. 

Dieser  politische  Gesichtspunkt  sollte  durchaus  nicht  ver- 
wundern. Mancher  Nationalist  wäre  gewiß  bereit,  ihn  auf  ge- 
lehrte \\^eise  zu  begründen,  durch  Anführung  von  Analogien 
aus  der  Geschichte  anderer  großer  Nationen,  welche  in  unserer 
Zeit  vereint  erscheinen,  oder  sogar  durch  Hinweis  darauf,  was 
noch  heutzutage  in  ihrem  Schoß  vorgeht.  Man  spricht  genug 
von  ähnlichen  Gegensätzen  zwischen  den  Bayern  und  den  Preußen, 
von  der  Abgeneigtheit.  die  der  Südfranzose  gegen  den  vom 
Norden  hat.  von  den  wenig  freundschaftlichen  Gefühlen,  die 
der  Sizilianer  oder  Kalabrese  gegen  den  Toskaner  oder  Lom- 
barden hegt.  Das  ist  allen  Nationen  gemeinsam  —  sagen  die 
Russen,  und  nicht  nur  diejenigen,  die  sich  von  nationalistischem 
Chauvinismus  hinreißen  lassen.  —  es  ist  nur  ein  Über- 
bleibsel der  Scheidungen,  die  durch  Jahrhunderte  hindurch, 
verschiedene  Teile  derselben  und  unteilbaren  Nation  vonein- 
ander trennten,  doch  müsse  dies  allmählich  unter  dem  wohltätigen 
Hauch  des  augenscheinlich  wachsenden  nationalen  Geistes,  der 
immer  mehr  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft  eindringt  und  glor- 
reich das  Vaterland  auf  dem  A\^ege  seiner  großen  Zukunft 
führt,  verschwinden.  Nur  —  fügen  sie  hinzu,  und  dies  ist 
eine  Schlußfolgerung  ihrer  Argumentierung  —  müsse  man 
entschieden  „die  exaltierten  Köpfe"  nicht  walten  lassen,  die 
hartnäckig  eine  separatistische  Propaganda  in  Bewegung  setzen; 
nun  denn :  eine  unerbittliche  Unterdrückung  jedes  Separa- 
tismus, absolute  Litoleranz  gegen  solche  „masepischen"  V)  Gelüste, 
mögen  die  anzuwendenden  Maßregeln  noch  so  hart  erscheinen. 

Politischen  Auffassungen  dieser  oder  ähnlicher  Art  gegen- 
über ist  es  meistens  müßig;,  sich  auf  Erörterungen  einzulassen. 


')  Das  ist  der  moderne  Spitzname,  mit  dem  man  in  Rußland  die  natio- 
nale „ukrainische"  Bewegung  bezeichnet.  Masepa  (1640 — 1710),  ein  Kosaken- 
y,hetman"  (oberster  Feldherr),  verbündete  sich  mit  Karl  XII.  gegen  Peterden  Großen. 

Sraolka,  I)ie  Ruthenen.  9 
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ob  sie  begründot  sind  oder  bis  zu  welchem  Punkte  sie  es  sind. 
Das  ist  keine  Geometrie,  auch  keine  reine  soziale  Biologie, 
und  sobald  sich  nur  das  nationale  Element  hineinmischt .  so 
wäre  es  Sisyphusarbeit,  den  Streitenden  objektive  Überlegung 
einflfißen  zu  wollen.  Da  wir  uns  aber  gar  nicht  an  sie  wenden, 
glauben  wir  diesen  Gegenstand  in  einer  von  jeder  Voreinge- 
nommenheit freien  Weise  behandeln  zu  müssen  und  nur  auf 
historischem  Terrain  hoffen  wir  die  zur  Lösung  des  Problems 
geoigneten  F^lemcnte  zu  finden.  So  wird  man  schwerlich  sich 
davon  enthoben  fühlen  können  —  mögen  die  Abschwenkungen 
von  dem  Wesentlichen  dieser  Arbeit  noch  so  unliebsam  für 
ihren  Fortgang  sein  —  hier  bereits  einen  flüchtigen  Über- 
blick der  historischen  F^lemente  einzuschalten .  die  im  Schöße 
der  reußischen  Welt  ihre  drei  vollständig  abgesonderten 
Abzweigungen  gebildet  haben. 

r^ot'h  bevor  wir  diese  Frage  in  Angriff  nehmen.  w<dlen 
wir  zu  jenen  Analogien  zurückkehren  ,  die  wir  oben  gestreift 
haben  und  die  man  häufig  zur  Beleuchtung  dieser  Frage 
anzufVihren  pflegt,  d.  i.  jenen  Analogien  Frankreichs,  Deutsch- 
lands. Italiens  usw.  Es  ist  fast  überflüssig,  sich  über  Frank- 
n'ich  aufzuhalten,  dessen  nationale  Einigung,  so  vollständig 
in  dem  französischen  Geist  eingewurzelt,  sein  wesentliches 
inneres  Merkmal  bildet.  Als  Werk  des  französischen  T\(tnigtums, 
das  v(tn  Anfang  an  darauf  hinarbeitete,  als  Erbschaft  der 
Revolution,  welche  die  letzte  Hand  daran  anlegte,  erschließt 
das  einheitliche  und  unteilbare  Frankreich  jeder  franz()sischen 
Seele  verschiedenartige  unversiegbare  Quellen  der  Lebenskraft: 
Wohlhabenheit,  intellektuelles  lieben,  Literatur,  Kunst,  natio- 
nalen Ruhm,  so  daß  alle  psychischen  Faktoren,  von  den 
niedrigsten  bis  zu  den  hi>chsten,  sich  unlösbar  duran  klammern, 
was  franz(»sisch  ist.  A\'ohl  fehlt  es  nicht  in  Frankreich  an 
heterogenen  ethnischen  Kiementen,  die  eigene  Traditionen, 
mitunter  von  viel  höherem  Wert  und  stärkerer  Lebenskraft 
besitzen  als  jene,  die  die  „ukrainische"'  Bewegung  beseelen. 
Auf  anderem  Boden  wären  sie  vielleicht  geeignet,  verschiedene 
für  die  Einigkeit  gefährliche  Erscheinungen  hervorzurufen. 
Aber  in  Frankreich  sind  diese  heterogenen  Elemente  so  stark 
V(»m  Wesen  des  nationalen  Geistes  durchdrungen,  daß,  wenn 
sie   auch    manchmal    die    Linie    der    reinen    Neigung    l'ür    ihre 
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lokale  oder  provinzielle  Eigenart  überschreiten  und  wenn  sie 
sich  auch  nach  außen  aussprechen .  so  wird  dadurch  nur 
der  gemeinsame  Schatz  an  Kultur  und  nationalem  liuhm  be- 
reichert, indem  ihm  neue,  mit  dem  Gepräge  provenealischer, 
bretonischer  usw.    Eigenart   ausgestattete    Elemente    zutließen. 

Xiclit  so  liegen  die  Dinge  in  Deutschland  oder  Italien. 
Die  politische  Einigung  ist  hier  zu  neu.  als  daß  im  Laufe 
der  nach  ihrer  Durchführung  verflossenen  Jahrzehnte  das  separa- 
tistische Gefühl  sich,  oft  selbst  in  alarmierender  Weise,  nicht 
geäußert  haben  sollte.  Doch  dies  scheint  schon  der  Geschichte 
anzugehören.  Umso  klarer  ist  es  aber,  daß  die  Idee  der  natio- 
nalen Einigkeit,  heutzutage  auf  politischem  Boden  verwirklicht, 
das  nationale  Gefühl  sowohl  das  deutsche  als  auch  das  ita- 
lienische Volk  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  aufrecht  er- 
hielt und  nährte,  wodurch  sie  seine  Kräfte  und  Lebensfähigkeit 
derart  erhöhte,  daß  die  Schaffung  des  Deutschen  Reiches  und 
des  Königreichs  Italien  sich  nur  als  Frucht  einer  langen  Evo- 
lution darstellt,  die  durch  günstige  äußere  Umstände  reif  ge- 
worden ist. 

Neben  manchem  anderen  wirkte  hier  durch  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Jahrhunderten  die  gewaltige  Triebkraft 
einer  tiefen  und  wohlberechtigten  Neigung  zu  all  dem.  was 
zum  nationalen  Ruhm,  dem  gemeinsamen  Reichtum  aller  Teile 
des  Gesamt  Vaterlandes  beitrug.  Während  der  traurigen  Periode 
der  politischen  Zergliederung  blieb  dieses  Gefühl  stets  lebendig 
und  faßte  immer  festeren  Boden  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert .  ununterbrochen  genährt  durch  die  Meisterwerke  der 
nationalen  Kultur,  sowohl  jene  aus  der  fernen  Vergangenheit, 
als  auch  jene .  die  die  kulturelle  Entwicklung  jeden  Tag  er- 
stehen ließ,  so  daß  es  einfach  nicht  möglich  war.  darauf  nicht 
stolz  zu  sein,  wenn  die  ganze  zivilisierte  Welt  sich  vor  den 
einen  und  den  anderen  mit  Begeisterung  oder  zumindest  mit 
Achtung  verneigte.  Dieses  so  natürliche  und  tief  in  jeder 
deutschen  oder  italienischen  Seele  aus  jedem  Zeitalter  einge- 
wurzelte Gefühl  ergriff"  auch  den  verbissensten  Separatisten, 
selbst  wenn  er  die  Idee  einer  nationalen  Einigung  auf  politi- 
schem Boden  in  seiner  Eigenschaft  als  Bürger  dieses  oder 
jenes  Staates,  als  treuer  Untertan  dieser  oder  jener  Dynastie 
verabscheute. 
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Außorhall)  dieser  unerschütterlichen  Grundlage  hatte  die 
nationale  Einija:keit  noch  eine  nicht  minder  solide  Basis,  aus 
der  das  Ideal  ptditischer  Einij^keit  herauswuchs,  ein  so  mäch- 
ti;?es  Ideal,  daß  es  nicht  veriehlen  konnte,  den  endgültio:en 
Erfolg  auf  diese  (»der  jene  Weise  zu  erreichen,  auch  den  scheinbar 
uniil)er\vindlichen  Hindernissen  zum  Trotz.  Das  war  die  natio- 
nale Geschichte,  eine  wahre  und  authentische,  nicht  den  Er- 
fordernissen irgend  eines  politischen  Programms  angepalite 
Geschichte.  Durchdrungen  von  der  lebendigen  nationalen  Tra- 
dition, die  dem  Italiener  oder  dem  Deutschen  zu  eigen  war. 
mochte  er  noch  so  wenig  „Patriot"  nach  außen  scheinen,  be- 
stätigte die  nati(»nale  Geschichte,  dali  sein  Vaterland  immer 
ein  Ganzes  für  sich  war.  AVenn  auch  aus  verschiedenen  jxditi- 
schen  Gebilden  zusammengesetzt,  deren  Souveräne,  häutig  Aus- 
länder, oft  in  Fehde  miteinander  lagen,  war  es  doch  ein  völlig 
von  allen  Nachbarländern .  in  d(Mien  man  andere  Sprachen 
sprach,  abgesondertes  Ganzes. 

Neben  all  dem,  was  zur  Bildung  dieses  nationalen  Ge- 
samtwesens beigetragen  hatte,  fehlte  es  nicht,  sowcdil  in  Deutsch- 
land als  auch  in  Italien  —  wie  es  auch  heute  nicht  fehlt  — 
an  verschiedenartigen  Elementen,  an  die  sich  separatistische 
Strömungen  leicht  anschließen  konnten:  in  der  Sprache,  in 
den  Gebräuchen  und.  mehr  noch  als  das.  in  allen  p.sychischen 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Länder,  aus  denen 
Deutschland  und  Italien  zusammengesetzt  sind.  Ist  doch  bis 
auf  unsere  Tage  viel  leicht«']-  die  sprachliche  Verständigung 
zwischen  Ruthenen  und  Russen,  trotz  der  gewaltigen  Unter- 
schiede, die  die  beiden  Sprachen  voneinander  scheiden,  als 
zwischen  einem  Hannoveraner  Kinde,  das  die  Schule  noch  niciit 
besucht  hat,  oder  einem  Alten,  der  bereits  Zeit  gehabt  hat, 
sein  Schriftdeutsch  zu  verlernen,  und  einem  Badenser  oder 
Bayern:  dasselbe  kann  auch  über  toskanische  oder  neapolita- 
nische Analphabeten  gesagt  werden.  Mögen  aber  ihre  Muml- 
arten  für  einander  noch  so  unverständlich  .s«Mn.  so  bedeuten 
diese  l'nterschiede  doch  wenig  im  \'ergleich  mit  dem  Abgruml. 
der  fjie  P.syche  eines  Sizilianers  —  ein  Gemisch,  dessen  Ursprung 
in  griechischem,  mit  arabischem  und  normannischem  vermeng- 
ten hlut  liegt  von  jener  des  Lombarden,  eines  Abkömmlings 
der  Kelten     und  Germanen ,    scheidet.    Daraus    erwuchsen   fiir 
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die  nationale  Einigung  gewaltige  Schwierigkeiten,  bedeutsamere 
vielleicht,  als  die  politische  Teilung,  t'nd  doch  hat  sie  der 
nationale  Geist,  von  zwei  unerschJipflichcn  Quellen,  der  nationalen 
Kultur  und  der  historischen  Tradition,  fortwährend  genährt, 
bewältigt. 

Ohne  diesen  nationalen  Geist,  der  die  Volksmassen  unbe- 
wußt beseelte  und  der  stets  mächtig  wirkte,  auch  wenn  er 
nach  außen  kaum  hervortrat,  könnte  ein  Cavour  oder  ein  Bis- 
marck  nie  sein  Werk  vollziehen.  Beide  stellen  sich  in  der  Ge- 
schichte nur  als  Werkzeuge  einer  langen  Entwicklung  in  dem 
Augenblick  ihres  Enderfolges  dar. 

Stehen  oder  standen  die  Dinge  ebenso  in  Rußland?  Hat 
es,  obwohl  es  ein  Riesenkoloß  ist.  einen  Cavour  oder  einen  Bis- 
marck  gehabt?  An  Stelle  solcher  Männer,  an  Stelle  jener  Ele- 
mente, denen  diese  Männer  den  Erfolg  ihres  Werkes  verdankten, 
hatte  Rußland  im  XVIII.  Jahrhundert  die  zahlreichste  Armee 
in  Europa  und  die  Zarin  Katharina  II.  Diese  —  eine  deutsche 
Prinzessin  —  war  es.  die  nach  Ermordung  ihres  Gatten  und 
Entreißung  des  Thrones  ihrem  Sohne,  es  vermocht  hatte,  das 
Programm  zu  verwirklichen,  das  in  dem  offiziellen  Titel  der 
Zaren  ausgedrückt  ist:  (beinahe)  „alle  Reußenländer"  unter 
ihrem  Szepter  zu  vereinigen. 

2.  Die  Grundlagen. 

Die  vorletzte  Volkszählung  in  Rußland  (1897)  bezifi'erte 
mit  8^.930.000  (d.h.  66-8Vo)  die  Zahl  der  „Russen"',  auf  die 
Gesamtzahl  aller  Einwohner  des  europäischen  Rußlands,  die 
125,640.000  Seelen  beträgt,  und  zwar  55,667.000  WieUko- 
russy  (,.Groß-Russen*',  66"3''/o  der  ..russischen"  Bevölkerung), 
22.380.000  Malorussij  f..Klein-Russen".  26-2Vo  der  „russischen" 
Bevölkerung)  und  5,886.000  Bielorussy  („Weiß-Russen".  7*'  o  der 
„russischen"  Bevölkerung).  Die  statistischen  Daten,  die  diese 
drei  Gruppen  betreifen  .  aus  der  letzten  Volkszählung  vom 
Jahre  1911  sind  nicht  bekannt. 

Die  offizielle  Statistik  stellt  also  fest,  daß  die  ..russische*' 
Bevölkerung  sich  aus  drei  Gruppen  zusammensetzt:  es  ist  über- 
flüssig, zu  sagen,  daß  die  Bezeichnung  J/a/or/<s.s7/(,,Klein-Russen*') 
auf  die  Ruthenen  (oder  wie  ;de  ihre  heutigen  Führer  nennen, 
die  ..Ukrainer")  bezogen  wird. 
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Wie  man  aucli  darüber  denken  mag.  inwieweit  es  nach 
dem  Vorbild  der  ofriziellen  russischen  Statistik  berechtigt  sei. 
die  Groß-.  Klein-  und  Weißrussen  unter  dem  gemeinsamen 
Hegriff  ,.Russen"  zusammenzufassen,  so  stehen  diese  Volks- 
stämme doch  unleugbar  in  einem  ganz  anderen  Verhältnis  zu- 
einander als  etwa  Spanic^r  und  Portugiesen,  von  anderen  romani- 
schen Nationen  nicht  zu  spi-echen.  So  scharf  mitunter  die  Unter- 
scheidung der  genannten  drei  Volksstämme  heutzutage  künstlich 
zuirespitzt  wird,  ist  dies  eine  nicht  zu  ersehütterndi^  Tatsache, 
daß  sie  insgesamt,  trotz  recht  ausgeprägter  Ditferenzierung 
auf  sj)rachlichem.  ethnologischem  und  namentlich  auf  völker- 
psycln dogischem  Gebiete,  als  eine  einzig  dastehende,  von  anderen 
Slaven  abstechende  (Gruppierung  erscheinen.  Wir  tragen  somit 
kein  Hedenken ,  auf  die  Gesamtheit  dieser  Volksstämme  die 
Hezeichnung  ..die  reu  ßische  Welt"'  anzuwenden  —  froh,  daß 
in  dem  deutschen  Wortschatze  ein  altbewährter  Ausdruck  zu 
tinden  ist.  der  diesem  Begriffe  aufs  genaueste  entspricht  und 
vielfachen  unliebsamen,  sinnverwirrenden  Mißverständnissen  in 
wirksamster  Weise  den  Hiegel  vorschiebt.  Von  Reußen  wurde 
doch  in  Deutschland  jahrhundertelang  gesprochen,  um  sowohl 
die  Groß-  als  die  Klein-  und  die  Weißrussen  zu  bezeichnen, 
während  „Rußland"  und  „russisch"  noch  nicht  die  spezi- 
ßsehe.  auf  das  alte  Moskow  ien  und  dessen  «'xpansive  Auswüchse 
bezügliche  Hedeutung  erlangt   hatte. 

Wir  ziehen  es  vor.  von  „X'olksstänimen"  zu  spicchen  und 
den  Ausdruck  „Nation"  zu  vermeiden,  um  dem  Urteil  nicht 
voiv.ugreifen.  ob  es  sich  hier  um  besondere  Nationen  oder  nui* 
wie  mancherseits  hartnäckig  behauptet  wird  —  um  drei 
Hestandteile  derselben,  unteilbaren  Nation  handelt.  Es  wird 
hoffentlich  auch  nicht  als  unangebracht  erscheinen,  wenn  wir 
mit  t'l)erlegung  uns  des  Ausdruclcs  .die  reußische  A\'elt" 
bedienen.  Denn  so  scharf  aiicli  di(»  Gegensätze  zwischen  den 
drei  irenannten  Volksstämmen  in  die  Augen  sj)ringen.  in.sgesamt 
bildcMi  sie  doch  vorderhand  eine  Welt  für  sich,  die  zahlengemäß 
an  6°  0  der  Bevölkerung  des  P^rdballs  erreicht. 

Die  \'erzweigung  des  Urstammes  der  reußischen  A\'elt 
in  drei  Aste  ist  eine  Tatsache  von  sehr  hohem  Alter,  .lener 
Urstamm  hatte  kaum  Zeit,  sich  reußiseh  zu  fühlen,  als  die 
Teilunir   sieh    zu    vollzi«'hen    begann.    K'eußisch    war    doch    das 
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betreffende  Gebiet  und  dessen  Bevölkerung  erst  seit  der  norman- 
nischen Invasion  der  Warego-Reußen.  die  ihm  diesen  Namen 
verlit'li.  naclideni  sie  sich  der  weitausgedehnten  Niederung  Ost- 
europas vom  finnischen  ]\Ieerbusen  bis  zum  Schwarzen  Meer 
bemächtigte.  Eroberung  oder  keine  Eroberung  in  walirem  Sinne 
dieses  AVortes.  jedenfalls  war  es  eine  Invasion,  die  von 
tapferen  Königen  winziger  skandinavischer  Staatsgebilde  in 
Begleitung  ihrer  Kricgsgefolgschaften  unternommen  wurde. 
Diese  normannischen  Abenteurer  haben,  um  die  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  der  Einladung  slavischer  und  finnischer  Stämme 
gefolgt,  die  an  ihrer  Spitze  kriegerische  Führer  sehen  wollten, 
genug  starke,  um  von  ihnen  gegen  die  Nachbarn  verteidigt  zu 
werden.  Nachher,  in  der  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  während 
mehrerer  Jahrzehnte,  waren  es  wirklich  Eroberungen  skandina- 
vischer Häuptlinge  geworden,  die  ihrer  Macht  die  benachbar- 
ten slavischen  und  finnischen  Stämme  unterwarfen  und  die  Herr- 
schaft der  Warego-Reußen  unter  dem  Zepter  der  Nachkommen 
des  Rurik  gegen  Süden  und  Südwest,  längs  des  Dniepr  aus- 
breiteten bis  zu  den  großen  Katarakten  dieses  Stromes,  über 
die  hinaus  sich  nur  unbewohnte  Steppen  erstreckten. 

Die  normannische  Invasion  zog  noch  eine  Zeitlang  aus 
Skandinavien  immer  neue  Kriegsscliaren  heran,  die  die  Herrschaft 
der  Dynastie  des  Rurik  befestigten,  doch  nicht  genügend  zahl- 
reich waren,  um  den  ethnischen  Charakter  der  beherrschten 
Stämme  zu  beeinflussen.  Es  gab  aber  in  der  skandinavischen 
Invasion  zwei  Elemente,  die  einen  mächtigen,  entscheidenden 
Einfluß  auf  die  ganze  spätere  Entwicklung  der  durch  die  nor- 
mannische Eroberung  gebildeten  reußischen  AVeit  ausübten. 
Eines  davon  war  das  politische :  die  Vereinigung  der  verschie- 
denen Stämme,  welche  bis  zu  jener  Zeit  verstreut  in  einem 
Zustande  fast  prähistorischer  Umnachtung  ihr  Dasein  fristeten. 
Das  andere  Element  bezeichnete  die  Wege,  die  die  Kultur  dieser 
durch  die  normannische  Invasion  vereinten  Stämme  in  der 
Morgendämmerung  ihrer  Geschichte  nehmen  sollte,  um  sie  nie 
wieder  zu  verlassen.  Wie  einst  die  Goten  von  nichts  anderem 
als  der  Pracht  der  Hauptstadt  der  antiken  Welt  träumten, 
hörte  in  derselben  Weise  die  Einbildungskraft  ihrer  skandina- 
vischen Blutbrüder  im  IX.  Jahrhundert  nicht  auf.  darüber,  was 
sie   über   den    Reichtum    und    die  Reize   des  neuen   Roms    am 
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Hosporus  zu  Ohren  bekam,  erre;nrt  /ai  f^ein.  Sie  wußten  davon 
manches  aus  den  Erzählungen  abenteuerlicher  Landsleute,  die 
sich  manchmal  durch  den  Ozean  und  das  Mittelmeer  hinüber- 
trauten.  Nachdem  sie  nun  gewahr  ^^1^^den.  daß  der  Gegenstand 
ihrer  Träume  viel  leichter  durch  den  Kontinent  zu  erreichen 
war,  fanden  sie,  daß  es  wohl  der  Mühe  wert  sei,  ihre  neue 
Herrschaft  über  das  Tal  des  Dniepr  festzusetzen  und  deshalb 
wurtle  Kiew,  der  südliehe  Punkt  der  Herrschaft  der  Rurik- 
dvnastie,  rasch  zu  ihrem  Mittelpunkt  erhoben,  auf  Kosten  der 
nördlichen,  wenig  gastfreundlichen  Gegenden,  von  denen  die 
warego-reußischen  Eroberungen  ausgegangen  waren.  Der  Drang 
nach  einer  weiteren  Expansion  gegen  Konstantinopel  ließ  sie 
sogar  vorübergehend  die  am  Schwarzen  Meer  gelegenen  Steppen 
und  die  Mündung  der  Donau  überschreiten,  um  sich  Bulgariens 
zu  l)ein;ichtig(Mi  und  auf  diese  Weise  bis  zum  Goldenen  Hörn 
zu  gelangen.  Da  aber  dieses  zu  gewagte  Unternehmen  felil- 
schlug,  so  begnügte  man  sieh  mit  Handelsbeziehungen  zu  Kon- 
stantinopel über  die  Krim  und  das  Schwarze  ]\recr.  was  die 
Warego-Reußen  in  eine  so  enge  JJerührung  mit  dem  byzanti- 
nischen Reich  brachte,  daß  schon  kaum  nach  einem  Jahrhun- 
dert seit  dem  Anfang  ihrer  Invasion  der  Urenkel  Ruriks.  Wla- 
dimir-W'^aldemar  der  Große,  sich  von  einem  byzantinisciien 
liisehof  taufen  ließ  und  eine  nationale  orthodoxe  Kirche  grün- 
dete, die  vom  Patriarchat  in  l\oMst:intinoj)el  abhängig  war 
(988).  National  war  sie  vom  Anfang  an.  da  sie  sieh  der  slavi- 
schen  Liturgie  bediente,  die  das  Patriarchat  d^n  li!ill<ani<(lien 
Slaven  gegenüber  duldete. 

Und  gerade  die  Liturgie  des  orientalischen  Ritus  und  in 
nationaler  Sprache,  die  slavisehe  Ijiturgie.  ülierlebte  durch  so 
viele  .lahrhunderte  die  Teiluni;  der  reußisehen  Welt,  indem 
•sie  lange  das  einzige  Band  bildete,  das  die  drei  abgesonderten 
GrupjxMi  gewissermaßen  vereini<rte.  l^nstreitig  war  die  ge- 
wisse Zusammengehörigkeit,  die  unter  ihnen  bestehen  blieb,  eine 
Wirkung  der  nationalen  Liturgie  wie  auch  mehrerer  kenn- 
zeichnender Merkmale  der  orientalischen  Kirche,  unter  denen 
die  Priesterehe  im  Vordergründe  steht.  Denn  die  nationale 
Kirche  oder  vielmehr  die  abgesonderten  Kirchen  der  reußisehen 
Welt  haben  seit  der  Bekehrung  Wladimirs  des  Großen  so  viele 
Änderuniren   iil)er  sieh   ergehen   lassen   müssen,    daß  man   nieht 


von  einer  nationalen  Kirche  durch  neun  Jahrhunderte  sprechen 
und  sie  als  jenes  ständige  Band  auffassen  kann,  welches  die 
hinfi:e  Teilung  der   reullischen  Welt  bewältigt  hatte. 

Erinnern  wir  in  tliichtigeni  Überblicke  an  die  verschiedenen 
Phasen  in  der  Yergangenlieit  dieser  nationalen  Kirche.  Anfangs 
war  sie  nur  ein  Teil  der  katholischen  Kirche,  weil  das  orien- 
talische Schisma  nicht  früher  endgiltig  zum  Ausbruch  ge- 
kommen ist,  als  nachdem  bereits  das  Christentum  durch  fiinf- 
undsiebzig  Jahre  hindurch  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  des 
warego-reußischen  Reichs  festgesetzt  hatte.  Seine  ersten  zwei 
christlichen  Generationen  waren  also  katholische  und  ihre  kirch- 
lichen ]^eh()rden.  wenn  auch  dem  Patriarchat  in  Konstantinopel 
untergeordnet,  anerkannten  die  Oberhoheit  des  Heiligen  Stuhls. 
Später,  beinahe  durch  fünf  Jahrhunderte  herrschte  das  Schisma 
in  allen  drei  Gruppen  der  reußischen  Welt;  nur  während  eini- 
ger Jahrzehnte  im  XV.  Jahrhundert,  nach  der  Union  von 
Florenz  (1439)  befand  sich  der  westliche  Teil  dieser  AVeit,  der 
mit  Polen  und  Litauen  vereint  war.  in  ..offizieller"  Union  mit 
der  katholischen  Kirche.  Man  kann  wahrlich  sagen  ..offizielle 
Union",  weil  sie  sich  zwar  eine  kurze  Zeit  auf  ruthenische  und 
weißrussische  Diözesen  ausdehnte,  wo  sie  vom  Metropoliten 
Isidor  eingeführt  worden  war.  ohne  jedoch  dort  während  jener 
4 — 6  Jahrzehnte  Wurzel  gefaßt  zu  haben.  Erst  am  Ausgang 
des  XVI.  Jahrhunderts,  nach  der  Union  von  Brzesc-Litewski 
(1595)  wurde  die  unierte  Kirche  orientalischen  Ritus  in  Weiß- 
Rußland  und  den  ruthenischen  Ländern  eingeführt,  anfangs 
durch  das  Schisma,  dessen  Verteidiger  sie  ununterbrochen  be- 
droht, erst  später  (etwa  seit  1700)  festgesetzt  und  —  wie  es  schien 
—  für  immer  gegen  die  Angriffe  ihrer  schisraatischen  Gegner 
gesichert.  Aber  im  Jahre  1795  vollzog  sich  die  dritte  Teilung 
Polens  und  in  weniger  als  einem  halben  Jahrhundert  wurde 
die  Union  in  Weiß-Rußland  und  den  ruthenischen  Ländern,  die 
Rußland  zufielen,  von  einem  Todesstoß  getroffen;  sie  blieb  nur 
unter  der  österreichischen  Herrschaft  bestehen. 

Man  begegnet  oft  einer  Meinung,  die  ungerecht  die  Trag- 
weite der  Union  bewertet  —  dieser  Union,  der  durch  ein  bis  zwei 
Jahrhunderte  der  ganze  westliche  Teil  der  reußischen  Welt 
den  katholischen  Glauben  verdankte.  Wie  dem  auch  sei,  sicher 
ist,  daß  in  der  Zeit,  als  die  Union  in  jenen  Ländern  herrschte. 
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die  Liturffie  und  der  Ritus  in  den  Augen  der  \'olksmas.sen  viel 
niel)r  bedeuteten,  als  die  schwachen  Elemente  ihres  katholischen 
Bewußtseins:  waren  docli  damals  fast  ausschließlich  nur  die 
Volksraassen  in  Weiß-  und  Klciii-lJurilniul  uniert.  Mangels  einer 
ernsten  religiösen  Jk^lelirung  war  man  sich  nicht  des  tiefen 
Abgrundes  bewußt,  der  das  .Schisma  von  der  unii^rten  Kirche 
scheidet,  und  die  gemeinsame  Liturgie,  die  Priesterehe  usw. 
boten  nur  zu  viel  der  äußerlichen  Ähnlichkeiten.  Und  des- 
hall»  vollzoj!:  sich  die  Abschaffung  der  Inion  in  Rußland,  von 
Nikolaus  I.  im  Jahre  1^;39  angeordnet,  in  einer  verhältnismäßig 
so  leichten  Weise,  weil  das  arme  unierte  Volk,  als  es  dieselben 
Geistliclien  -  zum  Cnglück  Al)tri\nnige  —  auf  ihren  Posten 
zuriickbleil)en  und  die  religiösen  Zeremonien  auf  die  alte  Weise 
verrichten  sali,  sich  von  der  Änderung,  deren  Opfer  es  war.  keine 
Rechenschaft  gab.*) 

So  Avcnig  es  also  (iemeinsames  zwischen  der  Bevölkerung 
der  beiden  westlichen  Zweige  der  reußischen  Welt  und  jener 
des  östlichen  gab.  fühlten  sie  sich  trotzdem  auf  dem  religiö.sen 
Gebiete  nahe,  gerade  darin,  wo  die  Volksphantasie  so  niiichtig 
auf  die  nuMischliche  Seele  einwirkt. 

3.  Die  Verzweigung. 

Die  reußische  ^^'elt  hatte,  wie  gesagt,  kaum  Zeit,  sich 
reußisch  zu  fühlen,  als  sich  ihre  Scheidung  in  drei  abgesonderte 
Zweige  zu  vollziehen  begann.-) 

Es  war  noch  bei  I^ebzeiten  des  ersten  christlichen  warego- 
reußisch.'ii  Herrschers  (Wladimir  des  Großen.  OSO  — lOlf)).  als 
ein  Zweig  sich  plötzlich  V(»ii  seinem  Stamme  loslöste:  der  Kern 
des  künftigen  Weißrußlands,  das  Gebiet  der  alten  Kriwitschen 
mit  der  Stadt  Polozk  an  der  Dwina  (Düna)  als  Hauptort.  Die 
Kiiwitschen  haben  den  Rurikiden  heftigen  Widerstand  geleistet 
und  ihr  Land  trat  endgültig  in  eieren  Herrschaftskreis  zu  An- 
fang der  Regierung  Wladimir  des  (troßen  ein.  nachdem  alle 
miinnliehen  Mitglieder  seiner  angestammten  Dyiuistie  getötet 
worden  waren.  Ein  Sohn  AMadimirs  und  der  einzigen  Erbin 
dieses    Geschlechts     erhielt     als    Apanage    das    Erbgut    seiner 


•)  S.  unten   II.  'IVil.  Anhiinp  I,  };  >. 
')  S.  II.  Ti'il.  Anhang  III— V. 


mütterlichen  Vorfahren  und  hier  ist  der  Ausgangspunkt  der 
Jalirliunderte  währenden  Ahtrennung  dieses  Gebiets,  das  immer 
eher  feindlich  gesinnt  den  anderen  Rurikiden  blieb,  mit  denen 
(Nachkommen  einer  byzantinischen  Prinzessin)  seine  Nachfolger 
beinahe  keinen  Verkehr  aufrecht  erhielten.  Trotzdem  erhielt 
die  nationale  reuiWsche  Kirche  dort  bald  ihren  Eingang  und 
unter  ihren  Auspizien  dehnte  sich  das  Fürstentum  Polozk,  dieser 
von  dem  Rest  der  reußischen  Welt  losgelöste  Kern,  allmählich 
nach  dem  Osten  und  Südosten  in  das  Tal  des  Niemen ,  auf 
Kosten  l)enachbarter  litauischer  Stämme  aus. 

Das  ist  der  Ursprung  Weiß-Rußlands.  AVas  die  anderen 
beiden  Zweige  der  reußischen  A\^elt  betrifft,  so  ist  ihre  Ent- 
stehung viel  komplizierter  als  Ergebnis  einer  langen  ethnolo- 
gischen und  geschichtlichen  Evolution,  deren  Einzelheiten  im 
II.  Teile  (Anhang  III — V)  behandelt  werden.  Die  wesentlich- 
sten Punkte  dieser  Evolution  müssen  jedoch  bereits  an  dieser 
Stelle  hervorgehoben  werden.  Ohne  von  denselben  Kenntnis  zu 
nehmen,  würde  ein  Leser,  der  sich  nicht  speziell  mit  der  Ge- 
schichte Osteuropas  befaßt,  kaum  in  der  Lage  sein,  die  in  den 
folgenden  Kapiteln  (III — IX)  behandelten  Materien  objektiv 
zu  beurteilen. 

Alle  drei  Zweige  der  reußischen  Welt  absorbierten  — 
als  sie  sich  von  ihrem  Zentrum  loslösten  und  auf  dessen 
Peripherie  neue  Gebilde  ausgestalteten  —  die  verschieden- 
artigsten ethnischen  Elemente,  doch  tritt  dieser  gemeinsame  Zug 
am  wenigsten  im  ruthenischen  Zweig  hervor,  der  sich  nur  recht 
wenig  vom  alten  warego-reußischen  Stamm  entfernte.  Da  das 
ruthenische  Element  bis  auf  unsere  Tage  das  Gebiet  bewohnt, 
wo  sich  8 — 10  Jahrhunderte  zuvor  das  Zentrum  der  Macht 
der  Rurikiden  befand,  so  kann  es  als  verhältnismäßig  der  reinste 
Vertreter  des  Ursprungsstammes  betrachtet  werden,  nicht  nur 
wegen  seiner  geographischen  liage.  sondern  auch  wegen  seiner 
ethnischen  Struktur.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  es  nichts- 
destoweniger in  seinem  westlichen  Teile  (Rot-Reußen.  Wol- 
hynien.  Podolien)  viel  von  der  polnischen  eingewanderten  Be- 
völkerung in  sich  aufgenommen,  während  in  dem  ethnischen 
Bau  seiner  östlichen  und  südlichen  Teile  die  Aufsaugung  von 
Nomaden  der  türkischen  Rasse  nicht  zu  verkennen  ist.  Da  je- 
doch  diese  heterogenen   Elemente   nicht   zahlreich   waren    und 
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unter  ihnen  das  polnische  sich  befand,  so  wurde  der  slavische 
Grundfharjikter  der  ruthenischen  Bevölkeruuir  dadurch  nur 
wenig  berührt. ' ) 

Unter  diesen  beiden  Gesichtspunkten  —  sowohl  jenem 
der  geographischen  Lage,  als  auch  dem  der  ethnischen  Struktur 
—  wäre  das  mosk(twitische  Rußland  als  der  zu  „Klein-Kußland" 
entgegengesetzte  Pol  zu  bezeichnen.  Gebildet  an  der  nördlichen 
Peripherie  des  warego-reußischen  Reiches  und  außerhalb  jener 
Grenzen,  in  denen  dasselbe  in  soiner  Glanzperiode  eingeschlossen 
war.  entwickelte  sich  Groß-Rußland  vielmehr  aus  der  finnischen 
Wurzel .  in  die  der  slavische  Pfropfen  reichlich  eingeimpft 
wurde. 

Diese  tinnisch-slavische  Verschmelzung  hatte  dann  eine 
starke  mongolische  Kinsickerung  zu  überstehen ,  so  daß  das 
groß-russische  Amalgam  seit  dem  \  VI.  .iaiirhundert  das  Produkt 
einer  Kreuzung  darstellt ,  in  dem  das  slavische  Element  in 
auflallender  W'i'ise  gegen  das  ßnnisch-mongolische  zurücktritt.-) 
Was  die  groß-russische  Sprache  anbelangt,  so  ist  ihr  grammati- 
kalischer Bau  slavisch  geblieben  und  nur  auf  phonetischem 
und  semasiologischem  Gebiet  machte  sich  ein  mächtiger  Eintluß 
der  heterogenen  Kiemente  geltend. ^i  Mehr  muh  als  die  Sprache 
charakterisiert  dieser  Eintluß  die  groß-russische  Geistesrichtung 
im   Vergleich   mit  der  ruthenischen   Seele. M 

Ks  besteht  somit  ein  auifallender  ethnologischer  Gegensatz 
zwischen  den  l)eiden  Polen  der  reußischen  Welt.  Der  W<'iß- 
Kiisse  liegt  dazwischen.  Wohl  ist  auch  da  viel  fremden  assimi- 
lierten Elements  eingedrungen,  doch  da  dieses  nicht  einer 
heterogenen  Rasse  angehiirt.  so  i.st  dieser  Zweig  nicht  so  sehr 
von  dem  gemeinsamen  Stamm  entfiM-iit  wie  sein  (»stlicher 
Xachltai'.  W'eiß-Kussisch  verdankt  niimlicli  sein  Krstehen  der 
Absoi'ption  eines  indoeui'opiiischen  ethnischen  Elements,  d.i. 
des  lithauischen ,  vielleicht  auch  des  polnischen  oder  vielmehr 
des  „lechitischen".  aus  dem  sich  das  jiolnische  geschiiditlich 
herausgestaltet  hatte. f») 

')  S.  unten   II.  Teil,  Anhang  I.  §  3,  Anhang  V.  §  1. 
'j   S.  unten   II.  Teil.   Anhang  IV,  §§  1,  2. 
')  S.  unten    II.  Teil.   Anhang  II.   §  2. 
*)  S.  unten  II.  Teil.   Anhang  VI,  §  4. 
•■•)  S.  unten   II.  Teil.   Anhang  III,  §  1. 
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Das  gewaltige  t!"  berge  wicht  des  Finno-Mongolischen  als 
charaktoristischos  Merkmal  des  Groß-Russischen  darf  wohl  heut- 
zutage als  eine  wissenschaftlich  festgestellte  Tatsache  bezeichnet 
werden:  fiir  manche  Einzelheiten,  die  diese  Frage  betreffen, 
sei  der  Leser  auf  die  Ausführungen,  die  er  unten  im  zweiten 
Teile  finden  wird,  verwiesen.  Diese  unleugbare  Tatsache  er- 
klärt viele  wesentliche  Punkte  in  der  Entwicklung,  die  die 
reuihsche  Welt  seit  ilirer  Verzweigung  durchgemacht  hat.  In 
ihr  wäre  auch  die  Haupttriebkraft  der  politischen  ]\Iacht  zu 
erkennen,  die  der  östliche  Zweig  der  reußischen  Welt  in  so  le- 
benskräftiger Weise  sich  zu  verschaffen  und  zu  entwickeln 
wußte.  ^)  Zweifellos  wird  niemand,  der  sich  für  ethnologische 
Probleme  interessiert,  leugnen  können,  daß  in  der  Regel  gerade 
die  Rassenkreuzung  eine  Nation  stark  macht,  und  daß  Völker 
von  relativ  reiner  Rasse  viel  mehr  jener  Kräfte  entbehren,  um 


')  Im  Jahre  190Ü  während  des  durch  den  Aufstand  der  Boxer  hervorgeru- 
fenen Krieges  hat  ein  angesehener  russischer  Publizist,  der  Fürst  Uchtomskij, 
ein  persönlicher  Freund  des  Kaisers  Nikolaus  II.,  eine  interessante  Abhandlung 
über  diese  Frage  publiziert.  Sie  hat  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen,  das 
sie  zweifellos  verdiente,  doch  wurde  sie  bald  unterdrückt  und  nur  wenige  Exem- 
plare vermochten  die  russische  Grenze  zu  überschreiten.  Die  These  des  Fürsten 
Uchtomskij,  mit  Eifer  und  viel  Talent  von  ihm  verteidigt,  lautet  folgender- 
maßen: „Es  ist  absurd  —  sagt  er  — ,  hartnäckig  die  unleugbare  Tatsache,  daß 
die  Russen  im  Grunde  genommen  Asiaten  (Mongolen)  sind,  und  daß  das  Slavische 
nur  ein  wenig  bedeutender  Anstrich  im  Bau  der  Nation  darstellt,  verkennen  zu 
woUen.  Man  sollte  sich  daher  von  den  veralteten  Vorurteilen  gegen  das  Mongo- 
lische freimachen,  jenes  konstitutive  Element,  dem  Rußland  seine  Größe  verdankt 
und  aus  dem  seine  historische  Mission  entspringt."  Solche  Ideen  begannen,  obwohl 
sie  sich  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  traditionellen  panslavistischen  Strömung 
befanden,  zu  Anfang  dieses  .Jahrhunderts  Boden  zu  gewinnen,  doch  hat  der 
japanische  Krieg  and  seine  politischen  Folgen  viel  dazu  beigetragen,  ihre  Ent- 
wicklung zu  unterbinden.  Der  wesentliche  Sinn  der  These  Uchtomskij  s  war  aber: 
.Brechen  wir  endlich  mit  der  slavophilen  und  panslavistischen  Ideologie,  die  nichts 
anderes  tut.  als  das  Zarentum  in  seinem  glorreichen,  natürlichen  und  von  der 
Vorsehung  vorgezeichneten  Vormarsch  gegen  den  Stillen  Ozean,  wo  sich  immer 
mehr  seine  wahren  Interessen  konsolidieren,  aufhalten."  In  der  Folge  des  japa- 
nischen Krieges  mußte  Rußland,  schroff  von  diesem  Ozean  zurückgeschlagen, 
notwendigerweise  den  alten  Weg  des  „Testaments  Peters  des  Großen"  wieder 
aufnehmen .  mit  einer  mehr  oder  weniger  panslavistischen  Färbung,  mit  byzan- 
tinischen Traditionen  und  mit  Konstantinopel  als  Zielpunkt  der  äußeren  Politik. 
Slavophil-panslavistisch  und  asiatisch-mongolisch  auf  einmal  zu  sein,  das  ist  im 
jetzigen  Augenblick  unmöglich.  Man  muß  notwendig  sich  für  das  Eine  oder  das 
Andere  entscheiden. 
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den  Kampf  ums  Dasein  erfolgreich  durchhalten  zu  können.  Und 
vor  allem  in  bezug  auf  den  mehr  oder  weniger  reinen  Slaven 
beweist  die  Geschichte  auf  jedem  Sehritt,  wie  wenig  fähig  er 
ist.  eine  politische  Macht  ohne  Mitwirkung  heterogener  Elemente, 
wenn  nicht  unter  tatsächlicher  Leitung  solcher  Elemente  zu 
bilden.  Selbst  die  Anfänge  der  waregö-reuliischen  Welt,  von 
denen  wir  soeben  gesprochen  haben,  beleuchten  in  klarer 
A\'^eise  dies  historische  Gesetz. 

4.  Polnische  Einwirkungen. 

Die  Geschichte  der  beiden  westlichen  Zweige  der  reuliischen 
Welt  könnte  nur  weitere  ., Beweisstücke"'  zur  Unterstützung 
obiger  Bemerkungen  liefern.  Sowohl  Weili-llußland  als  auch 
die  ruthenischen  Länder  waren  zu  sehr  slavisch,  als  daß  irgend 
ein  dauerhafter  Kern  politischer  Macht  sich  auf  ihrem  Gebiet 
bilden  kiinnte.' )  In  gleichem  Verhältnis,  wie  das  durch  die  Ru- 
riUiden  und  ihr  (lefolge  vertretene  skandinavische  Element  in 
dem  slavischen  Meer  sich  auflöste  und  neue  normannische  Zu- 
tliisse  ihm  neue  Kräfte  zuzuführen  aufiiörten.  verloren  diese 
Gebiete  immer  mehr  ihr  strammes  Gefüge  und  ihre  politische 
Lebenskraft.  Schließlich,  durch  den  Ansturm  der  Mongolen 
gelähmt,  in  einen  Haufen  kleiner  Fürstentümer  zerstückelt, 
unterwarfen  sie  sich  ohne  Widerstand  der  Herrschaft  der  beiden 
benachbarten  Staaten.  Polen  und  Litauen,  die  ihrerseits  seit 
1386  in  einer  fVtderativen  Union  sich  befanden.-)  So  sehr  ver- 
schieden geartet  die  beiden  Staaten  im  Augenblicke  ihrer  Ver- 
einigung waren,  bildete  doch  das  den  beiden  gemeinsame  födera- 
tive Prinzip  das  konstitutive  Element  ihres  inneren  Baues  und 
eben  unter  den  P]in Wirkungen  dieses  Prinzips  gestaltete  und 
setzte  sich  ihr  [)olitisches  Zusammenleben  fest.  Dieser  (Jrund- 
zug  der  Vereinigung  des  Königreichs  Polen  mit  dem  Großfürsten- 
tum Jiitauen  kann  nicht  genug  nachdrücklich  betont  werden, 
weil  er  einen  großen  Einfluß  auf  die  weitere  Entwicklung  der 
beiden  Zweige  der  reußischen  Welt  ausübte,  die  durch  vier 
Jahrhunderte  hindurch  Bestandteile  dieses  Staatenbundes  bil- 
deten. 

')  Vgl.  unten  II.  Teil,  Anhanß  III— V. 
*)   Vgl.   unten    II.  Teil.   .Vnhang  V,   §3. 
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Während  dieser  vier  Jahrhujiderte  (XV.  bis  XVIII. )  erfuhr 
dieser  Bund  eine  kräftige  Verstärkung,  den  verschiedenen  sepa- 
ratistischen Bestrebungen  zum  Trotz,  die  zu  Anfang  der  Ver- 
bindung noch  sehr  scharf  hervortraten  und  im  Laufe  des  XV. 
Jahrhunderts  sie  des  öfteren  ernst  bedrohten.  Sie  verschwanden 
erst  endgültig  nach  der  (ausgestalteten)  Union  von  Lul)lin  ( lö69). 
Das  föderative  Prinzip  sicherte  jedem  der  beiden  Staaten  voll- 
ständige Selbständigkeit  und  daneben  viele  Elemente  einer  lokalen 
Selbstverwaltung  für  ihre  verschiedenen  Gebiete.  Deshalb  ließen 
die  Vorteile  der  „Union",  aufrichtig  von  den  Bewohnern  dieser 
(xebiete  eingeschätzt,  ihre  Anhänglichkeit  zum  gemeinsamen 
Vaterlande  aufleben  und  verstärkten  sie  kräftig.  Litauer,  Weiß- 
russen, Ruthenen,  westpreußische  Deutsche,  eingewanderte  Arme- 
nier, alle  fühlten  sich  immer  mehr  als  polnische  Patrioten,  bereit, 
für  die  gemeinsame  Sache  ihr  Blut  zu  vergießen.  Man  könnte  diese 
Art  von  Patriotismus  mit  dem  schweizerischen  oder  ameri- 
kanischen Nationalgefiihl  vergleichen.^) 

All  dies  bezieht  sich  selbstverständlich  nur  auf  die  höhe- 
ren und  mittleren  gesellschaftlichen  Klassen-);  in  bezug  auf 
nationales  Bewußtsein  kamen  doch  die  Bauernmasssen  in  jener 
Zeit  überhaupt  nicht  in  Betracht,  in  Polen  ebenso  wie  sonst 
überall  in  ganz  Westeuropa.  Das  niedrige  Volk  —    das  kosa- 


*)  Vgl.  0.  V.  Halecki,  Das  Natioualitätenprobleiu  im  alten  Polen. 
Krakau   1916. 

-)  Es  ist  durchaus  gerechtfertigt,  hier  die  Bezeichnung  „höhere  und  mitt- 
lere Klassen"  zu  gebrauchen,  obwohl  wesentlich  nur  der  Adel  diese  Entwicklung 
durchmachte.  In  der  Tat  war  der  Adel  des  alten  Polens  ein  soziales  Element, 
das  nur  wenig  Berührungspunkte  mit  dem  feudalen  Adel  Westeuropas  aufweist. 
Ziffernmäßig  zählte  er  im  XVIII.  Jahrhundert  ungefähr  eine  Million  Individuen 
und  es  gab  in  diesem  Adel  eine  solche  Menge  verschiedener  Abschattungen  in 
bezug  auf  die  soziale  und  wirtschafiliche  Stellung  einzelner  Individuen,  d;iß 
man  vollkommen  recht  hatte,  von  einer  „Adels-Nation"  zu  sprechen.  Man  sah 
dort  Magnaten,  die  man  mit  deutschen  Fürsten,  Oberhäuptern  der  Kleinstaaten 
des  Deutschen  Reiches  vergleichen  konnte:  man  sah  dort  auch  Massen  adeliger 
Landleute.  Alle  waren  sie  Grundeigentümer,  doch  schwankte  der  Umfang  ihrer 
Besitzungen  zwischen  dem  eines  fremden  souveränen  Staates  und  dem  eines  win- 
zigen Bauerngutes,  wobei  übrigens  mancher  arme  Edelmann  an  Altertümlichkeit 
des  Geschlechts  mächtige  Magnaten  aus  neu  emporgekommenen  Familien  überbot  und 
es  ihm  infolgedessen  an  scharf  ausgeprägtem,  davon  herrührendem  Selbstbewußt- 
sein nicht  gebrach.  Der  häutigste  Typus  der  Besitztümer  hatte  einen  Umfang  von 
100—300  Joch,  aber  nl)erhalb  dieser  Grenze  gab  es  Latifundien  von  einer  Fläche 


ki-srhe  Klement  der  Ukraina  aus^eiiommon ')  —  war  übrigens 
durchaus  nicht  dem  polnisclien  JStaatswesen  ungünstig  gesinnt, 
aber  es  blieb  passiv,  gleichgültig.  Im  weiten  —  sehr  ausge- 
dehnten —  Bereich  der  mittleren  und  höheren  Klassen  hielt 
jeder  Uuthene  und  Weilhnisse  sein  nationales  Bewußtsein  auf- 
recht, obwohl  er  auch  gleichzeitig  ein  guter  Pole  war.  Sein 
Xationalgefühl  bekundete  sich  weiterhin  in  d(>r  liebevollen 
Anhiiiiirlif'hkcit  zur  Sprache  seiner  Vorfahren,  zur  sla vischen 
Liturgie  und  zum  kiichlichen  liitus.  zur  gesamten  weißrussisch- 
ruthenischen  Vulkskultur.  -)  l'nd  doch  gewann  die  polnische 
Kultur  immer  mehr  Boden  und  mit  ihr  machte  auch  die  pol- 
nische Sprache  friedliche  P^robcrungcn.  die  sich  von  Generation 
zu   Generation  erweiterten. 

Im  dieser  freiwilligen  Entnaliojuilisierung  kam  A\  eiß-Huß- 
land  den  ruthenischen  Ländern  zuvor,  und  zwar  infolgedessen, 
was  sich  im  Großfürstentum  Litauen  auf  religiösem  Gebiete 
im  XVL  Jahrhundert  abspielte.  Der  Calvinismus  hatte  sich 
dort  während  zweier  Generationen  stark  verbreitet,  nachdem 
der  klägliche  Zustand  der  „orthodoxen"  schismatischen  Kirche 
ihr  eine  große  Anzahl  weißrussischer  Familien  abtrünnig  ge- 
macht hatte,  die  sich  dem  Calvinismus  in  die  Arme  warfen. 
Da  jedoch  di(»  protestantische  liewegung.  die  sich  eine  Zeit- 
lang im  Großfürstentum  Litauen  bedeutender  P'ortschritte  er- 
freute, nach  einigen  Jahrzehnten  vJdlig  nachgelas.sen  und  die 
katholische  Kirche  um  die  Wende  des  XVI.  Jahrhunderts 
Oberhand  gewonnen  hatte,  gingen  dieselben  weißrussischen 
AdeLsgeschlechter  —  In  ihren   zwei  oder  höchstens  drei  calvini- 


mehrerer  Zehntausendi'  liuadiatkilometcr  und  unterhalb  derselben  eine  Menge 
kleiner  Besitztümer  von  einifjen  .Idcli  rnilanK.  Doch  in  der  Thettrie  war  eine 
abscdute  Gleichheit  aller  Adeligen  anerkannt:  alle  genossen  dieselben  politischen 
Rechte  und  jeder  hatte  nicht  nur  das  aktive  Königswahlrecht,  sondern  konnte  sich 
auch  selbst  —  theoretisch  —  um  die  Krone  bewerben.  Was  das  Städtebürger- 
tum anbelangt,  so  war  das  XV.  .Jahrhundert  seine  Glanzperiode,  während  der 
manche  l'atrizier  größerer  iStädte  oft  mit  der  Aristokratie  rivalisierten  und  mit- 
unter in  deren  Reihen  aufgenommen  wurden.  Nachher,  seit  dem  Ausgang  des 
XVI.  .Jahrhunderts,  begann  ein  jäher  Niedergang  der  polni.sehen  Städte,  wodurch 
jedoch  das  Nationalgefühl  ihres  polnischen  Elements  nicht  beeinträchtigt    wurde. 

')  Wegen  der  Gründe  der  feindlichen  Haltung  des  kosakischen  F^lements 
Polen  gegenüber  vgl.   unten   fl.  Teil,   .\nhang  V.  S§  4,  (1. 

»)  Vii\.   unten   n.  Teil.   Anhang  V.  §  ',):   Anhang  VF,  S  4. 
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schon  Generationen  vollkommen  polonisiert  —  in  der  Fol^e  zum 
Katholizismus  über.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  daß  diese  Knt- 
wicklunfi'  auch  viele  bisher  schismatische  Familien  beeintlußte. 
die  ebenfalls  zum  Katholizismus  übergin,ii;en.  ohne  dal)  ihre  Ki- 
tern oder  Xachl)iini  die  protestantische  Phase  durchgemacht 
hätten. 

Der  Kutliene  stellte  im  ii-rolieu  und  ganzen  längeren 
Widerstand  derartigen  Eroberungen  des  Polonismus  entgegen. 
Yor  den  Kosakenkriegen,  die  im  Jahre  1()48  ausgebrochen 
sind,  hielt  er  immer  seinen  alten  Wahlspruch:  gente  Ruthrnus, 
nailone  Folonus  in  Ehren  und  es  hing  nur  von  dem  betreffen- 
den Individuum  oder  seiner  Umgel)ung  ab.  welches  von  diesen 
beiden  Elementen  überwog,  ohne  übrigens,  daß  dies  auf  Kosten 
des  andern  geschah.  Aber  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts und  infolge  der  Kosakenkriege  vollzog  sich  die  Polo- 
nisierung  des  ruthenischen  Adels  sehr  rasch  und  sein  Beispiel 
wurde  durch  die  Städter  sowie  einen  großen  Teil  des  unierten 
Klerus  in  Rotreußen.  Wolhynien.  Podolien  und  selbst  in  der 
jinlnischen  Ukraina  befolgt.  Wir  handeln  darüber  ausführlicher 
im  11.  Teil  (Anhang  Vi.  da  diese  Frage  für  die  Entwicklung  des 
ruthenischen  Problems  von  sehr  großer  Bedeutung  ist.  Hier 
genüg-t  es.  das  Wesentliche  dieser  Entwicklung  in  wenigen 
Zügen  zu  zeichnen. 

Eine  große  Mehrzahl  des  ruthenischen  Adels  in  den  er- 
wähnten Provinzen  wurde  von  den  Kosakenbanden  einfach 
ausgerottet :  man  schätzt  die  Zahl  der  adeligen  ruthenischen  Fa- 
milien, die  während  dieser  Katastrophe  zugrunde  gingen,  auf  zwei 
Drittel  ihres  früheren  (vor  1(348)  Bestandes.  Die  von  dem  Un- 
heil verschonten  Überreste  polonisierten  sich  rasch.  Der  bar- 
barische Charakter  der  kosakischen  Bewegung,  die  von  anar- 
chistischen Tendenzen,  schismatischem  Fanatismus  und  natio- 
naler Überreiztheit  beseelt  war.  widerstrebte  so  stark  der  Gre- 
sinnung  dieser  guten  Buthenen.  die  gleichzeitig  auch  polnische 
Patrioten  waren,  daß  sie  sich  einmütig  auf  Seiten  Polens  stellten 
und  in  den  Blutströmen,  die  während  dieser  langen  Kriege 
geflossen,  ihr  ruthenisches  Xationalgefühl  vollständig  verschwun- 
den ist.  Seit  dieser  Zeit  bis  zu  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XIX.  Jahrhunderts  blieb  es  in  den  ruthenischen  Ländern  des 
alten  Polens  nur  unter  der  Bauernbevölkerung  bestehen. 

Smolka.  Die  Rutlienen.  -j 
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Das  rutheni.sche  Nationalgefühl  der  östlichen,  seit  1654 
dem  Zarenreich  einverleibten  Ukraina  hatte  dasselbe  Schicksal 
zu  bestehen.  Zu  Anfanfj:  der  moskowitischen  Herrschaft  gab  es 
dort  eine  gewisse  Gruppe  in  den  höheren  Klassen,  die,  vom 
nationalen  Bewußtsein  durchdrungen,  die  Autonomie  des  Gebiets 
selbst  unter  der  Herrschaft  der  Zaren  zu  verteidigen  bereit 
war.  Diese  Gruppe,  aus  der  sich  dann  der  heutige  Adel  der 
Gouvernements  von  Poltawa  und  Charkow  gebildet  hat,  bestand 
aus  einer  großen  Zahl  kosakischer  Anführer  ( Ataniane.  Assaule. 
Sotniks)  und  einem  winzigen  Kreis  von  polnisch-ruthenischen 
Kdelleuten,  die  sich  in  die  Rebellion  Chinielnickis  hineinziehen 
liclien:  die  einen  wie  die  anderen  waren  zum  grJißten  Teile 
in  den  Steppen  auf  dem  rechten  Dnioprufer  auf  Grund  von 
recht  bescheidenen  Schenkungen  begütert.  Doch  ihr  national- 
ruthenisches  Gefühl  losch  allmählich  aus:  sie  traten  in  die 
niedrigeren  Reihen  des  russischen  Adels  ein  und  wurden  im 
Laufe  von  zwei  oder  drei  Generationen  vollständig  russitiziert. 
l'nterdessen  nahm  das  frühere  kosakische  Element  einen  mächti- 
gen kolonisatorischen  Aufschwung  in  den  südlichen  Ebenen 
..Xeu-Kulilands".  zwischen  der  alten  Ukraina  und  dem  Schwarzen 
Meere,  woduicli  die  Gouvernements  Cherson.  Jekaterinoslaw  und 
Taurien  ül)erwiegend  von  Volksmassen  ruthenischer  Herkunft 
angesiedelt  wurtk^n.  die  das  Idiom  ihrer  kosakischen  Vorfahren 
sprechen. 

DRITTES  KAPITEL 
Das  Erwachen  des  nationalen  Gefühls. 

1.  Analogien  und  Abweichungen. 

Die  zukünftige  Geschichtschreibung  wird  sicher  unter  den 
charakteristischen  Merkmalen  unserer  Epoche  die  mächtige 
Einwirkung  des  nationalen  Gefiihls  zählen  müssen,  das  sich 
überall  mit  so  viel  Lelx'nskraft  geltend  macht,  ^lan  findet  es 
als  die  wichtigste  Triebkraft  der  Politik  und  in  dei-  Kultur  der 
Xati(men.  die  als  solche  seit  .Jahrhunderten  anei'kannt  werden. 
Zugleich  treten  in  der  zeitgenössischen  Geschichte  Nationalitäten 
auf.  die  gestern  noch  in  einem  tiefen  Schlaf  versunken  waren 
\ind  deren  nationales  Gefühl,  heute  lebendig,  oft  sogar  geräusch- 
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voll,  eine  durchaus  neue,  aber  für  die  jetzige  Zeit  sehr  kenn- 
zeichnonde  Erscheinung  bietet.  Die  Slovonen.  die  T^itauer.  die 
Albanesen,  die  Vlämen  etc.  machen  plötzlich  ihr  Recht  zu  leben 
geltend. 

Was  die  Ruthenen  anbelangt,  so  wurde  man  auch  durch 
lange  Zeit  ihres  Daseins  nicht  gewahr;  erst  seit  wenigen  Jahren 
hört  man  von  ihnen  in  Europa  sprechen.  Sie  dürfen  aber 
durchaus  nicht  an  die  Seite  der  Litauer  oder  Slovenen  gestellt 
werden;  das  nationalruthenische  Gefühl,  mag  es  erst  vor  kurzer 
Zeit  erweckt  worden  sein,  kann  keineswegs  als  eine  neue  Er- 
scheinung bezeichnet  werden.  Im  XV..  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert hat  sich  doch  dieses  Gefühl  mit  starker  Lebenskraft 
betätigt  und  war  nur  in  den  oberen  Schichten  nach  den  blutigen 
Kosakenkriegen  des  XVII.  Jahrhunderts  versiegt.  Es  gibt  eine 
gewisse  Analogie  zwischen  dem  Schicksal  der  Ruthenen  und 
jenem  der  Tschechen.  Die  einen  wie  die  anderen  verschwanden 
aus  der  Geschichte  im  XVII.  Jahrhundert,  um  erst  nach  Ablauf 
von  200  Jahren  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen;  ein  an- 
dauernder Zustand  der  Lethargie  scheidet  die  Vergangenheit 
von  der  Gegenwart  im  Leben  dieser  beiden  Nationen .  eine 
Periode  langer  Betäubung,  in  der  ihre  Lebenskräfte,  scheinbar 
für  immer  lahmgelegt,  ein  notdürftiges,  verstecktes  Dasein  in 
der  Tiefe  der  Volksmassen  fristen.  Und  eben  aus  dieser  Volks- 
wurzel leben  auf  einmal  ganz  unverhofft  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  die  verjüngten  Stämme  des  nationalen 
Lebens  sowohl  in  Böhmen  als  auch  in  den  ruthenischen 
Ländern  auf. 

Wir  fürchten  nicht,  von  unserem  Gegenstand  zu  sehr 
abzuschwenken,  wenn  wir  diese  Analogie  in  dem  Wieder- 
erwachen der  beiden  Nationen  in  einigen  charakteristischen 
Zügen  weiterverfolgen;  wir  werden  in  gleicher  Zeit  auch  die 
bedeutenden  Abweichungen  zu  betonen  nicht  unterlassen.  Obwohl 
es  in  der  Entwicklung  der  beiden  Erscheinungen  keine  Wechsel- 
wirkung gibt,  so  wird  trotzdem  nichts  so  klar  ihr  A\>sen  her- 
vortreten lassen  als  eine  eingehende  Prüfung  der  betreffenden 
Analogien  und  Unterschiede. 

Man  ^^i^rde  vergeblich  in  der  Geschichte  ein  ähnliches 
Beispiel  der  plötzlichen  A^ernichtung  einer  blühenden  Nation, 
wie  es  der  Zusammenbruch  des  böhmischen  Xationalwesens  im 

3* 
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Jahre  lOi'U  im  lieginn  des  dreißigjäliriij:en  Krieges  ist.  suchen. 
Der  br>hiiiische  Aufstaml.  Mutiir  onlriickt .  trug  gleichzeitig 
ein  nationales  und  konfessioneUes.  anti katholisches  Gepräge.  In 
der  k(»sakischen  Rebellion  des  .lahres  U)4S  kam  das  nationale 
Element  weniger  in  Betracht,  während  neben  dem  sozialen 
das  konfessionelle,  und  zwar  ebenfalls  das  antikatholische, 
schismatische  Element  in  den  Vordergruntl  trat.  In  der  kosa- 
kischen T'kraina  waren  aber  von  der  revidutionären  Strömung 
die  V(dksmassen  ci-uiittcii.  während  der  ruthenische  Adel  ein- 
mütig treu  zu  Polen  hielt:  in  Böhmen  dagegen  waren  es  gerade 
die  feudalen  Herren,  die  das  ganze  Volk  in  diese  antidynastische 
und  antikathtdische  Bewej^ung  —  die  unmittelbare  Ursache 
der  Katastrophe  von  H'>20  —  hineinzuzerren  wußten.  Die 
mei.sten  von  ihnen  bezahlten  mit  ihrem  Kopf  den  Aufruhr: 
manchen  gelang  es,  in  protestantische  Staaten  zu  flüchten,  wo 
sie  in  deutscher,  holländischer  oder  skandinavischer  I'mgebunü' 
bald  ihr  Xationalgefühl  einl)iiliteii.  Ebenso  erging  es  den  ln'r- 
vorragendsten  Flüchtlingen  aus  dei*  mittleren  Klasse,  deren 
protestantische  Gesinnuni;  sich  stärker  als  ihr  Xationalgefühl 
erwiesen   hat. 

St»  war  die  tschechische  Nation  sozusagen  ,.enthauptet" 
nach  dem  Schreckenstag  des  21.  Juni  1021.  in  dem  die  Massen- 
enthauptung der  Hei)ellen  vor  dem  Prager  Rathaus  vollzogen 
wurde.  Die  schwachen  ('berreste  des  nationalen  Elements, 
welches  in  l>öhinen  durch  seine  soziale  Stellung  und  seintvln- 
tidligenz  zu  großem  Glanz  gelangt  war.  jene,  die  aus  der 
Katastrophe  heil  davongekommen  sind,  fühlten  sich  jetzt  durch 
die  strenge  Repression,  die  gleichmäßig  den  Prote.stanten  wie 
den  Tschechen  traf,  eingeschüchtert.  Die  glorreichen  Überlie- 
ferungen einer  reich(Mi  nationalen  Kultur,  die  sich  so  ruhm- 
voll seit  d(Mn  XIV.  Jahi-hundert  entwickelt  hatte,  verschwan- 
den mit  einemmal  und  es  erhielten  sich  nur  Elemente  der 
V(dkstümli('hen  Kultur,  die  noch  weiterhin  unter  der  Landbe- 
völkerung und  dem  Kh'ini)ürgertum  böhmischer  und  mährisduM- 
Städte   ihr  kümmerliches  Dasein  fristeten. 

An  Stelle  der  alten  nationalen  Aristokratie  bildete  sicii 
eine  neue.  Ihr  Kern  bestand  in  einer  bescheidenen  Gruppe 
tschechischer  Magnaten:  diejenigen,  die  ihre  Anhänglichkeit  zur 
DynAstie  und  ihre  katholische  (resinnunir  von  Beteiligunu'  an  dem 
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Aufstande  der  Jahre  1618—1620  abgehalten  hatte.  Diese  vorneh- 
men Häuser  entnationalisierten  sich  rasch,  doch  geschah  dies 
nicht  etwa  infolge  irgend  eines  zielbewußten  germanisatorischen 
Systems,  es  war  dies  einfach  die  Folge  ihrer  Verschmelzung  mit 
den  fremden  (ieschlechtern  spanischer,  deutscher,  italienischer 
Generale  der  Jisterreichischen  Armee,  die  mit  vielen  den  Re- 
bellen konfiszierten  Giitcni  beschenkt  wurden.  Das  Gepräge 
dieser  neuen  Aristokratie  in  den  Ländern  der  böhmischen 
Kr(me  war  daher  vielmehr  kosmopolitisch,  also  weder  tsche- 
chisch noch  deutsch.  AVohl  bediente  man  sich  in  diesen  Kreisen 
gewJihnlich  der  deutschen  Sprache,  doch  ohne  daß  darin  irgend 
welche  Ansätze  des  deutschen  Xationalgefühls  zu  finden  wären. 
War  doch  Böhmen  schon  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  ein  na- 
tional gemischtes  Gebiet,  wo  allerdings  das  eingeborene  Ele- 
ment bei  weitem  das  eingewanderte,  das  deutsche,  überragte. 
Zahlgemäß  hatten  die  Tschechen  auch  in  den  zwei  Jahrhun- 
derten, die  auf  die  Katastrophe  folgten,  entschieden  Überge- 
wicht. Aber  die  ,,zweite  Landessprache",  die  deutsche,  gewann 
unstreitig  Oberhand:  das  Tschechische  wurde  nur  Sprache  der 
Bauern:  Bürger.  Geistliche  tschechischer  Abkunft,  welche 
vollkommen  beide  Sprachen  beherrschten,  zogen  es  vor.  sich 
des  Deutschen  zu  bedienen,  weil  das  „Vulgäre"  des  ..Slavi- 
schen"  bei  ihnen  Anstoß  erregte. 

So  sah  es  in  Böhmen  und  Mähren  —  vor  etwa  einem 
Jahrhundert  —  aus.  In  jener  Zeit  —  erzählt  man  —  pfiegten 
oft  einige  „tschechische  Schwärmer",  die  sich  in  einem  be- 
scheidenen Stübchen  zu  intimen  Zusammenkünften  vereinigten, 
zu  wiederholen,  daß.  wenn  die  Decke  über  ihren  Köpfen  zu- 
sammenstürzen sollte,  die  nationale  Sache  darunter  für  immer 
begraben  wäre.  Quantum  mutata  ah  illa  die  heutige  tschechi- 
sche Nation.  Wohl  bildet  noch  heutzutage  Böhmen  ein  zwei- 
sprachiges Land,  aber  das  Deutschtum  verliert  dort  von  Tag 
zu  Tag  den  Boden ,  den  es  durch  sieben  Jahrhunderte  inne- 
hatte und  der  seit  1620  bis  zur  letzten  Generation  sich 
herrisch  über  das  ganze  Land  ausdehnte. 

Welcher  Unterschied  zwischen  dem,  was  die  tschechische 
Wiedergeburt  in  einigen  Jahrzehnten  zu  erreichen  vermochte 
und  dem  verhältnismäßig  bescheidenen  Erfolg,  den  dieruthenische 
Bewegung  aufzuweisen  hat.  obwohl  die  Anfänge  ihres  nationalen 
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Erwachens  fast  in  dieselbe  Zeit  fallen  I  Um  gerecht  zu  sein, 
muß  man  den  gewaltigen  Unterschied  in  bezug  auf  die  Hilfs- 
mittel in  Betracht  ziehen,  die  den  beiden  auferstehenden  Nationen 
für  ihre  Entwicklung  zur  Verfügung  standen. 

2.  Die  Hebel  der  nationalen  Bewegung. 

In  seinen  AnfiingtMi  weist  die  nationale  Bewegung  in 
Böhmen  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Erstlingszeit  des  nationalen 
ruthenischen  P>wachens  in  der  Ukraina  auf.  Der  Ausgangspunkt 
war  genau  derselbe:  nichts  anderes  als  das  immer  mehr  lebendige 
—  anfänglich  nur  auf  eine  sehr  kleine  Gruppe  von  Schwärmern 
beschränkte  —  Interesse  iur  das  „Heimische",  nur  boten  in 
Böhmen  die  geschichtlichen  Überlieferungen  der  alten,  rein 
nationalen  Kultur  diesen  Schwärmern  viel  mehr  Anhaltspunkte, 
als  in  den  ruthenischen  Ländern.  Immerhin  war  es  aber  eine 
Si.syphusarbeit,  die  tschechische  Kultur  nach  einer  zwei  Jahr- 
hunderte währenden  l'nterbrechung  des  nationalen  Jicbens 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Zweifellos  gab  es  dort  vielfache  An- 
sätze, an  die  solche  Bemühungen  angeknüpft  werden  konnten: 
schritt  (loch  um  das  Ende  des  Mittelalters  Böhmen  an  der 
Spitzt'  der  intellektuellen  Bewegung  in  Mitteleurojja  und  noch 
am  X'orabcnd  des  Zusammenbruchs  der  Nation  bildete  die 
tschechische  Literatur  und  die  tschechische  Kunst  ihren  Kuhm. 
Hieli  es  doch  —  von  der  Sprache  angefangen,  die.  zu  einer 
Volksmundart  herabgesetzt,  nunmehr  notwendigerweise  den  Be- 
dürfnis.sen  des  gegenwärtigen  sozialen  Lebens  wie  auch  den 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Problemen  unserer  Zeiten 
anzupassen  w;ir  alles  umzuarbeiten  oder  neu  zu  schaffen,  indem 
man  aus  Kulturtjuellen  entlegener  Zeiten  schöpfen  muÜte .  wo 
die  modernen  Sprachen  kaum  erst  den  ruhmreichen  Weg  ihrer 
späteren  Entwicklung  betreten  hatten. 

Die  geographische  Lage  begünstigte  jedoch  in  hervor- 
ragender ^\'^eise  in  vielfacher  Beziehung  den  Fortschritt  der 
tsehechischeii  \\'iedergeburt.  liiter  anderem  trug  die  Lage  im 
Her/.en  Kuropas  .sell)st  viel  dazu  bei.  die  V(dksschichten .  in 
deren  Schölte  das  Nationalgefühl  nie  weiterzul(0)en  aufgehört 
hatte,  in  eine  lebensvolle  und  auf  allen  Stufen  der  sozialen 
Leiter  kräftig  gestärkte  Nation   umzubilden.    Mit    Recht   wui'de 
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behauptet,  die  tschechische  Nation  wäre  nicht  aus  der  "Wurzel 
ihres  bäuerlichen,  sondern  vielmehr  aus  jener  ihres  kleinbürü-er- 
lichen  Elements  wiedergeboren.  Unter  eigenartigen,  für  indu- 
striellen und  kommerziellen  Aufschwung  besonders  günstigen 
Bedingungen,  wurde  der  Handwerker  rasch  zum  Fabrikanten, 
der  Krämer  entwickelte  sich  bald  zu  einem  —  von  nationalem 
Gefühl  durchdrungenen  —  Großkaufmann. 

Man  kann  nicht  genug  hoch  die  Bedeutung  dieser  Ent- 
wicklung einschätzen,  die  dazu  führte,  daß  die  Hilfsquellen 
des  nationalen  Lebens  von  Tag  zu  Tag  zunahmen  und  ihm 
reichliche  Mittel  für  eine  schnell  fortschreitende  kulturelle 
Entwicklung  lieferten.  Dank  solchen  Hilfsquellen  —  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen  —  bildete  und  entwickelte  sich  wunder- 
bar jene  mächtige  Triebkraft  des  Fortschritts  im  nationalen 
Sinne,  wie  es  seit  1848  der  tschechische  Schul  verein  war  und 
es  noch  bis  auf  unsere  Tage  ist. 

A'erfügt  er  doch  über  ein  gewaltiges  Jahresbudget  und 
gründet  fortwährend  neue  Lehranstalten  verschiedenster  Art. 
deren  Unterhalt  bald,  nachdem  sie  ihre  Lebensfähigkeit  er- 
wiesen haben .  auf  den  Staat  oder  die  autonome  Landesver- 
waltung übergeht,  damit  man  die  verfügbaren  Mittel  zu  neuen 
Gründungen  ähnlicher  Art  verwerten  ki3nne.  Die  Statistik  be- 
zilfert  die  numerische  Kraft  der  tschechischen  Xation  mit  nur 
6  Millionen,  was  nur  um  Weniges  die  Zahl  der  Holländer 
und  um  fast  eine  Million  jene  der  Schweden  übersteigt.  Man 
muß  auch  zugeben,  daß  die  politischen  Zustände  sich  im  allge- 
meinen nicht  besonders  günstig  für  die  Tschechen  gestalteten, 
und  trotzdem  hat  die  verjüngte  Xation,  die  als  solche  erst  seit 
drei  Generationen  in  Betracht  kommt,  dank  jenen  mächtigen 
Hebeln  ihres  Aufschwungs,  die  wir  soeben  zu  charakterisieren 
versucht  haben ,  sich  volles  Recht  erworben,  unter  die  zivili- 
siertesten Nationen  gezählt  zu  werden.  Jedes  tschechische  Haus, 
von  der  bescheidensten  Bauern-  oder  Arbeiterfamilie  angefangen, 
verbraucht  in  bezug  auf  Lektüre  solche  Mengen  von  Druck- 
sachen, daß  die  nationale  literarische  Produktion  in  geradezu 
überraschender  AVeise  wächst ;  voll  ist  immer  das  nationale 
Theater,  jener  Abgott  des  tschechischen  Patriotismus:  die 
bildenden  Künste  gewinnen  immer  mehr  Ehrentitel  für  die 
auferstandene  Nation:    ihre  Komponisten    öffnen    der   tschechi- 
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>;chc'ii  Musik  die  Plorton  der  Operntheater  und  Konzertsäle 
aller  Htiuptstiidte :  jedes  wahre  schriftstellerische  oder  künstle- 
rische Talent,  das  auf  der  Oberfläche  des  natitmalen  Lebens 
erscheint,  findet  Krmutiirunji!:  und  ^Mittel  zu  seiner  weiteren 
Kntwicklun^.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dali 
durch  diese  Aufmunterung  aller  auftauchenden  Elemente  keines- 
wegs die  Entstehung  eines  intelligenten  Proletariats  gefördert 
wird.  Die  tschechische  Nation  ist  ein  gesunder  Organismus 
von  starker  Muskulatur,  die  in  der  zahlreichen  mittleren  Klasse 
besteht:  sie  bereichert  sich  von  Generation  zu  Generation  und 
jedes  Talent  findet  leicht  die  Möglichkeit,  sich  eine  passende 
soziale  Stellung  zu  sichern,  insofern  es  ihm  nur  gelingt,  den 
dornenvollen  Anfang  seiner  Laufbahn  glücklich  zu  überwinden. 
Den  Broziks.  Dvoraks.  Vrchlickys.  Randas  verdankt  die  auf- 
erstand<'ne  Nation  nicht  nur  den  hohen  Stand  ihrer  Kultur, 
nicht  nur  das  berechtigte  Bewußtsein  ihres  realen  Wertes, 
sondern  auch  ihre  Stellung  in  dem  Kreis  dci-  zi\  iiisierten  Na- 
tionen, die  —  mögen  sie  ihr  freundlich  oder  feindlich  gesinnt 
sein  —  ihre  Achtung  oder  sogar  ihre  Bewunderung  einem 
Randa   oder  einem   Brozik  unmr)glich  versagen  können. 

Last  not  hast:  die  nationale  Sache  verdankt  in  Böhmen 
diesem  wunderbaren  kulturellen  Aufschwung  ein  noch  in  jüngster 
Zeit  erworbenes  Gut.  dessen  Wert  man  nicht  genug  iioch  ein- 
schätzen kann.  Denn  gerade  mit  Rücksicht  iiuf  den  holicn 
heutigen  Stand  der  tschechischen  Kultur  \vui-(l(>  in  unseren  Tagen 
der  soziale  Bau  der  auferstandenen  Nation,  die  wir  als  im 
.lahre  1621  „enthauptet"  bezeichnet  haben,  wieder  hergestellt. 
Trotz  des  wesentlich  demokratischen  Charakters  der  nationalen 
Bewegung  sieht  man  dort  heute  alle  sozialen  Klassen  vom 
Nati(»nalgefühl  durchdrungen  :  neben  der  l)äuerlichen  Bevölkerung 
und  den  grollen  Ai'beitermassen .  ne))en  dem  mächtigen  indu- 
>triellen  und  kaufmännischen  Stande  und  ilen  zahli'eichen  In- 
telligenzkrcisen  sehen  wir  dort  eine  tschechische  Arist(d<ratie. 
der  in  Majoraten  von  ungeheurer  Größe  ein  guter  Teil  der 
Landesfläche  gehört. 

Ein  Leser,  der  in  den  piditischen  Angelegenheiten  Öster- 
reichs bewandert  ist.  wird  sich  vi(dleicht  wundern,  daß  wir 
uns  hier  sidelier  .\iisdruckswei.sen .  wie  ..ein  in  jüngster  Zeit 
erworbeiu's  Gut".  ..iientzutage"  ii.  dgl.  be<lienen.  .Alan  weiß  doch. 
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daß  seit  dem  Anfantj  der  tschechischen  Bewegung  ein  Teil  des 
böhmischen  Hocliadels  sich  dieser  Strömung:  angeschlossen  hat 
und  man  rindet  oft  Gefallen  daran,  ihren  Beitritt  zur  nationalen 
Sache  als  ein  einfaches  Erwachen  des  seit  1(')21  in  einen  tiefen 
Schlaf  versunkenen  nationalen  Gefühls  hinzustellen.  Diese  Auf- 
fassung ist  nicht  nur  oberflächlich,  sondern  muß  als  völlig  ver- 
fehlt bezeichnet  werden,  und  es  ist  der  Mühe  wert,  sie  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterziehen,  weil  sie  auch  zu  falschen 
Analogien ,  die  man  oft  in  dieser  Frage  zwischen  dem 
tschechischen  und  dem  ruthenischen  Problem  aufzustellen  sucht, 
Anlaß  gibt. 

^lan    sollte    sich    vergegenwärtigen,    daß    das   Königreich 
Böhmen   nach   dem   Zusammenbruch    von   H')21    durchaus  nicht 
vernichtet  wurde.  Lange    wurde    es   als  ein  besonderes  Staats- 
wesen   betrachtet ,     das     mit     dem     Königreich     Ungarn     und 
den  österreichischen  Erbländern    unter  dem   Szepter    derselben 
Herrscher    vereint   war,    die    ebenso    als  Könige   von  Böhmen 
gekrönt    wurden .     wie    dies    in    bezug    auf   Ungarn    geschah. 
Der  Hochadel  des  Landes,  so  kosmopolitisch  er  im  Grunde  ge- 
wesen sein  mag.  hörte  nie  auf.  an  dem  alten  „böhmischen  Staats- 
recht" festzuhalten,  durch  welches  sowohl  die  soziale  Stellung 
der  privilegierten  Klassen  als  auch  die  Grundlagen  der  Landes- 
autonomie  geschützt  wurden.  Und  deshalb  waren  die  böhmischen 
„Feudalen"    immer    jener    nivellierenden    Strömung    feindselig, 
die.  von  Wien  aus  betätigt,  auf  Umgestaltung  der  beiden  König- 
reiche Ungarn    und  B()hmen    in  einfache  Provinzen    der   öster- 
reichischen Mcmarchie  hinsteuerte  und   die  in  Kaiser  Josef  IL 
einen  entschiedenen,  zielbewußten  Vorkämpfer  gefunden  hatte. 
Der  Hochadel  des  Königreichs  Böhmen,  obwohl  aus  ursprüng- 
lich   heterogenen    Elementen    gebildet .    im   Laufe    eines   Jahr- 
hunderts jedoch   zu    einem    einheitlichen    Typus   verschmolzen, 
brachte  allezeit  der  Eigenart  seines  Landes,  dem  „Heimischen", 
liebevolle    Anhänglichkeit    entgegen.      Deshalb    fand  in    seinen 
Kreisen    das   Erwachen    des    Xati(malgefühls    seit   seinen    An- 
fängen sofort  einen  gewissen  A\'iderhall.  x\ußerdem  verband  den 
konservativen  Hochadel  mit  den  tschechischen  Patrioten  dasselbe 
politische  Ideal  des  „böhmischen  Staatsrechts"  und  wirkte  durch 
zwei  Generationen  langsam,  aber  unausgesetzt,  als  „guter  Leiter" 
der  nationalen  Strihiiung.  die  sich  mit  immer  fortschreitendem 
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Erfnl<j:e  der  fürstlichen  und  «gräflichen  Häuser  derLobkowitz".  der 
iSchwarzenbergs.  der  Clams.  der  Harrachs,  der  Thuns  usw. 
bemächtigte.  M  Doch  lange  pHegte  man  sie  als  nationale 
Amphibien  zu  bezeichnen:  in  der  Tat  waren  diese  böhmischen 
Fürsten  und  Grafen  vielmehr  treue  politische  Verbündete  der 
nationalen  Bewegung,  als  echte  Tschechen.  Heutzutage  —  aber 
erst  seit  kurzer  Zeit  —  hat  sich  dies  gänzlich  geändert:  man 
würde  der  heutigen  Generation  unrecht  tun.  wenn  man  sie  als 
Amphibie  betrachten  wollte:  ihre  .Mitglieder  sind  ohne  weiteres 
tschechische  Patrioten.  Vor  allem  ist  dies  dem  gewaltigen  Fort- 
schritt der  tschechischen  Kultur  zuzuschreiben,  die  den  Hoch- 
adel vollständig  für  die  Nation  gewonnen  hat.  während  sie 
selbst  mit  neuen,  aus  dessen  Kreisen  herrührenden  Kultur- 
elementen bereichert  wurde. 

Dies  waren  die  bedeutsanien  Hebel,  welche  der  sprich- 
wörtliche Fleiß  der  Tschechen  zugunsten  ihrer  nationalen 
Wiedergeburt  in  Bewegung  zu  setzen  wußte:  geschichtliche 
f'berlieferung  und  die  derselben  innewohnenden  Ideale,  die  Keich- 
tümer  der  alten  Kultur,  deren  Entwicklung  nur  eine  langan- 
dauernde Unterbrechung  erlitten  hatte,  der  immer  im  Steigen 
begrirtene  A\'ohlstand  jener  gesellschaftlichen  Kreise,  die  sich 
als  Träirer  der  nationalen  Bewegung  betätigten  und  die  damit 
zusammenhängende  Fülle  der  materiellen  Mittel  zu  ihrer  Förde- 
rung —  schließlich  als  Endergebnis  des  Zusammenwirkens  dieser 
mannigfaltigen  Faktoren:  die  durch  den  gewaltigen  kulturellen 
Aufschwung  vermittelte  Herstellung  eines  normalen  gesell- 
schaftlichen Baues  der  wiedergeborenen  Xati<m.  All  dies  fehlte  den 
Ruthenen.    Außerhalb    ihrer    reichhaltigen    und    entwicklungs- 


*)  Mehrere  aristokratische  Kaniilicii  des  Ivdiii^'reiclis  Hi'hnieii.  die  sieh  von 
-Anfiing  an  von  der  nationalen  tscheehiseben  Bewegung  abseits  hielten,  taten  dies 
mit  Rücksicht  auf  ihre  politische  Richtung  liberaler  Färbung,  die.  überhaupt  den 
antonoinistischen  .Strömungen  abhold,  sich  vielmehr  dem  zentralistischen  System 
anzuschließen  l)er.'it  war.  Während  der  politischen  nnd  nationalen  Kämpfe  der 
konstitutionellen  .\ra  nach  18(50,  in  der  sich  diese  Gegensätze  verschärften, 
waren  diese  Familien  immer  noch  deutsch,  und  zwar  deutsch  von  Besinnung, 
nicht  nur  der  Inigangssprache  nach.  Es  gibt  sogar  zurzeit  verschiedene 
Zweige  einer  und  derselben  Familie,  deren  einer  deutsch,  der  andere  tschechisch 
ist,  und  dies  nur  als  Folge  der  politischen  Haltung  ihrer  Oberhäupter  während  der 
vorletzten  Generation,  was  der  Kntwicklung  dfs  behandelten  Problems  ein  ganz 
besonderes  und  bezeichnendes  Gepräge  verleiht. 
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fähigen  A'olkskultur  verfügten  sie  nur  über  eine  Triebkraft, 
die  ihre  nationale  Bewegung  beleben  konnte :  der  immer  schärfer 
hervortretende  Antagonismus  einerseits  gegen  die  Polen,  andrer- 
seits gegen  die  Russen. 

Man  behauptet,  daß  es  fünfmal  soviel  Kuthenen  als 
Tschechen  gebe,  und  diese  Rechnung  entspricht  auch  vielleicht 
der  Wirklichkeit.  Aber  jeder  Tscheche  ist  Patriot,  zumeist  von 
greller  Färbung,  und  unter  den  34.000.000  Ruthenen  —  wie  viele 
gibt  es  solche,  deren  nationales  Bewußtsein  halbwegs  aufgeweckt 
ist?  Nicht  leicht  ist  es.  die  Frage  zu  beantworten:  wieviel  Nullen 
wären  da  von  obiger  Zahl  zu  streichen?  In  dem  sozialen  Bau  des 
ruthenischen  Volksstamms  gibt  es  außerhalb  der  vielen  Millio- 
nen Bauern  —  größtenteils  Analphabeten  —  und  einer  ganz  ge- 
ringen Zahl  von  Arbeitern  und  Handwerkern  kein  anderes  Element, 
als  eine  bis  heute  sehr  beschränkte,  wenn  auch  gewiß  immer 
wachsende  Zahl  von  Vertretern  „freier  Berufe"  (Advokaten, 
Ärzte.  Beamte  usw.)  und  viele  Popen  in  Rußland,  unierte 
(reistliche  in  Galizien.  Der  eine  wie  der  andere  Klerus  ist 
verheiratet:  vor  allem  sind  eben  die  Familien  der  Geistlichen 
die  Quelle,  aus  der  neue  Ki'äfte  den  intellektuellen  Kreisen 
zufließen,    besonders   in  Galizien.    nicht    so  sehr   in  Rußland.^) 

Oft  wird  behauptet,  daß  die  ruthenische  Bewegung  dennoch 
viel  bedeutsamere,  den  Erfolgen  der  tschechischen  Wiedergeburt 
vergleichbare  Ergebnisse  hätte  erzielen  können,  wenn  sie  sich 
womöglich  auf  den  von  den  Tschechen  vorgezeichneten  Bahnen 
bewegt  hätte.  Der  Verfasser  würde  sich  glücklich  fühlen,  wenn 
die  in  den  folgenden  Abschnitten  gebotenen  Erörterungen  zur 
Beleuchtung  dieser  Frage  beizutragen  geeignet  wären. 

3.  In  der  Ukraina. 

Vor  etwa  ^0  Jahren  bildeten  sich,  unabhängig  vonein- 
ander, in  zwei  verschiedenen  Ländern  des  ruthenischen  Volks- 
stammes zwei  abgesonderte  Brennpunkte  der  nationalen  Bewe- 
gung: einer  in  der  Ukraina,  der  andere  in  Galizien.  Wie  sie 
örtlich  voneinander  weit  entlegen  waren,  so  groß  war  auch 
der  Abstand  zwischen  der  Eigenart  der  beiden  Erscheinungen. 


')  Was  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Grundeigentümern  in  Rußland  betrittt, 
denen  man  die  ruthenische  Nationalität  zuerkennen  könnte  oder  ausnahmsweise 
dies  tun  sollte,  vgl.  unten  S.  44. 
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und  viele  .Tahre  verfrin^en,  bis  es  zu  (1(mi  ersten,  anfangs  recht 
schüchternen  Versuchen  einer  Annähenniir  zwischen  den  beiden 
Zentren  gekommen  ist. 

Man  stößt  bei  der  Beliandluiig  dieses  Gegenstandes  auf 
besondere  Schwierigkeiten  in  bezuir  auf  die  Terminologie.  Es 
würde  wenig  mit  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit  übereinstimmen, 
von  einem  nationalen  ..ruthenischen"  oder  „ukrainischen"  Er- 
wachen in  der  eigentlichen  L'kraina  zu  sprechen.  Wohl  war 
diese  Bewegung  ruthenisch  in  ihrem  A\'esen.  wie  sie  ukrainisch 
wegen  ihres  lokalen  Cliarakters  war.  Aber  ihre  Vorkämpfer 
bedienten  sich  so,  wie  ihre  Gegner,  wenn  sie  von  ihr  sprachen, 
des  Au.sdrucks  ..kleinrussi.>^ch"  (ntalorusskijj,  wie  es  in  Kußland 
in  bezug  auf  die  rutheniselicii  rilindcr  und  ihre  Bevölkerung 
Sprachgebrauch  war. 

In  der  l'kraina  tauchte  diese  Bewegung  zunächst  aus  reiner 
Anhänglichkeit  zur  Heimat  und  zum  Heimischen  auf.  woliei 
ül)rigens  die  dortigen  Polen  mit  ihren  „kleinrussisclien"'  Freunden 
in  der  Begeisterung  für  Volksmärchen  und  -li(HhM-.  für  Dorf- 
sitten und  -gebräuehe  wetteiferten.  Es  wäre  sogar  interessant, 
zu  untersuch(Mi.  ob  die  Anfänge  dieses  ..Sucht"  —  wie  man 
eine  Zeitlang  jene  Begeisterung  zu  nennen  pflegte  —  nicht 
vielmehr  in  den  polnischen  Kreisen  zu  finden  wären.  Das  war 
Romantismus  und  die  polnische  romantische  Dichtung  befand 
sich  damals  in  ilirer  Blütezeit:  jeder  schrieb  Verse,  deren  Gegen- 
stand mit  l)esonderer  Vorliebe  aus  den  Volkserzählungen  gcwiililt 
wurde.  Die  nithenischen  ( „kleinrussischen" >  Kreise,  aus  denen 
die  Enthusiasten  der  Tkraina  hervorgingen,  waren  damals  noch 
äußerst  beschränkt.  Man  sah  dort  den  Sohn  eines  Popen  oder 
einen  niedrigeren  Beamten,  mitunter  einen  jungen  Grundbesitzer, 
den  russifizierten  Nachkommen  der  alt(Mi  kosakischen  Atamane 
oder  Essaule.  Polen  und  „Kleinru.s.sen"^.  Schwärmer  der  ukrai- 
nischen Dorfsitten  und  kosakischen  Überlieferungen,  fühlten  sicii 
von  der  reichen  Volkskultur  ihrer  Länder  hingerissen.  Man 
bezeichnete  sie  allgemein  mit  dem  Spitznamen  .,'A/o/>oMmw", 
sovifd   wie  etwa    „  P>auernanbeter".M 


M  rhtiip  (im  l*i>lnischen  p:eradeso  wie  im  llutlu'ni^clii'n)  =  Bauer.  Der 
Spitzname  ^chfopoman"  datiert  v(>n  den  ersten  IJefrierunfisjahren  Alexander  II., 
doeh  die  mit  dieser  Benennung  bezeichnete  Strömung  <iirenl)arte  sich  in  den  Reihen 
der  .Ingend  der  rutheni'^chen   Länder  Rußlands  bereits  zur  Zeit  Nikolaus  I. 
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Es  scheint,  daß  mehr  als  alles  andere  fj:erade  das  demo- 
kratische Gepräge  der  ukrainischen  Anwandlungen  die  Auf- 
merksamkeit der  Regierung  auf  sie  lenkte.  Die  Gefahr  des 
ukrainischen  Separatismus  beunruhigte  durchaus  nicht  den 
Schlaf  des  mächtigen  Nikolaus  I.  und  seiner  Beamten:  doch 
die  Annäherung  der  „exaltierten  Köpfe",  welche  der  Zarismus 
verabscheute,  an  das  Volk,  an  die  l^auernmassen,  denen  man 
die  Sehnsucht  nach  baldiger  Abschaffung  der  Leibeigenschaft 
einflößte,  schienen  gefährlich.  Als  man  daher  im  Jahre  1847 
in  Kiew  einen  solchen  Bund  der  ukrainischen  Schwärmer,  die 
Gesellschaft  der  Heil.  Cvrill  und  Methodius.  entdeckte,  wurden 
die  Mitglieder  dessell)en  durch  Verbannung  oder  zwangsweise 
Einreihung  zum  Militärdienst  gemaßregelt  —  ein  beklagens- 
wertes Los.  da  in  Kußland  der  Militärdienst,  als  schweres 
Strafmittel  aufgefaßt.  20  Jahre  dauerte. 

Unter  den  unglücklichen  Rekruten  befand  sich  ein  junger 
Leibeigener.  Tarass  Schewtschenko .  ein  Dichter  von  Gottes 
Gnaden.  Man  übertreibt  im  allgemeinen  die  Größe  seines  Talents. 
Es  dürfte  sogar  angenommen  werden,  daß  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte der  ruthenische  Volksstamm  eine  Reihe  solcher  Schew- 
tschenkos  hervorgebracht  habe,  doch  blieben  ihre  Xamen  un- 
bekannt, weil  sie  als  Analphabeten  nur  mit  lebendiger  Stimme 
den  ererbten  Schatz  der  Volkslieder,  der  „Dumkas".  bereicherten, 
während  Tarass  seine  Verse  in  Schrift  verewigte.  Wir  wollen 
es  nicht  bestreiten,  daß  aus  ihm  vielleicht  ein  wahrhaft  großer 
Dichter  geworden  wäre,  falls  er  eine  Bildung  genossen  hätte, 
die  geeignet  gewesen  wäre,  seiner  dichterischen  Begabung  einen 
weiteren  Gesichtskreis  zu  eröffnen.  In  Ermanglung  einer  solchen 
war  sein  Talent  zu  sehr  in  den  Grenzen  des  rein  Volkstüm- 
lichen eingeengt,  mag  dieses  noch  so  reizend  und  an  rührenden 
Motiven  reich  sein,  wie  es  tatsächlich  in  der  Ukraina  dank  der 
schiipferischen  Einbildungskraft  seines  Volksstammes  ist.  Dieser 
Mangel  hat  Schewtschenko  gehindert,  der  Entwicklung  der 
nationalen  Poesie  einen  kräftigen  Aufschwung  zu  verleihen : 
um  dies  richtig  einschätzen  zu  können .  genügt  es .  ihn  mit 
seinem  Zeitgenossen  Gogol  zu  vergleichen.  Dieser  war  doch 
durch  und  durch  „Kleinrusse"  rJ/rt/oroi'S> :  Abkömmling  kosa- 
kischer Atamane .  aufgewachsen  unter  mächtiger  Einwirkung 
der  Traditionen  seiner  Vorfahren,    der    bezaubernden  Eigenart 


—     46     — 

des  ukrainischen  Volkstums-,  der  ukrainischen  Landschaft,  aber 
einem  kulturempfan^lichen  (Tesellschat'tskreise  entsprossen  und 
einer,  wenn  aueli  mittelmäßigen  Bildun«r  teilhaft .  hat  er  sich 
zu  Hidien  emporgeschwungen,  die  für  den  armen  Yolksdichter 
unerreichbar  waren.  Gogol  hat  jedoch  nur  russisch  geschrieben, 
wird  daher  unter  die  Glanzsterne  der  russischen  Literatur 
und  Kultur  gezählt.  Die  Quelle  der  dichterischen  Phantasie 
ist  bei  ihm  dieselbe  wie  bei  Schewtschenko.  nur  beruht  die 
Kraft  Gogols  in  der  genialen  Art  der  Behandlung  derselben 
Gegenstände  und  in  der  Kunst,  darin  Motive  zu  finden,  die  dem 
Hauerndichter  entgingen.  Darin  liegt  der  große  Unterschied 
zwischen  der  reizenden  Volksdichtung,  auch  wenn  sie  sich  der 
Feder  bedient,  und  der  großen  künstlerischen  Poesie,  welch 
letzteren  in  diesem  Falle  die  Eigenschaft  einer  nationalen  ru- 
thenischen  Literatur  nicht  abgesprochen  werden  könnte,  wenn 
die  Sprache  der  (iogolschen  Werke  es  erlauben  würde,  sie  als 
solche  zu  betrachten. 

.Jedenfalls  wird  Schewtschenko  als  „Vater"  der  nationalen 
Literatur  bezeichnet;  ein  so  ungeheurer  Abstand  trennt  seine 
Werke  von  all  den  schüchternen  Versuchen  seiner  Vorgänger'), 
die.  im  Volksidiom  geschrieben,  vielmehr  als  unbeholfene  Spiele- 
reien erscheinen.  Vergeblich  würde  man  auch  in  dem  halben 
.lahrhundert,  das  seit  seinem  Tode  verflossen  ist.  unter  den 
ruthenischen  Schriftstellern  einen  Dichter  .suchen,  der  würdig 
wäre,  ihm  an  die  Seite  gestellt  zu  werden.  Doch  die.se  „A\'(diltat 
des  Inventars",  die  die  ruthenische  Literatur  mit  der  Erbschaft 
nach  ihrem  „Vater"  empfangen  hatte,  hat  sie  möglicherweise 
verhindert,  sich  viel  weiter  über  jene  Grenzen  hinaus  zu  ent- 
wickeln, die  der  Gesichtskreis  des  Schewtschenko  gezogen  hatte. 
Es  geht  sicher  schwerlich  an.  zu  verlangen,  daß  jeder  Schrift- 
steller ein  Gogol  sei,  aber  von  den  Kulisch.  Hlibiws,  Rudianskyjs 
hätte  man  doch  mehr  erwarten  dürfen,  als  sie  in  der  Wirklich- 
keit der  nationalen  Literatur  schenkten:  auf  jedem  Schritt 
drängt  sich  die  Erage  atif:  haben  sie  nicht  zu  sehr  die  Wege 
ihres   Vorbildes,  des   Bauerndichters  der   Ikrüina.  befolgt? 


')  I)arunter  sind  auch  i'inipe  Lustspiele  zu  ziihlon.  die  der  \'ater  des  groüen 
CJopd.  Wassilij  At'aiiasiewitsch  (iftpol,  als  Leiter  eines  auf  dem  (Jute  des  Ministers 
Troschtsoliinskij  unterhaltenen  Haustheaters  im  Vidksidioni  K<'>'clii'ip''Pn  hat.  Vpl. 
II.  Teil,  .\nhanp  VI.  §  H. 


Der  letztere  bildet  gewill  eine  Epoche  in  der  Entwicklung 
des  nationalen  Gei.stes,  nicht  nur  als  Dichter  und  mittelmiiliiger 
Maler,  sondern  an  und  für  sich  als  Tarass  Schewtschenko.  als 
derjenige,  in  dessen  Seele  die  Liebe  zum  Vaterlande  sich  zuerst 
mit  solcher  Wucht  poetisch  oli'enbarte  und  die  ihn  für  sein  Vater- 
land leiden  lieli  Von  Alexander  IL  begnadigt,  aus  der  Leib- 
eigenschaft losgekauft,  beschloß  er  sein  bescheidenes,  sympa- 
thisches Leben  als  Muster  eines  „Patrioten",  der  mit  Liebe  an 
der  Ukraina  hing,  obwohl  ihn  die  Leiden  in  der  Jugendzeit 
eines  Besseren  belehrten  und  ihn  davon  abhielten,  sich  noch 
einmal  in  irgend  eine  unbesonnene  Handlung  einzumengen. 
Zwei  Jahre  nach  seinem  Tode,  als  der  ukrainische  Separatismus 
sich  bemerkbarer  zu  offenbaren  begann,  fand  es  der  russische 
Minister  des  öif entlichen  Lnterrichts  für  angemessen,  in  katego- 
rischer und  feierlicher  Weise  zu  erklären  (1863),  daß  es  eine 
besondere  „kleinrussische  Sprache"  nie  gegeben  hat,  daß  eine 
solche  weder  in  unseren  Tagen  existiere  noch  irgendwann  in  der 
Zukunft  existieren  darf.  Eine  kurze  Zeit  nach  dieser  offiziellen 
Erklärung  zog  daraus  ein  strenger  Ukas  vom  Jahre  1876 
praktische  Konsequenzen,  indem  er  jede  Publikatiim  in  dieser 
»nicht  existierenden"  Sprache  verbot  und  daneben  auch  die 
russische  Grenze  für  alles  in  Lemberg  in  ruthenischer  Sprache 
Gedruckte  verschloß. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unendlich  schwer,  sich 
ein  Bild  über  den  L'mfang  der  nationalen  Bewegung  in  der 
Ukraina  in  ihren  bescheidenen  Anfängen  vor  der  Entlarvung 
der  Kiewschen  Gesellschaft  im  Jahre  1S47  zu  verschaffen. 
Wollte  man  darüber  in  dem,  was  in  der  Ukraina  vor  dem 
Ukas  von  1876  gedruckt  wurde.  Auskunft  suchen  —  es  wäre 
wahrlich  kein  zu  schweres  Unternehmen,  da  die  Zahl  dieser 
Drucksachen  recht  bescheiden  ist  —  so  müßte  man  darauf  ver- 
zichten, darin  ein  treues  Abbild  der  damaligen  nationalen  Be- 
wegung zu  finden,  weil  die  russische  Zensur,  selbst  vor  dem 
Jahre  1876.  auf  alle  Veröffentlichungen  in  ..kleinrussischer^ 
Sprache  besonders  aufpaßte.  Selbst  wer  in  jener  Zeit  gewünscht 
hätte,  sich  an  Ort  und  Stelle,  in  der  Ukraina,  in  unmittelbarem 
Verkehr  mit  den  Führern  der  nationalen  Bewegung  darüber 
Kenntnis  zu  verschaffen,  würde  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten gestoßen  haben.  Man  begegnete  —  und.  um  die  Wahrheit 


zu  .sagen,   man  begegnet  noch  bis  auf  unsere  Tage  —  so  ver- 
schiedenen Auffassungen  über  die  Kraft    und  Ausdehnung  der 
nationalen  Bewegung,  daß  man   nicht   weil),    wor.in  man    ist.M 
Man    würde    im    Irrtum    sein .    wenn    man    diese    Erscheinung 
lediglich    dem   Mißtrauen    zuschreiben    wollte,    das    die  Führer 
der  nationalen  Sache  davon  abhält,  einen  Fremden  in  die  wenig 
bekannten    Einzelheiten    des    bewußten  Problems    einzuweihen; 
es  gehört  wahrlich  eine  besondere  Vorsicht  dazu,  in  einer  solchen 
iiage.  wo  alles  auf  dem  Gebiete  der  nationalen  Bewegung  sich 
mehr  oder   weniger  heimlich  vollzielun   niulj.  um  Verfolgungen 
von  Seiten  der  Regierung  zu  entgehen,  seine  Karten  nicht  auf- 
zudecken.   Die   so  verschiedenen   Ansichten  al)er,    auf  die   man 
stoßt,  hatten   und   lial)en   vielmeiir   ihren    l  rs])rung  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Temperaments  der  Individuen,  an  die  man  sich 
um    Aufklärung    wendet.    Die    Einen    sehen    alles    in    rosigem 
Lichte  und  glauben  aufrichtig,  an  der  Spitze  von  34  Millionen 
Landsleute  zu  stehen,  die   von   demselben  Nationalgefühl  durch- 
drungen  sind,    dem  sie  selbst,  die   F'ührer,   fiir  die  Zukunft  des 
„Vaterlandes"   alles  zu  opfern  bereit  sind.  Die  Andern,  obwohl 
mitunter  persönlich  von  einem  ebenso  aufrichtigen  Patriotismus 
beseelt,  sehen  nur  schwarz  und  bezeichnen  den  entgegengesetzten 
Gesichtspunkt  als   reinen  Wahn :  sie  geben  die  Hoffnung    auf, 
kreuzen  die  Arme  und  —  was  nicht  selten  vorkommt  —  ihre  Ent- 
täuschung ist  oft  nur  eine  Vor.stufe  zum  Übergang  in  das  feind- 
liche —  russische  —  Lager.  S(dche  Fülle  sind  nicht  nur  bei  den 
einzelnen  Kämpfern,  die  sich  —  in  der  Ukraina        um  das  Banner 
der   ukrainischen  Sache  geschart  haben,   zu  verzeichnen:   man 
findet  in  den  Reihen  der  Abtrünnigen,  die  sich  von  dem  Ideal 
ihrer  Jugend  losgesagt  haben,  Namen  wie  Kostomaroff-).  Kulisch, 
Antonowitsch,  die  einen  guten  Teil  ihres  Lebens  der  nationalen 
Propaganda  gewidmet  haben.  Die  unerschütterlichen  Patrioten 

')  Vgl.  unten  Kap.  VII,  §4. 

*)  Nikolaus  Kostomarott',  geboren  1817,  gestorben  IHH.'i,  hatte  in  Kiew  Jene 
(ieheinigesellschaft  _des  heil.Cyrill  und  heil.Methodlus"  (vgl.  o.  S.  45)  begründet  und 
geleitet ,  deren  Entdeckung  durch  die  russi.sche  Polizei  im  .lahre  1847  ihm  die 
Verschickung  und  Schewtschenko  die  Einreihung  in  ein  Strafbataillon  einbrachte. 
Nach  zehn  .lahren  der  Verbannung  begnadigt,  kehrte  er  als  bewährter  Kusse 
zurück  und  entfaltete  n.achher  eine  so  lebhafte  literarische  Tätigkeit  als  rassischer 
Öchriftsteller,  daß  er  für  würdig  befanden  wurde,  einen  Lehrstuhl  für  Geschichte 
an  der  I'niversität   Petersburg  zu  bekleiden. 
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fühlen  sich  nicht  weni^-  befanjccpri ,  wenn  sie  von  dem  natio- 
nalen Erwachen  sprechen  und  vor  allem,  wenn  sie  darüber 
schreiben:  es  ist  ja  unmöglich,  sich  vor  den  Verdiensten  eines 
Kulisch  oder  Kostoraarotf  um  die  „ukrainische''  Sache  nicht  zu 
verbeugen,  es  ist  aber  auch  schwer,  sie  als  Abtrünnige  nicht 
zu  brandmarken. 

Damit  jedoch  diese  I]rscheinung  richtig  beurteilt  werde, 
sei  daraufhingewiesen,  daß  neben  der  Anhänglichkeit  zur  Volks- 
tümlichkeit und  den  alten  lokalen  Überlieferungen  es  noch  andere 
Faktoren  von  starker  Lebenskraft  gab,  aus  denen  das  nationale 
Erwachen  in  der  Ukraina  seit  seinen  Anfängen  stärkende  Säfte 
zog.  Das  waren  die  sozialen  Bestrebungen,  mehr  oder  weniger 
radikaler  Färbung:  es  waren  dies  auch  die  lebhaften  Ketlexe 
der  slavophilen  Bewegung,  ein  Widerhall  dessen,  was  sich  im 
Schöße  anderer  slavischer  Nationalitäten  abspielte,  der  tsche- 
chischen und  „illyrischen"  Wiedergeburt.  Die  Gesellschaft  der 
heil.  C\'rill  und  Methodius  in  Kiew  war  vollständig  von  der- 
artigen Gedanken  beherrscht.  Nach  einer  sehr  zutreffenden  Be- 
merkung A.  N.  Pypins^)  war  es  gerade  der  „moskowitische 
Kxklusivismus"  vom  russischen  Slavophilismus.  der  viel  dazu 
beigetragen  hat.  die  Slavophilen  der  Ukraina  gegen  mehr  sepa- 
ratistische Bestrebungen  mit  „kleinrussischer"  Marke  zu  drängen. 
Man  kann  sich  nun  vorstellen,  daß  in  der  Entwicklung  des 
-kleinrussischen  Erwachens"  sein  slavophiler  Hintergrund  eine 
)»lötzliche  Wendung  der  Ideen,  die  sich  noch  nicht  stark  befestigt 
hatten,  verursachen  konnte.  Mancher  ..kleinrussische"  Schwärmer 
unterlag  oft  dem  Pessimismus  in  bezug  auf  die  Zukunft  der 
nationalen  Sache,  und  in  solchen  Augenblicken  der  Entmutigung 
^^ewann  der  Slavophile  in  seinem  Denken  Oberhand.  Der  Slavophile 
wurde  leicht  zum  Panslavisten  und.  geblendet  durch  die  Macht, 
die  Größe  des  ,.sla vischen  Reichs"  par  excellence,  enthüllte  er 
-ich  immer  mehr  einfach  als  Russe. 

Und  deshalb  sollten  die  Führer  der  nationalen  ukrainischen 
BewegunjLT,  die  sell)st  ihre  Ansichten  oft  so  leicht  wechselten, 
vielmehr  als  Chamäleone  denn  als  Abtrünnige  bezeichnet  werden. 
Wenn   es   erlaubt   ist.   einer   der  Naturwissenschaft  entlehnten 


'i  A.  N.  Pypin,  Istoria  russkoj   etnograrii  (Geschichte  der  russischen  Ethno- 
graphie), III,  5. 

Smolka,  Die  Ruthenen.  A 
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Vergloichung  sich  zu  bedienen,  so  würde  die  Spektralanal^'se 
ilirerDenkungsart  ein  Sonnenspektrum  von  drei  sichtbaren  Farben 
zeigen:  der  polnischen,  russischen  und  «khnnrussischen".  E.s 
fehlt  dort  aber  auch  nicht  an  einem  weiten  „unsichtbaren  Kaum": 
das  sind  die  langen  Perit»deii  der  Enttäuschung,  (dine  irgend 
eine  ausgesprochene  Hiditung.  Manchnml  kehren  dieselben 
Farben  wieder,  wie  Anwandlungen  einer  Rückkehr  zu  den  auf- 
gegebenen  Ideen   und  Kiicktälle. 

Alle  diese  Betrachtungen  —  wir  wiederholen  es  —  be- 
treflPen  die  Ukraina  im  eigentlichen  Sinne  dieses  AVortes  und 
die  Generation,  die  im  Verschwinden  begriffen  ist  oder  bereits 
vor  kurzem  verschwunden  ist.  l'm  zu  den  von  der  Physik  her- 
angezogenen Yer<rleifhung('n  zurückzukehren,  kimnte  man  bei 
(Qualifizierung  der  nationalen  Bewegung  in  der  l  kraina  die 

vorherg(>henden  Ausführungen  zusammenfassend  —  v(»n  einer  Art 
Nebelfleck  sprechen,  von  dem  man  nicht  weiß,  ob  die  Materie 
sich  zu  einem  festen  Himmelskörper  verdichten  wird.  Es  ist 
unmJtglich,  die  Gesetze  der  Schwerkraft  zu  erfassen,  nach  welchen 
maji  ernstlich  die  Zukunft  dieser  Erscheinnng  voraussagen  könnte. 

4.  In  Gaiizien. 

Man  pflegt  gerne  O.stgalizien  den  Piemont  der  zukünftigen 
l  kraina  zu  bezeichnen.  Sehen  wir  nun.  wie  sich  dieser  ..Piemont" 
im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  .Talirhunderts  ent- 
wickelt hat.") 

Ks  gil)t  ein  —  in  Osterreich  wolilliekanntes  —  Scherzwort. 
daÜ  Graf  Stadion  es  war.  der  die  Ruthenen  ..erfunden"  hat. 
Die.ses  Scherzwort  —  wie  so  viele  andere  —  trifft  jedoch  die 
wesentlichen  Alerkmale  der  ruthenischen  Bewegung  in  Gaiizien. 
namentlich  in  ihren  Anfängen  und  in  dei-  ei'sten  Phase  ihrer 
Kntwickluui:'. 

Graf  Franz  Stadion  (geh.  1800.  ge.st.  185;-i)  verwaltete 
Gaiizien  als  Statthalter  in  den  .lahren  1S47  — 1848.  Ks  war 
eine  schwere  Autgabe,  der  er  sich  unterzogen  hat.  da  seine 
l'.niennung  auf   diesen    Posten    untei-    ganz    außergewöhnlichen 

M  D:i  die  auf  den  niiclisten  Seiton  (50  l)is  r)4)  gebotenen  Betraciitungen 
leirlit  den  \'erdaclit  einer  Parteilichkeit  erwecken  könnten,  Itittet  der  Verfasser 
eindrin^liehst,  daß  man  von  den  die.sliezüpiichcn.  in  dem  Anlian^  VII  cntlialtenen 
Kinzelheiten   Kenntnis  nehmen   wulle  (Nachlrägfe  zn  S.  .')0— ■)4). 
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rmstäiulen  ort'()l<:-t(>.  Das  Österreich  der  Zeit  des  Fürsten 
Metternich  —  (jKdiifinn  nunc  mufafa  ah  iUa  —  iil)erh(>lte  bei 
weitem  Preuüen  und  Rußland  in  feindselij^er  Haltung  dem 
polnischen  Element  gegen iihei'.M  Das  Ergebnis  dieses  Systems 
gipfelte  in  dem  unheilvollen  Aufstand  der  galizischen  Polen  im 
Jahre  1846.  einem  patriotischen  Anlauf  von  unerhörtem  Leicht- 
sinn, der  im  Augenblick  seines  Ausbruchs  im  Blute  der  Auf- 
ständigen  und  ihrer  Familien  erstickte,  die  in  ihren  Heimstätten 
von  Bauernbanden  ermordet  wurden.  Kurz  nach  diesem  leicht- 
fertig vorbereiteten,  sofort  unterdrückten  Aufstand,  wurde  Stadion 
berufen,  das  Land  zu  l)eruhigen.  mit  dem  Auftrag,  wenn  möglich, 
zu  Gewaltmitteln  nicht  zu  greifen.  Den  Ausweg,  den  er  ge- 
funden, war.  die  polnische  Bewegung  durch  ein  neues  Mittel 
zu  bekämpfen,  indem  er  ihr  eine  national-ruthenische.  von  der 
Reo-ieruns;  —  zu  der  die  Ruthenen  treu  hielten  —  organisierte 
liewegung  entgegensetzte. 

Doch  wo  sollte  man  in  jener  Zeit,  inmitten  der  ruthenischen 
Bevölkerung,  die  intellektuellen  Elemente  finden,  die  als  füg- 
sames \\'erkzeug  den  Absichten  des  Grafen  Stadion  hätten 
dienen  können? 

In  Galizien  galt  als  bezeichnende  Marke  dessen,  was  als 
ruthenisch  betrachtet  werden  konnte,  der  ..griechische"*  Ritus. 
Stadion  fand  aber  im  Lande  viele  überzeugungstreue  polnische 
Patrioten  „griechischen"  Ritus,  die  in  den  „schwarzen  Listen" 
der  Lemberger  Polizei  als  politisch  verdächtig  verzeichnet 
waren.  Selbstverständlich,  an  diese  wandte  er  sich  nicht,  es 
wäre  verlorene  Mühe  gewesen.  Doch  außerhalb  dieser  Kreise 
war  es  nicht  allzu  schwer,  den  Keim  einer  zukünftigen  ruthe- 
nischen Intellio-enzklasse  aus  dem  Stegreif  herzustellen,  indem 
man  hiezu  geschickt  den  Klerus  des  „griechischen"  Ritus  und 
eine  gewisse  Zahl  österreichischer  Beamten  dieses  Ritus  zu 
verwenden  gewußt  hat.  Die  Einen  und  die  Anderen  bedienten 
sich  der  polnischen  Umgangssprache,  aber  da  sie  jeden  Verdacht 
einer  Anhänglichkeit  zur  polnischen  Sache  vermeiden  wollten. 
-o  k;im  es  ihnen  sehr  gelegen,  sich  für  ..Ruthenen"  au.szu- 
geben.  um  sich  nicht  nur  vor  jeglicher  p(ditischer  A'erdächtigung 


')  Vgl.  S.  Sniolka.   L't^nrope    et  la  Pologne    ä  la  veille  et    au  lendemain 
de  son  d^niembrement.  Eom   1915.  S.  IIH— 119.  128 — 131. 

4* 
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zu  schiitzon.  scjndcrn  auch  vor  einer  anderen  Gefahr,  die  sie 
sehr  ernstlieh  bedrolite.  Ein  großer,  im  Jahre  1845  beendeter 
politischer  Prozeß  hatte  eine  für  die  Regierung  sehr  unliebsame 
Tatsache  zutage  gefördert,  und  zwar  daß  viele,  Beamtenfamilien 
angehih'cnde  junge  Leute,  die  sozusagen  vorherbestimmt  waren, 
in  die  Fußstapfen  ihrer  Väter  als  Germanisatoren  des  Landes 
zu  folgen,  sich  von  der  pidnischen  Bewegung  hinreißen  ließen. 
Die  Möglichkeit,  diese  „exaltierten  Köpfe",  soweit  sie  griechi- 
schen Ritus  waren,  der  rutiienischen  Nationalität  anzuhängen, 
bedeutete  gleichzeitig,  sie  (lioliciultn  (Tcfahren  zu  entreißen 
und  ihnen  eine  schöne  bürokratische  Karriere  zu  sichern.  Mit 
Beamtensöhnen  „lateinischen  Hitus"  und  deutscher  Abstammung, 
die  von  derselben  Gefahr  bedroht  waren,  ist  dies  nicht  gegangen. 
wi(>wohl  es  an  diesbezüglichen  Versuchm  nicht  gefehlt  hat. 
Was  den  rutiienischen  verheirateten  Klerus  anbelangt,  so  konnte 
man  sich  seiner  als  IMhmzschule  bedienen,  aus  der  die  Intelli- 
genzklasse hcrauswacliscii  sollte,  indem  man  den  Kindern  der 
Geistlichen  <'ine  verl(»ckende  Zukunft  unter  den  JSchutztlügeln 
der  Regierung  versprach:  die  jungen  Leute  fühlten  sich  glück- 
lich, nicht  mehr  das  recht  trockene  Brot  der  mit  zahlreicher 
Familie  gesegneten  rutiienischen  Pfarrer  essen  zu  müssen,  und 
welche  glänzende  Aussichten  eröffneten  sich  da  für  die  vielen 
jungen  .Miidclien  aus  diesen  Kreisen,  andere  Männer  als  nur 
unter  den  jungen  Kollegen  ihrer  N'äter  zu  finden.  Wohl  fehlte 
es  nicht  unter  den  mithenischen  Geistlichen  an  bewährten 
p(dnischen  Patrioten,  das  bezeugte  klar  der  politische  Prozeß  von 
1841 — 1845.  aber  im  allgemeinen  bildete  der  unierte  Klerus 
einen  umso  ;i:ünstigeren  Boden  für  die  Werbung  des  Grafen 
Stadion,  als  er  seit  ITT'i  durch  die  Regeln  des  josefinischen 
Systems  unausgesetzt  in  Zucht  gehalten  und  vollkommen  von 
seinem  Geiste  durchdrungen  war.  Alles,  was  aus  Wien  oder 
dem   Statthalterpalais  kam.  war  ihm  luMÜg. 

Fs  ist  gewiß  nur  ein  schlechter  Witz.  Stadion  hätte  die 
Ruthenen  in  Galizien  ..erfunden":  sie  waren  dort  seit  Jahr- 
hunderten, als  die  früheren  Herren  des  ö.stlichen  Landesteiles 
und  die  einzige  Bevölkerung  dieses  (iebietes  vor  der  Mitte 
des  XIV.  .Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  die  polnische  Ansied- 
lung  sich  dort  zu  verlireiten  l)egann.  Trotzdem  kann  der  Xame 
eines  geschickten   Organisators  des   rutiienischen    Flements  die- 
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sein  österreichisclicn  Staatsmann  nicht  ab;L;('s])r()cli('ii  werden. 
Kr  war  der  erste,  der  ein  System  in  An\\endun«j-  brachte, 
welches  während  der  folgenden  Jahrzehnte  einen  mächtigen 
Aufschwung  in  der  Entwicklung  des  Nationalgcfiihls  unter 
den  Ruthenen  in  Galizien  förderte:  das  System  der  zielbewud- 
ten  Einimpfung  des  ruthenischen  politischen  Bazillus,  um  jenen, 
den  er  als  polnischen  Bazillus  auffaßte,  unschädlich  zu  machen. 

Vor  Stadion  sind  in  der  Geschichte  dieses  Landes  schwache 
Versuche  zu  bemerken,  die  man  mehr  oder  weniger  mit  seinem 
System  vergleichen  k(»nnte.  Doch  da  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
vorübergehend  in  den  ^Faßnahmen  der  Regierung  seit  der  Au- 
nexion  des  Landes  im  Jahre  1772  auftraten,  schlugen  sie  bei 
jeder  Wiederholung  fehl  und  man  könnte  der  Vorstellung  hin- 
neigen, daß  es  kein  ruthenisches  Nationalgefühl  mehr  zum  Auf- 
wecken gegeben  habe.  Hingegen  war  die  Initiative  Stadions 
von  ganz  außergewöhnlichen  L^mständen  begünstigt.  Kaum 
einige  Monate  nach  der  Ankunft  dieses  Beamten  in  LemVx'rg 
brach  im  ]\Iärz  1848  die  Wiener  Revolution  aus.  So  unheil- 
voll dieses  Ereignis  für  das  Regierungssystem  des  Fürsten 
^Metternich  war.  der  es  mit  seinem  Fall  bezahlte,  seine  Erben 
wußten  trotzdem  manchen  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  um  den 
Phönix-Metternich  aus  seiner  Asche  auferstehen  zu  lassen.  Li 
bezug  auf  das  System  Stadion  begünstigte  das  Jahr  1848 
die  Entwicklung  seiner  Bazillen  ungemein  stark.  Das  „riithe- 
nische  Nationalkomitee'*  in  Lemberg,  die  Wahlen  zur 
A\'iener  konstituierenden  A^ersammlung ,  die  lange  Session 
dieses  ersten  österreichischen  Parlaments .  an  dem  Stadion 
als  Abgeordneter  teilnahm,  von  einer  treuen  Schar  ruthenischer 
Analphabeten  unter  Führung  eines  zum  Hofrat  beförderten 
Domherrn  griechischen  Ritus  umgeben,  —  all  dies,  vor  1848 
ebenso  wie  in  den  Jahren  1849 — 1861  undenkbar,  bildete  so- 
zusagen die  ersten  Manöver  einer  durch  den  Erfinder  des  Sj-- 
stems  organisierten  und  unter  seiner  Führung  wohl  disziplinier- 
ten  politischen  Armee. 

Diese  Anfänge  der  ruthenischen  Bewegung  verliehen  ihr 
ein  wesentliches  Merkmal,  das  sie  seitdem  stets  bewahrt 
hatte:  die  politische  Marke.  Tempora  iuntabanfur;  politische 
Systeme  verschiedenen  Charakters  wechselten  in  Österreich, 
die  Ruthenen.    zunächst  verwöhnte  Kinder   der  Systeme  Bach 
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und  Schnierlinii:.  ülauhteu  iin('hh(M'  sicli  iihcr  l'nterdrückiui«;-  he- 
klay:en  zu  müssen:  dor  wesentlich  politische  Charakter  der 
nati(tnalen  Entwicklung  blieb  ihr  immer  eiiien  auf  Kosten  der 
Pflege  kultureller  Interessen,  die  immer  weit  davon  entfernt 
wai'en.  jenen  Aufschwung  zu  nelunen.  den  nuin  von  den  Anlagen 
des  ruthenischen    KliMuents  zu  erwarten   berechtigt  war. 

\Velcher  Ai)grund  scheidet  den  Charakter  des  nationalen 
Erwachens  in  der  l'kraina  von  jenem  in  Galizien?  Dort  der 
zum  Militärdienst  in  einem  Strafbataillon  verurteilte  Taras 
Schewtschenko  und  seine  naeli  Sibirien  xcrbaniiten  P^reumle. 
weil    sie   seine   (Jediehte    Iiewuiidert    halx'ii    .    .    . 


VIERTES  KAPITEL. 
Die  erste  Entwicklungsstufe. 

I.  Inter  arma  ... 

Durch  die  dr«u"  Entwicklungsstufen,  die  das  ruthenische 
Problem  in  Galizien  seit  1848  durchgemacht,  hat  dasselbe  Ele- 
ment, worin  nach  der  Auffassun«;  Stadions  seine  Daseinsberech- 
tigung bestaiiil.  niclit  aiifVehitrt.  ihm  diesen  Charaktei'  bis  auf 
die  heutigen  Tage  zu  verleihen.  Es  arbeitete  sogar  in  der  Eolge 
den  Absichten  der  Regierung  entgegen,  nachdem  die  politischen 
Verhältnisse  in  Osterreich  sich  völlig  geändert  haben.  Kampf 
gegen  das  Polentum .  um  ihm  jenes  Gebiet  des  alten  Polens, 
das  jedem  polnis(dien  Herzen  so  teuer  ist.   streitig  zu   macdien'): 


')  VrI.  S.  ^^nlolka  a.  a.  (».  S.  il.  Bei  Bespreclinnp  der  ersten  Teilunj;  Polens 
saj^ten  wir  dort:  „Jedem  polnisolu'n  Herzen  war  RotreuUen  besonders  teuer  —  es  ist 
und  wird  es  immer  sein.  Wenn  man  Polen  durch  mehrere  .lahrhunderte  als  propu- 
i/naciilum  chrisfianiintis  l)e/eichnete,  so  bildet«'  liotreuLien  mit  seiner  Hauptstadt 
Lemberij:  seitdem  XV.  .laliriiundert  das  Hujlwerk  Polens  p'f:;en  die  muselnianiscliiii 
Horden.  Kieses  Land,  das  unter  österreichischer  Herrschaft  den  wunderlichen  Namen 
(O.st-)  Galizien  erhielt,  verteidigte,  von  polnischem  Blute  durchtränkt,  das  gemein- 
same Vaterland  in  einer  wirksameren  Weise,  als  die  benachbarten  Grenzgebiete, 
die  scheinbar  den  barbarischen  Einfällen  mehr  ausgesetzt  waren  (Podolien,  l'kraina), 
die  aber  schwach  bevölkert  und  zu  wenig  ausgerüstet  waren,  um  diesen  so  häulig 
vorkonimt-nden  P>schütterungeii ,  die  in  manchen  Perioden  .lahr  auf  .lahr  auf- 
einanderfolgten, erfidgreich  die  Stirn  zubieten.  Tataren,  Türken  und  Kosaken  durch- 
querten   wie  ein  Sturmwind    die    weiten  Ebenen,    die  ukrainischen  Steppen,    um 
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das  war  das  Losungswort  der  Gefolgschaft  des  Grafen  Stadion. 
das  sich  auf  die  nachfolgende  Generation  vererbte  und  dem 
auch  die  in  unseren  Tagen  tätige,  die  dritte,  treu  bleibt.  Gerade 
dieser  Umstand  erschwert  unglücklicherweise  so  gewaltig  jede 
Annäherung  zwischen  den  beiden  dasselbe  Tiand  bewohnenden 
Nationalitäten,  obwohl  durch  eine  merkwürdige  Schicksalsironie 
ein  Ausgleich  zwischen  ihnen  von  der  Dynastie  und  den 
Zentralbehörden  der  Donaumonarchie  seit  langem  herbei^-e- 
wünscht  wird. 

Es  wäre  müßig,  sich  darüber  aufzuhalten,  ob  man  dieses 
unheilbringende  Losungswort  dem  Grafen  Stadion  zuschreiben 
soll,  oder  ob  es  den  Ruthenen  von  der  Sachlage  selbst  auf- 
gedrungen wurde,  als  die  Stunde  ihres  nationalen  Erwachens 
geschlagen  hat.  Tatsache  ist.  daß  die  ruthenische  Wiedergeburt 
sich  unter  dem  Scliutz  eines  den  Polen  gegenüber  oppressiven 
Kegierungssystems  vollzogen  hat,  und  daß  sie  gerade  zu  Anfang 
diesem  System  ihre  Lebensquellen  verdankte.  Diese  Tatsache 
ist  so  unbestreitbar,  wie  ihre  beiden  bedauerlichen  Hauptfolgen. 
Die  erste  war  der  andauernde  tiefempfundene  Unwillen  des 
polnischen  Elements,  welches  die  nationalen  Bestrebungen  nur 
als  ein  künstliches  Manöver  der  liegierung  betrachtete.  Dieser 
Gesichtspunkt,  so  berechtigt:  er  zu  Anfang  der  ruthenischen 
Bewegung  gewesen  sein  mochte,  zeitigte  in  der  Folgezeit  be- 
dauerliche Ergebnisse,  nachdem  jene  aufgehört  hatte,  eine 
qiKüitite  neylujeahle  zu  sein,  die  ihre  Existenzberechtigung  ledig- 
lich der  Unterstützung  der  österreichischen  Behörden  verdankte  — 
ein  Fehler,  mit  welchem  die  Polen  sich  selbst  Schaden  zu- 
fügten, denn  in  einem  unvermeidlichen  Kampfe,  der  unbedingt 
mit    einem    Ausgleich    enden    sollte,     konnte     nichts    verderb- 

Rotreußen  zu  pliindem:  aber  dort,  an  den  Mauern  Lerabergs,  gingen  ihre  An- 
strengungen in  Brüche,  ließen  aber  schwer  vernarbende  Wunden  auf  dem  stark 
beviilkerten  und  sonst,  während  der  kürzeren  oder  längeren  friedlichen  Zwischen- 
räume, rasch  aufblühenden  Boden  zurück.  Uoch  dies  ist  nicht  alles.  l)ie  Edelleute 
Rotreuiiens,  teils  Nachkommen  früherer  polnischer,  aus  verschiedenen  Palatinaten 
stammender  Ansiedler,  teils  ruthenische  Bojaren,  die  erst  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
polonisiert  wurden  und  mit  ihren  Nachbarn  sich  verschmelzt  haben,  waren"  — 
und  sind  es  noch  —  „durch  unzählige  Yerwandtschaftsbande  mit  ganz  Polen 
verbunden,  llotreußen  war  (und  ist  es  noch  in  unseren  Tagen)  sozusagen  ein 
Mikrokosmus  des  großen  Vaterlandes,  das  sich  von  den  Mündungen  der  Weichsel 
mehr   oder  weniger  bis  zu  denen  des  Dniepr  und  Dniestr  erstreckte." 
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lichor  sein,  als  die  Vt'rkcniuin^'  der  tatsächliehoii  Kräfte  des 
Cie;Lrners. 

Doch  dieser  Ausgangspunkt,  den  wir  sik^Ixmi  hervorgehoben 
haben,  war  vielleicht  noch  unheilvoller  iur  die  ruthenische 
Sache  selbst.  Auf  die  Gefahr  hin.  die  Srdme  und  Enkel  ihrer 
ersten  Vorkämpfer  zu  kränken,  müssen  wir  der  Wahrheit  zu- 
lit'be  diese  Tatsache  betonen,  die  ebenso  unbestreitbar  ist.  wie 
die  vorhergehende.  In  einen  pt»litischen  Kampf  bis  aufs  äußerste 
hineingezogen,  waren  die  ruthenisehen  Fülirer  so  stark  davon 
in  Anspruch  genommen,  daß  sie  das  Wesentliche,  wovon  dii>  Zu- 
kunft ihrer,  aus  der  bäuerlichen  \Vurzel  sich  herausgestaltenden 
Nationalität  abhing,  völlig  vernachlässigt  haben:  die  PHege 
ilirer  kulturellen  Interessen.  Sollte  unsere  Auffassung  über  diesen 
heiklen  Punkt  etwa  der  Parteilichkeit  verdächtigt  werden,  so 
sei  es  uns  gestattet,  uns  auf  die  Ansicht  jener  ruthenisehen 
Patrioten  zu  berufen,  deren  Verdienste  um  das  nationale  Er- 
wachen iil)er  jeden  Zweifel  erhaben  sind.M  Es  war  gerade  in 
jenem  Augenblicke,  der  die  Geschichte  der  ruthenisehen  P»e- 
wegung  in  zwei  Perioden  scheidet,  als  Kulisch  dieselben  \'or- 
würfe  gegen  seine  galizischen  l^andsleute  erhob  und  sie  auf- 
forderte. Ihre  KriegswafFen  niederzulegen  und  vielmehr  die 
Mitwirkung  der  Landeseinrichtungen  dazu  auszunützen,  um 
alle  ihre  Kräfte  in  den  Dii'ust  der  Entwicklung  der  nationalen 
Kultur   zu   stelh'u. 

Um  dies  jedoch  gerecht  zu  beurteilen,  muß  man  darüber 
im  klaren  sein,  über  welche  Hilfsquellen  diese  Kultur  verfügte 
in  dem  Augenblicke,  als  das  nationale  Ph*wachen  sich  unter  dem 
Schutz  der  österreichischen  l)ehrtT'den  und  dank  ihrer  Gunst 
zu   otfen baren  begann. 

Sie  waren  in  der  Tut  recht  dürftig,  wenn  auch  in  lu'zug 
auf  seine  reiche  Volkskultur  das  ruthenische  Galizien  sicher 
seinen  Platz  neben  jenem  der  Ukraina  behaupten  könnte.  \\'<dil 
fehlt  es  der  ruthenisehen  Volkskultur  Galiziens  an  Motiven 
heroischen.  al)enteuerlichen  Charaktei's.  von  deiu'U  die  Kosaken- 
lieder nnd  eiv.iihlungen  voll  sind:  abei"  zum  Ersatz  ist  dieses 
KliMuent   dur-cli  tlie  Erinneruniren   an   die   Taten   ilei-  Karpatheii- 

')  VkI.  untcM  II.  Teil,   .Anhaiij;;  VII,  Nachtrüge  zu  S.  5(5. 
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räubor  vertreten,  die  die  Volksphantasie  mit  so  viel  A\'^iinder- 
fiarem  und  Ritterlichem  ausstattet.  ^) 

Die  Physiognomie  des  Landes,  unverkounhiir  in  ilireui 
Einwirken  auf  das  Gemüt  der  Bevölkerung,  ist  in  ihrer  Mannnig- 
faltigkeit  von  jener  der  ukrainischen   Steppe  grundverschieden. 

Der  größere  Teil  Ostgaliziens.  das  frühere  Rot-Reußen. 
ist  ein  Gebirgsland.  dessen  Spitzen  1700  Meter  übersteigen, 
mit  ewig  dunkelgrünen  Wäldern  bedeckt:  mehr  als  ein  Drittel 
des  Landes  ist  eine  fruchtbare,  eintönige  und  schlaffe  Ebene, 
die  im  Sommer  in  der  goldenen  Farbe  des  Getreides  erglänzt, 
im  AVinter,  der  hier  streng  zu  sein  ptlcgt.  monatelang  wie 
von  einem  Leichentuch  von  Schnee  bedeckt  wird:  dazwischen 
bietet  ein  breiter,  terrassenartig  gebauter  Erdstrich  malerische 
Muster  dieser  beiden  Kontraste.  Von  diesem  eigenartigen .  an  so 
verschiedenen  Abschattungen  reichen  landschaftlichen  Charakter 
des  alten  Rot-Reußens  wurde  sichtbar  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  die  volkstümliche  Einbildungskraft  beeinflußt. 
(leriMi  wundervolle  Niederschläge  in  den  rührenden  Melodien 
der  galizischen  Ivuthenen.  in  dem  Inhalt  ihrer  Volkslieder,  in 
ihrer  Ornamentik  und  Volkstracht,  in  ihren  Volksgebräuchen 
angesammelt  erscheinen.  Dies  alles  verdient  entschieden  mehr 
als  sorgfältig  „inventarisiert"  zu  werden.    Es  liegt  darin  eine 


')  Die  Elemente  der  kosakischen  und  liaidamakischen  Überlieferung  sind  der 
ruthenischen  Bevölkerung  in  Galizien  wohl  fremd,  doch  wurden  sie  dorthin  in 
der  letzten  Zeit  durch  die  „ukrainische"  Propaganda  verptianzt  und  beginnen 
dort  allmählich  das  einheimische,  dem  Kreise  der  Volkssagen,  deren  Held  zumeist 
der  Räuber  Doboscli  ist,  entstammende  Element  zu  verdrängen.  "Wenn  es  wahr 
ist,  daß  die  Erinnerungen  an  den  berühmten  Räuber,  sagenhaft  ausgestaltet, 
den  kosakischen,  in  gedruckten  Erzählungen  verbreiteten  Überlieferungen  Platz 
machen  mußten,  so  wäre  dies  zu  bedauern.  In  bezug  auf  das  ritterliche  Element, 
das  die  Volkseinbildungskraft  mit  höheren  Gefühlen  befruchtet,  steht  der  kar- 
pathische  Sagenkreis  durchaus  dem  ukrainischen  nicht  nach.  Im  Gegenteil,  seine 
Helden  erscheinen  dort  stets  von  edlen  Trieben  und  einem  tiefen  Gerechtig- 
keitsgefühl durchdrungen:  ohne  Grausamkeiten  zu  verüben,  die  sie  verabscheuen, 
züchtigen  sie.  ihr  Leben  unaufhörlich  aufs  Spiel  setzend,  den  schlechten  Reichen,^ 
um  die  ihm  entrissenen  Reichtümer  au  Arme  zu  verteilen.  Jedenfalls  läuft  die 
soziale  Ordnung  unserer  Zeiten  keine  Gefahr,  daß  die  von  solchen  Erzählungen 
erregte  Einbildungskraft  des  Volkes  es  zu  Versuchen  hinreiße,  das  Beispiel  des 
Dobosch  und  seiner  sagenhaften  Genossen  nachzuahmen,  während  man  von  den 
kosakischen  und  namentlich  von  den  huidamakischcn  l'berlieferungen  nicht 
dasselbe  sagen  kann. 


Füllo  künstlerischer  und  poetiselier  Motive  versteckt:  ein 
Schatz  an  fcliton  Edelsteinen.  geei<;net.  in  schöpferischer  Ver- 
arl)eitun«r  zu  kulturellen  Juwelen  dem  Volke,  das  sie  geschaiFen. 
in  der  weiten  A\'elt  Ruhm  zu  erringen.  Um  jediich  derai-tiges 
zu  finden.  muU  num  sich  vielmehr  in  der  polnischen  Dichtung, 
in  der  pcdnischen  Kunst  umsehen:  die  nationale  Kultur  der 
Kuthenen.  wie  sie  sich  bis  auf  unsere  Tage  entwickelt,  hat 
hiefür  einen  Uullerst  wenig  empiänglichen  Boden  geboten.  Man 
stoßt  da  bisher  viel  häutiger  auf  ziemlich  unfruchtbare  Wieder- 
holung spezitis(di  ukrainischer,  meist  aus  kosakischen  i-ber- 
lieferungen  herübergenommener  ]\[otive.  als  auf  kunstsinnige 
Verwertung  der  heimischen,   rotreuliischon   Kiemente. 

Vor  dem  .fahre  1K4}<  gab  es  wohl  auch  in  Galizien  ebenso 
wie  in  der  l'kraina  Iiiebhal)er.  die  sich  für  den  ruthenischen 
„Folklor"  interessierten  und  Volkssagen  usw.  sammelten;  doch 
da  es  fast  ausschlielllich  Polen  waren,  so  konnte  dies  keines- 
wegs irgendwelche  Anwandlungen  der  nationalen  Bewegung  — 
wie  in  der  l'kraina  —  entstehen  lassen.  In  der  l'kraina  -  wir 
wiederholen  es  —  hatte  diese  Bewegung  bei  ihren  Anfangen 
nicht  nur  viele  Sympathien  in  den  polnischen  Kreisen  gefumlcn. 
.sondern  auch  treue,  oft  begeisterte  Mitarbeiter.  In  Galizien 
mufite  die  von  oben,  von  der  Regierung  organisierte  und  daher 
dem  polnischen  Element  feindlich  gegenfiberstehende  ruthenische 
Bewegung  grundsätzlich  sich  von  diesem  lossagen  und  auf 
seine  Mitwirk unir  verzichten.  Auf  ihre  eigenen  intellektuellen 
]\Iittel  angewies(Mi.  jene  der  ruthenischen  Klerisei  und  einiger 
Beamtenfamilien,  wai-en  die  iaith(>nischen  Kreise  nicht  einmal 
fähig,  die  ihi-er  für  di(>  Befruchtung  des  kulturellen  P>odens 
der  auferstehenden   Nation   harrenden   Aufgaben   zu  erfassen. 

Allerdings  stieli  man  dabei  auf  ein  Hindernis,  dessen  Be- 
deutung zu  bewerten  einem  Fernerstehenden  ungemein  schwer 
fällt.  Dies  war  das  schwierige  Probli-m  der  zu  bilden- 
den nationalen  Schriftsprache:  \\ir  werden  es  auf  folgen- 
den  Seiten   zu   beleuehtcn   suchen. 

2.  Am  Scheidewege. 

Das  ehemalige  „Rot-l{euf)en".  seit  vier  .lahrhunderten  mit 
Polen  vereinigt,  stellte  sich  nach  der  ersten  Teilung  Polens 
als    gänzlich    polnisches    Land   ilar.    da    zu    dieser  Zeit   die   ru- 
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thenische  Landbevölkerung  noch  ü-ar  niclit  in  Betracht  kam. 
Fml  eben  in  diesem  Lande  liat  ein  berühmter  polnisclicr 
JSchrifts^eller  ruthenischer  Abstammung.  Stanislaus  Orzechowski. 
von  sich  selbst  sprechend,  im  XVL  Jahrhundert  der  später 
landläutigen  Bezeichnung  sich  bedient:  gente  BiitJiemis  nationc 
Polonus.  Ln  Jahre  1848  erzielte  diese  Bezeichnung  in  den 
Kreisen  der  polnischen  Patrioten  ruthenischer  Abkunft  und 
griecliischen  Kitus  die  Bedeutung  eines  jjosungswortes.  Obzwar 
sie  manchmal  eine  bedeutende  Rolle  im  polnischen  Lager  spielten, 
verlangten  sie  trotzd(>m  als  ihr  „gutes  Recht",  als  Ruthenen 
angesehen  zu  werden,  um  im  Namen  ihres  mit  Polen  vereinigten 
Volkes  sprechen  und  gegen  die  separatistischen  Manifestationen 
der  Garde  des  Grafen  Stadi(m  .  die  durch  die  Regierung  sug- 
geriei't  wurden,  protestieren  zu  können.  Da  dieser  ^Separatis- 
mus" als  eine  so  ganz  neue  Erscheinung  über  die  Nacht  auf- 
getreten war.  so  fiel  es  den  Polen  in  der  Tat  schwer,  auf  die 
AVirksamkeit  jenes  altehrwürdigen,  traditionellen  Losungswortes 
zu  verzichten,  um  sich  allmählich  mit  dem  Gedanken  zu  be- 
freunden, daß  die  „ruthenische  Frage ^'  von  einem  Tag  zum 
andern  den  Charakter  eines  von  Stadion  erfundenen  „Hirn- 
gespinstes" abstreifte  und  immer  entschiedener  denjenigen  einer 
unleugbaren  Tatsache  annahm.  Es  genügte  ein  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren,  damit  sie  sich  in  ihrer  unzweifelhaften  „Wirk- 
lichkeit"  zeigte. 

Dazu  verhalfen  in  starkem  Maße  die  Anfänge  der  kon- 
stitutionellen Zeit  in  Österreich  nach  dem  Jahre  186L  jener 
Zeit,  der  andrerseits  das  polnische  Element  in  Galizien  das 
alles  verdankt,  was  es  langsam  zugunsten  seines  nationalen 
Lebens  errungen  liat.  So  lange  die  schwachen  national-ruthe- 
nischen  Anwandlungen  schwarzgelben  Anstrichs  kein  anderes 
Terrain  ihrer  Betätigung  als  die  Mauern  des  Narodnij  Dim^)  in 
Lemberg  fanden,  konnte  man  in  der  Tat  sich  einbilden.  dal5 
diese  ..angebliche  nationale  Bewegung"  aller  Lebenskraft  ent- 
behre und  daß  schließlich  die  natione  Poloni  die  Oberhand  er- 
langen werden.  Jedoch  die  ersten  Wahlen  in  den  galizischen  Land- 
tair  eröffneten  mit  einem  Schlage  ein  bisher  unbekanntes  und 
für  Agitationen,  die  das  ruthenische  A^olk  leicht  in  die  nationale 


')  Ein  von  der  Regierunq:  der  rathenischen  Partei  zur  Verfüfrun;^-  gestelltes 
(iebäiide,  damit  es  ihr  als  Yersammlungshaus  diene. 
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Bewehrung  hineinzogeil.  sehr  dankbares  Feld.  Die  AVahlen  wieder- 
holten sich,  und  neben  denen  zum  Landtage,  fanden  in  dem  Maße, 
wie  sich  die  autonomen  Institutionen  entwickelten,  jeden  Augen- 
blick neue  Wahlen  zu  Bezirks-.  Gemeinde-Räten  usw.  .statt. 
In  ganzO.st-Galizien  war  der  Regierungskandidat  anfangs  überall 
ein  Ruthene  von  der  durch  den  Grafen  Stadion  in  Kurs  gebrachten 
Marke;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sah  man  gewithnlich 
einen  polnischen  Großgrundbesitzer,  der  in  der  Gegend  Achtung 
genoß  und  unter  der  liandbevölkerung  EinHuß  besaß,  oder  auch 
einen  Advokaten.  Arzt  usf.  tiatimic  Polonx.s  (/cntc  Untlumus.  Das 
traurige  Milieu  der  ruthenischen  Prie.sterfamilien  diente  als 
Werkzeug  zur  rnterstützung  jeder  Reu-ierungskandidatur:  junge 
I 'riestersöhne,  meist  ]\littelschüler.  erfüllten  oft  mit  großem  Eifer 
ihre  Aufgaben  als  Agitatoren  und  erwarben  sich  ihre  Sporen 
im  Dien.ste  der  nationalen  Sache.  Aus  der  Kohorte  jener  ^littel- 
schiiler')  der  Sechziger  .lahre  sind  die  meisten  der  nachherigen 
F'ülirer  der  nationalen  Bewegung  hervorgegangen,  auf  dem 
politischen  Boden  in  ihrem  ruthenischen  Gefühle  gestärkt. 
Neue  Aussichten  öffneten  sich  für  (his  Fortkommen  dieser  jungen 
Leute,  die.  anstatt  den  gewöhnlichen  Weg  ihresKreises  zu  befolgen, 
lieber  die  Rechte  studierten  und  in  kurzer  Zeit  Beamte,  Notare 
und  Advokaten  wurden.  So  entstand  der  Keim  einer  nationalen, 
allem,   was  polnisch,  feindselig  gesinnten   Intelligenz. 

Die  wichtigste  Folge  dieser  Agitationen  war  die  ruthenische 
F^roberung  der  Volksmassen.  Das  wirksamste  Büttel  zur  He- 
siegung  des  polnischen  Kandidaten,  der  meistens  Großy:rundbe- 
sitzer  war.  bestand  in  Aufreizung  des  unter  der  Bauernbevölkerung 
immer  schleichenden  Triebes,  des  sozialen  Has.ses.  Das  Losung.s- 
wort.  unter  dem  man  für  die  Regierungs-  und  ruthenischen  Kan- 
didaten kämpfte,  waren  die  l)erüchtigten  //s.sy  /  /xtssoiri/s/m  iA\'älder 
und  Weiden),  ein  ständiges  Ziel  der  l)äuerlichen  (relüste.  Sie 
waren  es  in  dieser  Zeit  im  höheren  Grad«^  in  (Jalizien.  wo  die 
herrschaftlichen  Rechte  der  GroßgruntHx'sitzer  vor  kurzem  auf- 
gehoben wurden  und  die  komplizierte  Scrvituteiifrage  ihrer  end- 
gültigen Regelung  harrte.  .Man  muH  wirklich  der  Khrli<dikeit 
und   tleni   gesunden    Verstand  des   rutlimisclien  liiiucrn  Aclitunir 

')  National  gesinnte  Huthenen.  die  an  den  weltliclien  Fakultäten  studierten, 
gehörten  noch  in  jener  Zeit  zu  Seltenheiten;  vj;l.  unten  II.  Teil,  .\nhanp  VII,  N'neli- 
trjipe  7-0  S.  fiO— 61. 
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zollen,  wenn  er  sich  durch  die  verbissenen  Agitationen,  welche  nur 
zu  oft  von  der  Beamtenschaft  i;ut(>:i»heißen  wurden,  nicht  zu  einer 
Bewc^'ung  hinreißen  ließ,  die  für  seinen  einstigen  (Trundherrn, 
für  dessen  Haus  und  Gut,  gefahrlicli  werden  konnte.  Oft  scheiter- 
ten sogar  dergleichen  Agitationen  beim  Wahlkampfe  und  der 
polnische  Kandidat  trug  den  Sieg  in  rein  ruthenischen  Bezirken 
davon.  Doch  wurde  während  des  ersten  Jahrzehntes  der  kon- 
stitutionellen Ära  der  ruthenisclic  Bauer  für  die  nationale  Be- 
wegung gewonnen. 

AU)rher  galt  das  als  selbstverständlich,  daß  ein  Bauernsohn 
ruthenischer  Nationalität,  dem  es  vergönnt  war.  durch  Schul- 
besuch in  höhere  Gesellschaftskreise  zu  steigen,  sich  sofort 
jenen  einstigen  fiente  Butlieni  nuüone  Poloni  anschloß;  von  nun 
an  verschwand  diese  Gattung  fast  gänzlich,  die  frisch  gebackenen 
Intellektuellen  unserer  Tage  sind  ausschließlich  ruthenische 
Nationalisten,  meistens  von  ausgesprochen  chauvinistische!- 
Färbung. 

Diese  letzte  Art  ist  vielmehr  neu.  sie  kommt  nur  selten 
in  dei'  ersten  Zeit  der  ruthenischen  Bewegung  zum  Vorschein. 
Die  wichtigste  Ursache  dessen  lag  darin,  daß  die  galizischen 
Ruthenen.  deren  nationales  Bewußtsein  erwachte,  lange  Zeit 
selber  nicht  wußten,  was  sie  eigentlich  waren.  Dies  mag  recht 
eigentümlich  oder  übertrieben  erscheinen,  ist  aber  trotzdem  reine 
Wahrheit.  Den  Absichten  Stadions  zufolge  sollten  sie  eine 
besondere  „Nationalität"  Österreichs  bilden,  ohne  zu  ahnen, 
daß  jenseits  des  Zbrucz  viele  Millionen  desselben  Yolksstammes 
leben,  worüber  sich  übrigens  wie  auch  über  die  Konsequenzen 
dieser  Tatsache  Graf  Stadion  selbst  nur  schwerlich  klar  war. 
nämlich  daß  jene  Millionen  sich  gegebenenfalls  denselben  Be- 
strebungen anschließen  könnten,  falls  die  den  galizischen  Ru- 
thenen suggerierten  berechtigt  und  lebensfähig  wären.  Jede 
Anspielung  auf  diese  Tatsache  wurde  wohlweislich  vermieden, 
da  sie  angesichts  der  guten  Beziehungen  Österreichs  zu  dem 
Nachbarstaate  unliebsam  erscheinen  könnte.  In  der  Folgezeit 
wußte  man  —  wenn  nicht  gerade  in  Wien,  so  doch  in  den 
intellektuellen  ruthenischen  Kreisen  Galiziens  — .  daß  Rußland 
hartnäckig  die  Existenz  einer  ..klein-russischen",  d.  i.  ruthenischen 
Nation  leugne  und  auf  dem  Standpunkte  beharre,  die  vielen 
Millionen  seiner  ruthenisch  sprechenden  Untertanen  seien  nichts 
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nntloros  als  Russen.  Sollte  nun  eine  und  dieselbe  AVahrheit  an 
beiden  Ufern  des  Zbruez  «gelten,  so  müßten  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  die  Ruthenen  Galiziens  auch  als  Russen  betrachtet 
werden,  wenn  sie  auch  treue  Tiitertanen  des  Kaisers  von 
(")sterreich  bleiben  konnten,  was  so«i:ar  ihre  Entwicklun^f  als 
antipolnische  Bazillen  gewaltig  zu  fördern  vermochte.  Ein  solcher 
Gedankengang  schien  sogar  das  „ruthenische  Problem"  ungemein 
zu  vereinfachen.  Anstatt  eine  intellektuelle  Rewefrung  separa- 
tistischen Gepräges,  eine  besondere  Schriftsprache  usw.  zu 
improvisieren  —  und  dies  alles  schritt  nur  sehr  langsam  vor- 
wärts —  hätten  sich  die  galizischen  Ruthenen  ganz  einfach 
dem  grollen  russischen  Vaterlande  anschließen  können .  selbst- 
verständlich im  kulturellen,  nicht  im  politischen  Sinne.  Es  war 
ein  leichtes,  verschiedenartige  Analogien  heranzuzielieii :  fran- 
zösische Schweizer  oder  Belgier,  die  sich  wohl  sträuben  würden, 
an  Frankreich  zu  fallen,  die  kurländischen  Barone,  gleichzeitig 
gute  Deutsche  und  erprobte,  treue  Untertanen  des  Zaren.  Solche 
Ansichten  oder,  besser  gesagt.  Anwandlungen  —  obgleich  sie  sich 
nur  selten  und  in  sehr  schüchterner  A\'^eise  hervorwagten  —  waren 
doch  von  Anfang  an  in  der  Stellungnahme  mehrerer  Führer 
der  ruthenischen  Bewegung  in  Galizien  nicht  zu  verkennen, 
und  insbesondere  waren  es  die  intelligentesten  unter  ihnen,  die 
zu  diesem  Gesichtspunkte  hinneigten.  Nichts  natürlicheres  als 
dies:  sie  hatten  geistige  Bedürfnisse  zu  befriedigen  —  alles, 
was  polnisch  w;ir.  mußte  ihnen  auf  dem  ihnen  vorgezeichneten 
Wege  Widerwillen  eintlößen.  —  man  war  sich  aber  nur  zu 
jTut  dessen  bewußt,  was  für  eine  Sisyphusarbeit  darin  lag.  eine 
ruthenische  intellektuelle  ^^'elt  ins  Leben  zu  rufen.  Zum  Glück 
waren  solche  nach  dem  Intell(»ktuelh>n  schmachtende»  liulivi<luen 
nicht  sehi-  zahlreich  in  diesen  Kreisen  und  die  andert'u.  die  ihnen 
in  bezug  auf  Anlagen  und  Bildung  sogar  nicht  bedeutend  nach- 
standen, waren  \  iel  zu  sehr  durch  die  reine  Politik  in  Anspruch 
genommen,  um  an  (h^rh'i  Dinge  zu  denken.  Darin  ist  die  l'rsache 
zu  sehen,  weshalb  in  jener  Zeit  solche  russophilen  mehr  oder 
wenigci-  unschädlichen,  eher  philonischen  Aspirationen  lange 
auf  einen  iccht  kleinen  Kreis  sozusai:;en  „eingeweihter".  ..er- 
leuchteter"   lluthenen  sich  beschränkten.') 

')  Wepen  der  Einzelheiten  wolle  man  die  .Ausführungen  des  Anhangs  VII 
im   zweiten  Tt'ile,   N:>(htiiige  zu   S.  <il — (U  zu   Hati'  ziehen. 
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Der  oben  i;:esoliil(lerto  Gedankengaiiji;  dor  ..erleucliteten" 
Kutlienen  schien  eine  Zeit  lanji-  um  so  weniger  zu  Bedenken 
Anlaß  zu  geben,  als  ihm  ursprüno-lich  Gesichtspunkte  zugrunde 
lai^eii.  die  vielmehr  als  philologische  Spitzfindigkeiten  betrachtet 
wurden.  Es  handelte  sich  darum,  was  als  ruthenische 
Schriftsprache  gelten  soll.  Auf  dem  Lemberger  „Kongreß 
der  ruthenischen  Gelehrten"  (sie),  der  184H  von  Stadion  in  Lem- 
berg  veranstaltet  wurde,  ist  das  Volksidiom  beschlußmäßig  zur 
Schriftsprache  erhoben  worden,  was  allerdings  leichter  zu  be- 
schließen als  praktisch  durchzuführen  war.  So  begann  man 
auch  bald  dcMu  entgegengesetzten  Standpunkte  hinzuneigen, 
wonach  vielmehr  das  liturgische  Kirchenslavisch  —  den  Geist- 
lichen mehr  oder  weniger  bekannt  — ,  sofern  es  modernen  An- 
forderungen angepaßt  werden  könnte,  zu  literarischen  Zwecken 
verwendet  werden  sollte.  Diese  Anpassung  war  nun  keine  leichte 
Aufgabe.  Da  hierin  Begriffe  und  Gedankenschattierungen  in 
Betracht  kamen,  bei  denen  das  Volksidiom  völlig  versagte, 
andrerseits  aber  jegliche  Beeinflussung  durch  das  Polnische  wo- 
m()glich  vermieden  werden  sollte,  so  mußte  man  zu  dem 
russischen  Wortschatze  und  russischen  Kedewendungen  Zuflucht 
nehmen,  woraus  mitunter  ein  Kauderwelsch  entstand,  das  weder 
für  einen  Ruthenen.  noch  für  einen  Russen  verständlich  war. 
Je  mehr  man  daher  diese  unliebsame  Eigenart  der  in  Bildung 
begriffenen  Schriftsprache  abzustreifen  beflissen  war.  um  so 
häufiger  mußte  sie  sich  selbstverständlich  dem  Russischen 
nähern. 1)  Äußerst  kennzeichnend  ist  aber,  daß  dabei  die  gleich- 
zeitigen literarischen  Bestrebungen  der  „Kleinrussen"'  in  der 
I^kraina.  die  sich  dort  etwa  seit  1860  lebhafter  betätigten,  ganz 
außer  acht  gelassen  wurden:  Schew^tschenko  war  in  Galizien 
lange  vollkommen  unbekannt.  2) 

Was  nun  die  österreichischen  Behörden  in  der  Zeit  vor  1867 
anbetrifft,  so  kann  man  ihnen  wohl  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
daß  sie  an  die  ruthenische  Frage  mit  unglaublichem  Dilettantis- 
mus und  einer  unverzeihlichen  politischen  Kurzsichtigkeit  in 
bezug  auf  die  Interessen  der  Monarchie  herantraten.  Volle 
Farbenblindheit    war    dies    allerdinü-s    nicht.    So    «rut    auch    im 


*)  Vgl.  unten   Kap.  VI,   §3. 

-)  Vgl.  unten  Kap.  V.   ;- 3  und  11.  Teil.  Anh.  VIT.  Nachträge  zu  S.  (U-GG. 
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allgemeinen  die  Beziehuny:en  zwischen  den  beiden  Kaiserreichen 
"waren,  so  war  man  sich  docli  klar  darüber,  daß  es  unbequem 
werden  könnte,  den  antipolnischen  Bazillus  sich  in  einen 
russischen,  folglich  eventuell  antidynastischen,  umbilden  zu 
lassen.  S«»  glaubte  man  lange  Zeit  hindui-ch  darauf  bestehen  zu 
sollen,  dali  in  ruthenischen  Drucken  ausschlielilich  die  „alt- 
slavi.schen".  in  den  liturgischen  Schriften  gebrauchten  und  als 
spezitisch  ..ruthenisch"  geltenden  Buchstaben  (Kiri/fif^a)  ver- 
wendet weiden:  die  russischen,  abgerundeten  und  bedeutend 
leserlicheren  Buchstaben  (GraschdaHka)  waren  lange  Zeit  hin- 
durch verpönt.  Darüber  hinaus  ist  iiuin  nicht  weit  gegangen. 
Man  begnügte  sich  mit  dem  Rufe,  dessen  sich  die  Ruthenen 
als  ..Tiroler  iW?'  Ostens"  in  Wien  erfreuten,  und  man  glaubte 
an  ihre  unerschütterliche  Treue  der  Dynastie  und  dem  Staate 
gegenüber.  Im  allgemeinen  war  dies  auch  ganz  richtig.  Jedem 
Tag  genügt  sein  Übel .  und  es  gab  in  Osterreich  knapp  vor 
dem  .lahre  1)^66  nur  zu  viel  Übel  verschiedenster  Art.  als  dali 
man  sich  wegen  eines  ganz  kleinen  Punktes  am  Horizonte  be- 
unruhigt fühlen  sollte,  dessen  Anwachsen  zu  einer  ernstt»n 
A\'nlke  nur  ein  Pessimist   hätte  vorhersehen   können. 

3.  Russische  Anwerbungen. 

Es  gibt  auch  ungefährliche  WDlkcn.  welche  l)luh  den 
Himmel  bedecken,  ohne  ein  Gewitter  zu  bringen.  Zu  dieser 
Art  gehörte  lange  die  russische  Propaganda  in  (lalizien.  — 
oder  zumindest  schien   es  so. 

Wir  müssen  hier  einen  Punkt  l)eriihreii.  über  den  es  nicht 
ganz  leicht  ist.  richtiirzu  uiteilen:  die  Bedeutung  der  Rolle,  welche' 
der  ,.Kul)el"  in  der  \'erbreitung  der  russophilen  Strömung 
gespielt  hat.  Ks  ist  eine  unleugbare  Tatsache,  dali  von  Anfang 
an  Geldbeträge  in  das  Land  flössen .  um  die  klägliche  I^age 
mancher  ruthenis(dier  Redakteure,  deren  Zeitungen  keine 
Abonnenten  fanden  --  der  professiontdlen  Agitatoren,  die  nur 
zum  Schein  irgend  eine  Stellung  bekleideten,  in  der  Tat  aber 
ganz  der  natiunalen  Pr()|»agamla  lebten.  --  zu  erleichtern.  Nach- 
dem der  Rubel  seinen  Weg  nach  Galizien  gefunden  hat.  wurde 
auch  von  Anfang  an  behauptet,  dal5  er  sich  bald  auch  den 
Zugang  in  die  Reihen  des  verheirateten  ruthenischen  Klerus 
zu  verschaffen  wußte. 
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Es  war  ja  gerade  der  Augenblick,  wo  bald  nach  Aufhebung' 
der  grundherrschaftlicheu  Rechte,  nach  dem  Feldzuge  von  1859 
und  am  Vortage  des  Krieges  \on  1866,  parallel  mit  dem  be- 
ginnenden Ausbaue  der  ältesten  Eisenbahnlinien,  auch  in  Galizien 
der  rasche  Übergang  von  patriarchalischer  Naturalwirtschaft 
zu  moderner  Geldwirtschaft  sich  lebhaft  bemerkbar  mächte. 
Man  möge  sich  nun  die  prekäre  Lage  armer  verheirateter  Geist- 
licher vergegenwärtigen,  mit  ihren  zahlreichen  Familien  — 
noch  lange  vor  Kegelung  der  Kongruafrage ,  als  das  Leben 
immer  teurer  wurde  und  die  Kosten  der  Erziehung  der  Kinder 
in  einer  Weise  wuchsen,  daß  dies  jeden  Familienvater  zur 
V'^erzweiflung  bringen  konnte.  Die  Eroberungen  des  verführe- 
rischen Kubeis  waren  desto  leichter,  als  seine  Forderungen 
wirklich,  wenigstens  zu  Beginn  dieser  geheimen  Werbung,  in 
äußerst  bescheidener  AVeise  auftraten.  Man  verlangte  ja  im 
allgemeinen  nichts,  was  auch  nur  das  Gewissen  eines  loyalen 
österreichischen  Staatsbürgers  hätte  beunruhigen  können,  und 
wenn  für  die  den  armen  ruthenischen  Patrioten  zuerkannten  Hilfs- 
gelder erwartet  wurde,  bei  ihnen  ein  gewisses  Interesse  für  die 
Größe  des  Zarenreiches  zu  wecken,  so  konnte  dem  jeder  loyale  Gali- 
zianer  ohne  Skrupel  entsprechen,  da  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Wien  und  Petersburg  nichts  zu  wünschen 
übrig  ließen.  „Der  Pole,  das  ist  der  Feind",  der  Feind  des  einen 
wie  des  anderen  Kaisers,  und  jeder  Ruthene  war  tief  überzeugt, 
daß  er  seinem  Monarchen  dadurch  diene,  wenn  er  gegen  die 
,.polnische  Gefahr"  kämpfe.  Der  „mächtige  Rubel"  verlangte 
gar  nicht,  daß  man  aufhöre,  ein  „Ruthene'"  nach  dem  Rezept 
des  Grafen  Stadion  zu  sein  —  nicht  im  geringsten.  Es  waren 
dies  nur  seltene  x\usnahmen.  wenn  einige  „Rubelträger"  die 
Vorteile  der  Erlernung  der  russischen  Sprache  anzupreisen 
wagten,  auf  die  Möglichkeit  hinweisend,  die  Reize  der  Literatur 
jener  großen  Nation  zu  genießen,  deren  gewaltiges  Gebiet  sich 
jenseits  des  Zbrucz  bis  zur  Kamtschatka  erstreckt.  Die  Kenntnis 
der  Sprache  Puschkins  galt  doch  als  das  einzige  Mittel,  das 
ruthenische  Volksidioni  zu  ..veredeln",  auf  das  Niveau  einer 
Kultursprache  zu  erheben:  eine  durch  und  durch  patriotische 
Aufgabe.  Dergleichen  Einflüsterungen  waren  übrigens  vorzugs- 
weise den  Litellektuellen.  den  „Eingeweihten",  vorbehalten,  die 
zum  größten  Teil  den  für  ihre  Ideen  weniger  empfänglichen  galizi- 

Sinolka.  Die  Knthenen.  ?, 
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sehen  Boden  verließen,  um  nach  Jvußland  zu  ^ehen:  dort,  als  er- 
klärte Russen,  versuchten  sie  Karriere  zu  machen.')  Von  .selten 
der  einfachen  unierten  Pfarrer  aber  erwartete  man  damals  nicht 
die  Erlernung  der  Sprache  Puschkins  und  Turgenjelfs.  damit 
sie  ausschließlich  russische  Bücher  U'scn  können;  man  stellte 
sich  zufrieden,  wenn  sie  nui- nichts  polnisch  (iedrucktes  anrührten, 
denn  sie  waren  in  iluer  Jugend  gewohnt,  polnisch  zu  lesen. 
und  der  Gewohnheit  folgend,  hörten  sie  nicht  auf.  dies  trotz 
ihrer  Bekehrung  zum   ..Ruthenismus"   zu  tun. 

Es  ist  gar  nicht  richtig,  wenn  man  behauptet,  wie  es  heut- 
zutage oft  von  Seiten  der  ..ukrainischen"  Führer  geschieht,  daß 
die  erste  Phase  der  ruthenischen  Beweiiung  in  Galizien  (seit 
1S48  bis  ungefälir  1S80)  eine  russophih'  Färbung  zeige.  -Rubh>- 
phil"  —  das  war  sie.  und  sicher  auch  niclit  russopholi.  Aber 
ihre  Rublophilie  liinderte  sie  lange  nicht,  ihre  alte  schwarzgelbe 
Farbe  zu  l)e wahren,  und  sie  leistete  unschätzbare  Dienste 
der  ruthenischen  Bewegung  im  allgemeinen.  Obzwar  auch 
diese  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  einen  eher  russophoben 
Charakter  angenommen  hat.  so  ist  es  dennoch  eine  unverkenn- 
bare Tatsache,  die  selbst  die  ausgesprochenen  „FUrainer"  von 
heute  zu  leugnen  niclit  wagen  dürften,  denn  die  Aktion  des 
Rubels  verhalf  im  hohen  Grade,  daß  das  rutluMiische  Flement 
in  Galizien.  nachdem  es  lange  Zeit  einer  klaren  Orientierung 
entbehrte,  ein  ausgezeichnet  in  Zucht  gehaltenes  und  von 
feindlichen  (Jefühlen  dem  Pcdentum  gcireniilxM-  durclidrungenes 
politisches  J^ager  vereinte. 

')  E^  möge  hier  iiul'  die  äußerst  bedauernswerte  Holle  hingewiesen  werden, 
wclehe  eine  lieträchtliche  Anzahl  nnierter  Geistlicher  ans  Galizien,  mit  den  Bischöfen 
Kuziemski  und  Popiel  an  der  Spitze,  bald  nach  der  rnlenlrüekung  des  pulnisclien 
Autstandes  vom  .lahre  18G;{  in  der  gewaltsamen  -Bekehrung'  der  in  seinen  katho- 
lischen Gefühlen  so  iiberzeugungstreaen  ruthenischen  Bevölkerung  Podlachiens  im 
Ki'inigreich  I'olen  gespielt  haben.  Diese  traurige  Kpisode  in  der  Geschichte  der 
unierten  Kirche  Galiziens  war  an  bedauerlichen  Rückwirkungen  überaus  reich.  Durch 
Tbersiedlung  einer  ganzen  Schar  galizischer  Huthenen  nach  Russisch-Polen  er- 
weiterten und  befestigten  sich  die  unmitteli)aren  Beziehungen  zwischen  ihren  in 
Galizien  zurückgebliebenen  Angehörigen  und  den  Hauptherden  der  panslavistischen 
l*ro|)aganda  in  Rußland,  w<dier  zu  jener  Zeit  noch  beinahe  ausschließlich  der 
., verführerische  Rubel"  nach  Galizien  floß.  Excmplu  trahunt :  konkrete  Beispiele 
mancher  guten  Geschäfte,  welche  die  ruthenischen  „Emigranten"  in  Rußland  ge- 
macht hatten,  wirkten  bezaubernd  auch  in  Kreisen,  wo  an  derartigen  Exodus  gar 
nicht  gedacht   wurde.   \'gl.   unten   II.  Teil.  .\iihangVil.  Nachträge  zu  8.  6(>. 
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So  stand«Mi  die  Dini^e  zur  Zeit,  als  die  Wienor  Kreise 
nach  der  Xiederla^'e  OsteiTeichs  im  Jahre  186H  o-änzlich  ihre 
Haltun<i;  gegenüber  den  verschiedenen  Natiunalitäten  der  Mon- 
archie änderten.  Die  zwei  hauptsächlichen  Folgen  dieses  Um- 
schwungs waren:  1.  der  österreichisch-ungarische  Ausgleich. 
2.  die  Autonomie  (Jaliziens,  recht  umfangreich  schon  im  Jahre  1867 
im  A'^ergleich  zu  der  vorhergelienden  Epoche,  im  Laufe  der 
folgenden  Jahre  befestigt  und  ausgestaltet. 

Im  Augenblicke,  in  dem  Osterreich  aufhörte,  dem  Polentum 
und  der  polnischen  Sache  feindlich  gegenüberzustehen,  verlor 
der  antipolnische  Bazillus,  dessen  Zucht  in  Galizien  seit  zwanzig 
Jahren  gepflegt  wurde,  auf  einmal  seine  ganze  Daseinsberechti- 
gung. Das  galizische  Ruthenentum  hatte  jedoch  seit  dem  Jahre 
1848  so  viel  an  Boden  gewonnen,  daß  es  die  Gunst  der  Re- 
gierung, der  es  seine  Eroberungen  verdankte,  bereits  entbehren 
konnte.  Die  ruthenische  Landbevölkerung  war  mehr  oder  weniger 
unter  dem  nationalen  Banner  vereinigt,  und  was  die  Führer 
dieser  gut  disziplinierten  Armee  anbelangt,  so  hatten  sie  an 
dem  Kampfe  gegen  das  Polentum  so  viel  Gefallen  gefunden, 
daß  sie  ihn  weiter,  selbst  gegen  den  Willen  der  Regierung,  der 
sie  so  lange  gedient  hatten,  zu  führen  entschlossen  waren.  Es 
wäre  vollkommen  ungerecht,  zu  behaupten,  dal)  die  „Rublophilie" 
ihre  einzige  Triebkraft  gewesen  wäre.  Neben  vielen  Individuen. 
Jie  durch  das  letztgenannte  Mittel  geködert  wurden,  waren 
bereits  zahlreiche  unierte  Geistliche,  Beamte,  Advokaten  etc. 
emporgekommen,  die  sich  der  nationalen  Sache  aus  Überzeugung 
annahmen  und  ihr  mit  großem  Eifer  dienten.  Es  war  dies  die 
neue  Generation,  welche  auf  dem  Streitfelde  des  nationalen 
Kampfes  nach  1848  erschien,  sich  während  dieses  Kampfes  an 
Zucht  gewöhnte  und  von  einem  Gefühl  durchdrungen  war. 
das  nunmehr  ihre  stärkste  Triebkraft  bildete:  dem  unversöhn- 
lichen Haß  gegen  alles  Polnische. 

Man  muß  sogar  sagen,  daß  die  ruthenische  Sache  in  dem 
Entwicklungspunkte,  in  dem  sie  sich  schon  im  Jahre  1867  befand. 
viel  infolge  der  Emanzipierung  von  der  Bevormundung  durch 
die  Regierung  gewonnen  habe.  Bringen  wir  in  Erinnerung,  was 
wir  mit  vollstem  Ernste  behauptet  haben,  daß  die  natitmal- 
gesinnten  Ruthenen  der  ersten  Generation  nicht  wohl  wulken. 
was    sie     in    nationaler     Hinsieht     wäi'cn.     Ihre    Abhängigkeit 
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von  den  österreicliisclien  Behörden  gestattete  ihnen  nicht,  ihren 
Gesichtskreis  frei  jenseits  der  Grenzen  Galiziens  zu  erweitern. 
F^inmal  emanzipiert,  waren  sie  durch  nichts  mehr  behindert, 
ihre  Blicke  nach  dieser  oder  jenen  Richtung  zu  lenken,  gegen 
Petersburg  oder  die  Ukrain;i.  wo  die  ruthenisclie  oder  ..klein- 
russische" Bewegung,  obzwar  immer  durch  die  russische  Regie- 
rung unterbunden,   nicht   aufhörte.    Lebenszeichen  zu  geben. 

Auf  diese   A\'eise   überschritt   der   Kntwicklungsgang   des 
ruthenischen   Problems  sein  erstes  Stadium. 


FÜNFTES  KAPITEL. 
Um  den     Piemont     herum. 

1.  Österreich-Ungarn. 

.Man  m-iint  Ost-Galizien  den  riitlienischen  Piemont,  —  oder 
vielmclir.  w  ic  es  in  der  Sprache  derjenigen,  die  sich  darin  ge- 
fallen, diese  Redensart  hinzuwerfen.  heilH:  ^den  Piemont  der 
künftigen  Ukraina".') 

Es  ist  mehr  als  eine  Redensart,  es  ist  ein  Begritf.  Die 
Zukunft  wird  entscheiden,  bis  zu  welchem  Punkt  man  diesen 
J^cgritf  als  berechtigt  auffassen  könnte.  .ledenfalls  ist  er  neu. 
In  der  Zeit,  als  der  Alpenpiemont  die  Einigung  Italiens  durch- 
gefülu't  hatte,  würde  man  vergeblich  nach  Elementen  —  selbst  den 
nebelhaftesten  —  gesucht  haben,  aus  denen  sich  ein  ruthenischer 
Piemont  hätte  entwickeln  können.  Die  ^lonarchie.  der  Galizien 
angehört,  bildete  dafür  vm-  einem  halben  .lahrhundert  durchaus 
keinen  günstigen   Boden. 

Im  .lahre  1HG7  wurde  das  sogenannte  deutsche  Österreich, 
jenes  des  Mettern  ich.  des  Bach,  des  Schmei-ling.  auf  einmal  in 
«las  (')sterreich-rngarn  unserer  Tage   umgewandelt. 

Ein  ^Vahrzeichen  —  sozusagen  —  des  österreichisch-unga- 
rischen Au.sgleichs  vom  .lahre  1867  bestand  und  hörte  nicht 
auf  darin  zu  bestehen,  daß  die  nicht-magyarischen  Nationalitäten 
des  alten  Kiinigreichs  Ungarn  einer  erdi-ückenden  Übermacht 
des  staatsbildonden  magyarischen  Elements  ausgeliefert  wurden. 
Xur  die  kroatische  Nation  hatte  das  Glück,  in  diesem  Ausgleich 

')  Vgl.  oben  S.  .'lU. 
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die  Sichorstellun^"  ihrer  Selbstverwaltuno;  und  einer  freien  natio- 
nalen Entwicklung:  zu  erreichen,  dank  dem  Unistande,  daß  die 
unii-arischen  Staatsmänner  ihrer  „avitischen"  Gesetzgebun;2:. 
durch  welche  das  Königreich  Kroatien  und  Slavonien.  einst  ein 
besonderer  Staat,  mit  dem  Königreich  Ungarn  vereinigt  war. 
volle  Achtung  zollten.  Die  ungarischen  Humanen,  die  Slovaken. 
die  an  den  Südabhängen  der  Karpathen  seßhaften  Ruthonen, 
die  Serben,  die  ungarischen  Deutschen,  alle  diese  heterogenen 
Volksstämme  fanden  sich  in  bezug  auf  ihr  Nationalwesen  mehr 
oder  weniger  dem  Ermessen  des  magyarischen  Elements  über- 
antwortet, welches  für  sich  gerechnet  im  Jahre  1867  nur  ein 
Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  des  wiederhergestellten  unga- 
rischen Staates  ausmachte. 

Im  früheren  Königreich  Ungarn  —  jenem  vor  dem  unga- 
rischen Aufstand  der  Jahre  1848 — 1849  —  gab  es  eigentlich 
kein  nationales  Problem  oder  es  machte  sich  nur  sehr  schwach, 
sozusagen  in  latenter  Weise  geltend.  Es  gab  dort  politische 
Kämpfe,  deren  Hauptschauplatz  der  ungarische  Reichstag  zu 
Preßburg  war.  doch  es  handelte  sich  dabei  viel  mehr  um  die 
Eirhaitung  und  Ausgestaltung  alter  Einrichtungen  der  Selbst- 
verwaltung, als  um  Wiedereroberungen  nationalen  Charakters. 
Die  ]\ragyaren  selbst  —  das  Element,  das  den  ungarischen  Staat 
gegründet  und  sich  dort  stets  als  vorherrschend  behauptet  hat 
—  waren  in  dieser  Zeit  recht  weit  von  allen  nationalistischen 
Bestrebungen  entfernt;  es  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
daß  in  magyarischen  Familien  (außerhalb  der  unteren  A^olks- 
schichten)  man  sich  viel  mehr  der  deutschen  Sprache  bediente 
und  die  offizielle  Sprache,  jene  des  Landtags  und  der  Komitats- 
versammlungen usw.  nach  altem  Brauch  die  lateinische  war. 
die  ebenfalls  für  die  öffentliche  Erziehung  in  Geltung  war. 
Die  magyarische  Literatur  befand  sich  damals  noch  fast  in 
ihren  Anfängen,  weit  entfernt  von  der  nunmehrigen  großartigen 
Entfaltung,  ohne  sogar  unter  den  begeistertsten  Patrioten  ein  leb- 
hafteres Interesse  zu  wecken:  sie  war  nie  eine  verbotene  Frucht. 
Den  Ungarn  gebrach  es  niemals  an  feurigem  Patriotismus,  sie 
waren  allzeit  bereit,  alles  der  Sache  ihres  Vaterlandes  zu  opfern, 
doch  fehlte  es  diesem  Patriotismus  lange  an  nationaler,  ethnischer 
Grundlage,  und  er  bestand  vielmehr  in  einer  innigen  unauslösch- 
baren  Anhänglichkeit    an   das  A'aterland  und  seine  altehrwür- 
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füge  Verfassunfi:.  Doshall)  wetteiferte  auch  der  ungarische  Adel 
rumänischer,  slovakischer.  serbischer  Herkunft  in  bezug  auf 
das  patriotische  Gefühl  mit  den  magyarischen  Mitbürgern,  mit 
denen  er  sich  nachher,  im  weiteren  Entwicklungsgang  des 
staatlichen  und  natit»nalen  Problems,  vollkommen  verschmelzte: 
was  die  (rumänischen,  serbischen,  slovakischen.  rutheiiischen) 
Volksmassen  anbelangt,  so  zählten  diese  bekanntlich  in  jener 
Zeit  überhaupt  nicht.  Nur  in  Kroatien  offenbarte  .sich  das  natio- 
nale Gefühl,  von  glänzenden  geschichtlichen,  wie  auch  kultu- 
rellen ('berlieferungen  genährt,  in  einer  sehr  scharfen  Weise  im 
.lahre  1848  (und  teilweise  sclmn  Nur  dieser  Zeit)  als  ein  bewußter 
Gegensatz  zum  magyarischen,  obwcdil  dadurch  die  traditionelle 
politische  \'erbiiulung  des  Königreichs  Kroatien  und  Slavonien 
mit  dem  Königreich  Ungarn  nicht  angetastet  wurde.  Das  nationa- 
listische magyarische  Gefühl  begann  sich  abei*  erst  am  Vor- 
abend der  Revolution  von  1848  immer  deutlicher  zu  äulJern. 
um  dann  seinen  gewaltigen  Aufschwung  unter  dem  repressiven 
Kegierungssystem.  das  auf  die  Erdrückung  dei-  ungarischen 
Kevolution  folgte  (1849 — 1860).  zu  nehmen.  Im  Laufe  der  fol- 
geiulen  zwanzig  .Jahre  sah  man  gewili  in  l'ngarn  auch  nicht- 
magyarische  Xationalitiiten  erwachen,  und  dies  ist  einerseits 
auf  die  allgemeinen  Strömungen  jener  Zeit,  andererseits  auf 
die  Wirkung  des  von  den  Wiener  zentralistischen  Kreisen  damals 
angewandten  Prinzips:  divide  et  impcra  zurückzuführen.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  übrigens,  was  sich  um  dieselbe  Zeit  in 
der  Nachbarschaft  l'ngarns  abgespielt  hat  und  notwendigerweise 
auf  dessen  ^'erhältnisse  rii('l\wirken  mulHe:  was  binleutete  z.B. 
vor  1848  das  rumänische  Elenuuit  1 14"/o  der  (resjuntbevidkerung 
Ungarns)  und  welche  Kraft  gewann  es.  welch  weiterer  Gesichts- 
kreis eröffnete  si(di  ihm.  seitdcMU  es  jenseits  der  ungarischen 
Grenzen  einen  unabhängigen  rumänischen  Staat,  zunächst  das 
Fürstentum,  dann  das  Königreich  Rumänien  erblickte?  Es  sei 
festijfestellt.  daß  in  der  Tat  die  andersartigen  nicht-magyarischen 
Klenu'nle  riiirarns  sim  \'(U"ab(>nd  des  Ausgleichs  von  18(57  nudir 
oder  weiiiii-er  den  Eindruck'  von  f^iiantitrs  nefflifjeahlcs  machten. 
Xiir  ein  nationales  KienuMit  gab  es  damals  in  l'ngarn.  das  nel)en 
dem  magyarischen  in  Betracht  l<am :  die  Deutschen,  die  in  Ungarn 
seit  Jahrhunderten  luehrtM'e  ethnographische  Inseln  von  fest(Mn 
GefTige  bildeten,    und   aullerdcm    in    vielen    unuarisidien   Städten 
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zahlreich  verstreut,  mitunter  die  bedeutende  Mehrzahl  der  Ein- 
wohner derselben  ausmachten.  Es  war  also  mehr  als  irgend 
was  anderes  —  die  Besorü'nis  um  die  „deutsche  Gefahr"  — .  die  im 
.lahre  18(iT  die  ^^'ege  einer  zielbewußt  und  mit  solcher  Zähig- 
keit ])('triebenen  ]\[agyarisierung  gezoicimet  hat. 

Wie  man  auch  demnach  iil)er  die  Zukunft  des  Xationalitäten- 
problems  in  Ungarn  denken  mag.  eine  unleugbare  Tatsache  ist 
es.  daß  die  „ruthenische  Frage",  von  ihrer  möglicherweise  über- 
schätzten internationalen  Bedeutung  abgesehen,  sich  auch 
auf  Ungarn  erstreckt  und  keineswegs  als  ein  rein  öster- 
reichisches innerpolitisches  Problem  betrachtet  werden  kann. 
Wohnt  doch  innerhalb  der  Grenzen  des  Königreichs  Ungarn 
eine  hall)e  .Alillion  Ruthenen  (464.270  im  Jahre  1910.  2-3o/o  d^i" 
Gesamtbevölkerung  Ungarns),  in  kompakten  Massen  seit  undenk- 
baren Zeiten  an  den  Südabhängen  der  Karpathen  angesiedelt.^) 

Was  Österreich  anbelangt,  das  seit  1867  als  besonderes 
mit  I.'ngarn  vereintes  Staatswesen  gestaltet  war,  so  trat  es 
notwendigerweise  nach  jenem  epochemachenden  Jahre  den  Weg 
einer  Umbildung  an.  wo  sofort  schwerwiegende  politische  und 
nationale  Probleme  in  den  Vordergrund  traten,  die  es  bis  auf 
den  heutigen  Ta^-  nur  zur  Hälfte  zu  lösen  gelungen  ist.  Ge- 
schichtlich war  Osterreich  immer  und  ist  es  noch  heutzutage 
ein  Agglomerat  mehrerer  „historischer  Gebiete",  die  durch  das 
Band  der  Dynastie  verbunden  sind,  und  unter  diesen  Gebieten 
waren  ..die  Länder  der  Krone  des  heil.  Venceslaus"  (Böhmen 
und  ^lähren)  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  sicher  be- 
rechtigt, eine  der  Gesamtheit  der  ..Länder  des  heil.  Stephan" 
(Ungarn)  analoge  Stellung  zu  beanspruchen.  Wir  würden  uns 
zu  weit  von  unserem  Thema  entfernen .  wenn  wir  selbst  mit 
allgemeinen  Andeutungen  die  Hauptumrisse  der  politischen 
Kämpfe  in  Österreich  seit  1867  zeichnen  wollten,  wo  die  beiden 


'i  Die  Führer  der  jetzigen  „ukrainischen"  Bewej^ung  sind  während  dieses 
Krieges  eifrig  betlissen ,  mit  der  größten  Entschiedenheit  zu  betonen ,  daß  sie 
gewillt  seien,  ihre  halbe  Million  Landsleute  in  Ungarn  ihrem  Schicksal  zu  über- 
lassen, ohne  auf  Erhaltung  ihrer  Nationalität  zu  bestehen.  Dies  ist  leicht  erklärlich, 
weil  sie  für  ihre  nationalen  „f/roßiikrainischen"  Bestrebungen  die  iiöentliche 
Meinung  in  Ungarn ,  vor  allem  aber  die  ungarischen  Staatsmänner  zu  gewinnen 
suchen.  Dieser  Zweck  wird  sogar  durch  eine  in  Budapest  in  ungarischer  Sprache 
erscheinende  „Ukrania"  fsic)  betitelte  Zeitschrift  verfolgt.  Wie  Aveit  hier  die 
Rechnung   ohne  den  Wirt  «gemacht  wird,    wollen   wir  nicht  zu  l)eleuchten  suchen. 
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Stnirauii^en.  die  zentralistisclie  und  die  föderalistische,  ftirt- 
währond  in  einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Weise 
zum  Ausdruck  kamen,  »dine  daß  eine  über  die  andere  endgültig 
Oberhand  gewinnen  könnte.  Die  heutige  Sachlage,  oder  vielmehr 
diejenige  der  letzten  oö  Jahre  kann  gewissermaßen  als  Kom- 
promißzustand bezeichnet  werden,  da  keine  der  beiden  entgegen- 
ge.setzten  Strömungen  über  genügende  Mittel  verfugte,  um  ein 
ihre  Grundsätze  verwirklichendes  Regierungssystem  auf  fester 
(irundlage  zu  errichten. 

Die  Deutsch-Österreicher,  einst  ausschließliche  Meister 
des  „vielnationalen"  Staates,  haben  selb.st verständlich  auch  nach 
18t>7  nicht  aufgehört,  das  mächtig.ste  Element  sowohl  in  bezug 
auf  ihre  Mittel  und  ihre  Bedeutung  als  auch  auf  das  Zahl- 
verhältnis zu  l)ilden  (ungefähr  30 — 40Vo  der  Gesamtbevölkerung), 
l'nter  iiiiien  war  die  zentralistische  Strömung  stets  durch  die 
deutschliberalo  Partei  vertreten,  während  die  deutscii-katholischen 
Elemente  vielmehr  für  ein  Bündnis  mit  anderen  Nationalitäten 
und  somit  für  ilir  fikh^ra listisches  oder  zumindest  autonomistisches 
Programm  waren,  worin  erst  seit  der  Einführung  des  allgemeinen 
Wahlrechts  eine  Schwenkung  eingetreten  ist.  Deshalb  fanden 
sich  selbst  die  Tschechen,  in  über\\'iegender  j\lelirzalil  vom  ausge- 
sprochenen liiberalismus  durchdrungen,  in  demsell)en  j)olitischen 
Lager  vor.  in  dem  lange  Zeit  hindurch  die  konservativen  und 
katholisclieii  Deutsclien  sich  vereinten,  da  die  letzteren  die 
nationalen  Ansprüche  und  die  „historischen  Kechte''  des  Kruiiü- 
reichs  Böhmen  zu  unterstützen  geneigt  waren.  Nur  die  Kuthenen 
allein  schlössen  sich  hingegen  immer  den  deutschliberalen 
Zentralisten  an.  mit  Rücksicht  auf  ihre  Feindschaft  gegen  di(> 
Piden.  die  stets  im  katholisch-föderalistischen  Lager  eine  her- 
vorragende Rolle  spielten.  Die  i*rinzipien frage,  liberal  oder 
katholisch,  wnv  ihnen  nielu"  oder  weniger  gleichgültig,  und  was 
die  ^deutsche  Gefahr"  anbelangt,  so  brauchten  sie  sich  um  die- 
selbe ni<ht  im  geringsten  zu  kümmern,  weil  das  Gesj)enst  dieser 
Gefahr  in  ihrem  Kronland  seit  1867  gänzlich  außer  Betracht  kam. 
In  der  Tat  war  Galizien  im  .lahre  1^67  und  nachher 
die  einzige  österreichische  Provinz,  wo  man  mit  der  ^deutschen 
(Jefahr^  nicht  zu  rechnen  hatte,  seit  dem  Augenblick,  in  dem 
die  deutschen  Beamten  das  Land  verlassen  haben:  denjenigen, 
die  dort  verblieben  sind   und   /.um  Teil  bereits  ])olonisiert  waren. 


fiel  es  nicht  allzu  sclnver.  sich  in  ihrer  Amtswaltung  der 
[lolnisohen  Sprache  zu  bedienen,  die  seit  dieser  Zeit  zur  offi- 
ziellen Sprache  des  Kronlandes  erhoben  wurde.  In  dem  östlichen 
Teil  des  Landes  jedoch  sind  die  Regierungsbehörden  verpHichtet, 
in  ruthenischer  Sprache  abgefaßte  Eingaben  ruthenisch  zu 
erledigen.  Was  die  Volksschulen  anbelangt,  so  hängt  die  Wahl 
der  Unterrichtssprache  von  der  Gemeinde  ab;  in  den  Gymnasien 
und  Realschulen  wurde  im  Jahre  1867  durchwegs  die  polnische 
Sprache  eingeführt,  damals  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Gym- 
nasiums in  Lemberg,  wo  man  in  ruthenischer  Sprache  vor  1867 
unterrichtete,  sowie  zweier  deutscher  Gvmnasien  in  Lembera: 
und  in  Brody.  Seit  diesem  Jahr  entscheidet  der  galizische 
Landtag  bei  Errichtung  einer  jeden  Mittelschule  darüber,  ob  sie 
polnisch  oder  ruthenisch  sein  wird.  Von  den  beiden  Landes- 
universitäten hat  die  Krakauer  (gegründet  1364)  ihren  polnischen 
Charakter  durch  fünf  Jahrhunderte  bewahrt,  von  zwei  kurzen 
Unterbrechungen  abgesehen,  wo  dort  die  polnische  Sprache  der 
deutschen  Platz  machen  mußte.')  An  der  Universität  Lemberg, 
die  von  der  österreichischen  Regierung  zum  Vorposten  des 
germanisatorischen  Systems  bestimmt  war-),  führte  man  seit 
1871  die  polnische  Unterrichtssprache  ein:  die  ruthenische 
Sprache  wurde  aber  für  einige  Lehrstühle  in  der  Rechtsfakultät 
zugelassen :  man  schuf  auch  mit  der  Zeit  neue  in  dem  Maße, 
als  sich  Rutlienen  anboten,  denen  man  sie  anvertrauen  konnte. 
Dieses  —  sogenannte  „utraquistische"  —  Unterrichtssystem  in 
zwei  Sprachen,  das  zum  Teil  an  der  Lemberger  Universität 
angewandt  wird,  ist  in  den  ostgalizischen  Lehrerseminaren  obli- 
gatorisch, damit  die  Zöglinge  derselben,  der  beiden  Landes- 
sprachen mächtig,  in  der  Lage  seien,  sowohl  in  polnischen  als 
auch  in  ruthenischen  Volksschulen  zu  unterrichten. 

2.  Der  doppelte  „Piemont". 

Die  Ruthenen  gefallen  sich  darin,  diesen  Stand  der  Dinge 
als   oppressives  System,    dem  sie  seitens   der  Polen    ausgesetzt 

*)  Das  war  unmittelbar  nach  der  dritten  Teilung  Polens  1796 — 1809  und  dann 
nach  der  Annexion  der  Freistadt  Kralsau  1850 — 18()0. 

^)  Die  österreichische  Universität  in  Lemberg,  gegründet  nach  der  Annexion 
Galiziens  durch  Josef  II.  und  im  Jahre  1805  aufgehoben,  dann  durch  Kaiser  Franz  I. 
im  Jahre  1817  erneuert,  war  eigentlich  eine  Wiederherstellung  einer  polnischen 
Hochschule,  die  von  KiJnig  .Johann  Kasimir  im  Jahre  1G61   errichtet  wurde. 
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sind,  zu  bezeichnen.  Der  liCser.  der  von  den  in  den  beiden  voran- 
irehendon  Kapiteln  behandelten  Gegenständen  Kenntnis  ge- 
nommen hat.  wird  aber  in  der  J^age  sein,  zu  beurteilen,  ob  es 
im  Jahre  1H67  einfach  denkbar  gewesen  wäre,  nach  Abschalfunu' 
des  früheren  gernumisatorisciien  Systems  dem  ruthenischen 
Element,  das  sich  danuils  im  Anfangsstadium  seines  luitionalen 
Erwachens  befand,  mehr  zu  gewähren.  Seit  dieser  Zeit,  im 
Laufe  eines  halben  .Jahrhunderts,  hat  sich  dieses  Element 
gewiß  in  einer  Weise  entwickelt,  die  es  ihm  ermöglicht,  mehr 
ruthenische  Lehrstühle  an  der  Universität  Lemberg  —  wenn  nicht 
eine  besondere  ruthenische  Hochschule  —  zu  beanspruchen,  sowie 
mehr  Mittelsehulen  und  in  entsprechendem  Verhältnis  ander- 
weitige nationale,  mit  der  heutigen  Entwicklungsstufe  des  ru- 
thenischen Problems  vereinbare  Zugeständnisse.  Wollte  man 
prüfen,  ob  diese  Ansprüche  stufenweise  befriedigt  worden  sind, 
wie  sie  es  im  Laufe  der  verHossenen  Jahrzehnte  verdienten 
und  es  heutzutage  verdienen,  so  müßte  man  dem  Leser  eine 
so  gewaltige  FüMe  von  Einzelheiten  und  statistischen  Daten 
vorlegen,  daß  dies  entschieden  die  durch  den  Gegenstand 
unserer  Erörterungen  sell)st  gel)otenen  Grenzen  und  ihr  wesent- 
liches Ziel  überschreiten  würd(\  Handelt  es  sicii  doch  nicht 
um  ein  „jflaidoi/cr"  vor  der  Fällung  eines  Urteils  über  die 
Frage,  welche  von  den  beiden  Nationen  in  ihrem  unglückseligen 
Streit  recht  hat.  Stellen  wir  nur  fest  —  um  das  Gebiet  zu 
streifen,  wo  sich  die  Kuthenen  bes(mders  benachteiligt  fühlen  — . 
daß  z.  B.  in  Sachen  des  Schulwesens  die  vermeintlich  „Be- 
drückten" sich  in  einer  verhältnismäßig  sogar  günstigeren  Lage 
befinden  als  die  angeblichen  „Bedrücker",  weil  die  ruthenischen 
Gymnasien,  die  seit  18H7  geschaffen  worden  sind,  im  allgemeinen 
in  bezug  auf  die  Schülerzaiil  weniger  überfüllt  sind');  sie 
befriedigen  daher  die  wirklichen  Bedürfnisse  des  ruthenischen 
Elements  verhä  1  tu  isniäßig  ergiebiger  als  die  polnischen  An- 
stalten jene  der  |)olnischen  Nation.  Ihre  Zahl  ül)er  di(^  tat- 
sächlichen Bedürfnisse  hinaus  vergrößern,  würde  heißen,  die 
künstliche    Kr/eugung  eines   Proletariats   der   liitelligiMiz  zu  be- 


')  Es  gil)t  Mir  zwt'i  ruthenische  Gymnasien,  in  Lemberg  und  in  l'raemvsl, 
wo  die  Zahl  der  .'^chiilt-r  in  der  Tat  gewaltig  gewachsen  ist.  und  deshalb  war  man 
vor  dem  Kriege  gerade  daran,  in  den  beiden  Städten  nenc  Lehranstalten  dieses 
T\  pus  zu  st  hallen    \'i:\.  unten  IL  Teil,  Anhang  VJI,   Nachträge  zu  ."^.  74. 


<;-ün.stig-en.  das  wohl  nirgends  wünschenswert,  in  fincni  weniu- 
industrielh'n   Gebiete  eine  wahre  soziale  Gefahr  hihleii   könnte. 

Ks  diii'fte  wohl  ü])ertiUssio;  sein,  viele  Worte  darüber  zu 
verlieren,  wai'uin  und  wieso  man  auf  einmal  im  Jalire  ISüT 
eine  ausreichende  Zahl  von  Polen  finden  konnte,  die  f;ihi<i- 
waren,  so  viele  l)isher  mit  Deutschen  besetzte  Beamten-.  Pro- 
fessorenstellen usf.  zu  l)ekleiden .  während  dies  in  bezuji'  anf 
die  Kuthenen  vollständig  nnmöglich  gewesen  wäre,  selbst  weini 
man  sich  entschlossen  hätte,  ihnen  ganz  Ostgalizien  preiszugeben. 
\\  eil5  man  doch,  daß  die  polniscdie  Nation  —  obw(dil  zerstückelt 
seit  ITUö  und  grausam  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Teil  ihres 
^\■eiten  Gebietes  unterdrückt  —  nie  das  unglückselige  Schicksal 
der  Tsehechen.  das  der  völligen  Vernichtung  ihres  natit)Jialen 
Leljcns.  übersieh  ergehen  ließ.  Die  polnische  Literatur  hat  gerade 
im  XIX.  Jahrhundert  ihren  gewaltigen  Aufschwung  genommen, 
und  obwohl  es  Jahrzehnte  gab.  in  denen  das  oppressive  System 
<ler  drei  Teilungsmächte  überall  ihre  Entwicklung  hemmte,  .^o 
hat  sie  damals  im  Ausland,  auf  dem  gastlichen  Boden  Frank- 
reichs.  ihre  größten  Dichter  gezeitigt  und  ihren  Hr)hepunkt 
erreicht.  J^egioncn  polnisclier  Emigranten  verdienten  ihr  Brot 
im  Ausland  und  viele  von  ihnen  hal)en  dort  sogar  höhere 
Stellungen  erlangt:  man  brauchte  ihnen  nur  die  Grenzen 
Galiziens  zu  öffnen,  um  die  durch  den  Exodus  der  Deutschen 
ent.standenen  Lücken  zu  füllen.  M 

Darin  liegt  der  gewaltige,  ausschlaggebende  Unterschied 
in  der  Lage  der  beiden  Nationen.  Und  das  ist  es  eben,  was 
die  Ruthenen  nicht  verstehen  können  oder  nicht  anerkennen 
wollen.  Wenn  sie  als  A'orbedingung  jeder  Annäherung  bean- 
spruchen, daß  eine  vollständige  Gleichheit  beiden  Landes- 
sprachen zuerkannt   werde,    so    bedeutet    dies,  eine    angebliche 


')  Erinnern  wir  daran,  daß  das  auf  dem  Wiener  Kongreß  vnn  181')  gescliaffene 
..  Künigreich  Polen'^  durch  ein  halbes  Jahrhundert  einen  autonomen  Staat  bildete. 
\\u  auch  nach  der  Abschattang  seiner  Verfassung  und  seiner  nationalen  Armee 
im  Jahi'e  1831  die  polnische  Verwaltung  des  Landes  unberührt  blieb,  und  ei'st 
zwischen  1864  und  1870  wurde  dort  das  Russische  als  offizielle  Sprache  eingeführt 
unter  gleichzeitiger  Verdrängung  der  Polen  von  den  ött'entlichen  Ämtern.  31an 
hatte  also  in  Galizien  im  .lahre  18(i7  es  durchaus  nicht  nötig,  in  der  Eile  eine 
polnische  Terminologie  für  das  Gebiet  der  Rechtswissenschaft,  der  Verwaltung, 
der  Technologie  usf.  zu  improvisieren:  all  dies  lebte  und  blühte  jenseits  der 
Weichsel. 
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Gerechtigkeit  schatten  zu  wollen,  die  darin  bestehen  würde, 
völlig  ungleiche  Dinge  auf  den  Fuß  der  Gleichheit  zu  stellen, 
insoweit  es  sich  in  der  Tat  um  Ruthenisch  und  nicht  um  das 
uffene  oder  verschleierte  Russisch  handelt. 

Doch  gibt  es  in  diesem  unglückseligen  Zwist  eine  grund- 
sätzliche Frage,  an  die  wir  mit  voller  Aufrichtigkeit  heran- 
treten wollen,  um  den  pcdnischen  Standpunkt  ausdrücklich  zu 
bestimmen.  Galizien  ist  ein  zum  Teil  durchweg  p(dnisches. 
zum  Teil  gemischtes  Gebiet,  wo  in  dem  letzteren  die  nume- 
rische Kraft  der  beiden  Kiemente  sich  in  verschiedenen  Ab- 
schattungen darstellt.'!  Der  Zielpunkt  der  ruthenischen  Politik 
ist  nuD.  Galizien  in  zwei  Provinzen  zu  teilen.  Das  ruthenische 
Klement  würde  ilann  in  der  abzusondernden  Provinz,  die  man 
aus  den  gemischten  Gebieten  bilden  würde,  die  Mehrheit  er- 
langen: doch  nicht.sdestoweniger  wäre  dies  keine  erdrückende 
Majorität,  .sofern  sämtliche  gemischte  Gebiete  darin  vereinigt 
werdt'n  sollten,  da  di<'  Zahl  der  sie  bewohnenden  Polen  unue- 
fähr  L'.THO.OOi)  gegen  a.2()0.(HK)  Ruthenen  beträgt.  Jedenfalls 
würde  dies  den  letzteren  sehr  zu.statten  kommen,  in  dem 
Landtag  einer  solchen  Provinz  die  Majorität  zu  bilden  oder 
zumindest  dort  eine  so  zahlreiche  Vertretung  zu  haben.  daÜ 
sie  in  der  Lage  wären,  alle  ihre  Ansprüche  zu  verwirklichen, 
ohne  sich  auf  Kompromisse  einzulassen,  wie  sie  es  heutzutage 
tun  müssen.  Die  unbedingte  ^Mehrheit  im  Tiandtag.  beziehungs- 
weise die  soeben  erwähnte  zweite  Alternative  würden  selbst- 
verständlich vom  Wahlsystem  abhängen,  das  den  Ruthenen 
nicht  allzu  schwer  fallen  würde  nach  ihrem  Belieben  umzu- 
gestalten, falls  es  ihnen  gelingen  sollte,  für  ihre  diesbezüglichen 
{Bestrebungen  irgend  eine  polnische  Fraktion  zu  gewinnen.  Da 
der  radikale  Charakter  ein  ganz  eigentümliches  Kennzeichen 
«les  ruthenischen  Klemeiits  bildet,  würde  die  ruthenische  Er- 
oberung des  Landtags  in  Verbindung  mit  einer  polnischen 
Frnkti(»n  dersellM-n  l'';iibung  alle  Interessen  des  Landes  ernst- 
lich bedrohen,  von  dem  nationalen  Gebiet  derselben  ganz  ab- 
gesehen. Eine  solche  (iefahr  ist  im  Landtag  des  heutigen 
-Königreichs  Galizien".  wo  die  P(den  über  eine  gesicherte 
Mehrheit  verfügen,  nicht  zu  befürchten,  doch  ganz  anders 
läir«'  der  Kall  in  einer  besonderen  ostgalizischen  Provinz,  wie  sie 

'I  Vj:I.  unten  II.  Teil.  AnlianR  I,  §2. 


die  Ruthenen  schaffen  wollen.  Ihren  Wünschen  sich  unterwerfen 
würde  heißen,  völlio;  ihrer  Gnade  mehr  als  zwei  Drittel  des  heu- 
tigen Galiziens  ausliefern,  indem  man  einem  noch  in  unseren 
Tagen  so  wenig  entwickelten  Element  alles  preisgeben  würde, 
was  daselbst  die  kulturelle  Arbeit  der  polnischen  Nation  in 
fünf  Jahrhunderten  geschaffen  hat. 

Doch  ist  dies  nicht  der  einzige  Gesichtspunkt,  der  die 
Haltung  der  Polen  in  dieser  Frage  bestimmt.  Das  von  Polen 
bei  der  ersten  Teilung  (1772)  abgetrennte  Galizien  hört  nicht 
auf  —  obwohl  vier  bis  fünf  Generationen  seither  gefolgt 
sind  — ,  in  den  Augen  eines  jeden  Polen  einen  Teil  jenes  ein- 
heitlichen und  unteilbaren  Polens  zu  bilden,  das.  zerstückelt 
und  den  drei  Teilungsmächten  unterworfen,  trotzdem  den 
Verlust  seiner  politischen  Unabhängigkeit  überlebte.  Galizien  — 
wie  es  vor  anderthalb  Jahrhunderten  unter  die  Herrschaft  der 
Habsburger  kam  —  jenes  aus  fast  einem  ganzen  Palatinate 
des  früheren  Polens,  sowie  einigen  Bestandteilen  benachbarter 
Palatinate  gebildete  Galizien.  ist  doch  in  der  Folgezeit  ein 
..historisches"  Gebiet  geworden,  geradeso  wie  man  in  der 
Annexion  dieses  Landes  durch  Österreich  eine  „geschichtliche" 
Tatsache  sieht.  Die  polnische  öffentliche  Meinung  faßt  daher 
diese  Provinz,  sozusagen,  als  anvertrautes  Gut  auf,  dessen 
Teilung  in  irgendwelcher  Weise  unzulässig  ist:  seine  Gesamt- 
heit muß  ein  noH  nie  fa?i(/ere  bilden.  Jahrzehnte  und  Jahrzehnte 
sind  vergangen,  während  deren  dieser  Gesichtspunkt  als  dok- 
trinär oder  von  einem  mit  der  ..realen"  Politik  unvereinbaren 
Sentimentalismus  durchdrungen  erscheinen  könnte.  Heute,  in 
den  Zeiten  des  schrecklichen  Kataklysmus.  den  wir  erleben, 
würde  man  wohl  vielmehr  geneigt  sein  anzuerkennen,  daß 
die  vorhergehenden  polnischen  Generationen  vollkommen  recht 
gehabt  haben,  wenn  sie  daraiif  bestanden,  daß  man  dieses  7ioli 
me  tancjere  nicht  antaste.  \) 

')  In  der  Zeit,  wo  man  in  Österreich  das  unheilvolle  Prinzip  dividc  et 
impera  als  eine  Triebkraft  der  politischen  Klugheit  auffaßte ,  erschien  die 
Gefahr  der  Teilung  Galiziens  in  zwei  Provinzen  wiederholt  an  der  Tagesordnung. 
Kaiser  Ferdinand  I.  hat  sogar  am  19.  Juni  1848  ein  Dekret  über  diesen  Gegen- 
stand unterzeichnet:  doch  wurde  es  in  wenigen  Tagen  nichtig  gemacht,  noch 
bevor  es  veröftentlicht  wurde.  Für  die  Einzelheiten  in  bezug  auf  die  verschiedenen 
Schicksalswendungen  dieses  schwierigen  Problems  verweisen  wir  auf  den  II.  Teil. 
Anhang  VII,  Nachträge  zu  S.  77. 
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Ks  »ribt  ffoheiligto  PHichten  ^egvu  die  Vergangenlieil 
un«l  die  Zulvimf't.  ^ejren  eine  lange  Heiho  von  Generationen,  deren 
Erbschaft  auf  uns  übergangen  ist.  wie  auch  gegen  Generationen, 
die  auf  uns  f()lgen  werden.  Im  Xamen  solcher  heiligen  PHichten 
sehen  sich  die  Polen  vfilHiiiden.  Galizien  als  ein  ,.geschichtliclies 
Gebiet"  zu  betrachten,  wo  sie  die  PHichten  des  Hausherrn  zu 
erfüllen  berufen  sind.  Auf  dem  linken  I'fer  des  San  ist  es  eine 
tausendjährige,  auf  dem  rechten  Tfer  eine  fiinflumdertjiihrige 
P>bschaft.  die  sie  zu  verteidigen  und  zu  pflegen  haben  im 
Interesse  der  westlichen  Kultur,  deren  Vorposten  sie  immer 
jrebildet  haben,  und  der  Kirche,  deren  treue  Söhne  sie  sind. 
Kbenso  treu  dem  Gedenken  an  ihre  Vorfahren,  die  durch  fünf 
.Fahrhunderte  ihr  Hlut  für  die  Verteidiü:ung  der  Kirche  und 
der  unter  dem  Schutze  der  Kirche  aufgeblühten  naticmalen 
Kultur  vergossen  habeji.  würden  sie  ein  unverzeihliches  Ver- 
brechjMi  zu  begehen  i^lauben.  wenn  sie  geneigt  wären,  das  ihnen 
von  der   Vorsehung  anvertraute  Bollwerk  zu   verlassen. 

So  heilig  diese  Pflicht  sein  mag,  ist  doch  das  polnische 
Hletnent  in  (lalizien  in  seiner  Rolle  als  Hausherr  nichtsdesto- 
weniger verpflichtet,  die  unverjährbaren  Rechte  des  anderen 
Klements.  das  dieses  Land  bewohnt,  zu  achten.  Das  Wesentliche 
ist  also,  ein  Mittel  zu  Hnden.  diesen  beiden  Pflichten  gei-echt 
zu  werden  und  nicht,  einer  sieh  entledigend  die  andere  verletzen. 
nie  vorletzte  (leneration  täuschte  sich  —  es  sei  daran  erinnei't 
—  lange  Zeit,  dieses  Mittel  in  der  iilten.  überlieferten  Formel 
.t/iiifi  l!iit/irni(s  tnidonc  Polonns'^  gefunden  zu  haben.  Diese 
liosuni;.  die  so  lange  eine  „Wirklichkeit"  war.  ist  jedoch  in 
das  Keiidi  der  schönen  Träume  und  Erinnerungen  übergegangen. 
Die  ruthenische  _Xationalitiit".  <lie  nichts  Gemeinsames  mit 
(b'r  polnischen  Nation  haben  will,  das  ist  seit  einem  hall)en 
•  Iiihrhundert  eine  uideuübare  ..\\'irklichkeif'.  mit  der  man  un- 
bedinirt  rechnen  iiiiiH.  l)o(h  mit  derselben  Kraft  wirft  sich  eine 
andere  Wirkliehkeit  auf:  die  des  notwendigen  Zusammenlebens 
der  l)eiden  Nationen,  wehdie  denselben  Poden  bewohnen.  Kennt 
man  die  Sachlage,  so  mulJ  man  leider  zugeben,  dali  es  unendlich 
viel  leichter  ist.  diese  Wirklichkeit  festzu.stellen .  als  dieses 
Ztisamnn-nleben  so  harmonisch  zu  gestalten.  daM  jnan  den  beiden 
Kiementen  un<l  den  Pflichten,  die  sie  zu  eifüllen  haben,  ge- 
recht  wird. 
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Es  sei  schon  liier  erwähnt,  dali  nur  weniu'c  Mimute  vor 
Ausbruch  des  Weltkrieg-es  der  g-alizische  J^andtag  eine  AValil- 
reform  beschh)ssen  hat.  in  der  man  eine  feste  Grundlage  für 
einen  baldigen  Vergleich  zwischen  den  Polen  und  Ruthenen 
gefunden  zu  haben  glaubte.  Bevor  man  aber  zu  den  ersten 
Wahlen  nach  dem  neuen  Gesetz  schreiten  konnte,  wurde  Ga- 
lizien  zum  Kriegsschauplatz.  Hoffen  wir.  daß  die  Leiden,  die 
diese  schreckliche  Krisis  beiden  Nationen  zu  fühlen  gab.  wie 
auch  die  Aussichten,  die  sich  in  einer  unerwarteten  A\'eise  vor 
ihnen  öffnen,  den  Boden  befruchten  werden,  auf  dem  ein  auf- 
richtigerer und  dauerhafterer  Vergleich  herauswachsen  wird, 
wie  man  ihn  von  den  besten  durch  eine  Volksvertretung  be- 
schlossenen und  von  dem  Souverän  bestätigten  Gesetzen  nicht 
hätte  erwarten  können. 

3.  Vergleichsversuche. 

^^'ährend  des  letzten  halben  .lahrhunderts  ungefähr,  seit 
1867.  hat  man  mehrmals  ernste  Versuche  unternommen,  um 
einen  Vergleich  zwischen  den  beiden  Nationen  Galiziens  herbei- 
zuführen. Zunächst  war  dies  am  Anfang  jener  Epoche,  in  der 
die  Leitung  der  Landesregierung  in  polnische  Hände  überge- 
gangen ist,  imd  dieser  fehlgeschlagene  A'ersuch  knüpft  sich  an 
die  Namen  Franz  Smolkas  und  Julian  Lawrowskis.  Der  andere, 
der  während  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  den  so  erwünschten 
Erfolg  erreicht  zu  haben  schien ,  wurde  um  1890  vom  Grafen 
Kasimir  Badeni  unternommen,  der  zu  jener  Zeit  Statthalter 
von  Galizien  und  nachher  (1895 — 1897)  österreichischer  Minister- 
präsident war.  Zwischen  diesen  zwei  Momenten,  die  zwei  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  des  ruthenischen  Problems  an- 
gehören, wie  auch  später  nach  dem  Fall  des  Grafen  Badeni. 
fehlte  es  nicht  an  anderen  Versuchen,  den  nationalen  Frieden 
im  Lande  herbeizuführen .  doch  kann  man  sie  wegen  ihrer 
geringen  Aussichten  auf  Erfolg  nicht  den  oben  erwähnten 
Versuchen  an  die  Seite  stellen. 

Zu  Anfang  der  Periode,  die  auf  1867  folgte,  waren  die 
lluthenen.  die  lange  genossene  Unterstützung  seitens  der  öster- 
reichischen Regierung  vermissend,  mehr  oder  weniger  unschlüssig 
darüber ,  in  welcher  Richtung  die  weitere  Entwicklung  der 
nationalen  Sache  zu  verfol<ren  wäre.  Lawrowski  war  vielmehr 
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geneigt ,  von  dem  Weg .  auf  dem  diese  in  den  vertlossenen 
zwanzig  Jahren  fortgeschritten  war.  nicht  abzuschwenken. 
Doch  als  rechtschatiener  Charakter,  dem  gerade  so  die  Rubh)- 
philie  nianclier  seiner  Landsleute  wie  die  frühere  Kriecherei 
vnr  den  A\'it'ner  Kreisen  zuwider  war.  ghiubte  er  an  die  Zu- 
kunft seiner  Nation  .  ohne  den  Blick  außerhalb  der  Landes- 
grenzen zu  werfen :  sein  ehrlicher  ruthenischer  Patriotismus 
hatte  gänzlich  seine  routiniire.  spezitisch  galizische  Färbung 
beibehalten.')  Um  ihn  herum  vollzogen  sich  aber  immer  mehr 
Umwandlungen,  denen  sich  sein  Gesichtspunkt  nicht  anzupassen 
vermochte.  Einerseits  neigten  viele  seiner  Landsleute  —  meistens 
diejenigen,  die  derselben  Generation  angehiirten  —  zu  dem- 
jenigen Gesichtspunkte  hin.  nach  welchem  die  Ruthenen  nur 
ein  Zweig  der  großen  russischen  Nation  wären ;  andererseits 
waren  ..die  Jungen"  von  dem  Geist  der  nationalen  Wiedergeburt 
durchdi'ungen.  die  in  der  Ukraina  parallel  mit  dem  Entwick- 
lungsgang des  ruthenischen  Problems  in  Galizien  immer  mehr 
—  wenn  auch   mir  langsam  —  gewisse  Fortschritte  machte. 

Es  ist  sehr  charakteristisch,  daß  die  ersten  entschiedenen 
Otfenbarungen  einer  rein  russophilen  Haltung  des  galizischen 
Ruthenentums  von  der  Kriegszeit  18()6  datieren.  Man  glaubte, 
daß  die  Monarchie  der  Habsburger  vor  dem  Falle  stehe  und 
daher  schien  der  Augenblick  gegeben,  in  dem  die  „Aufgeklär- 
ten", die  J.Eingeweihten"'  offen  ihre  schwarzgelbe  Maske  ab- 
streifen konnten,  um  ein  Losungswort  zu  werfen,  das  geeignet 
^väre.  ihre  Landsleute  in  die  russophile  ( „unitikatorische")  Be- 
wegung hineinzureißen.  Dies  geschah  gerade  eine  Woche  vor 
der  Schlacht  liei  Königgriil/.  am  i'T.  .luni  LSOti  in  einem  Artikel 
der  führenden   rutheiiisclien  Zeitung   Lembergs  IS-toivo: 

„Alle  Bestrebungen  der  Di|)lomatie  und  der  Polen,  uns 
als  eine  besondere  ruthenische  Nation  sowie  (auf  religiösem 
Gebiete)  als  unierte  Katholiken  hinzustellen,  werden  erfolglos 
Ideiben.  Das  galizische.  migarische.  mo.skowitische  und  To- 
l)(dsker  Rußland  bilden  eine  geograj)hische.  ethnographische 
und  religiöse  Einheit.  Unseres  Erachtens  ist  es  Zeit,  endlich 
den  Rubikon  zu  überschreiten  und  (»ften  zu  erklären,  daß  wir 


')  Wegen  dt-r  die  interes.saiite  IVr.sünlichkeit  des  Ijawmw.iki  und  die  von 
ihm  unternommenen  Vergleiclisversuclie  betretlenden  Einzelheiten  vgl.  unten, 
II.  Teil.   Anliaiiu'  VII,   .Nachtrüge  zu  S.  71»— SO. 
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nns nicht  mehr  von  dem  liest   unserer   russischen  Welt  auf 
dem  Gebiete   der  Sprache,   der  Literatur,    der  lieliiriou    und 
der  Nationalität  lossao;en  kfnmen. 

Wir  sind  nicht  mehr  Ruthencn  von  184S.  wir 
sind  e eilte   liussen." 

Zwei  Monate  nach  dieser  feierlichen  Enunziation .  einen 
Tag  nur  vor  dem  Prao-er  Friedensschluß,  am  22.  Auo;ust  18(J6 
erklärte  dieselbe  Zeitung  in  einer  wahrlich  brutalen  Art: 

„Wir  haben  uns  beflissen,  im  Jahre  184S  zu  versichern, 
daß  wir  keine  Russen  sind,  sondern  Ruthenen,  um  die  Gunst 
der  Regierung'  zu  erlangen;  die  Geschichte  wird  uns  diese 
Lüge  verzeihen,  denn  im  entgegengesetzten  Falle,  hätten  wir 
die  Wahrheit  gesagt,  man  hätte  uns  nie  erlau1)t.  Russen  zu 
werden.'' 

Bald  erkannte  man  jedoch  die  große  Unvorsichtigkeit,  die 
mit  dieser  Aufrichtigkeit  begangen  wurde.  Trotz  des  Prager 
Friedens  (2o.  August  1866)  oder  vielmehr  in  dessen  Folge 
hi)rte  Österreich  nicht  auf  zu  existieren:  es  betrat,  im  Gegen- 
teil, einen  neuen  Weg  seiner  Bestimmung,  der  geeignet  war. 
es  zu  einer  wahren  Macht  zu  erheben.  Diese  „Wirklichkeit" 
drängte  sich  mit  solcher  Kraft  auf.  daß  die  ruthenische  Presse 
sich  verpflichtet  fühlte,  den  zur  Zeit  des  Krieges  von  1866 
angeschlagenen  zu  grellen,  russophilen  Ton  zu  mildern  und  der 
allzu  übereilige  Ausbruch  solcher  für  den  Staat  und  die  Dynastie 
gefährlicher  Strömungen  fand  in  dem  ersten  Exodus  mehrerer 
ruthenischer  Persönlichkeiten,  mit  Jakob  Holowatzkij  M  an  der 
Spitze  Abschluß,  welche  es  vorgezogen  haben.  Galizien  zu  ver- 
lassen, um  sich  in  Rußland  festzusetzen  und  dort  einträgliche 
Stellen  einzunehmen. 

Was  die  junge  Generation  anbelangt,  deren  „ukrainophile" 
und  in  der  Folge  vielmehr  russophobe  Haltung  sich  seit  diesem 
Augenblick  immer  stärker  geltend  machte,  so  muß  festgestellt 
werden,  daß  gewisse  Anwandlungen  dieser  Strömung  sich  schon 
im  Laufe   und   besonders   gegen   das  Ende  der  vorhergehenden 


')  Man  wolle  wegen  der  diesen  „hervorragenden  Vorkämpfer  des  nationalen 
rathenischen  Erwachens"  betretfenden  Einzelheiten  den  Anhang  VII,  Nachträge 
za  S.  50  ff.,  61  ti.  zu  Rate  ziehen ;  das  ist  das  epitheton  ornans,  dessen  man  sich 
oft  bedient,  wenn  man  von  dieser  Bewegung  und  der  hervorragenden  Rolle,  die 
Holowatzkij    darin  spielte,  spricht. 

Siiiolka,  Die  Rutheiien.  ß 
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Epoche  bemerkbar  machten.  ikicIi  vor  den  von  den  ruthenischen 
Honciratioren  während  des  österreichisch-preußischen  Krieires 
beganjjenen  l'nvorsichtiffkeiten.  Um  gerecht  zu  sein,  muli  be- 
merkt werden,  daß  die  Kreise,  in  denen  sich  ein  immer  leb- 
hafteres Interesse  für  das  ..Ukrainische"  offenbarte,  die  besten 
Eh'mente  dieser  rutlicnischen  .lui^end  waren,  deren  Kinderjahre 
auf  die  Anfän^^e  der  nationah'n  Bewegung  von  der  ^larke  Stadion 
zurückreichen.  Sie  hatten  nunmehr  von  dieser  ]\Iarke  genua: 
sie  erstickten  in  der  duni|)fen  Atmosphäre  der  rutlienischen 
Priesterfamilie,  in  die  niclit  der  mindeste  Hauch  irgend  eines 
Ideals  hineindrang.')  Die  Sehnsucht  nach  einem  Ideal  führte  nocli 
s(t  manchen  unter  ihnen  selbst  in  dieser  Epoche  dazu,  sich  an 
die  alte  Losung  (jint^j  Rutheuus  zu  klammern  und  die  dem  Polen- 
tum  feindlichen  (iefiilil«'  ihrer  Umgebung  zu  verleugnen.  Doch 
waren  dies  nur  seltene  Ausnahmen,  die  bereits  in  den  sechziger 
.lahren  nur  infolge  ganz  besonderer  Umstände  zum  Vorschein 
kanu'u.  Was  aber  die  ukrainischen  Ideale  anbelangt,  so  hat  es 
in  jener  Zeit  in  Galizien  noch  völlig  an  „guten  Leitern"  gefehlt, 
die  eine  derartige  Strömung  unter  der  ruthenischen  Jugend  zu 
verbreiten  vermocht  hätten.  Es  bestand  kein  unmittelbarer  Ver- 
kehr zwischen  den  galizischen  Kuthenen  und  den  „ Klein russen" 
der  UkiMina:  nui-  äußerst  selten  kam  es  zu  persönlichen  Be- 
rührungen, wobei  man  zu  beidei'seitigem  Erstaunen  die  Ent- 
deckung machte,  daß  hier  und  dort  so  ziemlich  dieselben  Ziele 
verfolgt  werden.  Was  in  Kiew  in  der  Volkssprache  gedruckt 
wurde,  gehörte  in  Galizien  zu  den  größten  bibliographischen 
Seltenheiten,  obwohl  der  Verbreitung  dieser  Druckschriften  von 
Seiten  der  österreichischen  Regierung  keine  Hindernisse  entgegen- 
gestellt wurden:  sogai-  Schewtschenkos  Dichtungen  waren  hier 
noch  unbekannt.  Es  war  einfach  kein  Interesse  dafür  vorhanden. 
Um  ISO  mehr  Achtung  verdienen  die  ersten,  anfangs  recht 
si'hwachen  An.sätze  der  ukrainophilen Bewegung,  die.  allen  Hinder- 

')  Wir  stehen  nicht  an.  in  bezuj^  auf  diesen  Gegenstand  die  Ausdrucks- 
xveise  .in  der  danipfen  .Atmosphäre"  zu  gebrauchen,  wiewohl  wir  uns  vollkommen 
liarüber  Kechenscbaft  fceben.  auch  auf  Grun<l  unserer  |)ersMnliclien  Erinnerungen. 
daÜ  rs  an  manchen  anerkennenswerten  Ausnahmen  nicht  gebrach.  Indem  wir 
dies  an  dieser  Stelle  mit  wenigen  Worten  feststellen,  verweisen  wir  darauf,  was 
diesbezüglich  unter  Kap.  IX,  S  3,  sowie  im  II.  Teile.  Anh.  VII.  Nachträge  /.u 
Kap.  IX,  §  3,  näher  ausgeführt  werden  wird. 
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ni>;sf'n  zum  '^^Protz,  sich,  wenn  auch  hmgsam,  immer  entschiedener 
Bahn  zu  l)rcchen  wußten:  Achtung  verdienen  sie.  weil  sie  ganz 
entscliieden  in  der  jugendlichen  Sehnsucht  nacji  einem  Ideal 
wurzelten.  Der  Ausgangspunkt  jener  Anwandlungen  war  gewiß 
Polenhaß,  der  zunächst  nach  1848  im  Elternhause  großgezogen, 
später  durch  politische  Umtriebe  genährt  wurde;  nach  der 
Ukraina  jedoch,  nach  der  vcUlig  unbekannten  Ukraina.  richteten 
sich  die  Herzen  dieser  .Fugend  als  nach  dem  gelobten  Land  des 
ersehnten,  zeitweise  noch  ziemlich  unbestimmten,  vagen  Ideals, 
nach  dem  man  sich  in  der  Heimat  vergebens  umschaute. ')  Je 
genauer  nun  dieses  gelobte  Land  —  durch  Lektüre  selbstver- 
ständlich —  erkannt  wurde,  desto  empfänglicheren  Boden  fand 
die  wachsende  Begeisterung  dafür  in  den  jugendlichen  Ge- 
mütern, die  von  Kindheit  an  auf  Polenhaß  abgerichtet  waren: 
auf  Haß.  Widerwillen.  Abneigung  oder  wie  man  die  mannig- 
faltigen Schattierungen  dieses  Gefühls,  je  nach  individueller 
Seelenanlage,  bezeichnen  mag.  In  den  kosakischen  und  haidama- 
Jiischeii  Überlieferungen  der  Ukraina.  in  deren  Niederschlägen 
bei  Sche\Hschenko  und  Genossen,  war  für  solche  Gefühle  reich- 
liche Nahrung  vorhanden. 

Sonderbarerweise  war  es  aber  auch  die  polnische  Literatur 
jener  Zeit,  die  unstreitig  unter  der  ruthenischen  Jugend  viel 
zum  Erwecken  des  Interesses  für  die  Ukraina  beigetragen  hat, 
namentlich  zu  seiner  kräftigen  Belebung.  In  bezug  auf  manchen 
Vorkämpfer  der  damaligen  ukrainophilen  Richtung  Avürde  die 
Behauptung  sicher  stimmen,  daß  bei  seiner  persönlichen  Evo- 
lution vielleicht  mehr  als  alles  andere  die  polnische  Lektüre 
in  die  AVagschale  fiel:  polnische  Dichtungen  und  Romane  sow4e 
manche  Werke  der  polnischen  historischen  Literatur.-)  Die 
Veteranen  des  galizischen  Ukrainismus  würden  wt»hl  kaum  in 
der  Lage  sein,  diese  Tatsache  zu  bestreiten. 

Man  darf  ja  sogar  von  einer  Art  polnischer  „Ukraino- 
manie"  sprechen,  die  durch  mehrere  Jahrzehnte  nach  dem  Auf- 


')  S.  nähere  .Ausführungen  im  II.  Teil.  Anhang  VII.  Nachträge  zu  S.  82  f. 

-)  Man  denke  nur  an  das  bedeutende  Werk  Szajnochas:  Dwa  lata  dziejüw 
naszych,  1646  i  1648  (Zwei  Jahre  unserer  Geschichte,  1646  und  1648:  die  Genesis 
der  kosakischen  Kriege),  dessen  erster  Band  in  Letnberg  1865  erschienen  ist;  wir 
erinnern  an  die  Kosakenroraane  von  Michal  Czajkowski,  die  damals  sehr  belieht 
waren. 

6* 
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stand  von  isül  zum  Ausdruck  kam.  Es  <>ab  in  dieser  Geistes- 
richtung kein  politisches  Element,  oder  wenn  es  manchmal  da 
einiredrungcn  ist.  so  wurden  dessen  Anwandlungen  vielmehr 
durch  Stimmungen  vermittelt,  die  ihren  Ursprung  der  „ukrai- 
nischen Schule"  der  polnischen  romantischen  Dichtung  ver- 
dankte. Nicht  nur  die  Kosakenkrioge  des  XVll.  Jahrhunderts. 
di«'so  viel  \Vö>v^  über  Polen  brachten,  sondern  auch  die  schreckliche 
Haidamakrn-yLeuterei  fanden  Beifall  in  dem  Kreise  der  aus 
der  Ukraina  stammenden  polnischen  Dichter  und  Romanschrift- 
steller und  die  historischen  Romane,  welche  die  rebellischen 
Kosaken  verherrlichten,  gehörten  in  Polen  in  den  Jahren  1850 bis 
IHTO  zu  den  j)opulärsten.  Ein  sehr  geschätzter  polnischer  Dichter. 
Sevcrin  Goszc/ynski.  der  nach  IH;]!  als  Emigrant  in  Frankreich 
lobte,  licli  sich  sogar  soweit  hinreißen,  dall  er  in  seinem  Haupt- 
werk die  grausamen  Rädelsführer  der  haiditmakischen  Bewegung 
als  Helden  hinstellte.  Allerdings  gehörte  er  der  ultra-demo- 
kratisclien  (iruppe  der  polnischen  Emigration  in  Frankreich 
an.  ein  hervorragender  Vertreter  jener  Fraktion,  welche  die 
Wiederherstellung  Polens  von  einei-  gegen  den  Adel  gerichteten 
Bewegung  der  bäuerlieheii  Massen  erwartete.  Neben  der  Liebe 
zu  seiner  engeren  Heimat  (l'krainai  drängte  ihn  somit  auch 
seine  politische  Gesinnung  zur  Verherrlichung  dessen,  was  in 
solcheni  Widerspruch  mit  den  |)olnischen  nationalen  (ber- 
lieferungen  steht.  Man  verschlang  derartige  literarische  Erzeug- 
nisse mit  einer  aufrichtigen  Begeisterung,  war  es  doch  eine 
Zeit,  wo  der  Jiiberalismus  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre 
im  intellektuellen  P(»len  vorhei-rschend  war.  und  Regujigen. 
die  mehr  oder  weniger  von  reliiriöscin  Inditferentismus  durch- 
drungen waren,  dienten  als  ..gute  Leiter"  den  Gedanken,  die  dem 
..starren  ritrainontanismus"  abhold  waren.  Daher  trugen  die 
schreienden  (  l)ertreibungen  in  bezug  auf  die  angeblichen  Un- 
geheuerlichkeiten, welche  die  idealisierten  Ko.saken  von  Seiten  der 
Jesuiten  und  des  polni.schen  ..Jesuitismus"  zu  erleiden  hätten, 
jrewili  viel  dazu  bei.  dali  diese  ukrainophile  Literatur  in  weiten 
Kreisen  populär  geworden  i.st  und  durch  eine  gewisse  Zeit  zur  Ver- 
breitung von  (fefVihlen.  ja  selbst  von  Strömungen  diente,  die 
mit  dem  späteren  politischen  „I'krainismus"  eine  wenn  auch 
entfernte  Geist»'sverwandtschaft  zeigten,  obwohl  sie  übrigens 
von   reinrin   polnischen   Patriotismus  durchdrungen  waren. 
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Mag  dem  sein,  wie  es?  will,  und  wie  man  auch  derartige 
Einwirkungen  bewerten  mag  —  ein  neuer  Gesichtskreis  eröffnete 
sich  der  ruthenischon  .Tugend :  ihre  nationale  Sache .  ihre  Be- 
strebungen hörten  immer  mehr  auf.  in  den  schwarzgelben 
Schranken  verschlossen  zu  sein:  vor  ihren  Augen  begann  sich 
das  große  ideelle  Vaterland  zu  erstrecken,  das.  weit  das  linke 
Ufer  des  Zbrucz  überschreitend,  sich  in  den  unermeßlichen 
Steppen  jenseits  des  Dniepr  verlor.  Man  ließ  sich  damals  auf 
statistische  Ermittlungen  noch  nicht  ein.  um  die  Zahl  der 
Millionenzehner  Menschen,  aus  denen  die  ..ukrainische''  Xation 
bestand,  zu  berechnen  ij:  diese  Entdeckungen  waren  der  Folgezeit 
vorbehalten.  Die  galizischen  ,.Ukrainophilen"  änderten  noch 
nicht  ihren  Namen:  sie  bezeichneten  sich  weiterhin  als  Ru- 
th enen  —  als  besondere  Fraktion  legten  sie  sich  selber  die 
Benennung  ..die  Nationalen"  bei. 

Allmählich  begannen  mehrere  Vertreter  dieser  ukraino- 
philen  Jugend  eine  gewisse  Kolle  im  öffentlichen  Nationalleben 
zu  spielen.  Bei  den  ..Alten"  fanden  sie  anfänglich  weder  einen 
Überfluß  an  Entgegenkommen,  noch  allzu  viel  ernste  Hinder- 
nisse, die  einer  Bodengewinnung  für  ihre  Ideale  entgegen- 
stünden. Ihre  Ideologie  fand  vielmehr  Sympathie  in  den  pol- 
nischen Kreisen,  freilich  nicht  überall,  da  schon  gleich  von 
Anfang  an  Kassandrastimmen  sich  vernehmen  ließen ,  die 
von  dieser  Bewegung  größere  Gefahren  für  die  polnische 
Sache  vorausahnten,  als  jene,  die  ihr  von  Seiten  der  Stadion- 
Ruthencn  drohten.  Allerdings  waren  die  „Ukrainophilen"-)  im 
allgemeinen  für  die  polnischen  Sympathien  wenig  empfindlich. 
Die  wesentliche  Richtung  ihrer  an  die  kosakischen  Überliefe- 
rungen der  Ukraina  angelehnten  Bestrebungen  war  v(m  so  vielen 
dem  Polentum  feindseligen  Elementen  durchdrungen,  daß  ihre 
mehr  als  kalte  Haltung  einem  Entgegenkommen  von  polnischer 


*)  Blättert  man  die  ersten  .Tahrgiingc  der  vorher  erwähnten  nitheuisehen 
Zeitung  Siowo,  die  seit  1861  erschien  und  bis  1882  eines  großen  Ansehens  ge- 
noß, durch,  so  tindet  man  darin  oft  vor  der  herüchtigten  Um  Schwenkung  im 
Jahre  1866  (insbesondere  alier  vor  1864),  daß  sie  sich  als  offizielle  Vertreterin 
der  galizischen  Ruthenen  betrachtet ,  die  berufen  ist,  im  Namen  eines  Teiles  der 
1  .'i  Millionen  des  kleinreiißischen  A'olkes  zu  sprechen. 

-\  Wegen  dieser  Bezeichnung,  die  wir  hier  anwenden,  verweisen  wir  den 
Leser  auf  die  folgenden  .Seiten  (u.  .S.  94  f.). 
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Seite  i;et;eniib»'r.    das  sie  leicht  hätten  finden  können,    nur  zu 
^ut  bejjreiflich   war. 

4.  Hindernisse. 

Aher  es  war  dies  niolit  die  einzige  l'rsache.  welche  die 
rkrainophilen  hinderte,  sich  den  Polen  zu  nähern:  es  ^-al)  an- 
dere und  von  besonderer  Tragweite. 

So  .sehr  auch  der  Typns  der  gentc  Butheni  natiouc  Poloui 
im  Absterben  l)egriff'en  war,  an  Ausnahmen  hat  es  doch  auch 
mitten  im  andauernden  nationalen  Kampfe  nicht  gefehlt,  durch 
welche  die  verschwindende  Abart  mitunter  verjüngt  wurde.')  Fünf 
Jahrhunderte  hindurch  wurden  viele  V(un  ruthenischen  Element 
durch  die  polnische  Nation  aufgesaugt,  wie  auch  anderseits 
beträchtliche  Scharen  der  polnischen  Landbevölkerung  rutheni- 
siert')  wurden.  "Was  die  Zahl   anbelangt,  so  haben   die  Kuthenen 

')  Es  sei  dem  Verfasser  gestattet,  auf  eine  persönliclie  Erinnerung  aus 
der  Zeit,  als  die  „ukrainische*^  .Strümung  die  (tberhand^ra  ruthenischen  Lager 
zu  gewinnen  begann,  zurückzugreifen.  Im  .Tahre  1883  schlug  die  philosophische 
Fakultät  der  Krakauer  Universität  einen  Ruthenen,  der  sich  durch  wertvolle 
l'ntersuchungen  ausgezeichnet  hatte,  für  einen  freigewordenen  Lehrstuhl  der  Ge- 
schichte vor,  und  er  wurde  zum  Professor  ernannt.  Es  war  dies  Anatol  l.ewicki. 
geboren  1841.  gestorben  18l)S>.  Wir  sahen  ihn  als  einen  ausgesprochenen  Kuthenen, 
wenn  auch  eher  polonophiler  Kichtuiig,  •.m.  und  es  fehlte  sogar  in  der  Fakultät 
nicht  an  Befürchtungen,  daü  man  in  ihre  Mitte  einen  „falschen  Bruder"  un- 
nützerweise  eingeführt  habe.  Seine  in  polnischer  und  deutscher  Sprache  verfaUten 
Arbeiten  hinderten  ihn  nicht,  sich  als  Ruthenen  anzusehen,  da  es  zur. Zeit 
keine  ruthenischen  Pulilikationen  gab,  in  denen  er  sie  hätte  erscheinen  lassen 
können.  Innig  mit  ihm  befreundet,  wagte  ich  es  einmal,  eine  Diskussion  über 
die  Frag«)  seiner  Nationalität  anzufangen.  Ich  sagte  ihm  offen:  „Lieber  Freund, 
bleiben  Sie  doch  Uuthene,  Sie  hai)en  dazu  ein  volles  Recht,  an  ]tolni.schen  Pa- 
trioten fehlt  es  uns  (Witt  sei  Dank  nicht,  aber  leider  gibt  es  nur  wenige  uns  nicht 
feindlich  gesinnte  Ruthenen."  Er  antwortete  mir  aufrichtig:  >In  Krakau  ange- 
ki)ranien,  zweifelte  ich  gar  nicht  «taran,  dali  sowohl  ich  als  meine  ganze  Familie 
Kuthenen  bleiben  werden.  Aber  was  wollen  SieV  Das  Königsschloli  auf  dem 
Wawel,  seine  Denkmäler,  die  sich  daran  knüpfenden  geschichtlichen  Erinnerungen, 
dies  alles  ubto  einen  so  gewaltigen  EinHuU  auf  unser  Her/,  aus,  dali  es  polnisch 
geworden  ist,  wenn  wir  auch  unsere  erbliche  .Vnliängliclikeit  zu  unserem  KiUJS, 
seiner  prachtvollen  Liturgie,  mit  einem  Worte  zu  allem,  was  ruthenisch  ist,  be- 
wahrt haben.  .  .  ."  Kr  war  selbst  Sohn  eines  unierten  Pfarrers  und  mit  der  Tochter 
eines  ruthenischen  Geistlichen  verheiratet.  Alle  seine  Kinder  sind  gnte  Polen, 
hingegen  alle  ihre  demselben  Milieu  der  ruthenischen  Priesterfamilien  ent- 
stammenden  Verwandten  sind  ausgesprochene  „Ukrainer'"   geworden. 

')  Vgl.  darüber  oben  S.  ;t3  und  unten  IL  T.il.  .\nhanjif  I,  §  3:  An- 
hanji  V,  !*  3. 
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bei  diesem  Austausch  eher  ti'ewonneii.  ^lit  Recht  legen  sie  aber 
tatsächlich  kein  allzu  großes  Gewicht  auf  ihre  Zahl,  besonders 
seitdem  sie  sich  der  Gesamt Iifihe  derselben  bewußt  sind.  "Wie 
sehr  sie  auch  bereit  sein  mögen,  ihre  nationalen  Ansprüche 
durch  einfache  Zittern  und  statistische  Angaben  über  ihre  Bc- 
viUkerung  zu  unterstützen,  so  sind  sie  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen bedeutend  mein-  auf  die  Qualität  als  auf  die  Quan- 
tität dessen  stolz,  was  ihr  nationales  Element  ausmaclit.  Des- 
halb vermeiden  sie  instinktiv,  ja  sie  fürchten  —  man  könnte 
beinahe  sagen,  abergläubisch  —  jede  friedliche  Berührung  mit 
den  Polen,  damit  das  alte  Losungswort  gente  Buthenus  natione 
Folonus  einzelne  Mitglieder  ihrer  Nationalität  nicht  verlocke 
und  ihre  in  erster  Linie  streitenden  Reihen  nicht  vermindere. 
Dies  war  der  Grund,  der  mehr  als  jedes  andere  Motiv  die 
;,Lkrainopliilen''  vor  oO  Jahren  an  jeder  Annäherung  an  die 
Polen  hinderte .  obzwar  unter  den  letzten  es  an  Gruppen 
nicht  fehlte,  die  aufrichtig  geneigt  waren,  ihnen  die  Hand 
entgegenzustrecken. 

Heutzutage  erschwert  der  nationale,  leider  immer  mehr  er- 
bitterte Kampf  eine  solche  ..Desertion"  nur  zu  sehr,  trotzdem  aber 
hören  dieselben  Befürchtungen  nicht  auf.  jeden  unmittelbaren 
Verkehr  der  beiden  Nationen  zu  verhindern,  besonders  was  die 
persönlichen  Beziehungen  anbelangt,  und  man  kann  sich  vorstellen, 
wie  sehr  ein  solcher  Stand  der  Dinge  jedem  ernsten  und  auf- 
richtigen A^ersöhnungsversuche  entgegenwirkt. 

Schließlich  nimmt  die  Tapferkeit  der  Ruthenen  nicht 
leicht  die  Gestalt  des  zivilen  Mutes  an.  Wenn  es  auch  unter 
den  Ukrainophilen  vor  30  .Jahren  Leute  gab ,  die  gern  mit 
solchen  Vorurteilen  gebrochen  hätten,  so  würde  man  docli  nur 
wenige  finden,  die  den  Mut  besäßen,  dies  zu  zeigen.  Stark  in 
ihrem  Nationalgefühl  und  sicher,  daß  das  Folentum  sie  nicht 
verführen  könnte,  scheuten  sie  sich  dennoch,  in  Beziehungen  zu 
den  Polen  zu  treten,  um  sich  nicht  bei  ihren  Konnationalen 
verdächtig  zu  machen.  Wie  oft  mußte  man  in  den  polnischen 
Kreisen  diesen  Mangel  an  Mut  auf  Seiten  der  Ruthenen  be- 
dauern! Wenn  man — insofern  dies  überhaupt  möglich  war  — 
freundschaftlich  mit  ihnen  sprach,  konnte  man  glauben,  sich 
den  Hotfnungen  einer  baldigen,  so  sehr  erAA'iinschten  und 
scheinbar  so  leicht  erreichbaren  nationalen  Verständigung  hin- 
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geben  zu  künucn:  doch  gleich  mußten  diese  „schönen  Traume" 
weichen,  wenn  dieselbe  Perslmlichkeit.  deren  Ansichten  so  ge- 
mäßigt in  einer  freundschaftlichen  Aussprache  schienen,  in  der 
Lage  war.  auf  der  parlamentarischen  Tribüne  zu  erscheinen 
(»der  auch  nur  irgend  einen  unterzeichneten  Artikel  in 
einer  Zeitunir  zu  veri>ff'ent]ichen.  Schließlich  fühlt  man  es  nur 
zu  gut  überall:  die  parlamentarische  Tribüne  t^-rannisiert  im 
hohen  Grade  diejenigen,  welche  von  ihr  herab  ihre  Stimme  erheben: 
es  ist  dies  die  Furcht,  ihre  ^landate  zu  verlieren,  oder  besser 
gesagt,  sie  durch  Kandidaten  einer  weniger  gemäßigten  Richtung 
bedroht  zu  sehen.  Cnglücklicherweise  wächst  diese  Tyrannie 
überall,  und  ilie  l'krainophilen  mußten  nur  zu  sehr,  auch  vor 
dreißig  .lahren.  in  der  ^lorgenröte  ihrer  politischen  liaufbahn 
»lie  Rivalität  ihrer  .alten"  Konnationalen  befürchten.  ]\Ian 
nannte  sie  eine  Zeit  hindurch  „.lungruthenen".  obzwar  sie  das 
jugendliche  Alter  bereits  hinter  sich  hatten,  um  sie  von  den 
Kpigonen  des  Stadionschen  Typus,  den  „Altruthenen".  zu  unter- 
.scheiden. 

Es  muß  aber  gewiß  der  bereits  berührten  Tatsache  Rechnung 
getragen  werden,  daß  die  sympathische  Gesinnung,  die  polnischer- 
seits  der  -jungruthenischen".  ukrainophilen  Bewegung  gegenüber 
namentlich  in  ihicn  Anfängen  sichtbar  zum  Vorschein  Kam. 
sich  keiiu'sw«'gs  über  das  gesamte  polnische  Lager  erstreckte. 
V(»r  allem  in  (}sty:alizien.  auf  dem  national  gemischten  Gebiete, 
unter  den  alten,  ilire  engste  Heinmt  gründlich  kennenden 
Patrioten  war  vielmehr  die  Ansicht  verbreitet,  daß  man  sich 
über  die  angeblichen  russoph<djen  Gefühle  der  Ukrainophilen. 
die  ihnen  soviel  Symjiathie  in  den  polnischen  Kreisen  ver- 
schafften, kt'inen  Tllusicuien  hingeben  s(dle.  Sie  behaupteten,  daß 
der  Ruthene.  s(dange  er  nicht  nach  alter  V\'eise  ffcntc  Uuthmus 
miiioin  Polotnis  sein  wird,  keine  Sicherheit  dat'ür  biete,  daß  er 
scliließlich  uicjit  als  reiner  Russe,  gleiclivlcl.  ob  er  inzwischen 
Altruthene  oder  rkrainoj)hile  sei.  endigen  werde.  „Betrachten 
wir  -  ptleijte  man  zu  sagen  —  die  Führer  der  nationalen  Be- 
wegung in  der  l'kraina  selbst:  nachdem  sie  mit  <lem  Klc'rn- 
riissrnttnn  begonnen  hatten,  wurden  sie  allmählich,  in  dem 
Maße,  als  ihre  erhitzten  Köpfe  das  Gleichgewicht  erlangten. 
nichts  anderes  als  gute  Hussen.  Alle  der  ruthenischen  Bewegung 
verliehenen  Zugeständnisse  würden   s<hließlich   nur  dem  Kaiser 
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aller  Reußen  zugute  kommen"  .  .  .  Das;  war  der  Gedankengang- 
jener  Pessimisten  vor  dreißig  -lalireii.  dessen  Widerhall  aber 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  vern(dimbar  ist.  Der  Verfasser 
))raucht  es  wohl  nicht  ausdrüeklich  zu  sagen,  dali  er  derartige 
Ansicliten  lediglich  referierend  verzeichnet. 


SECHSTES  KAPITEL. 
„Unter  demselben  Dache." 

1.  Die  russische  Gefahr. 

Wenn  man  die  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, von  denen  aus  beide  Galizien  bewohnende  Nationen 
ihre  Rechte  zum  alten  Rot-Reußen  auffassen,  so  könnte  man 
hinsichtlich  ihres  harmonischen  Zusammenlebens  in  den  schwär- 
zesten Pessimismus  verfallen.  Demgegenüber  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  es  vor  etwa  20 — 25  Jahren  dem  Grafen 
Kasimir  Badeni  dennoch  gelungen  war,  eine  ernste,  wenn  auch 
nur  vorübergehende  Annäherung  zwischen  den  Polen  und  den 
damaligen  „Ukrainophilen"  zu  erzielen.  Sie  gehört  bereits  aller- 
dings der  Geschichte  an  —  der  Geschichte,  die  in  diesem  Falle 
bes<mders  berufen  wäre,  ihre  Stimme  als  marjistra  vitae  vernehmen 
zu  lassen. 

Es  war  dies  der  gemeinsame  Feind,  von  dem  sich  die 
beiden  Nationen  in  einer  so  ernsten  Weise,  wie  nie  vorher,  auf 
„rotreußischem"  Boden  bedroht  sahen  —  es  war  die  „russische 
Gefahr",  welche  sie  veranlaßte,  ihre  Gegensätze  für  einen 
Augenblick  zu  vergessen,  um  sich  gegen  die  Umtriebe  der 
russophilen  Propaganda  zu  vereinen. 

Nach  dem  plötzlichen,  unerwarteten  Ausbruch  der  russo- 
philen Strömung  während  des  österreichisch-preußischen  Krieges 
hörte  diese  Propaganda  auf,  während  der  folgenden  zwanzig  Jahre 
nach  außen  so  un verhüllt  hervorzutreten,  wie  im  Jahre  1866. 
Die  besonders  dreisten  Führer  der  russophilen  Bewegung  ver- 
schwanden von  ihren  Werkstätten,  indem  sie  nach  Rußland 
auswanderten,  und  ihre  Parteigenossen,  selbst  diejenigen,  die  am 
treuesten  zu  den  Ideen  Holowatzkijs  hielten,  bemühten  sich  seit- 
her, eine  viel  vorsichtigere  Richtschnur  unter  der  alten  schwarz- 
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gelben  ^laskc  zu  befolgen.  Indessen  vollzog  sich  aber  im  russo- 
philen  La^er  eine  recht  Ijcnierkenswerte  Evolution,  welche 
ihren  Umfang  immer  mehr  erweiterte.  Die  russische  Propaganihi 
begann  viel  Heißiger  als  früher  immer  weitere  Schichten  iler 
nithenischen  Bevi'dkerung  zu  untergraben,  wobei  sie  jedoch 
l'n Vorsichtigkeiten,  wek'he  sie  hätten  bloßstellen  können,  sorg- 
fältig vermi(Hl.  Wenn  aber  l'rüher  die  erdrückende  Mehrzahl 
der  „erwachten"  Ruthenen  nicht  genügend  über  den  eigentlichen 
Charakter  ihrer  Nationalität  im  klaren  war,  so  wuchs  nach 
dem  .lalire  lS6ü  der  Kreis  der  in  das  natiimale  russische  Be- 
wußtsein „Eingeweihten"  immer  l)eträchtlicher,  d(Mu  wirk- 
samsten Mittel  für  die  Vereinigung  mit  dem  ]\tütterclien  Kuli- 
land, der  schismatischen  Propaganda,  allmählich  weichend.  Die 
schwache  Seite  der  russophilen  Bewegung  bestand  allerdings  noch 
immer  darin,  daß  selbst  unter  ihren  ..aufgeklärtesten«  Partei- 
gängern nur  eine  kleine  Anzahl  —  rari  nantes  —  vorhanden  war, 
die  die  russische  Sprache  genügend  beherrschte,  obzwar  man 
entschieden  die  nationale  Einigkeit  des  großen  gemeinsamen. 
\'on  den  Karpathen  bis  zum  Stillen  Ozean  reichenden  Vater- 
landes zu  unterstreichen  bestrebt  war.  Die  „Eingeweihten" 
l)egannen  trotzdem  auf  ihren  früheren  Esoterismus  zu  ver- 
zichten, sie  suchten  vielmehr  im  geheimen  immer  weitere 
Kreise  ihrer  Konnationalen  ..aufzuklären"  und  fl(>ißig  in  ihre 
Ideen   „einzuweihen". 

Ks  wäre  un  licht  ig  und  ungerecht,  die  Fe.stigung  der  russophi- 
len l'ropairanda  a  usscli  ließlich  der  unglückseligen  „Rublo- 
manie"  zuzuschreiben.  Zweifellos  gab  es  genug  „Rublomanen" 
unter  den  galizischen  Ruthenen  seit  184H.  Diese  P^pidemie  nahm 
sicherlich  nach  dem  Abijcan«:-  Holowat/.kijs  und  seiner  (-Jenossen 
im  .lahre  1S()7  nur  noch  zu.  da  es  ihnen  gelungen  war.  die 
lieziehuniren  der  rus.sophilen  Kreise  Galiziens  zu  den  Pansla- 
visten  in  Petersburg  und  Moskau  reger  zu  gestalten.  Es  ist 
aber  sieher.  daß  es  an  unbestechlichen  und  überzeugten  Russo- 
philen vom  .\nfang  der  ruthenischen  Bewegung  in  Galizi(m  an 
nicht  fehlt4\  Wenn  es  auch  vielleicht  nur  .seltene  Ausnahmen 
waren,  so  verdient  die.se  Tatsache  als  solche  de.sto  nndir  aner- 
kannt und   festgestellt   zu   werden.') 

'l  V;:!.  iint.Mi   II. 'IVil,  .Anhang  VII.  XachträRe  /u  S.  (51— G3. 
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Wir  verzichten  auf  die  Lösun»!:  der  Frage,  welches  unter 
diesen  beiden  Elementen  in  jener  russophilen  Gruppe  überwog, 
die  im  Jahre  1882  in  Lemberg  unter  Anklage  des  Hochverrates 
vor  die  Geschworenen  gestellt  wurde.  Derjenige,  dessen  uner- 
müdliche Umtriebe  einen  ganz  besonderen  Stempel  dieser  cause 
n'Jrhre  aufdrückten,  war  der  berüchtigte  unierte  Pfarrer  Iwan 
Xaumowytsch,  ein  verbissener  Vorkämpfer  der  schismatischen 
Propaganda,  dem  es  gelungen  war.  eine  ganze  Dorfgemeinde 
(Hnilitschki)  von  der  Union  zum  Schisma  zu  bekehren.  Obzwar 
er  seit  langem  als  kühner  Verbreiter  der  schismatischen  Be- 
wegung bekannt  war.  genoß  Xaumowytsch  trotzdem  die  hohe 
Protektion  des  griechisch-katholischen  metropolitanischen  Ka- 
pitels zu  Lemberg.  welches  ihn  erst  nach  dem  vollzogenen 
Übertritte  der  durch  ihn  verführten  Bauern  zum  Schisma  ver- 
leugnete. Es  wurde  ihm  sogar  —  zu  spät  und  sichtlich  schweren 
Herzens  —  der  kirchliche  Bann  auferlegt,  was  ein  sehr  grelles 
Licht  auf  die  Haltung  des  hohen  ruthenischen  Klerus  warf; 
infolgedessen  sah  sich  auch  der  Metropolit  Josef  Sembratowytsch 
veranlaßt,  auf  seinen  Posten  zu  verzichten. 

Nichts  ist  so  bezeichnend,  wie  die  Ansichten  Xaumowytsch's. 
die  er  so  unverhüllt  in  seiner  Erklärung  aussprach:  „Die  Re- 
ligion wäre  ein  Unsinn,  wenn  sie  nicht  einem  politischen  Ziele 
dienstbar  wäre." 

Dieser  ,.berühmte  Fall"  wurde  zu  einer  unerhörten  Sen- 
sation. Man  nannte  ihn  den  Prozeß  der  Olga  Hrabar  und  ihrer 
Genossen,  da  diese  Dame  als  Vermittlerin  zwischen  ihrem  Bruder 
^liroslav  Dobrianskij  (österreichischem  Untertanen,  aber  russi- 
schem Beamten),  ihrem  Vater  Adolf  Dobrianskij  (österreichischem 
Hofrat  in  Pension),  mehreren  bekannten  Panslavisten  in  Ruß- 
land und  einigen  galizischen  Russophilen  tätig  war.  Der  Vater 
der  Frau  Hrabar  war  wohl  bekannt  als  charakteristischer  Typus 
jener  Bürokratengruppe,  die  sich  seit  1848  der  ruthenischen 
Sache  angenommen  hatte,  um  dem  Regime  Bach  zu  dienen,  in- 
dem sie  die  Polen  und  Ungarn  unterdrückte.  Hofrat  Dobrianskij 
hatte  sich  besonders  in  Ungarn  nach  der  Unterdrückung  des 
Aufstandes  vom  Jahre  L848/9  ausgezeichnet,  indem  er  die  damals 
schüchternen  nationalen  Anwandlungen  der  Slovaken.  Ruthenen 
und  Rumänen  aufs  eifrigste  unterstützte  und  begünstigte.  Als 
österreichischer  Beamter,  scheinbar  den  Wiener  Kreisen  ergeben. 
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frlangto  er  vor  dein  Jahre  18H7  liolio  Auszeichniinü-on  und  stie^r 
in  der  l)iin»kratischen  Laufbahn  empor,  gleichzeitig  aber  diente 
er  zielbewußt  der  pan.slavistischen  ]*ropaganda.  An  seiner  Persön- 
lichkeit war  alles  bezeichnend,  sogar  sein  polnischer  Familien- 
name Dobrzariski.  welcher  der  ruthenischen  Phcmetik  durch 
l'mwandlunir  in  Dobrianskij  angepalH  wurde.  In  dieser  Meta- 
morphose spiegelt  sich  in  prägnanter  Weise  die  Evolution  des 
jranzen  Typus  ab.  Diese  J^eute.  vor  dem  Jahre  1848  nichts  weiter 
als  Polen  griechischen  Ritus,  aber  selbstverstilndlicli  keine  pol- 
nischen Patrioten,  schlössen  sich  erst  ihres  Hitus  wegen  den 
IkUthenen  Stadi(»nschen  Gepräges  an.  aber  in  der  weiteren  Ent- 
wicklung ihrer  ])()litischen  Ansichten  wurden  sie  noch  wiihrend 
derselben  Generation  zu  feurigen  russischen  Patriot(Mi.  Der 
Prozeß  der  Olga  Hrabar  endete  mit  einer,  allerdings  recht 
milden,  ^^'^urteilung  des  P.  Xaumowytsch  und  dreier  seiner  ]\Iit- 
schuldigen.  Adolf  Dobrianskij  wurde  freigesprochen.  Er  wanderte 
gleich  nach  Rußland  aus.  um  mit  dem  S(dine.  dem  Schwieger- 
sohne und  den  Knkelii.  die  dort  seit  langem  weilten,  zusammen 
zu  sein  und  gemeinsiini  zu  wirken.  Seine  Tochter  und  Naumo- 
wytscli.  mit  Begeisterung  in  Petersburg  und  in  ^btskau  empfangen, 
folgten  ihm.  Jenseits  der  schwarzgelben  Gr(nizj)fähle  setzten  sie 
ihre  Anstrengungen  zum  Zwecke  einer  erfolgreichen  (Jrüani- 
sierung  der  russischen  Propaganda  in  ihrem  Heimatslande  fort, 
um  es  dadurch  für  immer  des  Charjikters  eines  „Piemonts"  vei-- 
lustig  zu  machen.  Indessen  wurde  die  Rolle  eines  ruthenischen 
_l*iemonts"  nicht  nur  durch  die  L'mtriebe  der  galizischen  Russo- 
philen  (>rnstlich  irefiihrdet.  sondern  auch  gleichzeitig  durch  die 
Kiickwirkung  der  jenseits  des  Zbrucz  sich  abspielenden  X'oriiiinge. 
In  der  ei^^entliclicn  Ikriiina.  jenem  anderen  Mittelpunkt  der 
„klein-russischen"  Bewegung,  erlahmte  vor  etwa  30 — 40  Jahren 
sichtlich  die  nationale  Strömung  und  viele  Patrioten,  die  bis 
dahin  als  N'orkämpfer  galten,  gingen  damals  ]il(ttzlich  ins 
russische  L.iirer  über.  Stand  iiuin  doch  dorl  zur  Zeit  unter 
dem  erdrückenden  Kindi'ucke  des  l'kas  vom  .lahre  187G.  der 
kurz  vorher  erlassen  wurde,  und  der  strengen  .Maßregeln,  welche 
die  russische  Iveirierung  geg«'n  jillcs.  was  ein  Gefühl  ITir  den 
..klein-russischen  Separatismus''  hegte,  ergritten  hat.  Außer  eiiuM- 
kleinen  Jugendgruppe,  die  bereit  war.  gegen  alle  Hindernisse 
zu    kämpfen,    verloren    die    „l'krainophilen''    der    eigentlichen 
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Ukraina  nWou  (irlauben   un   dir  Zukunft   iliror  nationalen  Sache: 
lasciate  ogni  speranza  .  .  .  ^j 

Man  stöHt  hier  auf  einen  interessanten  Gedankengang,  mit 
dem  mancher  Ahtrünnige  vor  seinem  eigenen  nationalen  Ge- 
wissen sich  zu  entschuldigen  suchte,  und  die  umso  bemerkens- 
werter ist.  als  dergleichen  Ideen  wiederholt  auf  der  Obertiache 
des  ruthenischen  Nationallebens  auftauchen.  Man  sollte  sich 
dies  ernstlicli  vor  Augen  halten,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Anschauung  über  die  Lebensfähigkeit  dieser  Nation  bilden  will, 
welche  zwar  in  unseren  Tagen  zweifellos  mit  viel  Kraft  auf- 
tritt, deren  Zukunft  aber  nach  Ansicht  zahlreicher  Skeptiker 
trotzdem  noch  problematisch  sein  dürfte. 

Das  Wesen  dieses  interessanten  Standpunktes  ist  folgendes. 
Die  MaloriiSfty,  behauptete  man  in  den  Kreisen  der  Renegaten  in 
der  Ukraina.  und  behauptet  vielleicht  noch  jetzt,  die  Malorttssij 
(„Klein-Hussen".  Ruthenen)  werden  nie  im  großen  russischen 
Ozean  untergehen:  es  sei  keine  Gefahr  vorhanden,  daß  sie  den 
Moskowitern,  trotz  aller  Versuche  des  Zarats,  assimiliert  werden. 
Es  .sei  ihre  Mission,  Rußland  zu  erneuern  und  umzubilden, 
indem  sie  die  ihnen  von  dem  tinno-mongolischen  Element  ent- 
rissenen Erstgeburtsrechte  zurückerlangen.  Solange  der  Schwer- 
punkt Rußlands  in  Petersburg,  der  deutschen  Hauptstadt,  oder 
in  Moskau,  der  halbasiatischen  Hauptstadt,  liegt,  sei  das  ge- 
meinsame Vaterland  vom  geschichtlichen  Wege,  auf  dem  es 
die  Welt  verjüngen  sollte,  zurückgedrängt.  Von  der  alten 
Dnieprhauptstadt.  von  Kiew  aus  werde  der  verjüngende  Strom, 
dem  Rußland  seine  neue  Zeit  verdanken  wird .  ausgehen  und 
sich  verbreiten.  Damit  aber  die  zu  dieser  Mission  berufenen 
Malorussy  genügend  Kraft  zu  ihrer  Erfüllung  besitzen,  müßten 
sie  unbedingt  auf  alle  unnötigen  separatistischen  Anwandlungen, 
wie  die  Bildung  einer  eigenen  Schriftsprache,  wie  die  unzu- 
länglichen Versuche  der  Improvisierung  einer  nationalen  Lite- 
ratur usf.  usf.  verzichten.  „Nieder  —  ruft  man  da  —  mit  der- 
gleichen Trugbildern,  die  uns  nur  von  unserer  wahren  und 
fruchtbaren  Mission  ablenken:  die  russische  Kultur  durch 
unsere  Geisteselemente,  durch  die  Eigenarten  unseres  psychischen 
Typus    zu    überfluten.     —    die    Meinrusswehe    Eroberung    des 


*)  Vgl.   unten  Kap.  VII,  §  4. 
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russischen  Reiches,   diese  ist  es.   ^vuzu  uns    der   Gan^  der  Ge- 
schichte ruft." 

Es  ist  unnötig  zu  benu'rkeii.  dalJ  dies  niclit  im  mindesten 
unsere  Ansicht  ist.  wir  führen  nur  die  in  der  eigentlichen 
l  kraina  sclir  vcihrcitetcn  Anschauungen  an.  denen  man  Be- 
achtung nicht   versagen   kann. 

2.  Die  friedlichen  UkrainophilenJi 

.  .  .  Ktiani  de  alteriiix  mümae  insania  sanasti  alteram  .  .   . 

Die  Affäre  Hrabar-Dobrianskij  (»ftnete  den  A\nener  Kreisen 
die  Augen:  man  wurde  gewahr,  welche  Früchte  die  Saat  des 
(irafen  Stadion  gezeitigt  hat;  es  gab  deutliche  Beweise,  daß  die 
seit  langem  in  den  polnischen  Kreisen  festgesetzte  Auffassung 
durchaus  nicht  verleumderisch  war.  Die  Enthüllungen  des  Pro- 
zesses waren  aber  auch  für  die  ..  l'krainophilen"  nicht  (dme  A\'ir- 
kung.  Sie  wurden  durch  iliii  gar  nicht  kompromittiert:  sie  sahen 
vor  sich  neue  Aussichten  auf  wirksame  Untei'stützung  seitens  der 
Zentrall)ehörden.  freilich  aber  eine  Unterstützung,  die  von  jener, 
deren  die  vorhergehende  Generation  vor  1866  sich  erfreute,  ganz 
verschieden  werden  sollte.  Die  vollkommen  veränderte  politische 
l.a<re  lieH  dem  ruthenischen  antip(dnischen  „Bazillus"  keinen 
llauiii  melir.  War  es  doch  gerade  der  Augenblick,  als  der  politi- 
sche Aufstieg  der  Polen  unter  dem  Regime  des  Kabinetts  Taafie- 
Dunajewski.  dessen  lange  Dauer  in  der  heutigen  Geschichte 
geradezu  einen  Ausnahmsfall  darstellte,  fortwährend  im  Zu- 
n«'hmen  l)egritfen  war.  (Jraf  Taaife,  ein  Jugendfreund  des 
Kaisers  Kranz  Josef,  war  nur  ein  treuer  und  energischer  Voll- 
."^trecker  des  persJinlichen  Programms  des  Monarchen.   Die  volle 

')  O.  Hdctzsi'h  liiiiU't  die  Bezeichnung  „Ukrainophilen"  nnangemcsstii 
(FUiUland,  Berlin  1913.  S.  4H4):  >.\bzulfhncn  ist  die  in  der  politischen  Erürte- 
rnnp  in  Rußland  ^elcpentlicli  auftauchentlc  Hcni-nnunp  Ukrainniiiiilcn,  die  gar 
nichts  besagt."  Da  Hoetzsch  sie  n('l)en  den  Bezeichnungen  .Kleinrussen".  ..Uiirainer " 
un<l  .Ukrainorussen"  anfuhrt,  sn  hat  er  vollkommen  recht,  weil  es  durchaus 
ananK('l)racht  wäre,  ein  Volk,  eine  Nationalitiit  so  zu  benennen.  Es  ist  aber  eine 
ganz  andere  Sache,  wenn  es  sich,  wie  in  unserer  Materie,  um  eine  politische 
Partei  oder  nm  eine  ideolojfische  .Strömung  handelt.  Man  bezeichnete  in  dieser 
Zeit  mit  dem  Namen  -I'krainophilen"  eine  Gruppe,  die  sich  selbst  nafiontil 
nannte,  nra  sich  von  ottencn  oder  versteckten  Uussophilen  zu  unterscheiden.  Dieser 
Name  ist  daher  für  die  Bezeichnung  eines  .Stadiums  im  Knt wicklungsgang  des 
rutbrniflchen   Troblems  vollkommen  geeignet. 
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nationale  Freiheit  allen  heteroo-enen  Elementen,  aus  denen 
(Vsterreich  besteht,  zuzuerkennen,  aufrichtig-  ihre  nationale  Ent- 
wicklun.i;  zu  be<;itnstigen :  das  war  der  "wesentliche  Punkt 
dieses  Pio^-raniins,  das  kein  Kabinett  nach  Taafie  offen  verleu^-- 
nen  durfte.  Die  „ukrainophilen"  Ruthenen  konnten  daher  einen 
Schutz  seitens  der  Re,i;'ierunü-  für  die  Ptleo-e  der  Anfänii-e  ihrer 
Kultur  und  die  Entwicklun«?  des  gesellschaftlichen  Baues  ihrer 
Nation  erhoffen.  Man  bedurfte  ihrer,  um  die  russophile  Propa- 
ganda lahmzulegen,  aber  andrerseits  verlangte  man.  dal^  sie 
den  Polen  gegenüber  abrüsten  und  sich  der  Idee  eines  Ver- 
•rleichs  geneigt  zeigen. 

Die  ukrainophile  —  „nationale" ,  wie  sie  sich  selbst  nannte, 
—  Fraktion  war  noch  sehr  schwach  im  Augenblicke,  als  der 
Prozel)  Krabar  vom  Jahre  1882  den  österreichischen  Regierungs- 
kreisen  über  die  gefahrdrohenden  Tendenzen  der  Führer  des 
Ruthenismus  die  Augen  öffnete.  Die  noch  jungen  und  mehr 
durch  ihre  literarischen  Bestrebungen,  als  die  Betätigung  im 
politischen  Leben  bekannten  Mitglieder  dieser  Fraktion  haben  es 
erst  seit  1880  dazu  gebracht,  ein  bescheidenes  politisches  Organ. 
Dito,  zu  gründen,  das  anfänglich  nur  zweimal  wöchentlich 
erschien  und  sich  erst  später  zu  einem  einflußreichen  Vertreter 
der  ruthenischen  Meinung  in  Galizien  entfaltete.  In  diesem 
Blatte  erschien  sofort  nach  der  Urteilsfällung  im  Prozeß  Hrabar 
eine  Reihe  von  bezeichnenden  Artikeln,  die  ein  neues  Stadium 
in   der  Entwicklung  des  ruthenischen  Problems  beginnen. 

„Wir  sind  krank,  und  zwar  sehr  krank!"  —  das  ist  der 
Gedankengang  dieser  Aufsätze.  —  -^Wir  sind  Ruthenen  und 
,,wollen  es  bleiben.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  jeder  aufrichtige 
..Ruthene  offen  die  nationale  Idee  behaupte,  damit  sie  zur 
..einzigen  Quelle  seiner  Handlungen  werde.  Nieder  mit  dem  Phari- 
-säertum,  das  uns  von  diesem  Wege  ablenkt.  Unsere  Bestre- 
,,bungen  für  unsere  nationale  Entwicklung  müssen  einen 
..durchaus  positiven  Charakter  haben  und  sich  nicht  in 
..unnützige  und  lärmvolle  Demonstrationen  auslösen."'  Sich  an 
die  Polen  wendend,  sagt  der  Führer  der  „nationalen"  Gruppe: 
..Gerade  hier,  in  Galizien.  befindet  sich  der  archimedische 
..Punkt,  der  es  dem  Ruthenen  geradeso  wie  dem  Polen  ge- 
,.stattet.  mit  Erfolg  seiner  nationalen  Sache  zu  dienen,  voraus- 
„gesetzt,    daß  man  von  der  festen  Überzeugung  durchdrungen 
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..sei.  dali  die  ganze  r athenische  Nation  das  den  galizischen 
..Huthenen  zu^efü^rte  l'nreoht  fühlt  und  daß  dieses  Unrecht  ernst- 
..lich  die  Zukunft   drr  polnischen  Nation  «refährdet." 

So  wurde  nun  der  gesamten  polnischen  Nation  die  Hand 
geboten  und  gleichzeitig  der  Grundsatz  einer  die  ruthenische 
Nation  in  Galizien  und  aulJorhall)  der  österreichischen  Grenzen 
vereinigenden  Solidarität  proklamiert.  Eine  nicht  minder  be- 
zeichnende Tatsache,  als  die  Erklärung  selbst,  ist,  daß  das 
Syndikat  des  Wiio  den  Schriftleiter  veranlaßte.  auf  die  Fort- 
setzung der  Serie  der  geplanten  Artikel  zu  verzichten.  Diese 
Ideen  waren  neu:  die  Führer  der  „nationalen"  Gruppe  wollten 
nicht  einen  Bruch  mit  deii  „ftsten  Bufhetien" ,  wie  man  damals 
die  künftigen  ..Alt-Ruthenen"  zu  bezeichnen  pflegte,  riskieren. 

Doch  war  dieser  Bruch  immer  mehr  unvermeidlich  ge- 
worden und  die  ..nationale"  Gruppe  sah  sich  bald  gezwungen, 
ihn  durch  eine  Aktion  zu  veranlassen,  die  einen  unüberbrück- 
baren  Abgrund  zwischen  den   beiden   l^arteien  schuf. 

.Ahnliche  Symptome,  wie  die  versöhnlichen  Worte  des  Dih 
verfehlten  durchaus  nicht  ihren  Zweck  in  den  polnischen 
Kreisen.  W(dil  waren  es  zu  Anfang  oft  nur  polnische  Redens- 
arten als  Antwort  auf  die  ruthenischen ;  die  ersteren  waren 
allerdings  zahlreicher.  Immerhin  ist  aber  eine  gewisse  Umwand- 
lung der  jxdnischen  Meinung  dem  ruthenischen  Problem  gegen- 
über fest zust (dien,  die  sich  wählend  der  auf  den  Prozeß  Hral)ar 
folgenden  nächsten  drei  oder  vier  Jahre  vollzogen  hat.  Man 
war  sieh  bewußt,  daß  man  auf  die  Formel  f/entf  Jiiitlicnns  nnfionc 
Poloinis  verzichten  müsse:  num  sah  wohl,  dali  dieser  oder 
jener  liuthene  ausnahmsweise  die  "Wege  eines  Zyblikiewicz. 
eines  Czerkawski,  eines  Sawczynski  —  die  der  alten  Losung  treu 
geblieben  waren  und  große  Dienste  der  polnischen  Sache  in 
Galizien  gcdeistet  haben.  —  betrat,  daß  aber  als  Mittel  zur 
liösuni:  der  rutheni.sc.hen  Frage  die  alt(>  Formel  nicht  mehr 
in    Betracht  k(»mmt. 

Da  dies  zweifellos  den  ^^'eg  zu  einem  gerechten  Ausgleich 
zwischen  den  beiden  Nationen  ebnete,  geht  es  schwerlich  an,  sich 
von  einer  eingehenderen  Untersuchung  der  Frage  entbunden  zu  be- 
trachten, welche  wesentliche  Gesichtspunkte  jener  so  lange  lebens- 
kräftigen und  nachher  völlig  veralteten  Formel  innew(dmten. 
Nie  gab  es.  .solb.st  unter  ihren  wärmst<'n  Bekennern.  Chauvinisten. 
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die  an  eine  PolonisieruniJ-  des  ruthenischen  Volkes  »;-edaclit 
liätten.  Doch  da  man  das  durchaus  künstliche  Gepräj^'e.  das  bisher 
für  alle  Bemühung'en  der  ruthenischen  ^Wiedergeburt"  bezeicli- 
nend  war.  vollkommen  klar  sah.  so  war  man  ihm  umst)  unfreund- 
licher gesinnt,  als  es  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  seine 
russophile  oder  selbst  offen  russische  Färbung  kennzeichnete.  Das 
polnische  Programm  lautete  also  bis  ungefähr  1SS2 — 1888:  das 
ruthenische  Volk  solle  ruthenisch  bleiben,  die  ruthenischen  Intel- 
lektuellen nationc  Foloni  hätten  unter  ^Mitwirkung  gebürtiger 
Ptden  für  die  Hebung  des  kulturellen  Niveaus  dieses  V(dkes 
im  nationalruthenischen  Sinne  zu  wirken.  Eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  der  Haltung  einer  zahlreichen  Intellektuellen- 
gruppe in  der  Ukraina  und  anderen  ruthenischen.  Rußland  an- 
gehörenden Tiändern:  sie  selbst  wollen  unentwegt  Russen  oder 
Polen  bleibeji.  aber,  von  einem  tiefen  Gefühl  für  die  volkstümliche 
Kultur  der  Bauernmassen  durchdrungen,  beanspruchten  sie  und 
beanspruchen  noch  immer  für  die  letzteren  den  Gebrauch  des 
Volksidioms  in  dem  ersten  Unterricht  und  begünstigen  die 
^Entwicklung  der  ruthenischen  volkstümlichen  Literatur. 

Es  ist  leicht  zu  verstehen,  dal)  die  alte  polnische  Formel 
die  galizischen  Ukrainophilen  kränkte  und  infolgedessen  jede 
aufrichtige  Annäherung  unmöglich  machte.  Indem  die  Polen  sie 
aufgaben  und  die  Daseinsberechtigung  einer  „ruthenischen 
Nation"  anerkannten.  —  vorausgesetzt,  daß  sie  sich  entschieden 
als  solche  gegenüber  der  russophilen  Strömung  erklärte  — 
haben  sie  eine  feste  Basis  für  einen  zukünftigen  Vergleich  ge- 
schaifen.  Nachdem  dies  einmal  geschehen  war.  konnte  nichts 
ernster  einen  Vergleichsversuch  gefährden,  als  die  immer  schwan- 
kende Haltung  der  „Ukrainophilen",  die  durch  die  Furcht  eines 
Bruches  mit  den  Russophilen  bedingt  war.  Nach  dem  Prozeß 
Hrabar.  während  des  AVahlkampfes  im  Jahre  1885.  scliien  die 
Harmonie  zwischen  den  beiden  ruthenischen  Parteigruppen  un- 
erschütterlich: was  noch  weiterhin  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  ununterbrochen  zutage  trat,  war,  daß  die  Ukrainophilen 
den  Russophilen  in  bezug  auf  die  dem  Polentum  entgegengebrachte 
In  Versöhnlichkeit  nicht  nachstanden. 

Man  sah  damals  an  der  Spitze  dieser  Gruppe  mehrere  Intel- 
lektuelle, die  vollständig  darüber  im  klaren  waren,  auf  welchem 
Niveau    sich    die    ruthenische  Kultur   befand   und    wie   dürftig 

Smolka.  Die  Kntheuen.  7 
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ihr  Zustiintl  war.  nliwuhl  bereits  seit  dem  Anfang  des  nationalen 
Erwachens  vierzig  .lahre  verstrichen  waren.  Selbst  die  anderen, 
die  sich  mit  .solchen  Dingen  nicht  befaßten,   da  sie  zu  sehr  von 
d«'r   PolitiU-    in  Anspruch    t^renommen  waren,   konnten  nicht  ^^o- 
fVihllos  an  den  Warnungen,  die  ihnen  von  verschiedenen  Seiten  zu- 
kamen, vorübergehen.  Die  Stimmen,  die  .sich  auch  inderUkraina 
selbst  hören  lielJen,  mulken  unlx'dingt  auf  diegalizischen  Ukraino- 
philen  einen  Eindruck  machen.  In  der  Ukraina  verbot  seit  einigen 
Jahren   der   berüchtigte   l'kas   vom  .Talire  IST«)   aufs   streng.ste 
den  Gebrauch   der  Volkssprache   in  Druckschriften  jeder  Art: 
in  Galizien  hinderte  hingegen  nichts  die  freie  Entwicklung  der 
nationalen  Literatur.  Je  mehr  man  —  wenn  auch   immer  noch 
nur    selten    -  -  in    persimlichen   Verkehr    mit    den    ukrainischen 
Landsleuten  trat,  bekamen  die  galizischen  l'krainophihMi  heftige 
\'orwiirft'    zu    hören.    dal5    man    die  Kräfte  der  Nation   auf  un- 
fruchtbare jxditische  Kämpfe  verbrauche,     anstatt    sie  auf  das 
stark     vernachlässigte    Gebiet    der    kulturellen    Interessen     zu 
konzentrieren.')  Selbst  die  Enthüllungen  des  Prozesses  Hrabar- 
Dobrianskij   wirkten  als  ein  solcher  Fingerzeig:  man  sah  klar. 
da(i   es    unter   den    ausgesprochenen    Russophilen    Intellektuelle 
gab.   deren    politische   Haltung   unter  dem   Eindruck  eines  auf- 
richtigen   Gefühls    der   Hewundening    für   die    russische  Kultur 
stand.    „  Ks  ist  lächerlich  —  sagte  man  in  diesen  Kreisen  — .  aus 
dem  Stegreif  Dinge,  wie  Literatur,  nationale  rutlienische  Wissen- 
schaft, scharten  zu  wollen:  unnütze  Sisyphusarbeit:  dazu  i.st  es 
am  Knde  des  XIX.  Jahrhunderts  zu  spät."   So  verschiedenartig 
auch    ili«'   zahlreichen  Lockungen  des   „großen  russischen  Vater- 
landes",   die    die    ruthenische   Seele    verführten,    gewesen    sein 
luJigen.    tlif   .\<litung  vor  dem    Kult iirelleii    Rußland   kam   hiebei 
gewiß  in  Betracht,   manche  „ Altruthenen"  dazu  hinreißend,  sich 
einfach   als    „Küssen"   zu   fühlen. 

Man  hätte  stark  kurzsichtig  sein  müssen,  um  diese  Seite 
»ler  „russischen  Gefalir".  die  von  'Pag  zu  Tag  wuchs,  nicht  zu 
bemerk(M). 

I  m  sich  nun  der  l'Hege  d(>r  kulturellen  Interessen  der 
auferstehen<len  Xalimi  widmen  /.u  kfmiKMi.  saluMi  sich  die  Lkraino- 
]thilen   L'ivwuniren.  .'i)ien    \'ergl''ich   mit   den    Polen   nicht   abzu- 

•»  \>1.  unten    II.  Teil.   Anh.  VII.   N.ichtriifff   zu   S.  '.IH. 
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lehnen.  Im  entgegengesetzten  Falle  hätten  sie  keine  wirksame 
rnterstützung  seitens  des  galizischen  Landtags,  wo  die  Polen 
über  eine  gewaltige  Mehrheit  verfügen,  erhoffen  dürfen.  Der 
Lemberger  Landtag  hat  vornehmlieh  für  die  kulturellen  Be- 
dürfnisse des  Landes  zu  sorgen,  indem  er  jenen  Anstalten,  die 
dem  öffentlichen  Wohl  dienen,  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
jenen  Veröffentlichungen,  deren  Kosten  vom  Erlös  der  verkauften 
Exemplare  nicht  gedeckt  werden  k()nnen.  den  Theatern  iisf. 
Subventionen  gewährt.  Unter  dem  Zeichen  des  Zusammenlebens 
der  beiden  Nationen,  das  um  1890  zur  Tatsache  geworden  zu 
sein  schien,  in  der  Zeit,  als  Graf  Badeni  Statthalter  war,  zeigte 
sich  der  galizische  Landtag  durchaus  nicht  geizig  in  der  Unter- 
stützung der  ukrainophilen  Bestrebungen;  seit  dieser  Zeit  hat 
sich  in  der  Tat  daß  intellektuelle  Niveau  der  ruthenischen  Be- 
wegung bei  weitem  erhöht. 

3.  Die  Ära  Badeni. 

Die  Tätigkeit  der  ukrainophilen  Kreise  auf  dem  kulturellen 
Gebiete  hatte  eine  politische  Seite  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Es  handelte  sich  nämlich  um  nichts  weniger  als  um  die  Kon- 
solidierung —  wenn  nicht  um  die  Schaffung  der  nationalen 
Schriftsprache,  eine  Aufgabe,  die  bisher  infolge  des  ausschließlich 
politischen  Gepräges,  das  seit  ihren  Anfängen  für  die  ruthenische 
Bewegung  charakteristisch  war,  allzu  sehr  vernachlässigt  wurde. 
Inier  arma  .  .  .  Die  Sprache,  deren  man  sich  weiter  in  den 
Zeitschriften,  in  anderen,  immer  noch  in  bezug  auf  die  Zahl 
bescheidenen  Druckschriften  und  schließlich  in  den  für  den 
Schulgebrauch  bestimmten  Lehrbüchern  bediente,  —  dieses  Idiom 
stellt  ein  getreues  Bild  des  ruthenischen  Problems  selbst  in 
dieser  Zeit  und  vielleicht  über  deren  Grenzen  hinaus  dar.  Man 
sieht  da  ebenfalls  eine  Art  Nebelfleck,  von  dem  man  lange 
nicht  wußte,  ob  er  sich  in  einen  Himmelskörper  verdichten  oder 
von  dem  russischen  Stern  vollkommen  aufgesaugt  werden  wird. 

Um  diesen  schwierigen  Gegenstand  beleuchten  zu  können, 
muß  man  auf  die  Anfänge  der  ruthenischen  Bewegung  in 
Galizien  zurückgreifen. 

Im  Jahre  1848  vereinigten  sich  unter  dem  Protektorat 
des  Grafen  Stadion  99  ruthenische  ..Honoratioren",  um  das 
Dasein  der  ruthenischen  Nationalität  festzu.st eilen.  Man  erklärte 
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wohl,  (lulS  CS  eine  rutheuische  Spraclie  ^ebe.  die  von  dem 
Polnischen,  dem  Russischen  und  aucli  vom  „ÄltsI arischen"  sich 
scharf  unterscheide;  aber  vielmehr  war  dies  die  Festlegung 
eines  Programms  oder  auch  nur  der  Wunsch,  ein  solches  ver- 
wirklicht zu  sehen,  ohne  eine  „Wirklichkeit"  feststellen  zu 
können.  Allerdings  existierte  eine  unbestreitbare  ^Wirklichkeit" 
in  dem  Volksidiom  der  ruthenischen  Bauern,  aber  es  war  dies 
nur  ein  ^laterial.  das  erst  in  eine  Schriftsprache  umgebildet 
werden  mulke.  Dies  s(dlte  jetzt  von  dem  Ruthenen  in  Angritf 
genommen  werden,  wenn  er  den  Gesichtskreis  des  bescheidenen 
galizischen  Dorfes  überschreiten  wollte.  Doch  da  die  Vertreter 
der  ruthenischen  Intelligenz  bisher  untereinander  und  in  ihrem 
Familienkreis  sich  nur  der  ptdnischen  Sprache  bedient  haben, 
.s«)  bestand  ihr  _Ruthenisch"  eine  Zeitlang  zumeist  darin,  daß 
sie  polnische  Worte  auf  ruthenische  Art  umwandelten,  sei  es 
«lurch  HinzufüguniT  entsprechender  grammatikalischer  Endungen, 
.sei  es  (iui-cli  An]»;issunir  der  j)olnischen  Laute  an  die  ruthenische 
Phonetik.  <Hi\vnhl  es  zur  Zucht  des  antipolnischen  ..Bazillus" 
berufen  war.  k(tnnte  das  galizische  Ruthenentum  trotzdem  lange 
Zeit  auf  diesen  Ausweg  nicht  verzichten.  Aul' große  Cbel  große 
H«'ilniittel  .  .  .  Jener,  der  schon  auf  Grund  seiner  Stellung  die 
Bildung  der  ruthenischen  intellektuellen  Sprache  zu  leiten  be- 
rufen war.  Professor  der  ruthenischen  Phihdogie  an  der 
Fniversitiit  Lemberg.  P.  .lakol)  Holowatskij  .  fand  ein  solches 
Heilmittel  in  dem  russischen  lexikologischen  Boden,  was  ihm 
zugleich  vom  i)olitischen  Standpunkt  sehr  zustatten  kam.  Es 
fehlte  ihm  nicht  an  Anhänücrji  und  bald  sah  sich  der  Professor 
von  einer  Schar  von  Schülern  umgeben,  die  fleißig  an  der 
„  Vendelung"  des  Ruthenischen  mitarbeiteten,  indem  sie  es  der 
Sprache  Puschkins  und  Turgenjeffs  assimilierten.  Doch  war 
diese  Arbeit  durchaus  nicht  leicht,  da  solche  russische  Ein- 
sickerungen, obwohl  man  sie  durch  die  Presse  und  in  öffent- 
lichen Versaninilunü:en  zu  verbreiten  suchte,  auf  einen  schweren 
t'belstand  stießen:  man  verstand  sie  nicht  zu  sehr  in  den  ruthe- 
nischen Kn'isen.  Und  da  in  jener  Zeit  die  Mehrzahl  der  intel- 
lektu(dlen  ruthenischen  Welt  griechisch-unierte  Geistliche 
bildeten,  denen  das  lituigi.sche  Altshivhch  geläußg  war.  so  zog 
nmn  es  oft  vor.  an  Stelle  von  Polonismen  die  dieser  toten  und 
künstlichen  Sprache  entimniineneii    Worte   und    Redensarten   zu 
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setzen,  was  übrigens  den  alten  ruthenischen  i'berlieferungen 
entsprach.  ^)  Das  alles  machte  aus  der  neu  zu  schaifenden  Sprache 
ein  wunderliches,  stets  im  Schwanken  begritFenes  Kauderwelsch. 
s(i  daß  jede  Zeitschrift,  fast  jeder  Schriftsteller  sich  eines  eigenen 
Idioms  bediente. 

Eine  sehr  bezeichnende  Umwandlung  vollzog  sich  auf 
diesem  Gebiete  erst,  als  die  beiden  entgegengesetzten  Strömungen 
der  ruthenischen  Ideologie  nach  dem  österreichisch-preunischen 
Kriege  stärker  zur  Geltung  gekommen  sind.  Die  „Festen", 
die  Russophilen.  suchten  ■  immer  mehr  das  Russische  in  die 
Schriftsprache  hineinzutragen,  was  immer  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden  war.  da  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  ihrer 
wärmsten  Anhänger  das  Russische  beherrschte.  Die  l'kraino- 
philen  hingegen  beHeißigten  sich,  ihre  Sprache  sowohl  vom 
Polnischen,  als  auch  vom  Russischen  zu  reinigen,  indem  sie, 
soweit  es  ging,  aus  dem  Wortschatz  der  A\)lkssprache,  aus  der 
Volksdichtung,  schließlich  aus  allem  schöpften,  was  ihnen 
aus  den  Anlangen  der  „klein-russischen"  Literatur  der  Ukraina. 
in  ihren  Produkten  aus  der  dem  Ukas  von  1876  vorangehenden 
Epoche  als  A^orbild  dienen  konnte."-)  Ein  heißer  Kampf  ent- 
brannte zwischen  den  beiden  Lagern  auf  den  scheinbar  harm- 
losen Gebieten  des  Alphabets,  der  Grammatik,  des  "Wortschatzes, 
der  Orthographie.  Unter  dem  Schein  solcher  Streitigkeiten 
wissenschaftlicher  Art  stritt  man  um  die  Zukunft  der  ruthe- 
nischen Sache.  Den  Sieg  trugen  die  Ukrainophilen  davon,  dank 
d'Cr  wirksamen  Förderung  von  Seiten  der  durchwegs  polnischen 
l^andesbeh()rden.  Ohne  diese  Mitwirkung  hatten  ihre  Be- 
mühungen keine  Aussichten  auf  Erfolg.  Die  Festsetzung  der 
grammatischen  Regeln,  die  Konsolidierung  des  lexikologischen 
Bodens  vom  Standpunkt  der  Ukrainophilen.  die  radikale  Reform 
der  Orthographie  nach  dem  phonetischen  Prinzipal,  die  amtliche 
Einführung  all  dessen  in  den  Schulunterricht,  in  die  offizielle 
(Berichts-  und  Amtssprache  aller  Behörden,  die  sich  des  Ruthe- 
nischen neben  dem  Polnischen  bedienten,  das  ist  der  gewaltige 
Erf(dg.  den  die  Ukrainophilen  während  der  Verwaltungsperiode 
des    Grafen  Badeni    erreicht  haben.    Man    gewann    dadurch   in 


»)  Vgl.  unten  II.  Teil,  Anhang  VI,  §  3. 
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der  Tat  eiiio  wertv<»lle  Verteidigungswaffe  für  den  Schutz  der 
ruthenisc'hon  Xationalitiit  gegen  die  russische  Überrumpelung, 
die  gerade  auf  intellektuellem  Gebiet  eine  um  so  größere  Gefahr 
darstellte,  als  sie  fast  unsichtbar  war. 

Ks  galt  dabei  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
da  die  ,,altruthenische"  Partei  gegen  solche  ileformen  lel)haften 
Einspruch  erhob.  Ks  war  gewiß  nicht  schwer,  manche  Unvoll- 
konimenheiten  in  ihren  Einzelheiten  aufzufinden,  die  oft  scharfe 
Kritik  hervori-irfcn.  Aber  die  Landesbehörden,  die  diesem  für 
dir  Zukunft  des  Kuthenentums  in  Galizien  so  wichtigen  A\'erk<? 
ihn-  I'nterstützung  verliehen,  gaben  diesen  Einsprüchen  der 
„Altruthenen"  gar  nicht  nach,  obwohl  solche  nicht  nur  von 
seifen  der  Russophilen  erhoben  wurden:  sie  wurden  wärmstens 
auch  von  ruthenischen  H(moratioren  der  alten  schwarzgelben 
Färbung  unterstützt,  deren  vom  ilsterreichischen  Standpunkt 
Ulf  an  fechtbare  politische  Haltung  vollkommene  Hürgschaft  zu 
bit'fen  schien.  daÜ  diese  heftigen  Angriffe  gegen  die  ukrain<»phihMi 
„Erfindungen"  mit  der  russophilen  Strömung  nichts  zu  tun 
hatten.  Aber  Graf  Hadeni  bliel)  standhaft,  ohne  auf  den  un- 
versöhnlichen Groll  der  ^.Altrufhenen",  dem  er  sich  aussetzte, 
zu  achten. 

Gewiß  verdankt  dem  Grafen  Stadion  das  galizische 
Kuthenentum  seine  Entstehung  und  seine  Erziehung,  freilich 
ein«'  ziemlich  verfehlte  Erziehung,  weil  sie  ihm  Selbstmord- 
gedanken einllölile.  Doch  was  die  Haupthebel  ihrer  kulturellen 
Lebenskraft  in  «lurcliwegs  nationalem  Sinne  anbelangt,  so  ver- 
dankt  sie  sie  d«'m    Polen    Badeni. 

\\  iihrend  der  kurzen  friedlichen  Epoche,  als  Badeni  an 
der  Spitze  der  Landesverwaltung  stand,  hoffte  man.  daß  die 
von  diesem  hervorragenden  polnischen  Staatsmann  im  Angriff 
fjenoniniene  Annäherung  der  beiden  Nationen  feste  Wurzel 
fassen  würde.  Man  hatte  gerade  in  Przemysl  den  Bau  eines 
Gebäudes  vollendet,  wo  zwei  Gymnasien  Raum  finden  sollten: 
ein  polnisches  neben  einem  ruthenischen.  Bei  <ler  Kinweihung 
diese.s  (iebäudes  hielt  Badeni  eine  beachtenswerte  Rede,  tlie 
man  als  sein  i'rogramm  aufgefaßt  hat.  Kv  sagte,  daß  das  neue 
Gebäude,  mit  allem  au.sgestattet.  was  es  dem  ()ffentlichen  W<dil 
nützlich  machen  könnte,  ein  Symbol  der  Beziehungen  zwischen  den 
l)eidcn  ^unti-r  einem  Daciic"  wohiuMiden  Xationen  werden  sollte. 
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Leider  liaben  die  seither  verridsseneii  zwanzig  Jahre  die 
schönen  Worte  des  Grafen  Badeni  auf  eine  «iraiisame  Weise  Lügen 
gestraft,  weil  der  eine  und  der  andei'f  Bewohner  des  gemeinsamen 
Gebäudes  „unter  demselben  Dache"  die  Rechte  des  Hausherrn  be- 
ansprucht. Die  Polen  sehen  darin  eine  geheiligte  Pflicht,  das  alte 
j.Rot-lleußen"  als  ein  Bollwerk  ihres  Vaterlandes  zu  betrachten, 
so  wie  es  durch  fünf  Jahrhunderte  war;  ihre  Gegner  lassen 
sich  immer  mehr  von  ihrer  Auffassung  des  ukrainischen  ,.Pie- 
monts"  hinreißen,  den  sie  aus  demselben  Lande  zu  machen 
wünschen. 

Und  trotzdem  wäre  ein  friedliches  Leben  ..unter  demsell)en 
Dache"  nicht  ein  unausführbarer  Traum,  würde  sich  dem  nicht 
ein  unüberwindliches  Hindernis  —  bis  auf  unsere  Tage  — 
gegenüberstellen.  Es  liegt  darin,  daß  die  Führer  der  beiden 
nebeneinander  wohnenden  Elemente  sich  voneinander  noch 
viel  mehr  unterscheiden  als  ihre  politischen   Grundsätze. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  ukrainische  Eroberung. 

1.  Der  streitende  Ukrainismus. 

Niemals  früher  hatte  die  russische  Propaganda  in  Gali- 
zien  solche  beunruhigende  Fortschritte  gemacht,  wie  in  den 
letzten  fünfzehn  Jahren.  Wenn  also,  wie  wir  vorher  ausgeführt 
haben,  die  „russische  Gefahr"  schon  selbst  bei  ihrem  Anfang 
die  Ukrainophilen  bewogen  hat.  sich  den  Polen  zu  nähern, 
so  müßte  man  sich  fragen,  welche  Gründe  einen  schroffen  und 
vollkommenen  Bruch  dieser  Annäherung  hervorgerufen  haben, 
einen  Bruch,  der  um  das  Jahr  1900  den  Kampf  zwischen  den 
beiden  Nationen  aufleben  ließ,  mit  einer  solchen  Schärfe  von 
selten  der  „Ukrainer"  ^J,  wie  man  ihr  bisher  in  den  vorher- 
gehenden Stadien  der  ruthenischen  Bewegung  nie  begegnet  ist. 


')  Wir  sind  gezwungen,  hier  und  auf  den  folgenden  Seiten  sich  der  Be- 
zeichnung „Ukrainer"  in  doppeltem  Sinne  zu  bedienen,  indem  wir  ihr  einerseits 
die  Bedeutung:  Einwohner  des  geschichtlichen.  „Ukraina"  genannten  Gebietes 
(Gouvernements  Kiew,  Poltawa,  Charkow)  unterstellen,  wie  auch  sie  adjektivisch 
auf  all  das  beziehen,  was  mit  diesem  Gebiet  im  Zusammenhang  steht  —  an- 
drerseits damit  die  politische  Partei    umfassen,    die  diese   Benennung  der  ganzen 


—    104    — 

Wir  wiederholen  den  Namen  ..Ukrainer"  und  unter- 
strcicliiMi  ihn.  da  jii:eradp  seit  dieser  Zeit  die  Ukrainophilen  von 
früher  sieh  seiner  zu  bedienen  beginnen,  und  weil  die  Umstände, 
die  mit  dieser  Namensänderung  zusammenhängen,  viel  dazu 
beigetragen  haben,  einen  unversöhnlichen  Charakter  ihrer 
Feindschaft  gegen  das  Polentum  zu  verleihen. 

Die  Annahme  der  Bezeichnung  ..Ukrainer"  war  eine  un- 
mittelbare Folge  der  immer  lebhafter  gewordenen  direkten  Be- 
ziehuniren  zwischen  der  ruthenischen  Bewegung  in  Galizien  und 
jener  in  der  L'kraina.  Esist  angebracht,  von  „direkten''  Beziehungen 
zwischen  diesen  beiden  bisher  völlig  abgesonderten  Mittelpunkten 
des  Huthenismus  zu  sprechen,  obwohl  sie  sich  weniger  durch 
unmittelbaren  X'erkehr  zwischen  dem  ruthenischen  Galizien  uud 
der  Ukraina  entwickelt  haben,  als  durch  die  immer  häufiger  ge- 
wordenen Beziehungen  zwischen  Galizianern  und  „authentischen" 
Ukrainern,  deren  eine  recht  große  Zahl  in  dieser  Zeit  im  Aus- 
lande, vornehmlich  in  der  Schweiz  wohnte.  In  der  Jlegel  waren 
es  junge  Leute.  Studenten,  die  vor  dei-  immer  strengeren  Ver- 
fidgung.  (h'r  die  Nationalbewegung  in  der  Ukraina  von  seiten 
der  Regierung  ausgesetzt  war,  gcHüchtet  sind.  Nationalisten. 
„Ukrainer",  das  waren  sie  alle  aus  tiefstem  Herzen,  aber  je 
nach  der  Individualität  gewann  bald  der  Patriotismus,  bald 
der  revolutionäre  Geist  Oberhand.  Das  Nationalgefühl  allein 
hätte  vielleicht  in  der  Ukraina  vor  2ö  -  .'j")  Jahren  nicht  aus- 
gereicht, um  so\  iel  Kiitsagun;:,'.  Knergie  und  Mut  auszulösen: 
>o  stark  war  in  diesem  Lande  die  pessimistische  Niederge- 
schlagenheit nach  dem  l'kas  von  1876.  Vereint  mit  dem  revo- 
lutionären Geist  sozialistischer  Färbung,  schöpfte  darin  der 
„kleinru-ssische"*  Patriotismus  seine  Lebenskräfte.  Die  jungen 
ukrainischen  Kmigranten.  um  den  berühmten  Revolutionär 
Dragtunanow  geschart,  hypnotisiert  von  seiner  gewaltigen  Indivi- 
dualität, wiiren  xon  linein  unerbittlichen  Radikalismus  diirch- 
druniren:       und      wenn     niiin     in     ihren     UeihiMi     Anhänger    des 

nithenisfhen  Natimi  :nifcrlep;en  will.  Da  das  Thema,  das  wir  jetzt  behandeln 
wollen,  eines  der  wiclitipsten  in  dieser  Studie  ist,  plaubtein  wir  den  Leser  auf 
diesen  doppelten  Sinn  de.«»  Wortes  aufmerksam  machen  zu  müssen,  um  eine  Ver- 
wirrunjr  zu  vermeiden,  indem  wir  auf  jene  Kapitel  verweisen,  wo  diese  Fraffe 
ausfiUirlicher  lieleuchtet  wird:  vjrl.  oben  I.  Kapitel.  S  3  (S.  13  tt'.)  und  unten 
II.  Teil.   AiibanK   V,   iJS   ü  -9. 
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^klassischen"'  Sozialismus  oder  gar  „Possibilisten"  fand,  so 
\\iird('n  die  Vertreter  derartiger  „gemessener"  Anschauungen 
in  diesen  Kreisen  zu  den  Ausnahmen  gezählt.  Unglückliche  junge 
JiCute  —  ein  bekannte!-  Typus  aus  dem  A'orabend  der  russischen 
Revolution  von  190ö.  eine  giftige  Frucht  der  bih-dkratischen 
Verwaltung  des  Zarentums,  seit  langem  gereift  und  in  pro- 
phetischer Eingebung  von  Turgenjeff  in  seinen  „Vätern  und 
Söhnen"  vorausgesagt  —  waren  und  sind  diese  bedauernswerten 
Opfer  der  Tyrannei,  gegen  die  sich  alles  Edle  in  ihrem  Herzen 
auflehnte,  ohne  daß  sie  ein  anderes  Mittel  gegen  das  Übel 
hätten  linden  können,  als  die  Zerstörung  der  heutigen  Gesell- 
schaft und  jeder  sozialen  Ordnung. 

Der  heutige  l'krainismus  betrachtet  sich  als  von  Meister 
Ih'agomanow  erzogen  und  selbst  seine  gemessenen  Gruppen 
wagen  es  nicht  zu  bestreiten.  Obwohl  es  nur  eine  ganz  kleine 
Schar  von  jungen  Galizianern  gab.  die  in  unmittelbaren  Verkehr 
mit  diesem  Apostel  des  „ukrainischen"  Radikalismus  getreten 
sind  und  diesen  Verkehr  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
Schweiz  (1875 — 1889)  aufrecht  erhielten,  so  waren  es  gerade 
drei  von  ihnen.  Iwan  Franko.  Pawlyk,  Terlezkij .  deren  her- 
vorragende Intelligenz  und  schwungvolles  Temperament  am 
meisten  zur  Propaganda  seiner  Ideen  beigetragen  hat.  Außerdem 
unternahm  Dragomanow  häutige  Reisen  .  während  deren  er  in 
persönliche  Beziehungen  zur  ruthenischen  Jugend  Lembergs 
und  A\'iens  trat,  um  den  Kreis  der  ihm  ergebenen  Jünger  immer 
mehr  zu  verbreiten,  und  obwohl  die  Keime  seiner  Gedankenwelt 
nur  langsam  in  Galizien  Wurzel  schlugen,  so  bemächtigte  sie 
sich  schon  vollkommen  der  folgenden  Generation  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts. 

Es  gab  zwei  Elemente  in  der  Gedankenwelt  dieses  her- 
vorragenden Publizisten:  der  Begritf  einer  von  den  Karpathen 
längs  des  Schwarzen  Meeres  bis  zum  Kaukasus  sich  erstreckenden 
Ukraina  —  und  das  soziale .  von  der  dieses  weite  Gebiet  be- 
wohnenden Bevölkerung  zu  verwirklichende  Ideal. 

Die  jüngste  Schichte  der  ruthenischen  Patrioten  bildete 
sich  nun  unter  dem  Einfluß  Dragomanows  und  seiner  Schüler. 
Ihre  ukrainophilen  Väter  mit  mehr  oder  weniger  platonischen 
Gefühlen  für  die  Ukraina  und  ihre  geschichtlichen  Überliefe- 
rungen schienen  der    neuen  Generation    „alt",    die    auch    ihre 
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politische  Haltung  als  „lieux  Jeu"  zu  betrachten  geneigt  war. 
Durchdrungen  v<»n  haidamakischen  Überlieferungen,  die.  in  ihrem 
Wesen  ukrainisch,  nur  nach  europäischer  Art  umgemodelt  und 
mit  einem  .scheinbar  wissenschaftlichen  Anstrich  überzogen 
wurden,  verlegte  sich  die  .lugend  eifrig  darauf,  ein  an  diet^e 
Cberlieferungen  anknüpfendes  Ideal  auf  dem  politischen  (Je- 
biete  mit  neuen,  seinem  Wesen  entsprechenden  Methoden  zu 
verwirklichen.  Den  Gegner  zu  terrorisieren  und,  wenn  möglich, 
ihn  zu  zermalmen,  das  war  das  Losungswort  dieser  Generation, 
weh'he  sich  seither  niciit  anders  als  „Ukrainer"  benennend. 
Min  l'.KX)  die  Universität  Lemberg  und  die  ruthenischen  Gym- 
nasien in  Galizien  besuchte  und  die  von  (h'r  Höhe  der  Lehi- 
siile  dieser  Anstalten  ihre  Ideen  der  ruthenischen  Bewegung 
diktierte.  Die  ruthenische  ^Pädokratie"  —  das  ist  der  Aus- 
druck. des.sen  man  sich  in  Galizien  bedient,  wenn  man  von 
diesem  Gegenstand  spricht  —  die  unheilvolle  Pädokratie  ver- 
leiht in  der  Tat  seit  dieser  Zeit  der  „ukrainischen"  Bewegung 
in  diesem  Lande  ein  besonders  charakteristisches  Gepräge.  ') 


2.  Die  jugendlichen  Sieger. 

l  iid  welclif  Stellung  —  wird  man  fragen  —  nahmen 
<lie  „Väter"  gegenülter  dieser  lärmenden  ^lethode  der  Jugend 
ein.  eiiuM-  Methode,  die  so  sehr  verschieden  von  der  ihrigen 
von  vor  10— ^  lö  .lahren  war.  als  sie  sich  dem  versöhnlichen 
System  der  Ära  Badeni  durchaus  nicht  verschlossen,  fridi,  dali 
sie  bedeutende  Vorteile  für  die  nationale  Sache,  insbesondere 
auf  dem  kulturellen  Gebiete,  daraus  gezogen  hatten?  Standen 
sie  doch  an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung  und  als  an- 
erkannte Führer  \\{is  „ukrainischen''  Lagers  hätten  sie  nichts 
anderes  zu  tun  —  könnte  man  glauben  — ,  als  dieser  ausge- 
lassenen .lugend  Schweigen  zu  gebieten  und  ihre  hnhlamuhi scheu 
l'mtriebe  einzudämmen.  Doch  sie  ergaben  sich  ganz  einfach 
und  konnten  den  Schatten  ihres  Ansehens  nur  auf  diese  Weise 
bewahren,    dah    sie    sich    den     Ideen     und    ilem    Benehmen  der 

')  .*H'hr  bc/.cicluu'nil  ist.  wie  über  diese  Krscheinunj;  ein  so  l)ewiihrter  und 
venlienter  nitlienisoher  Patriot,  wie  A.  Barwinskyj.  in  seinen  interessanten 
Meniiiiren  urteilt.  .•-!.  Uarwin.skyj :  Spominy  s  nioht»  zitia  (Erinnerunj^en  aus 
meinem   Lehen).   11.  6".»  — 70. 
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neuen  Generation  anpaßten.  Die  wenigen  unter  ilinen,  die  den 
Mut  hatten,  bei  ihrer  eigenen  Meinung  zu  beharren,  wurden 
unerbittlich  von  dem  Schauplätze  der  Politik  weggefegt,  sie  ver- 
loren ihre  Mandate  als  Keichsrats-  und  Landtagsabgeordnete 
uiul  sahen  sich  gezwungen,  sich  vom  (»ttentlichen  Leben  völliur 
zurückzuziehen. 

]\Ian  behauptet,  dal)  es  hau[)ts;ichlich  die  Furcht  war, 
das  Schicksal  dieser  versöhnlichen  Elemente  zu  teilen,  welche 
die  Hauptvertreter  der  ..ukrainischen"'  Partei  bestimmte,  den 
friedlichen  Boden  der  Ära  Padeni  plötzlich  zu  verlassen.  Ks 
mag  wohl  diese  Schwenkung  auf  verschiedenartige  Rücksichten 
zurückgeführt  werden :  bei  manchen  ausgesprochenen  Anhängern 
der  friedlichen  Taktik  von  1889 — ISQö  mag  vielleicht  ihr  per- 
siinliches  Temperament  den  Ausschlag  gegeben  haben,  wenn  sie 
sich  von  der  kriegerischen  Strömung  haben  hinreilien  lassen, 
die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  immer  mehr  Oberhand  ge- 
wann. Daneben  imponierte  dieser  scheinbar  wissenschaftliche 
Anstrich,  der  an  der  Obertläche  der  von  den  „Söhnen"  ver- 
fochtenen  Ideen  schimmerte.  —  eine  Erbschaft  der  "Wirksamkeit 
Dragomanows  und  seiner  Schüler  —  oft  umsomehr  manchen 
„A'ätern".  als  sie  persönlich  in  bezug  auf  die  geistigen  Strömun- 
gen  in  Europa  nicht  zu  sehr  Bescheid  wußten. 

"Wenn  man  aber  vom  Aufsaugen  der  vorher  erwähnten 
gemäßigten  Gruppe  durch  die  neue  unversöhnliche  Generation 
spricht,  so  handelt  es  sich  —  selbstverständlich  —  nicht  um 
..Väter  und  Söhne"  im  eigentlichen  Sinne  dieser  Worte.  Insbe- 
s(»ndere  in  den  Kreisen,  von  denen  wir  sprechen,  waren  es 
vielmehr  ganz  neue  Elemente,  die  sich  an  der  Spitze  der  kampf- 
lustigen Scharen  von  Iiaidamakischer  Färbung  befanden  und 
die  dann  die  ukrainophile  Gruppe  hineinzogen.  In  dem  Bau 
der  ruthenischen  Xatioii.  die  sich  aus  der  bäuerlichen  Wurzel 
au.sgestaltet.  läßt  jede  neue  Generation  an  die  Oberfläche  der 
nationalen  Bewegung  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Individuen 
zufließen,  die.  von  der  Bauernhütte  herkommend,  auf  dem  poli- 
tischen Kampfplatz  mit  dem  Titel  von  Doktoren  der  Rechte 
oder  der  Medizin,  mit  Ingenieursdiplomen  ausgestattet  er- 
scheinen. Durchdrungen  von  radikalen  Tendenzen  und  in  leb- 
haftem Verkehr  mit  der  Umgebung,  aus  der  sie  vor  kurzem 
hervorgekommen  sind,  verfügen  sie  bei  den  Wahlkämpfen  üV)er 
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viel  wirksamere  Mittel,  um  den  Sie^r  zu  erringen,  als  die  frü- 
heren Abgeordneten,  die  wieder  gewählt  zu  werden  wünschten. 
I)ie  letzteren  würden,  wenn  sie  es  vorzitjsren .  der  allzu  radi- 
kalen Dichtung  sieh  ent^xe^euzusetzen.  Gefahr  laufen,  ihren 
Kinriull  auf  die  Wähler  zu  verlieren,  und  diese  Furcht  bindet 
sie.  sich  nicht  zu  sehr  von  der  grellen  Farbe  der  Xeuankihnin- 
linge  loszusagen.  Die  Folgen  davon  sind  die  unheilvollen  \'er- 
.«<teigerungen  /;/  plu.s  in  bezug  auf  politischen  Radikalismus, 
W(i  der  Mei.stbietende  den  Sieg  davonträgt:  das  ist  immer  da:* 
vorherrschende  Merkmal  des  ^ukrainischen"  Nationallebens, 
das  so  manchen  Polen,  der  ein  friedliches  Zusammenleben  der 
lieiden  Xatitjnen  herbeiwünscht,  über  die  Möglichkeit  desselben 
verzweifeln   läßt. 

Es  kam  noch  ein  besonderer  Umstand  in  Betracht,  der 
in  grolJem  Maße  dazu  beigetragen  hat.  die  friedlichen  Ukraino- 
jdiilen  von  gestern  zu  einer  steigenden  feindlichen  Haltung  den 
polen  gegenüber  zu  drangen. 

Seit  der  kurzen  Ära  Badeni  machten  sich  im  Schöße  des 
galizischen  Ruthenentums  sehr  stark  —  mehr  als  es  irgendwann 
früher  der  Fall  war  Gegensätze  und  Reibungen  zwischen  den 
-Altruthenen"  und  ilen  ehemalii,a'n  „Tkrainophilen".  die  sich 
nunniciir  einfach  .. l'krainer"'  naiinli'ii.  geltend.  Inmitten  jede^f 
dieser  Itfidni  Laircr  vollzog  sich  in  derselben  Zeit  eine  sehr 
bezeichnende  Dittercnzierung  verschiedener  Abschattungen.  Die 
„Ukrainer"  teilten  sich  in  drei  Gruppen:  die  „nationaldemo- 
kratische" l'artei.  die  im  allgemeinen  die  alte  Richtung  der 
einstigen  ,,Ukrainophilen"  befolgte,  dabei  al)er  Iniiner  stärker 
ihr  unversöhnlich  nationalistisches  Gepräge  unterstrich,  die 
„radikale"  Fraktion  und  die  „sozialistische"  (Jrujjpe.  Unter  den 
- Altruthencn".  dii>  stets  ihrer  ru.ssophilen  Richtung  treu  ge- 
blieben sind,  trat  auch  eine  immer  deutlichere  Scheidung  zu- 
tage: die  einen  entlarvten  sich  bald  als  Russen  ohneweiters. 
^Ru.ssen  vom  Kar|)athenrußland" :  die  anderen  hingegen  setzten 
ihre  früheren  Anwandlungen  eines  idier  blassen  Russophilismus 
fort,  indem  sie  unisd  kräftiger  ihre  aufrichtige  oder  angebliche- 
österreichische   Loyalität   unterstrichen. 

Die  von  «leii  Ukrainophilen  auf  dem  kultuicilen  Gebiete 
unter  dem  Schutz  des  Grafen  l.adenl  erreicjilen  Erfolge  erbitterten 
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imondlicli  die  „Alt-liuthenen"  sowohl  gegen  ihre  iikrainophilen 
l.andsleute.  als  auch  ge<;'en  die  l^len.  deren  Mitwirkung  das 
Gelingen  des  Programms  ihrer  Gegner  gesichert  hat.  Die  Presse 
des  „altruthenischen"  Lagers,  die  Umtriebe  der  „altruthenischen" 
Agitatoren  auf  zahlreichen  Dorfversammlungen  und  nicht  weni- 
ger die  im  Lemberger  Landtag  gehaltenen  Reden  der  Abgeordneten 
dieser  Partei  waren  um  diese  Zeit  von  einem  so  unversöhn- 
lichen und  leidenschaftlichen  Ton  durchdrungen,  wie  man  sich 
eines  solchen  seit  langem  nicht  erinnern  konnte.  Da  diese  An- 
griife  sich  mit  derselben  Heftigkeit  gegen  die  vermeintiiclien 
polnischen  „Bedrücker"  als  auch  gegen  ihre  angeblichen  ruthe- 
nischen  „Helfershelfer"  richteten,  so  begann  dies  den  letzteren 
immer  melir  zu  Bedenken  Anlaß  zu  geben.  Alles ,  was  die 
„ukrainische"  Ideologie  an  und  für  sich  berührt,  war  für  den 
bäuerlichen  Wähler,  den  man  seit  Jahrzehnten  im  Hasse  gegen 
den  polnischen  Grundbesitzer  abrichtete  und  dessen  Gelüste 
nach  dem  Boden  des  polnischen  Grundherrn  man  immer  nährte, 
noch  ganz  neu  und  es  mochte  nicht  allzu  schwer  erscheinen, 
dem  Ukrainismus  unter  den  Volksmassen  den  Boden  streitig: 
zu  machen.  Die  russische  Propaganda  bezeichnete  nun  unaus- 
gesetzt die  angeblichen  Polonophilen  als  A'^erräter.  die  ihr  Volk 
verkauft  haben,  und  die  gefahrvolle  Tätigkeit  dieser  Propaganda 
auf  dem  Wahlkampfplatz  gab  umsomehr  den  neuen  „Ukrainern"  zu 
denken,  als  nian  annahm,  die  „Alt-Ruthenen"  verfügen  über  be- 
deutende Summen  von  Rubeln,  denen  der  analphabetische  Wähler 
stets  leicht  zugänglich  ist.  Es  waren  doch  auf  der  Tagesordnung- 
Auslassungen,  wie  sie  das  „altruthenische"  Hauptorgan  Haly- 
tschanyn  um  1900  mit  Vorliebe  in  seinen  Spalten  erscheinen 
ließ:  „Die  pcdnischen  Magnaten  sollten  in  ihren  eigenen  Wahl- 
kreisen einen  Barwinskij  oder  Wachnianyn  und  andere  ähnliche 
politische  Knechte  der  Grafen  und  Großgrundbesitzer  mit  Man- 
daten versorgen."  Ehre  der  Charakterfestigkeit  solcher  weißer 
Raben,  die  sich  nicht  terrorisieren  ließen:  mehrere  unter  ihnen 
freilich  glaubten  ihre  versöhnliche  Gesinnung  stark  verhüllen 
zu  müssen.  Aber  die  Mehrzahl  der  „nationaldemokratischen" 
Partei  bemühte  sich  fleißig  darum,  nicht  minder  unversöhnlich 
als  ihre  „altruthenischen"  Gegner  und  die  jungen  radikalen 
Freunde  zu  erscheinen.  In  der  Politik  geht  es  wie  bei  der 
Tafel  zu:  Vappetit  vient  cn  mangeant. 
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3.  Terrorismus. 

Man  wnrdt.'  in  imsoren  Ta^en  in  Galizion  nicht  viele  jener 
Veteranen  der  rutlionischen  Bp\vOL::un^  linden,  die  ein  lialbes 
.lahrluindert  vorher  damals  noch  junge  Gymnasialschüler  oder 
Tniversitätshörer  sich  ihre  Sporen  in  der  politischen  Agitation 
unter  der  bäuerlichen  Hevölkerung  zur  Zeit  der  ersten  Parla- 
nientswahlen  in  ()sterreich  verdient  haben.  Wir  erinnern  daran, 
daü  es  die  magischen  Worte  /my  //  pa^soici/sha  (Wälder  und 
Weiden)  waren'),  mit  wehdien  die  damaligen  Agitatoren  die 
Bauernmassen  fiir  die  i'uthenische  Sache  zu  gewinnen  sucliten. 
Weh'h  iiarmh)se  Zaul)erformel  im  Vergleich  mit  derjenigen,  der 
sich  die  radikale  Propagandit  indei*  „ukrainischen  Eroberung''  von 
heut«'  demselben  Klement  gegenüber  bedient!  ]\Ian  nährt  und  reizt 
die  (lelüste  des  Bauern  durch  (irundsätze  auf.  die  in  der  Wirklich- 
keit teuer  und  ..heilig"  den  jungen  Agitatoren  selbst  sind  und 
die  in  nichts  weniger  bestehen,  als  in  der  „Nationalisierung" 
des  (irundbesitzes.  um  die  Güter  dei'  polnischen  Grundeigentümer 
zwix'hen  die  ruthenischen  Bauern  verteilen  zu  kiümen.  \'or 
«'inem  halben  .lahrhundert  war  das  ptdnische  bürgerliche  Element 
in  Ostgalizien  noch  recht  schwach;  deshalb  kümmerten  sich  die 
ruthenischen  Agitatoren  dieser  Zeit  gar  nicht  darum.  In  unserer 
Zeit  hörte  es  auf.  eine  (juantit<^  m'gricjcahlc  zu  sein,  dazu  sind 
eben  die  „ukrainischen"  Sozialisten  da.  um  den  „Bürger"  an- 
zugreifen. Denkt  man  sieh  einmal  den  Bürger  weggefegt.  . den 
(Truiidbesitz  den  INden  entrissen,  dann  wäre  das  „ukrainische" 
,. Ideal"  (1.  h.   sich    mhi   den    Tolen    ;iin   rechten    l'fer  des  San 

frt'izumachen  mit  einem  Schlag  verwirklicht.  Fror  ruHiln(li/.' 
..Weg    mit    euch.    Fremdlinge^  Fremdlinge,    die    .seit    dem 

Xl\'.  .lahrhundert  das  liand  bewohnen  —  das  i.st  das  Programm, 
das.  von  einem  Erfolg  begleitet,  die  „Ukrainer"  in  der  Tat  dazu 
bringen  könnte,  mit  den  P(»len  <'inen  Vergleich  zu  schliefen. 
Ks  würde  allerdings  von  dies(>m  pidnischen  Flement  eine  an- 
>ehnliche  Zahl  von  Bauern  bleuten,  dir  in  ( )stgalizien  verstreut 
oder  sogar  in  mehrere  ethnographische  Inseln  zusammengehäuit 
sind,  und  es  gibt  keine  sozialistisclie  Doktrin,  die  dazu  dienen 
sollte,  die  jxdnischen  Bauern  -  nur  die  polnis(dien  —  auf  dem 
rechten  Ufer  des  San  zu  vernichten.  Gleicliviid.  in  Frmanglung 

M  \k\    «»l'en  S.  CO. 
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einer  ausreichenden  Zahl  vtm  Kirchen  lateinischen  Hitus  würden 
sie  sich,  ruthenische  Zcrkwcti  besuchend,  entnationalisieren,  und 
was  diejenigen  anbelangt,  die  trotz  allem  J^olen  geblieben  wären^ 
so  würde  man  ihnen  so  das  Leben  versauern,  daß  sie  lieber  das 
Land  verlassen  würden,  um  nach  Amerika  auszuwandern.  .  .  . 
So  ist  das  Losungswort:  „Rot-Reußon  für  die  zukünftige 
Ukraina"! 

Das  Treiben  der  Vorkämpfer  dieses  Programms  gab  in 
den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  zu  ernsten  Besorgnissen 
Anlaß.  Sie  suchten  die  Massen  aufzuwiegeln  und  ihnen  einen 
unerbittlichen  Haß  gegen  die  Polen  und  die  herrschende  gesell- 
schaftliche Ordnung  einzuimpfen.  Man  vernachlässigte  wahrlich 
nichts,  was  auf  diese  Weise  der  ..ukrainischen*'  Sache  dienen 
konnte :  geschickte  Agitatoren  bereisten  die  Dörfer,  um  das  Volk 
durch  Vorträge  und  Ansprachen,  die  von  den  Grundsätzen  des 
Agrar-Sozialismus  durchdrungen  waren.  ..aufzuklären":  um  diese 
in  der  Geschichte  der  alten  ükraina  angeblich  verwirklichten 
Grundsätze  dem  Volke  mundgerecht  zu  machen,  wurde  zu  popu- 
lären geschichtlichen  Erzählungen  gegriffen,  in  denen  kosakische 
und  haidamakischc  Aufstände  fortwährend  in  Schrift  und  Sprache 
verherrlicht  wurden ;  —  ein  wahrer  Kult  der  Iiaidamakischoi 
.Helden",  die  die  Wohnsitze  der  polnischen  Edelleute  grausam 
plünderten .  wurde  eifrig  betrieben  .  .  .  Ehre  der  ruthenischen 
Seele  des  ostgalizischen  Bauern-Proletariats').  daß  trotz  dieser 
systematischen  Aufwiegeleien  während  der  verflossenen  fünf- 
zehn Jahre  nichts  anderes  gelungen  ist,  als  sporadisch  vorüber- 


')  Da  in  Ostgalizien  die  Industrie  heutzutage  nur  wenig  ent\vickelt  ist. 
so  muß  man  diese  Bezeichnung  fast  nur  auf  die  Bauernbevölkerung  anwenden : 
das  Arbeiterelement  in  den  Fabriken,  das  allerdings  durch  die  sozialistische  Pro- 
paganda unterminiert  ist,  zählt  heute  noch  nicht  viel.  Die  Dorfbevölkerung  besteht 
fast  einzig  aus  Bauern,  deren  Grundbesitz  von  sehr  kleinem  Ausmaß  ist  infolge 
der  Teilungen,  die  ihn  in  jeder  Generation  vermindern,  so  daß  er  zumeist  un- 
niciglich  für  die  Lebensbedürfnisse  einer  Familie  ausreicht:  dieser  Zustand  zwingt 
die  Bauern,  ihr  Brot  als  Landarbeiter  in  den  großen  Grundbesitztümern  zu  verdienen. 
Besondere  Betonung  verdient  aber  der  Umstand,  daß  nur  die  Minderheit  der  ruthe- 
nischen Dorfbevölkernng  aus  Bauern  besteht,  die  Eigentümer  einer  Hütte  und 
von  1 — 4  Joch  Boden  sind:  darüber  hinaus  sind  Besitztümer  nur  sehr  selten  und 
die  große  Masse  bildet  ganz  einfach  ein  Bauernproletariat,  deren  einziges  Existenz- 
mirtel  die  Arbeit  bei  der  Landwirtschaft,  beim  Bau  oder  Ausbessern  der  Wege 
oder  der  Eisenbahnen  usf.  ist.  Trotzdem  bezeichnet  man  dieses  Element  als  „Bauern",. 
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jjehende  A^rarstreiks  und  Unruhen  von  unerheblicher  Bedeutunjtj 
luM-vorzuiufen.  Es  fehlt  aber  nicht  an  Pessimisten,  die  die  Zu- 
kunft mit  Antrst  erfüllt,  wenn  die  heute  heranwachsende  Gene- 
ration immer  mehr  vom  ^haidamakhclieii  Ideal"  durchdrungen 
sein  wird.  Sie  brauchen  nur  daraufhinzuweisen,  was  in  den  ru- 
thenischen  G3'mnasien.  unter  den  in  Schülerheimen  erzogenen 
Bauernsöhnen  sich  abspielt,  wo  es  nicht  an  Elementen  gebricht, 
die  in  systematischer  Weise  die  heutzutage  nur  zu  oft  aus 
den  elterlichen  Häusern  mitgebrachten  Anschaungen  zu  ent- 
wickeln suchen.  Solche  Taten,  wie  ein  wohldurchdachter  Jiaub- 
anfall  oder  ein  Mordattentat  auf  einen  wenig  beliebten  Lehrer, 
sind  in  unseren  Tagen  gewili  nur  vereinzelte  Betätigungen  des 
Geistes,  der  in  diesen  Anstalten  haust.  Eines  ist  aber  sicher: 
daß  die  Jugend,  die  daraus  hervorgeht,  in  ihren  haidamakiscJuii 
Umtrieben  bei  weitem  die  Führer  der  Propaganda,  unter  deren 
EinHul5  sich  ihre  Seele  ausgestaltet  hat.  überholt.  Man  dürfte 
wohl  glauben,  daß  Dragomanow  heutzutage  die  Schüler  seiner 
Schüler  verleugnen  würde.  .  .  . 

All  dessen  wurde  man  leidei-  nur  zu  sehr  gewahr  in  den 
häutigen  Exzessen,  deren  Schauspieler  ruthenische  Studenten 
waren  und  denen  als  Schauplatz  die  Hörsäle  der  Lemberger 
l'niversitiit.  wie  auch  die  Plätze  und  Straßen  dieser  Stadt 
dienten.')  Die  Krönung  dieser  langen  Reihe  v(m  Ausschreitungen 
war  schließlich  der  bekannte  politische  Mord:  am  12.  A|)ril 
1908  wurde  der  Statthalter  Galiziens,  Graf  Andreas  Potocki  im 
Statthaltereipalais  während  einer  offiziellen  Audienz  ermordet. 

Die  Geschichte  ist  nicht  arm  an  Erzählungen  von  pcdi- 
tischen  Mordtaten,    doch  würde   es   in   der  Tat  schwer   fallen. 


•well  «ie  in  d»'n  Dörfern  woliin-n.  Nach  der  vorletzten  Volkszählung  vom  .lahr? 
H>00  lietrujf  die  Ziihl  der  ruthenischen  Banern.  die  Eigentümer  kleiner  Parzellen 
sind,  nur  «'twa  eine  halbe  Million,  während  die  Zahl  der  Bauern  und  Proletarier, 
die  als  Landarbeiter  leben.  bi>  auf  l.lHH.'.t.'id  reichte.  Aulierdeni  verlassen  Tausende 
dieser  armen  haute  während  eines  guten  Teils  des  .labres  das  Land,  um  als 
Landarbeiter  im  .Auslande  (in  Deutschland,  Dänemark,  Schweden,  selbst  in  Frank- 
reich) ihr  Brut  zu  verdienen.  Man  muH  all  dies  in  Betracht  ziehen,  um  zu  ver- 
stehen, in  welchem  Maüe  die  Propaganda  der  umstiirzlerischesten  Ideen  von  den 
Umständen  selbst  begünstigt  wird. 

')  Die  Hauptstadt  Galiziens  ist  eine  wesentlich  polnische  Stadt.  Nach  der 
letxten  Volkszahlung  gab  es  dort  auf  die  Gesamtzahl  von  2IJG.1L*^  Einwohnern: 
172.6H0  l'.den,  21.7H9  Ruthenen,  .V,>22  Deutsche. 
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oine  anzuführen,  dio  von  ähnlichen  Erscheinunu-en  begleitet 
worden  wäre,  wie  es  die  „ukrainischen"  Manifestationen,  die 
auf  den  Tod  des  Grafen  Potocki  folgten,  waren.  Nichts  konnte 
diesem  holien  \\'^ilrdenträger  vorgeworfen  werden,  was  den 
wilden  Haß.  der  in  diesen  Kundgebungen  zum  Vorschein 
kam,  rechtfertigen  könnte,  —  nicht  der  mindeste  Zug  einer 
Härte,  nicht  einmal  eine  feindliche  Haltung  der  ruthenischen 
Sache  gegenüber  i):  und  doch  hätte  der  allgemeine  Jubel, 
der  sich  der  ..ukrainischen"  Kreise  bemächtigte,  den  Glauben 
erwecken  können,  man  hätte  einen  Tyrannen  ermordet.  Wäre 
dies  nur  ein  spontaner  Ausbruch  des  Haßgefühls  dieser 
lärmenden  Jugend,  aus  deren  Reihen  der  Mörder  hervor- 
gegangen ist.  so  müßte  dies  bedauerlich  erscheinen,  könnte  jedoch 
nicht  allzu  verwundern  nach  all  den  IiaidaniaMsrlicn  Taten, 
die  dem  Attentat  vorangegangen  sind.  Aber  der  Jubel  der 
entarteten  ,.Pädokraten"  wurde  in  ihrer  Wildheit  durch  die 
zynische  Freude  der  professionellen  Politiker  überholt.  Diese, 
für  die  Richtung  der  ukrainischen  Bewegung  verantwortlichen 
Persönlichkeiten,  weit  davon  entfernt,  über  die  vollzogene  Mord- 
tat ihre  Mißbilligung  auszusprechen,  haben  sie  mit  lebhafter 
Freude  begrüßt.  Und  noch  eine  sehr  traurige  Erscheinung:  in 
einem  Zirkularschreiben  des  ruthenischen  Episkopats  —  ein 
Dokument  auffallender  Schwäche  —  war  fa.st  nichts  anderes 
zu  linden    als   ein    schüchternes  Anrufen   des   fünften  Gebotes. 


')  Der  Mörder,  Mnoslaw  Siczynski,  ,^ohn  eines  ruthenischen  Geistlichen, 
hatte  nicht  nur  keinen  persönlichen  Groll  gegen  den  Statthalter,  sondern  im  Gegen- 
teil, er  war  ihm  sogar  Dank  schuldig  für  mannigfaltige  Förderung  seiner  persön- 
lichen Interessen  während  der  Studienzeit.  Er  meldete  sich  zur  Audienz  nnter 
dem  N'orwand,  daß  er  sich  um  eine  Stelle  bewerben  wolle,  die  er  nach  einigen 
Monaten,  nach  Beendigung  seiner  Studien,  zu  erreichen  wünschte.  Nachdem  er 
in  den  Audienzsaal  eingetreten  war,  feuerte  er  unverzüglich  zwei  Revolverschüsse 
ab  und  wurde  erst  von  der  Dienerschaft  festgenommen,  die,  durch  die  Detonation 
beunruhigt,  hereinliel.  Potocki  lebte  nur  noch  eine  Stunde  nach  den  Todesschüssen, 
duch  er  behielt  seine  Geistesgegenwart  bis  zum  letzten  Augenblick.  Er  hatte 
noch  die  Kraft,  mit  seiner  Umgebung  zu  sprechen  und  sagte:  „Ich  fürchte  nicht 
den  Tod,  ich  bin  doch  Katholik.'*  Der  Erzbischof  Bilczewski,  der  von  seinem 
in  der  Nachbarschaft  liegenden  Palais  herbeigeeilt  war,  war  bei  dem  schiinen 
Tode  des  Statthalters  anwesend.  Die  letzten  Worte  des  Sterbenden  waren: 
„Saget  dem  Kaiser,  daß  ich  in  seinen  Diensten  sterbe."  Einige  Wochen  vorher 
wollte  er  von  seinem  Posten  zurücktreten  und  nur  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
des  Monarchen  folgend  ist  er  in  seiner  vertrauensvollen  Stellung  verblieben. 

Smolka,  Die  Ruthenen.  g 
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Vivat  setiuens!  Das  ist  der  authentische  Text  eines  Tele- 
^^ramuis.  das  ein  ^ukrainischer''  Reichsratsabg;e()rdneter  von 
Wien  nach  I.emberp:  abzusenden  sich  beeilte,  als  er  die  Nach- 
richt Vom  (Jelin^en  des  Attentats  erhalten  hatte.  Ein  Kommentar 
von  j^rausamer  Beredsamkeit.  Einer  der  besten  Söhne  der  polni- 
schen Nation,  von  seinem  ^lonarchen  und  in  ganz  Osterreich  hoch- 
geschätzt als  Vorbild  eines  hohen  Beamten,  mußte  von  einer 
Revolverkugel  fallen,  nur  damit  man  die  angebliche  „polnische 
Herrschaft*'  in  Galizien  als  ein  unhaltbares  Sj'stem  hinstellen 
könnte.  Das  Aufsehen,  das  diese  Missetat  hervt)rgerufen  hat. 
war  ungeheuer:  man  glaubte  auf  einmal  die  Polen  und  die 
Regierungskreise  terrorisieren  zu  können. 

Es  war  dies  im  eigentlichen  Sinn  ein  ..kaltblütiges  Ver- 
bn-clien"*. 

Das  T'/ra/xe^M^z/sist  glücklicherweise  ein  unerfüllter  Wunsch 
geblieben.  Auf  den  Tod  des  firafen  Potocki  folgten  keine  anderen 
.Vttentate,  wie  man  damals  ernstlich  befürchtete.  Es  wäre  sogar 
vielleicht  richtig  anzunehmen,  daß  die  terroristische  Methode 
des  „rkrainismus"  im  .Jahre  1908  ihren  Höhepunkt  erreichte; 
seither  ist  sie  —  ohne  aufgehört  zu  haben,  dem  Vorgehen 
aller  drei  „ukrainischen"  Parteien  ein  charakteristisches  Merk- 
niiil   zu    Ncrh'ihcn   —  zumindest  nicht  gestiegen. 

Nichtsdestoweniger  schien  jeder  Gedanke  eines  Vergleichs 
zwischen  den  beiden  Nationen  von  der  Verwirklichung  immer 
mehr  entfernt'),  obwohl  der  Nachfolge)-  des  ermordeten  Statt- 
halters es  nicht  an  weiteren  energischen   Versuchen   fehlen   ließ. 


'I  Unter  den  teiToristiscIiLMi  Mitteln  der  „politischen  .Methode'  der  „Ukrainer"* 
verdient  besondere  Heacbtung  die  berüchtigte  „musikalische  Obstruktion",  die  von 
den  ruthenischen  Abgeordneten  während  der  letzten  Sessionen  des  Leniber>rer 
i^andtags  angewandt  wurde.  Diese  technische  Bezeichnung  —  die  nicht  für  jeder- 
mann leicht  verständlich  sein  dürfte  —  ist  in  das  politische  Wörterbuch  über- 
gangen. Man  verdankt  sie  dem  Henehmeu  „ukraiiiisclier'*  Abgeordneten,  die  die 
Verhandlungen  de.s  Landtags  durch  einen  uniiufh(iriiehen,  vermittels  Trompeten, 
Trommeln.  Pfeifen,  Gong»  hervorgerufenen  Hüllenlärm  zu  verhindern  suchten,  so 
daO  es  absolut  unmöglich  war,  die  im  yaale  gehaltenen  Reden  zu  hören.  In- 
folgedessen sah  man  sich  gezwungen,  die  Tätigkeit  des  Landtags  auf  die  Votierung 
de»  Landesbnilgets  zu  beschränken,  dessen  einzelne  .\rtikel,  vorher  in  der  IJudget- 
kommission  besprochen  und  von  den  bezüglichen  Heferenten  von  der  Tribüne  im 
l.andtai;  vorgeliracht.  von  der  überwiegenden  polnischen  Mehrheit  angenommen 
wanlen.  selbstverständlich  ohne  IMskussion.  alter  zum  Krsatz  dafür  in  Begleitung 
einer  Hollenmusik. 
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Es  war  dies  der  hcrvdrra^'ende  Historiker  und  polnische  Staats- 
mann Michael  Bobrzyiiski.  Seine  Angabe  war  um  so  schwie- 
riger, als  auch  die  Polen  —  obwohl  im  Prinzipe  einen  gerechten 
Ausgleich  herbeiwünschend  glaubten,  sich  nicht  der  terro- 
ristischen Methode  ihrer  Gegner  unterwerfen  zu  sollen,  um 
einen  Vergleich  um  jeden  Preis  zu  ermöglichen;  es  gab  ernste 
(unterschiede  unter  den  verschiedenen  polnischen  Parteien  in 
bezug  auf  die  Frage,  was  man  vom  nationalen  Standpunkt 
als  ein  uoH  nie  tangcre  auffassen  sollte.  Andrerseits  waren  die 
..ukrainischen"  Führer  der  Idee  eines  Kompromisses  weniger 
zugänglich  als  sonst,  und  wenn  sie  auch  sich  dazu  herbeiließen, 
ihre  Ansprüche  zu  formulieren,  so  taten  sie  es  in  einer  solchen 
unversöhnlichen  Weise,  daß  dies  zum  wiederholten  Abbruch 
der  Unterhandlungen  führte. 

Es  wird  durchaus  keine  Übertreibung  sein,  wenn  man  ihre 
Haltung  als  eine  Art  ..Größenwahn"  bezeichnet,  der  sich  in  den 
letzten  Jahren  des  „ukrainischen"  Lagers  in  Galizien  bemächtigte, 
und  der  sich  dort  auf  der  ganzen  Linie  offenbarte,  um  schließ- 
lich doch  wenn  es  nicht  zu  optimistisch  ist,  sich  dies  vor- 
zustellen klareren  und  der  Wirklichkeit  mehr  angepaßten 
Ideen,   kurz  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges,  Platz  zu  machen. 

4.  Der  Ukrainismus  unter  russischer  Herrschaft. 

Wie  stand  es  nun  um  die  ukrainische  Bewegung  in  der 
..authentischen",  weit  ausgedehnten  Ukraina  aniDniepr,  während 
der  rücksichtslos  kämpfende  Ukrainismus  das  verhältnismäßig 
winzige,  für  den  „Piemont"'  seiner  Znkunfts-Ukraina  bestimmte 
ostgalizische  Gebiet,  von  Jahr  zu  Jahr  daselbst  fortschreitend, 
zu  erobern  suchte? 

Die  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Bei  ihrer  Prüfung 
stößt  man  auf  derart  widerstreitende  Behauptungen,  daß  man 
beinahe  an  den  eingangs  berührten  Gegensatz  jener  Auffassungen 
erinnert  wird,  die  einerseits  die  hohe  Entwicklung  der  rätsel- 
haften Nation  aufs  entschiedenste  betonen,  andrerseits  die  Existenz 
derselben  schroti'  verneinen,  i) 

Auch  von  selten  der  begeisterten  Vertreter  der  ersten 
Ansicht  wird  nicht  in  Abrede  gestellt,  daß  der  Ukas  von  1876 

')  Vgl.  oben  .S.  3. 
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jjeradezn  niederschmetternd  irowirkt  hat  und  in  den  80er  so- 
wie in  den  90er  .lahren  eine  vollständige  Erschlaffung  der 
nationalen  Bewegung  in  der  eigentlichen  Ukraina  zur  Folge 
hatte.  Die  jungen  Leute,  die  sich  in  das  Schicksal  zu  fügen 
nicht  gewillt  waren  und  vielmehr  die  in  den  verflossenen  Jahr- 
zehnten begonnene  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  ^^)lksaufklärung 
im  nationalen  Sinne  insgeheim  fortzusetzen  suchten,  wurden  von 
ihren  eigenen  Vätern,  von  den  Einst-Nationalen  der  älteren 
Generatinn.  einfach  als  „Verrückte"  verschrien.')  Dies  galt 
aber  nicht  nur  der  revoluti(»nären .  immer  mehr  sozialistisch 
oder  gar  anarchistisch  angehauchten  Kichtung  ihrer  Bestrebungen, 
sondern  gerade  d(>ren  nationalen  Färbung.  Die  Führer  der  ukrai- 
nischen Bewegung,  die  aus  der  eigentlichen  l'kraina  stammen, 
bekennen  es  unentwegt  selbst,  indem  sie  nunmehr  die  unleug- 
bare Tatsache  als  ihr  Verdienst  anrechnen,  dali  sie  vor  Jahren, 
ohne  sich  durch  eine  derart  passive  und  skeptische  Haltung 
ihrer  l  mgebung  beirren  zu  lassen,  unter  griWHen  Gefahren  ihre 
Agitation  fortsetzten.  Unter  solchen  Umständen  war  es  damals 
ungemein  schwer,  den  reelleji  Erfolg  ihrer  Tätigkeit  zu  bewerten 
und  sich  nüchtern  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  inwieweit 
ihn-  liehauj)tungen.  die  Hebung  des  nationalen  Geistes  unter 
der  Bevölkerung  der  Ukraina  sei  fortwährend  im  Steigen  be- 
griffen, auf  Wirklichkeit  oder  auf  Selbsttäuschung  der  angeb- 
lichen .,  Verrückten"  beruhte.  Von  anscheinend  wohlunterrichteter 
und  mit  der  nationalen  Wiedergeburt  der  Ukraina  sympathi- 
sieieiider  Seite  wurde  nämlich  um  1900  immerfort  betont,  die 
vermeintlichen  Erfolge  der  vereinzelten  „Schwärmer"  seien 
nichts  als  Selbsttäuschung,  die  Vertreter  der  ukrainischen  Intel- 
ligenz wollen  von  ihren  Bestrebungen  nichts  wissen,  werden 
im  (iegenteil  durch  deren  radikales  Ge])räge  von  der  nationalen 
Idee  überhaujit  abgeschreckt .  während  dii'  X'olksmassen  aus 
ihrer  traditionellen  Passivität  nicht  herauszureißen  seien,  ab- 
gesehen von  verein/.(>lten  lokalen  F^rschelinmgeii.  welche  ledig- 
lich auf  die  Emplanglichkeit  des  uUiaiiiischen  \'oikes  für  das 
'rniumliild  der  Verteilung  des  Großgrundbesitzes  zurückzuführen 
wären. 

Wie  dem  aucl»  gewesen  sein  nuig,  das  IJevolutionsjahr  190;") 
hat  erwiesen,  daß  eine  zu  weit  gehende  Geringsehätzung  der  von 

*)  Vgl.  oben  S.  D.'i 
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den  ukrainischen  „Schwärmern"'  erzielten  Erfolge  unbegründet 
war.  Die  hervorragende  Betätigung  der  Bevölkerung  Südruli- 
lands  an  der  revolutionären  Bewegung  des  Jahres  190;")  steht 
als  unleugbare  Tatsache  da  und  man  kann  unmöglich  in  ihr 
die  AVirkung  der  unausgesetzten,  allen  Hemmnissen  zum  Trotz 
entwickelten  Agitation  der  angeblichen  „Verrückten"  der  vor- 
hergehenden Jahrzehnte  verkennen.  Dies  kommt  ebenfalls  in  der 
mächtigen  Entfaltung  des  nationalen,  spezitisch  „ukrainischen" 
Bewußtseins  zum  Vorschein,  welches  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  nach  1905  zur  Geltung  gekommen  ist,  nachdem  die  Be- 
stimmungen des  Ukas  von  1876  aufgehoben  wurden  und  die 
bis  dahin  insgeheim  geführte  Agitation  an  die  Obertläche  heraus- 
zutreten in  der  Lage  war.  Die  ersten  Dumawahlen  werden 
mit  Recht  als  Ergebnis  einer  lange  andauernden  „unterirdischen" 
Bewegung  angesehen .  scmst  wäre  es  über  die  Nacht  kaum 
möglich  gewesen,  eine  44  Abgeordnete  zählende,  von  Dragoma- 
nows  Ideen  durchdrungene  Volksvertretung  der  südrussischen 
Gouvernements  in  die  Duma  zu  entsenden. 

Wenn  in  dem  Gel)aren  der  ukrainischen  Dumafraktion 
die  ausgeprägt  nationalen,  separatistischen  Bestrebungen  den 
sozialen,  namentlich  agrarpolitisehen  gegenüber  zurücktraten, 
so  wird  dies  opportunistischen  Rücksichten  zugeschrieben,  durch 
die  sich  die  ukrainischen  Abgeordneten  leiten  ließen,  um  die 
übrigen  extremen  Parteien  der  Volksvertretung  nicht  abzustoßen. 
An  und  für  sich  kann  dies  übrigens  bei  den  tatsächlichen,  sowie 
bei  den  ideellen  Jüngern  Dragomanows  um  so  weniger  befremden, 
als  docli  der  Schwerpunkt  seiner  Ideologie,  namentlich  in 
seinem  letzten  Entwicklungsstadium,  bedeutend  mehr  in  seinen 
sozial-politischen  Gesichtspunkten  als  in  dem  nationalen  Prin- 
zip lag. 

Jedenfalls  ist  aber  auch  für  die  Hebung  und  Entfaltung  des 
„ukrainischen"  nationalen  Bewußtseins  sehr  viel  geschehen,  vor- 
nehmlich in  den  Gouvernements  Kiew.  Poltawa.  Charkow.  Tschern  i- 
how,  seitdem  es  erlaubt  wurde,  Druckwerke  im  Volksidiom  erschei- 
nen zu  lassen  und  die  rege  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
aufklärung sowie  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften, 
von  ausgeprägt  „ukrainischer"  Färbung,  sich  frei  oder  wenig- 
stens bedeutend  freier  als  vorher  entwickeln  konnte.  Sofort 
tauchten  in  Kiew.  Charkow.  Poltawa.  Jekaterinoslaw  ukrainische 
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Blätter  uiul  Zeitschriften  iuif.  in  Kiew  wurde  eine  dem  Lem- 
berirer  Schewtschenko-A'erein  nachirehildete.  dem  Ideal  einer 
nationalen  Akademie  der  \\'issenschaften  zusteuernde  Gesell- 
schaft «re^riindet .  deren  A'erötfentlichun^en  sowie  sonstijre 
^ukrainische-  Druckwerke  in  kurzer  Zeit  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
steinende  Zahl  aufweisen,  ^^'enn  sich  daher  für  all  diese  Yer- 
i»tfentlichun<ren  soturt  ein  J^eserkreis  gefunden  hat,  so  können 
unniögrlich  gewisse  Erfolge  der  unermüdlichen  Tätigkeit  der 
„Schwärmer"  auch  in  den  Reihen  der  Intelligenz  in  Abrede 
gestellt  werden  —  Krfolge.  die  vor  190Ö  so  schwer  zu  über- 
sehen waren  und  erst  nach  1900  greifbar  Avurden,  nachdem  (■> 
nicht  mehr  mit  Gefahr  verbunden  war.  ein  Interesse  für  den 
„Ukrainismus"   an  den  Tag  zu  legen. 

Xiigcnds  Wdhl  ist  in  dem  Maße,  wie  gerade  auf  diesem 
Gebiete  die  Bedeutung  der  in  Galizien  während  der  Ära  Ba- 
den! erzielten  Errungenschal'ten  der  jetzigen  ..Ukrainer"  zum 
Vorschein  gekommen.  Vergleicht  man  die  sprachliche  Seite 
des  nach  liK);')  wiedergeborenen  nationalen  Schrifttums  in  der 
«authentischen  Tkraina"  mit  der  Schriftsprache  aus  der  Zeit 
v(tr  1S7»>.  so  tritt  dies  klar  hervoi'.  Allerdings  ist  in  den 
achtziger  .lahrcn  von  (h^r  l'kraina  her  der  Antrieb  zu  den 
spriichliclicii  und  literarischen  Reformbestrebungen  der  daiuiili- 
gen  galizischen  „ l'krainophilen'*  gekommen,  die.  von  dem  er- 
wachenden Bewußtsein  der  nationalen  Zusammengehörigkeit 
mit  ihren  N'olksgenossen  am  Dniepr  beseelt,  in  dem  Wortschatz 
der  „kleinrussischen"  Sejiriftsprache  vor  1870  eine  schätzens- 
werte Fundgrulx'  erkannt  halien.  Hätten  aber  die  „Ukraino- 
philen"  Galiziens  vor  einem  Vierteljahrhundert  nicht  dasjenige 
erreicht,  worauf  sie  seither  l'ortzubauen  in  der  Lage  waren,  so 
wäre  die  Entfaltung  des  nunmehr  als  ..ukrainisch"  geltenden 
nationalen  Schrifttums  der  siidrussischen  Gebiete  nach  190;^ 
einfach   undenkbar. 

\'oii  iriinz  besonderer  Tragweite  für  die  Belebung  des 
nationalen  Bewußtseins  jener  Länder  ist  auch  die  von  dems»'l- 
ben  Zeitpunkte  an  fortschreitende,  wenn  auch  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  von  der  reaktionären  Haltung  der  russischen 
Kegi»'rung  vielfach  gehemmte  Entwicklungeines  umfangreichen 
Netzes  von  Krwerbs-  unti  \\'irtschaft.sgenossenschaften  auf  dem 
Hnchen     Lande.     Die    darin    betätigte  Rührigkeit  der   ,.ukraini- 
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sehen"  Yorkiiinpfer  ist  wahrhalt  bewundernswert.  Es  wird 
damit  ein  niäelitiger  Hebel  des  Wohlstandes  der  Jiauernbevöl- 
kerung  gesehaffen,  und  gleichzeitig  erweitert  sich  durch  immer 
zahlreichere  Neugründungen  auf  diesem  Gebiete  die  stramme 
Wirksamkeit  der  nationalen  Organisation.  Der  Kauer  ist  nüch- 
tern und  praktisch,  auch  der  mit  poetischen  Anlagen  ausge- 
stattete Bauer  der  Ukraina;  merkt  er,  daß  die  von  den  Führern 
der  nationalen  Bewegung  geschaffenen  Organisationen  ihm  auf 
Schritt  und  Tritt  praktischen  Nutzen  l)ringen.  so  wird  er  da- 
durch zu  ihren  Stiftern  und  zu  den  von  diesen  gepredigten 
Ideen  hingezogen.  Dies  ist  aber  gerade  in  den  Gebieten  der 
alten,  historischen  Ukraina  um  so  leichter  zu  erwirken,  als  die 
in  Lied  und  Gesang  lebenden  Überlieferungen  der  Kosaken - 
und  Haidamakenwelt  recht  empfänglichen  Boden  hiefür  bieten. 
Wird  nun  auf  diese  Weise  die  nationale  Bewegung  immer 
mehr  von  extrem  radikalen  sozialen  Strömungen  durchdrungen. 
s(j  trägt  dies  einerseits  bedeutend  zu  ihrer  Verbreitung  und 
Stärkung  unter  den  Volksschichten  bei,  anderseits  tauchen 
dabei  ernste  Bedenken  auf,  über  die  man  sich  bei  der  Beur- 
teilung der  Zukunftsprobleme  nicht  leicht  hinwegsetzen  darf. 
Man  würde  demnach  gewiß  einen  Fehler  begehen,  wollte 
man  auf  die  wachsende  Verbreituno;  und  Erstarkuno;  der 
„ukrainischen"  Bewegung  in  den  südrussischen  Gouvernements 
mit  Geringschätzung  herabsehen.  Nicht  geringer  jedoch  und 
viel  gefährlicher  wäre  der  Fehler,  dem  man  so  häutig  begegnet: 
die  Neigung  zu  unberechtigter  Generalisierung  dieser  Erschei- 
nung, als  ob  es  erlaubt  wäre,  die  für  gewisse  Gebiete  jener 
Gouvernements  zutreifenden  Behauptungen  über  die  Erfolge 
der  nationalen  Bewegung  auf  ihre  Gesamtheit  zu  erstrecken. 
Das  Fortschreiten  des  „Ukrainisraus"  in  der  „authentischen" 
Ukraina  (Kiew.  Pottawa.  Tschernihow,  Charkow),  wobei  auch 
unter  einzelnen  Bezirken  jener  Gouvernements  zu  unterschei- 
den wäre  —  gewissermaßen  auch  in  den  angrenzenden  Ausläu- 
fern der  historischen  Ukraina  (Jekaterinoslaw.  Cherson)  —  ist 
ül)er  allen  Zweifel  erhaben.  Ebenso  unterliegt  es  aber  keinem 
Zweifel,  daß  die  zwischen  der  Ukraina  und  Galizien  liegenden 
Gebiete  iPodolien.  Wolhynien.  auch  nördlich  Polessien,  vom 
("hehnerland  nicht  zu  sprechen)  von  der  ,. ukrainischen"  Strö- 
mung beinahe  aar  nicht  Ijeriilirt  worden  sind. 
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Im  Gegenteil.  Aus  leicht  faßbaren  politischen  Rück- 
sichten   ist    im    J.aufe    der    letzten    15. Jahre    alles   auf- 
geboten  worden  —  u.  zw.  mit   erheblichem  Erfolge  — .  die 
wolhy nischen.  podolischen  und  polessischen  Ruthenen 
zu  russifizieren.   Diese  an  und   für  sich  ^vohl  nicht  besonders 
schwere  Aufgabe  wurde  bis  dahin  ganz  vernachlässigt:  es  schien 
nicht  der   Mühe  wert,    sich    darum  zu  kümmern.    Seitdem  dies 
jedoch   \nn  dem   dortigen  .orthodoxen"  Klerus  als  seine  wesent- 
lichste Mission  hingestellt  wurde,  seitdem  namentlich  die  Schol5- 
kinder  der  ru.ssischen  Kirche,  die  dortigen  Pfarrschulen,  deren  Zahl 
von    .Fahr    zu    .lahr    wuchs,    die    ruthenische    Schuljugend    mit 
bestem    Erfidg  zu    Xationalrussen    zu    dressieren    begannen    — 
seitdem    der    ruthenische    .Jüngling,     der    Schule    entwachsen, 
wälirend    seines    Militärdienstes   zielbewußt  zu    einem    isff/nui/j 
naishij  tschrloirirk  erzctgen    wird:    ist   die  Zeit  vorbei,    wo  man 
von  dem  pa.ssiven  nationalen  Inditferentismus  des  wolhynischen 
und   podolischen    Kaueiii  zu  sprechen  berechtigt  war.  Der  aus- 
gediente Soldat,  der    in   sein   Dorf  zurückkommt,    schämt  sich, 
seine     Ch(irhol-M.iuu[ürt    zu     sprechen,      heiratet    und     schlägt 
seine  Frau,  wenn  sie  dies  tut:  unter  dem  Kommando  des  ..Diaken" 
( Pfarrkiister)    werden    beid«'     zu    Pionieren    des    russischen   Na- 
tionalismus abgerichtet.  Dies  kommt  hier  schärfer,  dort  weniger 
prägnant    zum    Vorschein,    nach    Maligabe    der    IJüIirigkeit    des 
nrtspoj)en    und    Diaken.    Im   allgemeinen  sttdieii   derartigen   Kr- 
scheinungen    gegenüber   die   „l'krainer"    vollkommen   ratlos  da. 
fr(di.  wenn  sie  ihnen   in  der  Ukraina  mit  Erfolg  entgegenwirken 
können.  In  W'olhvnien.   Polessien.  Podolien  sind  sie  ohnmächtig: 
es    fehlen  dort    die  Ansätze    zu  einer    ernst  zu  nehmenden  Be- 
tätigung  der    „ukrainischen"    Bewegung:    Überlieferungen    des 
Kosaken-  und  Haiilamak(Mitums.  "W'eiße  Kaben.   vereinzelte  von 
Nationalbewußtsein   ertlillte   .,('hacholen"    unter    den    Vertretern 
der    dortigen   Intelligenz.    g(dten   dasellist    noch   heutzutage  als 
..Verrückte'',    wohl   mit   mehr  Recht  als  die  angeblichen    ,, Ver- 
rückten"  der  Ukraina   vor   HK).'). 


I 
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ACHTES  KAPITEL 
Die   Bilanz  des  Ukrainismus. 

1.  Verluste. 

Auf  dem  politischen  Gebiete  blickte  Rußlands  lange 
xuv  1914  begonnene  Offensive  auf  größere  Erfolge  zurück,  als 
seine  strategische  Offensive  nach  den  ersten  neun  Monaten  des 
A\''eltkrieges.  Sinnig  entfaltet  gleichzeitig  auf  zwei  Fronten, 
im  Nord-Osten  und  Süd-Westen,  bediente  sich  die  politische 
Offensive  seit  einer  Reihe  von  Jahren  taktischer  Mittel,  die 
mit  den  neuen  Erfindungen  der  Kriegskunst  viel  Gemeinsames 
haben.  Die  agressiven  Anschläge  dieser  politischen  Offensive 
erinnern  in  der  Tat  auffallend  an  einen  Stellungskrieg.  An  der 
galizischen  F'ront  sah  man  die  „russischen  Stellungen"  gewaltig 
durch  die  immer  wachsende  Russilizierung  der  ruthenischen 
Bevölkerung  benachbarter  Gouvernements  (Wolhynien.  Podolien) 
befestigt,  während  ein  starkes  Minensystem,  zu  einem  Ausbruch 
im  gegebenen  Augenblick  bestimmt,  sich  immer  stärker  in 
(lalizien  selbst  verzweigte,  indem  man  durch  mannigfaltige  Mittel 
die  ruthenische  Seele  der  ehemaligen  „Tiroler  des  Ostens"  für 
dasZarentum  Zugewinnen  suchte.  Die  ansehnlichen  Fortschritte 
einer  gleichzeitig  religiösen  und  politischen  Propaganda  ließen 
fast  am  Vorabend  des  Krieges  eine  drohende  „russische  Gefahr'' 
erscheinen,  eine  Gefahr  von  solchem  Umfang,  daß  alle  ihre 
vorhergehenden  Phasen  mit  ihr  nicht  verglichen  w^erden  könnten. 
Xeben  ihr  schienen  die  beunruhigenden  Symptome  des  Russo- 
philismus  vom  Jahre  1866  oder  1882  recht  harmlos. 

Parallel  mit  der  ..ukrainischen  Eroberung'^  schritt  nämlich 
die  Agitation  fort,  die  auf  die  Gewinnung  des  galizischen 
Ruthenentums  für  den  russischen  Nationalismus  losarbeitete. 
Die  früheren  Russophilen  entlarvten  sich  bekanntlich  auf  einmal 
als  russische  Patrioten  ohne  weiteres.  Sie  vermieden  —  das 
versteht  sich  von  selbst  —  womöglich  jegliche  Kollision  mit  dem 
Strafgesetzbuch,  u.  zw.  mit  den  auf  Hochverrat  bezüglichen 
Paragraphen.  Sie  hörten  nicht  auf.  ihre  Loyalität  Ö.sterreich 
und  der  Dynastie  gegenüber  zu  betonen:  sie  versicherten  bei 
jeder  Gelegenheit,  daß  ihr  Programm  lediglich  die  ideelle,  kul- 
turelle Einheit  der  großen  russischen  Nation    zum  Ziele  halie. 
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indem  os  den  ^unnützen  ukrainischen  Separatismus",  der  nach 
ihrer  Auffassung  jeder  Lebenskraft  und  Aussicht  auf  eine  Zu- 
kunft   entbehrte,  bekämpfe. 

Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  sogenannte  „russische 
Nationalität"  eines  Teils  der  galizischen  Hutlienen  offenbarte, 
war  das  AI>geordnetenhaus  des  Wiener  Parlaments.  Da  es  in 
Österreich  keine  Staats.sprache  gibt  (da.s  Deutsche  ist  nur  die 
Amtssprache  der  r»steri-eichisch-unj;arisehen  Armee  und  der 
österreichischen  in  Wien  Nvaitcndcn  Zentrall)ehörden).  so  dürfen 
die  Abgeordneten  im  Reichsrat  im  Prinzip  sich  in  ihren  Reden 
ihrer  Xationalsprachen  bedienen.  Nur  aus  Xützlielikeitsrück- 
sichten  Hnden  die  Parlamentsverhandlungen  in  deutscher  Sprache 
statt,  da  ein  Pole.  Tscheche  oder  Ivutliene.  wenn  er  in  seiner 
eigenen  Sprache  sprechen  würde,  nur  von  seinen  Landsleuten 
verstanden  werden  könnte.  Trotzdem  gibt  es  chauvinistische 
Abgeordnete,  die  ihre  Keden  in  tschechischer  oder  ruthenischer 
Sprache  halten  oder  zumindest  einen  Teil  in  eigener  Sprache 
vortragen,  um  das  Prinzip,  das  sie  dazu  berechtigt,  zu  wahreii. 
Während  der  letzten  Parlamentssession  versuchten  die  wenigen 
ruthenischen  Abgeordneten  der  russischen  Partei  (MoskalophUe) 
sich  in  ihren  Auftritten  ihrer  Lieblingssprache  zu  bedienen.  Bei 
dem  ersten  derartigen  Versuche  hat  der  l^räsident.  der  weder 
ruthenisch  noch  russiscii  verstand,  dies  nicht  bemerkt:  nur  die 
ruthenischen  Abgeordneten  vo)n  „ukrainischen"  Lager  erhoben 
gleich  heftige  T*rote.ste.  indem  sie  l)ehaui)teten.  daß  es  in 
Osterreich  keine  rus.sische  Nationalität  gebe,  und  daß  eine 
fremde  Sprache  —  gerade  so  wie  etwa  Französisch  oder 
Knglisch  -  in  den  Beratungen  des  österreichischen  Parlamentes 
nicht  zulässig  i.st.  Selbstverständlich  beharrten  ihre  vioska- 
litphilru  Landsleute  dabei  um  so  mehr,  aus  Prinzip,  ihre  Heden 
in  russischer  Sprache  zu  halten.  Diese  grundsätzliche  Frage 
wurde  schließlich  vom  Präsidium  im  Sinne  des  „ukrainisciien". 
d.  h.  ruthenischen  Standpunktes  entschieden  und  die  Führer 
«1er  russischen  Bewegung  mußten  sich  damit  begnügen,  deutsch 
zu  sprechen,  indem  sie  als  Motiv  angaben,  .sie  wären  nicht 
geneigt,  sich  einer  Mundart  zu  bedienen,  die  —  nach  ihren 
Worten  nur  ein   ru.ssischer  Dialekt  .sei. 

Kin  heißer  Kampf  entbrannte  zwischen  den  beiden  liagern 
und    ubwojil    der    Fkrainismus    entschieden    Oberhand    zu    be- 
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haiii)ten  vermochte,  war  die  Ausdehnung  der  russischen  Propa- 
ganda immer  mehr  beunruhigend.  Sie  verfügte  iil)er  ansehnliche 
Geldmittel,  wodurch  sie  in  der  Lage  war.  dem  immer  dichter 
werdenden  Netz  von  „ukrainischen"  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossenschaften  eine  parallele  Organisation  entgegenzustellen, 
die  von  den  Führern  der  russischen  Partei  geleitet  wurde 
und  unter  der  Dorfbevölkerung  in  einer  erstaunlichen  A\'eise 
immer  mehr  an  Boden  gewann.  Die  unierte  Kirche  sah  sich 
ernstlich  von  der  schismatischen  Bewegung  bedroht,  die  jene 
Agitation  begleitete,  linssische  Popen,  die  von  jenseits  des 
Zbrucz  herüberkamen,  bemühten  sich  um  die  religiöse  Propa- 
ganda, indem  sie  das  J^and  bereisten  und  sieh  der  Gefahr  au.-<- 
setzten.  als  Agenten  einer  dem  österreichischen  Staat  feind- 
lichen Intrigue  verhaftet  zu  werden. 

Es  waren  zumeist  der  jungen  Generation  angehörende 
intellektuelle  „Alt-Huthenen" .  die  sich  an  die  Spitze  dieser 
Bewegung  stellten.  Wir  verzichten  auf  die  Untersuchung  der 
Frage,  welche  Triebfedern  bei  ihrer  „Bekehrung"  zum  russischen 
Patriotismus  ausschlaggebend  gewesen  sein  mögen;  der  Rubel 
kam  dabei  sicher  oft  nicht  außer  Betracht,  doch  es  gab  zweifel- 
los in  ihren  Reihen  auch  unbescholtene  Leute,  deren  Ehrlichkeit 
durchaus  nicht  in  Frage  gestellt  werden  kann.  Es  sei  nur 
festgestellt,  daß  manche  Polen  sich  unglücklicherweise  von  der 
scheinbar  korrekten  Haltung  dieser  galizischen  ^Russen'"  irre- 
führen ließen.  Je  mehr  die  „ukrainische'"  Bewegung  sich  durch 
Jinhlaniakische  Färbung  auszeichnete  und  jeden  friedlichen  Be- 
wohner Ostgaliziens  durch  ihren  zügellosen  sozialen  Radi- 
kalismus beunruhigte  —  und  in  dem  Maße,  als  die  Haltung 
aller  drei  ..ukrainischen"  Parteien  immer  unversöhnlicher 
wurde  —  glaubten  manche  Polen  sich  gewissen,  von  den  „Mosha- 
lojjJiihn"  bekundeten  Anwandlungen  einer  Annäherung  nicht 
vollständig  verschließen  zu  dürfen.  Bei  derartigen  Annäherungs- 
versuchen sorgten  die  galizischen  „Russen"  in  demselben  Maße 
dafür,  ihre  österreichische  Loyalität  hervorzukehren,  wie  sie 
andrerseits  die  wahren  oder  angeblichen  Beweggründe  be- 
tonten, die  sie  von  dem  Ukrainismus  aus  Abscheu  vor  seinen 
radikalen  Tendenzen  endgültig  sich  abzukehren  veranlaßt  hätten. 
Man  unterließ  nicht.  Analogien  anzuführen,  mit  Hinweis  auf 
Friaul.    Dalmatien.    Trentino.    wo  neben    vielen  Gruppen  von 
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ausgespntchpnen  Irredentisten  so  zahlreiche  treue  Staatsbürger 
italienischorXationalität  nicht  den  geriiitrsteiiAnhiß  zu  politischen 
Verdächtigungen  bieten.  Vor  kaum  10  Jahren  war  es  niclit 
sehwer.  in  den  polnischen  Kreisen  entschiedene  Anhänger  der 
Ansicht  zu  finden,  die  luthenischen  Mitbürger,  die  sich  un- 
verblümt zur  russischen  Nationalität  bekannten .  wären  nicht 
ohne  weiteres  schrott'  abzustol5en .  wenn  sie  eine  versöhnliche 
Stimmung  kundgaben:  es  wäre  vielmehr  ein  Gebot  pcditischer 
Kluglu'it.  sie  nicht  einei'  russischen  Irrcdentn  in  die  Arme  zu 
treiljen.  soweit  sie  ihre  loyale  Gesinnung  Österreich  gegenülier 
nicht  verleugneten  und  ihr  junges  »russisches"  Xatiimalgefühl 
lediglich  auf  kulturellem  Boden  betätigten.  Bald  überzeugte 
man  sich  jedoch,  wie  naiv  derartige  Täuschungen  waren,  und 
zwar  in  zwiefacher  Beziehung.  Die  vermeintliche  Versöhnlichkeit 
der  ..Monhihphihn"  schwand  siifnrt.  nachdem  sie.  nicht  nlmc 
rntcrstiitzun«:  von  seiten  einiger  polnischer  Honoratioren, 
mehrere  Kcichsratsmandate  errungen  haben;  sie  waren  dann 
eifrig  beflissen,  ihre  iKdonophilen  ^Sünden"  durch  eine  nicht 
minder  feindselige  Haltung  als  die  ihrer  „ukrainiscdien"'  (Jegner 
irutzumachen.  Was  aber  ihren  österreichischen  Scheinloyalisnuis 
anbelangt,  so  hat  bald  das  Jahr  1914  gezeigt,  was  von  ihm  zu 
denken   \vnr. 

Mag  dem  sein,  wie  es  will,  die  Bekehrung  einer  ansehn- 
liclien  Gruppe  ruthenischer  Intellektuellen  zum  russischen 
ratridtismus  wäre  viel  leichter  zu  verstehen,  als  die  raschen 
Krfolge  ihrer  Propaganda  unter  der  BaiuM'nl)evölkerung.  wo 
sie  doch  stets  in  der  „ukrainischen*'  Agitation  ihr  starkes  Gegen- 
gewicht fand.  Wenn  es  wahr  ist.  was  die  Führer  der  galizischen 
>  Russen"  zu  l)eliaupten  |)flegten.  dali  es  die  Reize  der 
nationalen  Litei'atui-,  der  grandiose  Aufschwung  der  Kunst, 
der  Wissenschaft,  der  materiellen  Kultur  in  Rußland  war.  der 
sie  dazu  hingerissen  hätte,  sich  als  Russen  zu  fühlen,  so  konnte 
man  ähnliche  Motive  den  „nKishilop/iihn"  Bauern  unmtiglicli 
zumuten.  Da  sie  von  der  russischen  Sprache  keine  Ahnunu' 
hatten  und  gar  nicht  daran  dachten,  sich  dieselbe  anzueignen. 
<i*  hätten  die  ruthenischen  ]\Iassen  für  das  Ideal  eines  großen 
und  gemeinsamen,  von  den  Karpathen  l>is  zum  Stillen  Ozean 
sich  erstreckenden  \'aterlandes  keinen  em|»fänglichen  B)oden 
bieten   sollen.    I>ei-    jfiiliel    H<»ß  aber  in   Stritmen.   das   ist   sicher. 
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I)(»cli  er  war  nicht  Ja.s  einzige  Agitationsmittel.  Man  \vul5te 
den  verarmten  Bauern  durch  verschiedenartige  Verlockungen, 
die  ihm  die  russische  Propaganda  bt»t .  zu  gewinnen:  es  war 
dies  ein  wahrer  Exodus  von  Bauernkindern.  die  man  in  Kur- 
land auf  Kosten  der  Regierung  oder  der  verschiedenen  für  die 
Förderung  des  „karpatliischon  Russentums"  eigens  gegründeten 
Vereine  erzogen  hatte.  Zu  ihren  Eltern  für  die  Ferien  zurück- 
gekehrt, dienten  diese  Kinder  —  selbst  unbewußt  —  der  Sache 
des  „großen  russischen  Vaterlandes"  durch  die  ihnen  bei- 
gebrachten Vorstellungen  von  der  Größe  des  Zarats.  Die  reli- 
giöse Seele  des  Volkes  wurde  durch  A\'allfahrten  zum  „ortho- 
do.xen".  fast  an  den  Grenzen  Galiziens  gelegenen  Kloster  von 
Poczajöw  überspannt.  Dieses  ehemals  unierte  Kloster,  berühmt 
durch  das  Wunderbild  der  heiligen  Jungfrau  und  jedem 
ruthenischen  Herzen  aus  alter  Überlieferung  teuer  —  eine 
wahre  Schanze  der  „Stellungen"  der  russischen  Offensive  — 
erweckte  immer  mehr  den  Wunsch  einer  „Rückkehr  zum 
Glauben  der  Vorfahren".  Doch  was  die  russische  Propaganda 
wirksamer  gestaltete  als  jedes  andere  Mittel,  das  war  das 
Meistbieten  der  Agitation,  der  Appell  an  die  Gelüste  des  auf 
Ackerboden  immer  begierigen  Baüernproletariats.  So  stark  auch 
die  Predigten  der  „ukrainischen"  Agitatoren  vom  Agrar- 
sozialismus  angehaucht  waren,  der  russischen  Propaganda 
gegenüber  erwiesen  sie  sich  zumeist  als  konkurrenzunfähig. 
Der  Bauer  ist  vom  Hause  aus  Realist,  und  da  eine  Parlaments- 
session nach  der  anderen  verstrich,  ohne  daß  er  die  Ver- 
sprechungen in  bezug  auf  die  Verteilung  des  polnischen  Groß- 
grundbesitzes der  Verwirklichung  nahegebracht  sah.  fühlte 
er  sich  enttäuscht.  Die  geschickten  „Moskalophüen"  brauchten 
diese  l^age  nur  auszunützen.  „Leere  Hlusionen  —  predigten 
sie.  —  den  Vorspiegelungen  der  schlauen  Ukrainer  zu  glauben, 
die  das  Volk  zu  betrügen  suchen.  Der  Kaiser  von  Österreich 
ist  doch  ein  Freund  der  Polen  —  das  ist  klar,  man  sieht  es 
auf  jedem  Schritt:  ganz  etwas  anderes  ist  der  Zar,  der 
mächtigste  Herrscher  der  Welt,  ein  wahrer  Vater  der  armen 
Bauern.  Man  braucht  nur  den  Blick  jenseits  des  Zbruez  zu 
werfen,  wie  dort  die  Polen  behandelt  werden:  es  gibt  dort 
keine  Beamten  polnischer  Nationalität,  und  wie  gering  ist  dort 
die    Zahl     der    polnischen     Grundbesitzer    im    Vergleich     mit 


—    126    — 

Galizienl  Mü^^e  nur  der  Einmarsch  der  siegreichen  Truppen 
des  Zaren  erfoliron.  und  der  Beiden  wird  unter  seine  Lieblings- 
kinder verteilt  werden  ..." 

Man  war  nicht  im  klaren  dariiber.  welche  Verwüstung 
in  der  nithenischen  Seele  diese  Agitation  hervorgerufen  hat. 
da  man  die  Krfolgre  der  russischen  Propaganda  nach  den  Er- 
gebni-ssen  der  ^\^^hlkiinlpte  zum  Parlament  und  dem  Landtag 
schätzte:  man  gab  sich  zufrieden,  da  man  die  „Ukrainer"  fast 
überall  den  Sieg  davontragen  sah:  nur  in  manchen  Wahl- 
bezirken mulite  man  ernstliche  Bemühungen  vornehmen,  um 
der  Agitation  der  ^niosKalopiiilcn"  Kandidaten  entgegenzu- 
arbeiten. Es  wäre  durchaus  verfehlt  zu  bdiauptcn .  dalj  der 
„Ikrainismus"  nirgends  in  der  Dorfbevölkerung  Galiziens 
tiefere  Wurzeln  geschlagen  hätte;  es  gibt  zweifellos  Gegenden, 
wo  seine  Ideologie  —  leider  mit  ihrer  Neigung  zum  /laidx- 
mnkificlicn  Ideal  —  sich  in  der  Tat  der  Seele  des  ruthenischen 
Bauern  bemächtigt  hat.  Dies  zeigte  sich  oft  selbst  in  auf- 
fallender Weise  in  den  heißen  Kämpfen,  wo  die  beiden  feind- 
liehen Strömungen  —  die  ^ukrainische"  und  die  „moska- 
lu|tliile"'  — nicht  nur  auf  dem  Kampfplatz  der  ^^'ahlen.  sondern 
:iu('li  l»eim  Tageswerk  ilirei-  Propaganda  aneinander  stießen. 
Wir  glauben  aber  nicht  im  Irrtum  zu  sein,  wenn  wir  behaupten, 
daß  in  vielen  Bezirken,  wo  die  ukrainischen  Kandidaten  aus 
der  Wahlurne  hervorginiren ,  die  Massen  dessenungeachtet  be- 
ileiiteiid  melii'  durch  die  i-ussis(du'  und  schismatische  Agitation 
untergrabi'n  waren,  als  man  nach  dem  Resultat  der  Wahlen 
sich  vorstellte.  Der  Bauer  gab  nämlich  seine  Stimme  für  den 
-ukrainischen"  Kandidaten  ab.  dessen  Vermittlung  ihm  bei  den 
Zentralbehörden  in  Wien  auf  praktischem  Boden  nützlieh  sein 
könnte  —  und  trotzdem  war  er  von  der  „moskalophilen"  Strö- 
mung vollständig  mitgerissen,  weil  sie  in  einer  wirksameren 
Weise  seinen  (lelüsten  scluncichelte.  „Du  hast's  gewollt I"  .  .  . 
kitnnte  man  den  ^ukrainischen"  Agitatoren  zurufen:  die  lange 
ha'iilditinkisrhr  Agitation  hatte  durch  Schüren  des  sozialen  und 
nationalen  Hasses  den  Boden  für  die  russische  Propaganda 
vorbereitet. 

.\ll  dessen  wurde  man  erst  zu  spät  gewahr,  und  zwar  erst 
7\\  Anfang  «ies  A\'(dtkriejres.  während  der  russischen  Invasion, 
deren    Kiesenerf«dg    im   Auffust    und   September    1914    gewaltig 
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durch  die  Haltung  eines  Teils  —  wir  unterstreichen  diese 
"Worte  —  eines  Teils  der  ruthenischen  Bev()lkerung-.  die  durch 
die  russophile  Propaganda  gewonnen  wurde,  begünstigt  war: 
Verrat.  Spionage,  wirksame  Mithilfe  jeder  Art.  die  ununter- 
brochen den  feindlichen  Truppen  geboten  wurde.  Allerdings 
floß  der  Rubel  in  Strömen  wie  das  Blut.  Man  sah  jetzt  klar, 
daß  alles  seit  langem  in  sinniger  \Yeise  vorbereitet  worden  war. 
Die  Erfolge,  die  knapp  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges 
von  der  russischen  Propaganda  in  Galizien  erreicht  wurden, 
sind  sicher  auf  das  Verlustkonto  des  „L'krainismus"  zu  setzen. 
Wie  diese  Verlustposten  materiell  zu  bewerten  sein  mögen,  ist 
augenblicklich  ungemein  schwer  zu  beurteilen,  um  so  mehr, 
als  die  Führer  des  neuen  galizischen  Russentunis  großenteils, 
wenn  nicht  vollzählig,  das  Land  mit  den  russischen  Truppen 
verlassen  haben  und  wohl  nie  mehr  zurückkehren  werden. 
Moralisch  ist  jedoch  der  Verlust  gewiß  nicht  zu  unterschätzen.  Es 
dürften  doch  so  manchen  Freunden.  Gönnern  und  Fürsprechern 
der  „Ukrainer*'  die  Aiigen  aufgegangen  sein,  daß  ihre  nationale 
Sache  noch  immer  recht  weit  von  demjenigen  Grad  ihrer  inneren 
Konsolidierung  entfernt  ist.  den  sie  ihr  selbst  mit  stolzem 
Selbstbewußtsein  beimessen.  Dies  muß  doch  jedermann  aner- 
kennen —  Freund  oder  Feind.  —  wenn  er  nüchtern  erwägt, 
daß  noch  kürzlich,  mitten  im  „ukrainischen  Piemont"',  ein  be- 
trächtlicher Teil  des  ruthenischen  Volksstammes,  und  zwar  in 
dessen  sämtlichen  gesellschaftlichen  Schichten,  seine  Nationalität 
unentwegt  verleugnet  hat. 

2.  Selbsttäuschungen. 

Während  der  bisherigen,  bereits  an  sieben  Jahrzehnte 
umfassenden  Entwicklung  des  ruthenischen  Problems  ist  dreimal 
die  im  Schöße  derselben  schleichende  „russische"  Gefahr  mit 
besonderer  Schärfe  hervorgetreten:  1866.  1882  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  in  drei  ziemlich  gleichen  Zeitabschnitten, 
Das  erste  und  das  zweite  Mal  hat  sie  gewisse  Ansätze  zu  einer 
Verständigung  zwischen  Xationalruthenen  und  Polen  zur  Folge 
gehabt;  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  dies  bedauerlicherweise 
nicht  zum  Vorschein  gekommen. 

Überblickt  man  das  Gesamtbild  der  polnisch-ruthenischen 
Beziehungen  seit   dem  Erwachen   der   ruthenischen  Bewegung,. 
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.so  tritt  darin  die  uuleuifbare  Tatsacht*  in  den  Vordergrund: 
von  Seiten  der  Polen  hat  es  nie  an  Annäherun irsversuchen  ge- 
fehlt, an  aufrichtiger  Sehnsucht  nach  einem  redlichen  Ausgleich, 
wie  man  auch  über  dessen  Vorbedingungen  geurteilt  haben 
mag:  von  der  anderen  Seite  wurden  derartige  Versuche,  von 
zwei  vereinzelten  vorübergehenden  Erscheinungen  abgesehen, 
imnur  in  schroffer  Weise  zurückgewiesen. 

Fehler  sind  gewiß  auch  von  pcdnischer  Seite  begangen 
worden.  Zuerst  der  leicht  erklärliche,  aus  den  Umständen, 
unter  denen  das  Erwachen  der  ruthenischen  Bewegung  in 
Galizien  erfolgte,  hervorgegangene  Fehlei-.  der  in  der  Täuschung 
bestaiul.  das  l'roblenj  sei  im  Sinne  der  alten  Parole  zu  lösen: 
geilte  liuf/ietii  luithme  Foloni.  Schritt  auf  Schritt  begann  man 
jedoch  seit  den  achtziger  .lahren  von  dieser  nunmehr  veralteten 
F<»rmel  abzukommeii.  und  es  gibt  wohl  heutzutage  keinen  ernst 
zu  nehmenden  J*(ditiker.  der  sich  noch  einer  derartigen  Täuschung 
hingeben  würde.  Hiedurch  dürfte  eine  solide  Basis  einer  Ver- 
ständigung geschaffen  wordiMi  sein,  wenn  niiin  auf  ruthenischer 
Seite  einem  blalien  Schatten  einer  versöhnlichen  Stimmung 
begegnen  könnte,  welche  die  Polen  —  von  geringen  AusnahmiMi 
abgesehen  —  trotz  bitterster  Erfahrungen  nie  zu  beseelen  auf- 
gehitrt  hat.  Eine  solche  Stimmung  wird  nicht  nur  durch  die 
historischen,  einem  jeden  Polen  teueren  t^berlieferungen  ge- 
nährt, sie  wurzelt  in  der  unwillkürlichen,  aufrichtigen  Zuneigung. 
die  der  in  nationalgemischten  Gebieten  wolinhat'te  l'ole  der 
Eigenart  des  ruthenischen  Volkes,  dessen  Sitten  und  (iei)r;iuchen, 
dessen  Liedern  und  Trachten,  dessen  Seelenitnlagen  entgegen- 
trägt. Mag  dieses  psychische  P]rbe  einer  Ucihr  von  Generationen 
auf  eine  noch  so  harte  Probe  gestellt  werden,  es  fällt  einem 
ostgulizischen.  wolhynischen.  podolischen  Polen  schwer,  sich  dieses 
Erbgutes  zu  entschlagen,  und  nimmt  sich  dies  der  eine  oder 
der  andere  sogar  vor,  zahllo.sen  Anfechtungen  ausgesetzt  und 
durch  den  Kampf  erbittert.  s(»  bringt  er  es  einfach  nicht 
fertig. 

Auf  eine  harte  Probe  wird  allerdings  das  altehrwürdige 
psychi.sche   lMby:ut   .seit   längerer  Zeit  gestellt. 

^Scharfes  Schwert!  Keurige.s  IJull!  Zahlloses  Kuthenen- 
volk:    Min   einziirer  Stein  zer.schlägt   zahllose   Töpfe!" 
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Die  wundervolle  Halitscher-Wtjlhynische  Chronik  des 
XIII.  Jahrhunderts  legt  diese  herausfordernden  A\'orte  in  den 
3Iiind  des  „übermütig-en"  Ungarnfeldherrn  Fila.  der  genau 
vor  800  Jahren  die  Karpathen  überschritt,  um  die  jugendlichen 
Söhne  des  unlängst  im  Kampfe  gegen  die  Polen  gefallenen 
mächtigen  Halitscher  Fürsten  Roman  zu  überrumpeln.  Der 
Ungar  errang  den  Sieg,  aber  „Gottesstrafe  ereilte  ihn  für 
seinen  Hochmut",  bemerkt  die  Chronik,  denn  30  Jahre  darauf 
erlag  er  dem  Todeshiebe  Lews,  des  späteren  Gründers  von 
Lemberg.  eines  kaum  den  Kinderjahren  entwachsenen  Enkels 
des  großen  Roman. 

„Zahllos  ist  unser  Volk!"  erschallt  nach  8  Jahrhunderten 
der  Ausruf  der  „Ukrainer"  in  ihren  zahlreichen  Flugschriften, 
die.  heutzutage  in  die  weite  Welt  ausgestreut,  nicht  mit  Über- 
maß von  Bescheidenheit  behaftet  sind.  34V2  Millionen  hieß  es 
zu  Anfang  des  Krieges,  o8  verlautet  es  bereits  in  den  letzten 
Wochen:  staunenerregende  Ziffern,  denen  der  35  Millionen 
Franzosen  und  33  Millionen  Italiener  an  die  Seite  gestellt, 
ungefähr  das  Doppelte  der  18  Millionen  Spanier,  etwa  das 
Sechs-  bis  Dreizehnfache  der  Yolkszahl  kleinerer  Nationen, 
die  sich  von  Alters  her  ihrer  Unabhängigkeit  erfreuen,  wie 
die  Holländer  und  Portugiesen  ((>  Millionen),  die  Schweden 
(57,)  r  die  Dänen  (3),  die  Norweger  (2^/3).  Die  Landsleute  des 
„übermütigen"  Feldherrn  vom  Jahre  1217  stehen  mit  ihren 
10  Millionen  weit  zurück,  während  die  Polen,  auf  Grund  emsiger 
Zusammenstellungen  auf  20 — 22  Millionen  geschätzt,  in  der 
betreffenden  Flugschriftenliteratur  auf  16  Millionen  herabge- 
drückt werden. 

„Zahllos"  —  genügt  nicht.  Es  werden  Behauptungen 
aufgestellt  und  mit  staunenswerter  Rührigkeit  verbreitet  —  so 
daß  sie  in  allen  Gauen  Mitteleuropas  lauten  Widerhall  finden  — . 
die  darauf  abzielen,  den  Fremden  die  Überzeugung  beizu- 
bringen, die  „Ukrainer"  seien  nicht  nur.  was  die  Zahl  anbelangt, 
eine  der  größten  Nationen.  Man  In-aucht  sich- nicht  an  die  un- 
passende Metapher  des  alten  Feldherrn  Fila  zu  erinnern,  um 
die  Bedeutung  des  rein  Numerischen  nicht  zu  überschätzen.  Es 
wird  daher  behauptet,  die  drittgrößte  Nation  Europas  sei  zugleich 
Trägerin    einer    altehrwürdigen    Kultur;    ihre   Literatur    habe 

Smolka,  Die  Rutheiien.  () 
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bewundernsiwerte  Erzeugnisse  aus  Jahrhunderten  aufzuweisen, 
in  denen  noch  nicht  geahnt  werden  konnte,  daß  es  eine  fran- 
zi'isische  Literatur,  eine  deutsche,  eine  englische,  eine  italieni- 
sche geben  wird. ' )  Dies  wirkt  befremdend  und  sogar  von  be- 
sonders wohlwollender  Seite  werden  Aufklärungen  gefordert, 
wie  es  denn  möglich  sei.  daß  die  seit  einem  Jahrtausend  an- 
gehäuften Juwelen  jener  nationalen  Kultur,  im  Schatten  der 
weit  ausgedehnten  Heimat  verborgen,  der  ganzen  Welt  vollends 
unbekannt  geblieben  sind,  ohne  sich  den  Zugang  zum  kulturellen 
Weltmarkt  verschafft  und  durch  irgend  welche,  wenn  auch  noch 
so  bescheidene  Beiträge  das  Gemeingut  der  zivilisierten  Welt 
bereichert  zu  haben;  abgesehen  von  kleineren  Völkern,  die  in 
ihrem  Entwicklungsgange  keine  Hemmnisse  zu  erleiden  gehabt 
haben,  kann  doch  so  etwas  beispielsweise  von  der  tschechi- 
schen uiul  auch  von  der  kroatischen  Kultur,  von  der  Literatur. 
Kunst,  ^^'issenschaft  dieser  Xationen  nicht  behauptet  werden. 
Durch  derartige  Einwände  liilit  man  sich  nicht  beirren:  sie 
werden  durcli  zweierlei  beantwortet.  P^inmal  sei  (3steuropa  in 
Mitteleuropa  viel  weniger  bekannt  als  beispielsweise  Inner- 
afrika-i;  \\'esteuropa  kommt  selbstverständlich  einstweilen  niclit 
in  Betracht.  Mitteleuropa  sei  daher  außerstande,  über  die 
Kulturverhältnisse  Osteuropas  zu  urteilen;  es  bleibe  nichts 
übrig,  als  sich  darüber  von  Kundigen  belehren  zu  lassen,  ohne 
zur  Kriegszeit  den  Inhalt  der  betreffenden  Belehrungen  prüfen, 
iiiren  Gegenstand  in  Augensehein  nehmen  zu  können.  A'erfehlt 
aber  ein  derartiges,  doch  mehr  oder  weniger  verletzendes  Ge- 
baren seine  Wirkung  —  was  auch  bei  einer  grenzenlos  wohl- 
widlenden  J'rädisposition  der  Fall  sein  kann  --,  so  wird  eine 
andere  Saite  angestimmt.  Es  sei  unglaublich,  welch  ein  „Mai- 
tyriuni"  die  t"'berdreißigmillionennation  julirluindertelang  zu 
erleiden  gehabt  hat :  ein  Wunder  sei  es .  ein  erhabenes 
Kennzeichen  ihrer  unvergleichlichen  Zähigkeit  und  Lebenskraft, 
ihres    einzig    dastehenden  Patriotismus,    daß    sie    unter   einem 

•)  In  dem  II.  Teile.  Anh.  VI,  wird  versucht,  die  Grundlinien  der  kultu- 
rellen Entwicklung  der  reuüischen  Welt  (den  ruthenischen  Zweig  .seihst verständ- 
lich mitinhe^n-irtt-Ml  zu  zeichnen.  Ohne  daher  die  oben  berührten  Behauptunf^en 
hier  einer  IVüfang  zu  unterziehen,  erlauben  wir  uns,  den  Leser  auf  die  im  An- 
hang VI  enthaltenen  Erörterungen  zu  verweisen. 

*)  Eine  beliebte,  in  der  betrettenden  Literatur  hüntij:  wiederkehrende 
AuBerang. 
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derartigen  Drucke  ihre  altehrwürdige  Kultur  nicht  vollkommen 
zugrunde  gehen  ließ.  Diese  P]rklärung  muß,  wie  so  manches 
andere,  kritiklos  zur  Kenntnis  genommen  werden;  auf  ihre 
Prüfung  einzugehen  hat  man  augenblicklich  keine  Zeit,  und 
es  ist  so  menschlich,  daran  zu  glauben,  „was  Einem  gerade  paßt". 

Aus  all  diesen  akademischen  Belehrungen  werden  prak- 
tische Folgerungen  gezogen. 

Die  staunenerregende  Lebensfähigkeit  der  zahlreichen 
Nation,  in  der  (angeblichen)  Kontinuität  ihrer  nationalen  Kul- 
tur betätigt  —  unerhörten  Hemmnissen  zum  Trotz  —  bringe 
es  nun  mit  sich,  daß  die  „Ukrainer"'  dazu  berufen  seien,  in  den 
heimatlichen  weitausgedehnten  Gebieten  Südosteuropas  soziale 
und  wirtschaftliche,  namentlich  agrarpolitische  Probleme  mit  Er- 
f(dg  zu  lösen,  die  sich  in  den  \'^ordergrund  des  gesellschaftlichen 
Lebens  der  gesamten  modernen  Kulturwelt  drängen.  Und  zwar 
—  was  besonders  hervorzuheben  sei  —  brauche  man  hierfüi- 
nur  in  den  historischen  Überlieferungen  zu  schöpfen,  die  wie 
ein  roter  Faden  die  nationale  Vergangenheit  der  (angeblichen) 
„Ukraina"  durchweben.  AVas  könnte  sonst  in  dem  Maße  als 
unverkennbares  Merkmal  der  Größe  einer  Nation  hingestellt 
werden,  wie  die  (angebliche)  Tatsache,  daß  sie  gegebenenfalls, 
der  jahrhundertelangen  Unterdrückung  entrückt,  ohne  neue 
Wege  zu  suchen,  in  dem  eigenartigen  Schatze  ihrer  historischen 
Tradition  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  wesentlichsten  Auf- 
gaben der  Jetztzeit  zu  finden  vermag?  Nicht  so  die  Polen, 
deren  sozialistische  Partei  sogar,  um  polnisch  zu  bleiben,  im 
Schlepptau  des  verrosteten  Adels  zu  schreiten  genötigt  sei:  ein 
Beweis,  daß  sie  ein  lebensunfähiges  Volk  seien,  den  Anforde- 
rungen nicht  gewachsen,  die  von  der  moderner^  Kulturentwick- 
lung der  Menschheit  aufgedrungen  werden. 

Um  aber  ihre  Mission  zu  erfüllen  —  Südosteuropa  zu 
verjüngen  und  sich  in  manchen  Beziehungen  zum  Vorbild  der 
zivilisierten  Welt  aufzuschwingen  —  müßte  die  einheitliche 
„Ukraina"  —  in  ihrem  innersten  Wesen  einheitlich  von 
der  Pripet  bis  über  die  Südabhänge  der  Karpathen.  vom  Don 
bis  an  das  Schwarze  Meer  und  an  den  Kuban  im  Kau- 
kasus —  nicht  nur  von  dem  Joch  des  Zarats  sowie  der 
Polenherrschaft  befreit,  sondern  alsbald  mit  eigenem  Staats- 
wesen bedacht  werden.    Dasselbe    wäre    ja    nichts    anderes  als 

9* 
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das  „eip:enartige'',  ..auf  republikanischem  Boden  aufgebaute  ukrai- 
nische Staatswesen  des  XVII.  Jalirhunderts''  ')'  welches  1(354 
seine  Selbständigkeit  eingebüßt  hatte  und.  von  dem  Zarat 
unterjocht,  seit  dritthall)  .Jahrhunderten  seiner  Wiederaufrich- 
tung entgegensieht.  Die  so  aufgefaßte  „Ukraina"  bildet  (angeb- 
lich) ein  in  geographischer,  ethnographischer,  kultureller  Be- 
ziehung geschlossenes  Ganzes  —  das  gemischt-nationale  Ge- 
präge eines  Teils  der  betreffenden  Gebiete  wird  mit  Still- 
schweigen übergangen  — .  zu  einem  politischen  Ganzen  aufge- 
richtet, würde  sie  ein   „Stich  ins  Herz  Ivußlands"  sein.-) 

Die  einzelnen  Bestandteile  dieser  Erwägungen,  die  derart 
zu  einem  organischen  Ganzen  verschmolzen  auf  so  manche  Ge- 
müter verführerisch  wirken,  sind  teilweise  wörtlich  einer  Reiiie 
von  Flugschriften  entnommen  ^).  denen  während  der  i^O  ]\lonate 
dieses  Krieges  erhebliche  Verbreitung  beschieden  war.  ^lanches 
Extreme  der  darin  enthaltenen  Ausführungen,  das  Schritt  auf 
Tritt  der  historischen  und  aktuellen  Wirklichkeit  spottet,  muß 
allerdings  als  Auswuchs  der  andauernden  Kriegszeit  und  der 
in  deren  Laufe  stark  ül)err(Mzten  Einbildungskraft  bezeichnet 
werden.  Das  Wesentliche  davon  ist  jedoch  als  ein  Produkt  der 
letzten  zwei  .Jahrzehnte  anzusehen,  worin  die  Saat  der  Ideen 
Dragomanows  aufgegangen  war  und  durch  die  Gedankenarbeit 
der  stürmischen  .lugend  gepfle<;t.  immer  mehr  derjenigen  ,.Reife" 
entgegenjreführt  würdig  welche  heutzutai^e  das  soeben  auf«re- 
rolltc    Gesamtl)ild    der    „ukrainischen"    Ideologie    kennzeichnet. 

Xt'u  waren  noch  dergleichen  Gedanken  —  auch  für  die 
FüluM'r  der  damali<;en  „l'kraino-Ruthenen"  — ,  als  sie  in  ihrer 
embryonalen  Gestaltuiiir  während  des  im  .Juli  1900  in  Lemberg 

')  Die  historisciu'  Koiizt'ittion  eines  „eiirenartigen'*,  eines  „auf  republika- 
nischem Bodi-n  aufjcehauton  ukrainischen  Staatswesens  des  XVII.  .lahrhunderts" 
—  eine  durch  und  durch  neue  Konzeption,  auch  für  Historiker,  die  sich  speziell 
mit  dem  XVII..IahrhuDdert  heschüftigen,  —bildet  sozusagen  den  Angelpunkt  der 
.nkrainischen"  Ideologie  in  ihrer  nunmehrigen  Ausgestaltung.  Der  Leser  wird 
die  zur  Beurteilung  dieser  Konzeption  erforderlichen  Anh-iltspunkte  im  II.  Teile, 
Anh.  V.  5}§  <".     S  finden. 

')  Dies  ist  ein  in  der  betreffenden  Literatur  mit  verschiedenen  Varianten 
fortwährend  wiederkehrender  Refrain:  vgl.  hiezu  die  unten  S.  146  ft".  enthaltenen 
En'irterungen. 

')  Vgl.  Näheres  (auch  Bibliographisches)  im  fl.  Teil.  Anh.  VII,  Nachtrag 
zu  S.  129—132. 
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abgehaltenen  Kongresses  der  „ukraino-ruthenischen"  akademi- 
schen .Tugend  auftauchten.  Über  jenem  Kongreß  hat  der  Geist 
Dragomanows  geschwebt:  eine  Akademie  zu  Ehren  des  vor 
kurzem  verewigten  Meisters  bildete  einen  der  hauptsächlichen 
Anziehungspunkte  dieser  A^eranstaltung;  allgemeines  Aufsehen 
hat  da  ein  Vortrag  eines  jungen  Studenten  erregt,  in  dem  die 
Dragomanowsche  Konzeption  der  Groß-Ukraina  wohl  zum  ersten 
Male  auf  galizischem  Boden  in  derart  prägnanter  Weise  präzi- 
siert v.'urde.  Im  Laufe  einiger  Jahre  hat  jener  junge  Student 
seinen  polnischen  Familiennamen  „ukrainisch"  umgeformt.  Er 
ist  Abgeordneter  geworden,  hat  sich  vor  Ausbruch  des  Krieges 
und  namentlich  während  dessen  in  der  Heimat  wie  in  der 
Fremde  hervorgetan,  nachdem  er  als  eifriger  Vorkämpfer 
seiner  vor  16  Jahren  ausgesprochenen,  seither  bedeutend  aus- 
gestalteten Ideen  allgemein  bekannt  geworden  ist  —  diese 
Ideen  selbst  sind  aber  in  der  Zwischenzeit  zum  ABC  des  heutigen 
„Ukrainisraus"  geworden. 

So  viel  man  der  Rührigkeit  sowohl  dieses  Mannes,  als 
auch  einer  ganzen  Schar  seiner  Genossen  zuschreiben  kann, 
die  rasche  Verbreitung  und  systematische  Ausgestaltung  ihrer 
Anschauungen  wäre  einfach  undenkbar,  wenn  dabei  mannig- 
faltige, von  der  Machtsphäre  jener  Männer  unabhängige  Faktoren 
nicht  mitgewirkt  hätten,  durch  deren  Betätigung  allerdings  auch 
ihr  Eifer  stark  beeinflußt  wurde. 

3.  Tatsächliche  und  zweifelhafte  Erfolge. 

Die  bedeutsame  Erstarkung  des  nationalen  Selbstbewußt- 
seins, welche  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  den  siegesfrohen  Vor- 
marsch des  „Ukrainismus"  begleitete,  ist  gewiß  von  vielfachen, 
mitunter  an  Größenwahn  streifenden  Zügen  nicht  freizusprechen. 
Doch  wäre  es  eine  Täuschung,  wenn  man  unter  dem  Eindruck 
derartiger  Auswüchse  eines  extremen  Nationalismus  mannig- 
faltige Elemente  berechtigten  Selbstbewußtseins  verkennen 
wollte,  die  in  den  letzten  Jahren  vor  Ausbruch  des  Krieges 
das  Herz  jedes  „Ukrainers"  tatsächlich  zu  heben  vermochten, 
indem  darin  unleugbar  vielverheißende  Erfolge  emsiger,  posi- 
tiver Arbeit  scharf  in  den  Vordergrund  treten. 

Seit  den  letzten  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  hat 
sich  die  ruthenische  Bewegung  mit  besonderer  Rührigkeit  auf 
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volkswirtschaftlichem  Gebiete  betätigt.  AV'ir  sagen:  die  r ut he- 
il i  sehe  Bewegung,  weil  diese  Erscheinung  in  den  beiden  ruthe- 
nischen  Lagern  Galiziens  beinalie  in  gleich  prägnanter  A\'eise 
hervorgetreten  ist'),  dem  galizischen  „Ukrainismus"  jedoch 
vorderhand  in  viel  größerem  Maße  zustatten  kam.  Das  letztere 
wäre  wohl  auf  zwei  Ursachen  zurückzuführen.  So  sehr  sich 
niinilich  in  (ializien  die  russische  Agitation  im  Laufe  der  letzten 
10 — 1;")  Jahre  verbreitete,  die  „Ukrainer"  hatten  doch  entschieden 
die  Oberhand  behalten,  weshalb  ihre  volkswirtschaftlichen  Or- 
ganisationen ein  viel  beträchtlicheres  Terrain  umfaßten  und, 
sowohl  an  Zahl  als  an  Kraftentfaltung  den  „russophilen"  Ver- 
anstaltungen überlegen,  bedeutend  erheblichere  Erfolge  aufzu- 
weisen hatten.  Zweitens  lief  bekanntlich  die  Entwickluni^c 
.ukraini.scher"  P^rwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  in 
Galizien  parallel  mit  einer  großartigen,  seit  190")  fortschreitenden 
Entfaltung  ähnlicher,  auf  dem  Boden  der  Kooperative  stramm 
organisierten  Vereine  in  der  „authentischen"  Ukraina.  d.  i.  im 
Gouvernement  Kiew  und  den  angrenzenden  Gebieten.-)  Das 
nationale  Gepräge  dieses  weit  ausgedehnten  Netzes  von  Koo- 
perativen, sowohl  in  Ruthenisch-Galizien  als  in  der  Ukraina, 
hat  ihm  eine  nicht  hocli  genug  anzuschlagende  Bedeutung  für 
die  Erstarkung  des  ^Ukrainisinus"  verliiOien.  Der  streitende 
„Ukralnismus"  gewann  in  ihnen  eine  Anzahl  wohlbefestigter 
Stellungen  und  weit  vorgeschobener  Vorposten,  deren  Tätigkeit 
dem  Aufschwung  des  nationalen  Geistes  unter  den  breitesten 
A'olksschichten  um  so  erfolgreicher  zugute  kam.  als  der  prak- 
tische Bauernverstand  in  die  Interessensphäre  einer  Bewegung 
am  leichtesten  dadurch  hineingezogen  wircL  was  den  vitalen 
Intere.ssen  .seines  alltäglichen  L(0)ens  ent.spricht  und  diesen  Vor- 
schub leistet.  "Was  aber  gewiß  niclit  zu  gerinirschätzen  ist.  duirli 
paralleles  Fortlaufen  dieser  vcdkswirtschaftlichen  Bewegung 
unter  den  Untlienen  (Jaliziens  und  in  Südrußland  hat  sich  das 
Gefühl   der  Zusammengehörigkeit  vor  50,  ja    noch  vor 

'iO.Iahren  kaum  über  den  Gefrierpunkt  erhoben,  später  nur  .sehr 
lnng.«<am  steigend  im    Laufe    wenigtM-  Jahre   zu  einem  Grad 

emporgeschwungen,  der  vom  Siedepunkte  gewiß  noch   weit  ent- 

')  Vjrl.  oben  S  12:1  f. 
*)  Vg\.  oben  S.  llSf. 
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fernt,  hie  und  da  entschieden  die  Linie  einer  passiven  Lauheit 
überschritten   hat. 

Als  ebenso  berechtigt  müssen  die  Elemente  des  steigenden 
Selbstbewußtseins  erkannt  werden,  die  in  der  sichtbaren  Bele- 
bung der  intellektuellen  Tätigkeit  der  galizischen  ,.Ukrainer" 
und  dann,  seit  1905,  auch  ihrer  Volks-  und  Gesinnungsgenossen 
in  der  Ukraina  liegen.  Dies  war  doch  seit  den  Anfängen  der 
ruthenischen,  „kleinrussischen",  „ukrainischen"  Bewegung 
immer  ihr  wunder  Punkt,  dessen  Heilung  jahrzehntelang  eine 
(Quadratur  des  Kreises  zu  sein  schien.  Heutzutage  ist  die  an- 
sehnliche Entfaltung  des  ruthenischen  Intellektualismus  „ukrai- 
nischer"' Färbung  zu  einer  Tatsache  geworden,  die  auch  von 
entschiedensten  Gegnern  des  „Ukrainismus"  —  auf  welcher 
Seite    sie   auch   zu    finden   wären  nicht   in    Abrede   gestellt 

werden  kann. 

Wir  sprechen  mit  Vorbedacht  von  Intellektualismus,, 
indem  es  den  Tatsachen  kaum  entsprechen  würde,  wenn  man 
diese  Beobachtung  im  allgemeinen  auf  den  Fortschritt  der 
kulturellen  Bewegung  in  dem  Schöße  des  „Ukrainismus" 
erstrecken  wollte.  Ein  Fortschritt  ist  gewiß  auf  der  ganzen 
Linie  nicht  zu  verkennen,  er  hat  aber  eine  derart  ausgeprägte 
intellektualistische,  auf  rein  wissenschaftliche  Bestrebungen 
gerichtete  Färbung  angenommen,  daß  dem  gegenüber  vielfache 
übrige  Gebiete  kulturellen  Lebens  noch  immer  als  vernach- 
lässigt, teilweise  brachliegend  erscheinen.  Von  ukrainischer  Kunst 
bekommt  man  immer  nichts  zu  hören  und  in  der  Literatur  im 
eigentlichen  Sinne,  in  der  schönen  Literatur,  fiele  es  schwer. 
auf  etwas  hinzuweisen,  was  nur  entfernt  dem  allgemeinen  Auf- 
schwung des  nationalen  Lebens  der  Ruthenen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten entsprechen  dürfte.  Interessant  ist  es.  daß  auf  letzterem 
Gebiete  verhältnismäßig  bedeutend  mehr  in  der  authentischen 
Ukraina  i  Hrintschenko.  Kowalenko.  Xetschuj )  geleistet  worden  ist. 
als  von  Seiten  der  galizischen  ,.Ukrainer".  deren  Energie  in  tra- 
ditioneller Art  sich  immer  vorzugsweise  auf  politischem  Boden 
zu  entladen  pflegt. 

Inter  arma.  .  .  Das  politische  Kampfgetöse  scheint  weniger 
ungünstig  auf  Klio  oder  Urania  zu  wirken  als  auf  ihre  übrigen 
Musenschwestern.  Wenn  auch  die  historischen  Forschungen, 
deren  vielbändige  Erzeuo:nisse  unter  den  VeröfPentlichungen  des 


—    136    — 

Lember^er  Schewtschenkovereins  in  den  Vurdergrund  treten, 
nicht  gerade  zu  ilircm  Vorteil  durch  politische  Tendenz  beein- 
riußt  erscheinen,  so  ist  andrerseits  die  nationale  Rei^eisteruni;-. 
von  der  sie  durchdrungen  sind,  der  ungeahnten  Entfaltung  dieser 
Studien  gewiß  zustatten  gekommen.  Es  sind  doch  auf  ihrem 
Boden  historische  Konzeptionen  entsprungen  in  ihrem  Inhalt 
nicht  minder  staunenerregend  wie  die  schnelle  Entfaltung  der 
b«'tretienden  Forschungen  selbst  Konzeptionen,  deren  Grund- 
linien gewissermaßen  als  Verlegung  der  Dragomanow'schen  Ideo- 
lotrie  in  die  Vergangenheit,  bis  in  die  Urgrundlagen  der  an- 
geblichen „ukrainischen"  Geschichte  bezeichnet  werden  künnen.') 
Was  die  übrigen  Gebiete  der  unermüdlichen  Tätigkeit  des 
Schewtschenkovereins  anbelangt .  so  sind  diese  —  etwa  das 
naturwissenschaftliche,  auch  das  sorgfältig  gepflegte  ethnogra- 
phische (»ebiet  -  selbstverständlich  von  politischen  Tendenzen 
unberührt  geblieben,  und  gewiß  nicht  zum  Nachteil  der  be- 
tretfenden  F(»rschungen.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zweifid, 
daß  ebenfalls  auf  diesen,  der  Politik  so  fernliegenden  Gebieten 
der  tleißigen  Forscherarbeit  ein  Leitstern  vorgeleuchtet  hat. 
dem  die  junge  „ukrainische"  Wissenschaft  ihren  raschen  Fort- 
schritt verdankt:  es  galt  ja  durch  Feststellung,  daß  es  eine 
.ukrainische"  Wissenschaft  gibt,  eins  der  Hauptpostulate  der 
naticmalen  Bewegung,  die  Errichtung  einer  „ukrainischen"  Iiii- 
versität,  zu  fördern. 

All  dies  verdankt  der  „l'krainismus"  vorzugsweise  der 
Uiesenleistung  eines  einzigen  Mannes,  von  dem  ohne  Übertreibung 
gesagt  werd(>n  kann,  daß  er  diircli  mehr  als  zwei  .Tahrzehnte 
eine  Legion  wissenschaftlicher  Arbeiter  zu  ersetzen  vermochte 
und  alliiiiihlich  iiuch  tatsächlich  deren  eine  ganze  Schar  großge- 
zogen hat.  ^licliiK'l  Hiuschewsk\j .  ein  Schüler  des  tyi)ischen 
Kiewer  Chamäleons  Antonowytsch,  als  junger  Kiewer  Privat- 
ildzent  während  der  ^Avii  Badeni"  an  die  Lemberger  Universität 
berufen,  entfaltete  seit  1^(94  eine  wahrhaft  staunenerregende 
Tätigkeit  als  Historiker,  Verfasser  einer  bis  nun  achtbändigen, 
bis  in  das  XVII.  .lahrhundert  reichenden  Geschichte  der  Ukraina. 
Herausgel)er  vieler  Bände  von  (^uellenpul)likati()nen.  zugleich 
aber   nls    einflußvt.ller  akademischer  Lehrer  und    Präsident  des 

')  \kI  «'»M-n  S.   132  nnd  unt'>n  II.  Tiil,  .\nli.  V,   §§  4—8. 


von  ihm  ausgestalteten  Sehewtschenko Vereins,  dessen  Seele  er 
während  der  vertlossenen  20  Jahre  gewesen  ist.  Gewiß  fand  er 
hiefiir  Vorbedingungen,  ohne  die  der  von  ihm  geleitete  Auf- 
schwung dieser  Anstalt  undenkbar  gewesen  wäre:  reichliche 
Geldmittel,  die  ihr  in  den  neunziger  Jahren  zugeführt  und 
gesichert  wurden,  ein  Vermächtnis  der  „Ära  Badeni".  Nichts- 
destoweniger wären  die  erzielten  Erfolge  ohne  Hruschewskyjs 
organisatorisches  Talent  undenkbar.  Er  hat  den  Schewtschenko- 
verein  zu  einer  wissenschaftlichen  Werkstätte  auszugestalten 
gewußt,  die  sich  aus  bescheidenen  Ansätzen  zu  einem  verhältnis- 
mäßig groß  angelegten,  von  Jahr  zu  Jahr  mit  immer  neuen 
Rädern  und  Triebfedern  bereicherten  Mechanismus  entwickelte. 
Nachdem  die  ersten  Schwierigkeiten  der  wissenschaftlichen 
Terminologie  in  einer  der  Pflege  der  Wissenschaft  fernstehenden 
Sprache  ilberwältigt  wurden,  galt  es.  nur  immer  neue  junge 
Kräfte  heranzuziehen,  durch  die  nach  und  nach  verschiedene 
Disziplinen  in  Angritf  genommen  wurden.  So  kam  es.  daß  die 
Ergebnisse  der  zwanzigjährigen  Tätigkeit  des  Schewtschenko- 
vereins,  die  man  im  Anfange  der  neunziger  Jahre  an  keine 
Hinterlassenschaft  der  Vergangenheit  anzuknüpfen  vermochte, 
bereits  an  etwa  180  stattliche  Bände  heranreichend,  vor  dem 
Kriege  und  w^ihrend  dessen  als  Beweis  der  „hohen  kultu- 
rellen Entwicklung  der  ukrainischen  Nation"  mit  ins  Gefecht 
für  deren  Zukunft  geführt  werden  konnten.  Daran  reihen  sich 
einige  Fachzeitschriften  (juridische,  pädagogische)  und  heft- 
weise erscheinende  Sammelwerke ,  deren  Entstehen  teilweise 
über  1900  zurückreicht,  sowne  etwa  15  Bände  des  nach  1905 
gestifteten  Kiewer  wissenschaftlichen  Vereins.  Stark  übertrieben 
ist  die  Behauptung,  die  jetzt  immer  lauter  erschallt,  daß  die 
„ukrainische'  Literatur  nach  der  polnischen  und  russischen 
unter  den  slavischen  Literaturen  den  nächstfolgenden  Rang 
einnimmt,  w'eil  sie  doch  der  tschechischen  und  w^ohl  auch  der 
kroatischen  unmöglich  an  die  Seite  gestellt  w-erden  kann  und 
gewiß  noch  eines  langjährigen  Entwicklungsganges  bedürfen 
würde,  um  den  heutigen  Stand  der  letztgenannten  sowohl  an  Um- 
fang der  literarischen  Produktion,  als  an  Vielseitigkeit  und 
Vertiefung  zu  erreichen.  Doch  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß 
gerade  die  rapide  Entfaltung  des  wissenschaftlichen  Schrifttums 
in   der   ruthenischen  Sprache   —   sozusagen   das  Erstehen   des- 
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selben  aus  ^Nichi^"  der  achtziger  Jahro  —  das  nationale  Selbst- 
bewuÜtsein  des  „Ukrainers",  sowohl  des  galizischen.  als  des 
ukrainischen,  zu  heben  und  zu  stärken  vermag. 

DiMikt  man  jedoch  an  die  oben  berührten  megalomanen  Aus- 
wüchse der  ^ukrainischen"  Ideologie,  so  dürften  ihre  Elemente 
vielmehr  auf  anderweitige  Einwirkungen  zurückgeführt  werden 
als  auf  den  berechtigten,  duich  so  vielfache  auf  volkswirt- 
schaftlichem und  kulturelhMu  Boden  erzielten  Errungenschaften 
gerechtfertigten  Stolz. 

Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  daß  derartige  Erschei- 
nungen, deren  praktische  Rückwirkungen  keineswegs  mitGering- 
.schätzung  bewertet  werden  dürften,  zuerst  der  „stürmischen 
Jugend"  eigen,  vor  kaum  zehn  Jahren  auch  in  ..ukrainischen"' 
Kreisen  noch  wenig  Anklang  fanden  und  erst  etwa  um  1910 
von  Jahr  zu  Jahr  schärfer  hervorzutreten  begannen.  Der  Zeit- 
punkt ist  zu  kennzeichnend,  um  darüber  viel  A\'orte  zu  verlieren: 
während  seit  190^^  die  Gefahr  des  Weltkrieges  immer  gewaltiger 
drohte,  breitete  sich  auf  dem  mutmaßlichen  künftigen  Kriegs- 
schauplatze „die  russische  Gefahr"  in  einer  äußerst  beunruhi- 
genden ^^'eise  aus.  indem  gerade  in  jenen  Jahren  bedeutsame 
Fortschritte  russischer  Aufwiegelung  unter  der  ruthenischen 
Bev()lkerung  Ostgaliziens  nicht  zu  verkennen   waren. 

Wäre  unter  solchen  Umständen  die  Vermutung  nur 
halbwegs  gerechtfertigt  gewesen,  daß  jenseits  der  schwarzgelben 
Grenzpfahle  tatsächlich  30  Millicmen  „Ukrainer"  lebten,  die 
von  „ukrainischer"  Nationalströmung  durchdrungen  und  von 
Sehnsucht  erfTillt  wären,  das  russische  .loch  abzuschütteln.  — 
so  hätten  sich  die  leitenden  Kreise  Österreich-Ungarns  durch 
(leringsehätzung  des  „ukrainischen"  Problems  schwer  an  der 
Zukunft  der  Donaumonarchie  versündigt.  Um  so  mehr  sollte 
es  allerdings  angezeigt  erscheinen,  keine  Mühe  zu  scheuen,  um 
in  der  Auffassung  i\os  hochwichtigen  Prol)lems  Wirklichkeit 
von  Luftspiegelung  zu  unterscheiden.  So  leicht  und  einfach, 
wie  man  denken  könnte,  war  dies  gewiß  nicht.  "\\'ie  über- 
trieben nämlich  «lie  Behauptung  sein  mag,  die  (»ben  angeführt 
wurde,  daß  Innerafrika  in  Mitteleuropa  viel  besser  bekannt 
sei  als  Osteuropa,  ein  gewisser  Kern  der  ^^^^hrheit  ist  einer 
solchen  Ansicht  nicht  abzusprechen.  bes<mders  in  Bezug  auf 
Probleme,    die.    bisher  genauerer   Priifunir  entzogen,  durch    He- 
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lehrungen  beleuchtet  werden,  über  die  es  mitunter  zu  urteilen 
schwer  fällt,  inwieweit  sie  auf  Wirklichkeit  oder  auf  Selbst- 
täuschung beruhen  und.  inwieweit  es  sogar  möglicherweise 
bei  ihnen  auf  einfache  Mystitikation  abgesehen  ist.  Eins  ist 
über  allen  Zweifel  erhaben:  solchen  Belehrungen  wurde  in 
manchen  als  maßgel)end  geltenden  Kreisen  derart  lebhaftes 
Interesse  entgegengebracht,  daß  dies  eine  starke  Wirkung  auf 
Kreise,  von  denen  die  Belehrung  ausging,  nicht  verfehlen 
konnte. 

Älteren  Datums  ist  das  ähnliche  Interesse,  dessen  sich 
das  „ukrainische"  Problem  in  Preußen  erfreut  hat  —  etwa  seit 
den  letzten  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts'),  wobei  zuerst 
wohl  vorzugsweise  die  angebliche  Bedeutung  des  ,,ukrainischen 
Piemonts"  ins  Gewicht  fiel,  der  Auffassung  Galiziens  als  „pol- 
nischen Piemonts"  gegenüber,  während  später  dieses  Interesse 
etwa  angesichts  des  drohenden  deutsch-russischen  Konfliktes 
noch  lebhafter  zum  Vorschein  treten  mochte.  Wie  es  dem  auch 
sein  mag ,  all  dies  mußte  zur  Folge  haben ,  daß  gewisse,  an 
Größenwahn  streifende  Züge  der  „ukrainischen"  Geistesrichtung 
im  Laufe  der  letzten  .Fahre  eine  immer  grellere  Färbung  an- 
nahmen. 

Auch  die  Eigenart  des  Wiener  parlamentarischen  Bodens 
seit  der  Wahlreform  von  1908  hat  dazu  stark  beigetragen, 
indem  es  immer  mehr  klar  wurde,  unter  obwaltenden  Umständen 
sei  eine,  wenn  auch  verschwindend  kleine  Fraktion  imstande, 
bei  dem  Ernst  der  allgemeinen  Lage  durch  obstruktive  Mittel 
gewichtige  Vorteile  zu  erzwingen.  So  kann  es  nicht  verwundern, 
daß  die  „Ukrainer"  sich  dadurch  einerseits  angespornt  sahen, 
von  diesen  Mitteln  rücksichtslos  Gebrauch  zu  machen,  andrerseits, 
daß  sie,  bei  Mitwirkung  anderweitiger  Faktoren,  durch  die  ihr 
Selbstbewußtsein  Wien  und  Berlin  gegenüber  übermäßig  gehoben 
wurde,  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  dasjenige  zu  er- 
zielen gehofft  haben,  wovon  sie  noch  vor  wenigen  Jahren  nicht 
geträumt  hätten. 


M  Vgl.  S.  Smolka,  Die  Ruthenen  und  ihre  Gönner  in  Berlin.  AVien-Leipzig, 
\'erlag  „Austria",  1902.  Es  sei  dem  Verfasser  erlaubt  darauf  hinzuweisen,  daß 
diese  Schrift  bereits  im  Jahre  1902  erschienen  ist.  Manche  darin  berührten  Beobach- 
tungen wurden  1908  in  seinem  Aufsätze  über  Andreas  Potocki  (Österreichische 
Rundschau,  Bd.  XV,  S.  313  ff.)  weiter  ausgeführt. 
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4.  Zukunftsaussichten. 

Welche  Zukunft  i.st  dem  Vdlk^stamm  beschieden,  der 
\v(thl  über  30  Millionen  stark,  seit  einem  Menschenalter  aus 
jahrhundertelangem  Schlummer  erwacht,  durch  mehrere  Jahr- 
zehnte nicht  beachtet,  nunnielir  während  der  AVeltumwälzun^. 
die  sich  vor  unseren  Augen  vollzieht,  der  allgemeinen  Aufmerk- 
samkeit zugeführt   wird? 

Der  Verfasser  war  unlängst  in  der  Lage,  einer  interessanten 
Unterredung  über  dieses  Thema  beizuwohnen;  es  war  dabei 
kein  einziger  Ruthene  („Ukrainer")  anwesend,  er  selbst  der 
einzige  Pole.  Den  Beteiligten  hat  es  nicht  an  gewissem,  die 
einschlagenden  Fragen  betreffenden  Kenntnisvorrat  gefehlt: 
daran  war  wohl  der  Stempel  „ukrainischer"  Informationen  nicht 
zu  verkennen,  die  jedoch  nicht  ganz  kritiklos  hingenommen 
wurden,  wenn  auch  in  den  darauf  gebauten  Ansichten  die 
Neigung  sichtlich  durchschimmerte,  sich  gewissen,  diesseits 
Hielienden  Suggestionen  hinzugeben.  Ohne  sich  auf  müliige 
Hyjiothesen  über  die  Zukunftskarte  Kuropas  einzulassen,  wurde 
in  ernster,  anregender  Weise  die  Frage  behandelt,  inwieweit 
die  ,. Ukrainer"  —  an  dieser  Benennung  wurde  hartnäckig  fest- 
gehalten —  inwieweit  sie  zufolge  ihres  bisherigen  Entwicklungs- 
ganges als  ein  Element  zu  betrachten  seien,  welches  gegebenen- 
falls als  Stoff  zur  Bildung  eines  besonderen,  und  zwar  —  weil 
dies  nicht  anders  gehen  würde  -  ein(>s  groß  angeh'gten  Staats- 
wesens ernst  genommen  wci-den  ]<(innten.  Wirft  sich  heutzutage 
die  Enuterung  dieses  Problems  auf  —  wenn  auch  nur  als  eine 
akademische  —  während  noch  vor  wenigen  Jahren  so  etwas 
undenkbar  war.  so  ist  dies  gewiß  der  Gewogenheit  zuzuschreil)en. 
«ler  sich  die  weitreichenden,  von  den  Führern  der  „ukrainischen" 
Bewegung  verfochtenen  Ansprüche  und  Forderungen  seitens 
mancher  maßgebender  Faktoren  erfreuen,  indem  sie  zugleich 
in  der  Presse  der  Zentralmächte  —  namentlich  in  der  reichs- 
deutschen.  niciit  in  df-ni  Mnlle  in  der  (»sterreichischen  —  lauten 
Widerhall    linden. 

Es  wurde  auf  Analojrien  hiiiircwiesen .  welche  angeblich 
zwischen  Bulgarien  vor  IST'.»  und  dem  Stand  der  materiellen 
wie    ideellen   Werte    des    heuti^^en   ..Ukrainismus"  zu  erkennen 
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Aväreii.  Den  Bulgaron  ist  es  gelunofen,  im  Laufe  von  kaum 
40  Jahren,  in  dem  Kahincn  eifjenen  Staatswesens  und  dank 
den  A\'()liltaten  dossclben.  es  zu  solcli  einer  Kraftentfaltung  zu 
bringen,  daß  sie  als  eine  ansehnliche,  von  staatsmiinnischer 
Weisheit  ihrer  Führer  geleitete  Nation  dastehen,  deren  Stellung- 
nahme möglicherweise  einen  bedeutsamen  Faktor  in  der  Ent- 
scheidung des  A\''eltkrieges  bilden  wird.  So  wurde  auch  behauptet, 
es  stehe  wohl  nichts  im  AVege  anzunehmen,  daß  ebenfalls  die 
„Ukrainer",  mit  eigenem,  ihren  Bedürfnissen  entsprechenden 
Staatswesen  ausgestattet .  ül^er  kurz  oder  lang  ähnliche  Er- 
folge ihrer  nationalen  Weiterentwicklung  aufzuweisen  imstande 
wären. 

Die  vermeintliche  Analogie  eignet  sich  ganz  besonders 
dazu,  das  Problematische  der  angeblichen  nationalen  Reife  des 
„Ukrainisraus"  —  wir  würden  vorziehen  zu  sagen:  des  rutheni- 
schen  Elements  —  scharf  hervortreten  zu  lassen. 

Es  mag  manches  mit  Stillschweigen  übergangen  werden, 
dessen  auch  nur  flüchtige  Berührung  genügen  würde,  zu  zeigen, 
wie  unzutreffend  die  angeführte  angebliche  Analogie  im  Lichte 
der  Wirklichkeit  erscheint.  ..Blut  ist  ein  eigen  Saft":  das  in 
den  vielen  Aufständen  gegen  die  türkische  Herrschaft  vergossene 
bulgarische  Blut  (zuletzt  1821.  1836,  1841,  1849.  1857.  1876) 
zeugt  doch  ganz  anders  von  den  elementaren-  Kräften  nationaler 
Bestrebungen  als  müßiges  Wehklagen  über  die  unsäglichen 
Leiden  der  ..ukrainischen  Nation"',  welche  sie  unter  dem  Joche 
des  Zarats  über  sich  ergehen  lassen  muß.  So  wirkungsvoll  sich 
auch  momentan  derartiges  Jammern  in  bissigen  Flugschriften 
und  interessanten  Literviews  bewähren  mag,  einzig  auf  Redens- 
arten beschränkt  und  nie  von  Taten  begleitet,  dürfte  es  doch 
zu  denken  geben,  ob  denn  wirklich  dem  nationalen  Bewußtsein 
der  ..Ukrainer"  eine  derart  elementare  Kraft  innewohnt,  wie 
dies  von  ihren  Vertretern  in  Wort  und  Schrift  versichert  wird. 
Tapfer  ist  doch  der  Ruthene.  nennt  er  sich  ..Ukrainer"  oder 
nicht. 

Wie  viele  Nullen  wären  in  der  o4 — 38  Millionenziffer  zu 
streichen  —  haben  wir  schon  einmal  gefragt  —  wenn  es  sich 
ernst  darum  handeln  sollte,  die  numerische  Stärke  derjenigen 
..Ukrainer"    zu    schätzen,    die    sich,    wenn    auch  halbwegs,    zu 
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nationalem  Bewußtsein  emporgeschwungen  haben?  ^)  ..Zahlloses 
Y,,lk"  —  dies  kann  nur  auf  die  authentischen  Millionenzehner 
Individuen  angewendet  werden,  welche  die  verschiedenen  Mund- 
arten des  Ruthenischen  sprechen,  wobei  man  nicht  übersehen 
darf,  daß  darunter  recht  vielen  Russisch  und  Ruthenisch  gleich- 
wertig ist.  vielen  aber  zweifellos  Ruthenisch  als  Volksidiom, 
Ru.^sisch  dagegen  als  Nationalsprache  gilt.  AVer  dies  in  Abrede 
stellt,  ist  entweder  ein  Opfer  bedauernswürdiger  Selbsttäuschung 
oder  eines  wissentlichen,  beabsichtigten  Mystitizierens  beflissen. 
Selbsttäuschung  spielt  hier  gewiß  eine  viel  wichtigere 
\U>\\q  als  man,  von  weitem  die  Sache  betrachtend,  voraus- 
zusetzen geneigt  wäre.  Die  in  der  Fremde  tätigen  Verfechter 
des  ..Ukrainismus*'  sind  entweder  Galizier  oder  ..authentische" 
l'krainer.  Die  ersteren  kennen  die  l'kraina  wirklich  so  wenig-). 
daß  sie  unglaublich  leicht  sich  Selbsttäuschungen  ergeben,  indem 
sie  die  grenzenlosen  f'bertreibungen  der  dortigen  Exaltodos  über 
die  angeblichen  Riesenfortschritte  der  nationalen  Bewegung 
in  Südrußland  kritiklos  als  unwiderlegbare  Tatsache  hin- 
nehmen. Bei  den  letzteren  aber,  den  ExalUidos  selbst,  ist  das 
rev(dutionäre.  sozialpolitische  Element  mit  dem  nationalen  so 
eng  verflochten,  daß  sie  selber  oft  nicht  in  der  Lage  sind,  auf 
das  Gedeihen  Ihrer  agrarpolitischen  Propaganda  hinblickend, 
das  reelle  Maß  der  von  ihnen  in  nationaler  Richtung  erzielten 
Erfolge    nüchtern  tax    beurteilen.   Es    kommt    noch  hinzu,    daß 

'i  Dem  solle  nun  nicht  entgopengchaiten  werden,  dasselbe  j^elte  elienfalls 
von  manchen  anderen  Nationen,  namentlich  auch  vim  den  INden.  Was  diejenigen 
Viilker  anbelangt,  die  in  einem  nationalen  Staate  geeini;rt  sind,  so  wird  da  von 
.Seiten  des  eigenen  ritaiitswesens  für  Hebung  des  nationalen  Bewußtseins  genug,  wenn 
nicht  übermäßig,  gesorgt.  Wenn  aber  von  polnischen  Volksmassen  in  einzelnen 
tiebieten  des  alten  Polens  behauptet  werden  konnte,  daß  unter  ihnen  das  nationale 
Bewußtsein  bis  nun  kaum  stärker  entwickelt  ist  als  unter  der  ruthenischen  IJe- 
vulkerung  Siidruülands,  so  niuU  darauf  hingewiesen  werden,  daß  f:erade  in  den 
betretlenden  Ländern  der  polnische  Bauer  oder  Handwerker  als  eifriger  Katholik 
im  Gegensatze  zu  dem  schismatisclien  Rassen  nnd  der  ofHziellen  rassischen  Kirche 
in  seinem  religiösen  Bekenntnis  den  mächtigsten  Hebel  zur  Wahrung  und  Ent- 
wicklung «les  nationalen   Bewußtseins  besitzt. 

')  Kin  Fremder  kann  sich  nicht  leicht  vorstellen,  wie  beschränkt  noch  immer 
die  Beziehungen  zwischen  dem  ruthenischen  Galizien  und  der  eigentlichen  L'kraina 
sind.  I)em  Stand  vor  etwa  30 — .öü.Iabren  gegenüber  (vgl.  IL  Teil,  Anh.  VJI,  Nachtr. 
»n  t;.  iHfl. )  ist  darin  gewiß  ein  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  doch  wird  es  keine 
t'bertreibung  sein,  zu  sagen,  «laß  es  noch  heutzutage  nur  eine  recht  winzige  Anzahl 
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sowohl  dio  einen  wie  die  anderen,  religiös  indifferent  oder 
gar  jeder  positiven  Religion  feindlich,  das  Wesentliche  über- 
sehen, was  in  der  richtigen  Bewertung  der  Aussichten  des  „ukrai- 
nischen" Nationalismus   von  maßgebender  Bedeutung  ist. 

Die  möglicherweise  an  30  Millionen  reichende  ruthenische 
Bevölkerung  der  südrussischen  Gouvernements  ist  ja  — 
schismatisch-orthodox  —  mit  Rußland,  mit  den  russischen  Mitbe- 
wohnern sowie  mit  den  großrussischen  Volksmassen  der  nördlichen 
Gouvernements  religiös  einig.  Es  fehlt  dort  vollkommen  das  zu 
einem  einheitlichen  mächtigen  Ganzen  zusammengeschmolzene 
religiös-nationale  Element,  durch  dessen  Wirkung  bei  den 
Bulgaren  unter  türkischer  Herrschaft  das  nationale  Bewußtsein^ 
sowohl  den  muselmännischen  Eroberern  als  auch  den  griechi- 
schen (phanariotischen)  Werkzeugen  der  ottomanischen  Regierung 
gegenüber,  auf  Grund  tiefempfundener,  angeborener  Gegen- 
sätze jahrhundertelang  aufrechterhalten  und  immer  stärker  be- 
lebt wurde. 

t'ber  eines  darf  man  sich  nicht  hinwegsetzen,  um  einer 
gefährlichen  Selbsttäuschung  zu  entgehen:  die  Ruthenen,  wenn 
auch  so  von  den  Russen  verschieden,  sind  doch  ein  Glied 
der  Reußenwelt.  und  es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  unter  der 
Herrschaft  des  Riesen,  die  sich  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
über  die  Gesamtheit  dieser  AVeit  erstreckt,  ihre  eingebüßte 
Selbständigkeit    zu      wahren,    ihre    Eigenart    zu    pflegen    und 


von  galizischen  „Ukrainern"  gibt,  die  von  der  wirklichen  Ukraina  am  Dniepr 
etwas  mehr  wissen ,  als  reinem  Hörensagen  entnommen  werden  kann.  Dies  ist 
auch  nicht  zu  verwundern,  Avenn  man  bedenkt,  wie  jung  das  Gefühl  oder  das 
Bewußtsein  der  Znsammengehörigkeit  ist.  In  einer  ganz  anderen  Lage  linden  sich 
die  Polen  in  Bezug  auf  alles,  was  für  objektive  Beurteilung  der  verschieden- 
artigen Verhältnisse  in  einzelnen  Gebieten  des  alten  Polens  in  Betracht  kommt. 
Von  der  noch  frischen  und  nie  abgeschwächten  Überlieferung  der  staatlichen 
Znsammengehörigkeit  abgesehen,  wiikt  hier  eine  Unmasse  rein  persönlicher 
Wechselbeziehungen  zwischen  dem  „Königreich  Polen",  Posen,  Galizien,  Litauen, 
Podolien  usw.  —  von  sozusagen  natürlichen  Beziehungen,  die  in  Verwandtschaft, 
Verschwägernng ,  Vermögensverhältnissen  u.  dergl.  fußen,  und  außerhalb  des  Be- 
reiches nationaler  Interessen  einen  Galizier  oder  Posener  einfach  nötigen,  an  allem , 
was  in  Warschau  oder  Wilno  vorgeht,  persönlich  Anteil  zu  nehmen.  Dem  gegen- 
über ist  das  moderne  „ukrainische"  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  ru- 
thenischer  Länder  als  ein  künstliches,  einstudiertes  zu  betrachten,  was  beispiels- 
weise in  einem  sonst  fleißig  gearbeiteten  Buch  wie  Rudnitzkyj's  Ukraina  (Wien 
1916)  in  recht  prägnanter  AVeise  zum  Vorschein  kommt. 
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mit  Erfolg  zu  entfalten,  zumal  sie.  von  den  kulturellen  Fort- 
.schritten  de.s  Riesen  erdrückt,  religiös  mit  ihm  geeinigt  sind, 
l'nter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet,  müssen  gerechterweise 
manche  Erscheinungen  milder  beurteilt  werden,  als  dies  ge- 
wöhnlich geschieht,  wenn  man  an  sie  einen  schablonenartigen 
Malistab  anlegt,  der  den  Eigenarten  des  ^ukrainischen"  Bodens 
keine  Rechnung  trügt  und  man  infolgedessen  vielfache 
Schwankungen  unrichtig  als  Abtrünnigkeit.  Xationalverrat  und 
dergleichen  bezeiclinet.  Solange  der  moderne  Entwicklungsgang 
des  ruthenischen  Yolksstammes  aus  dem  Zustand  eines  Xebel- 
stott'es  nicht  herausgekommen  ist.  muß  man  es  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  daß  auf  Grund  seiner  Zugehörigkeit  zu  der  reußischen 
Welt,  neben  festen  Ansätzen  zu  nationaler  Verdichtung  fort- 
während entgegengesetzte,  auf  A  erschnielzung  mit  Rußland 
gerichtete   Rückschläge  wahrzunehmen  sind. 

Als  ein  deraitiger  Rückschlag  ist  keineswegs  die  Kund- 
gel)ung  Hruschewskyjs  zu  betrachten,  welche  vor  kurzem  all- 
gemeines Aufsehen  erregt  hat.  nachdem  der  bewährte  „ukrai- 
nische" Patriot,  de.ssen  zwanzigjährige  AVirksamkeit  an  der 
Lemberger  Tniversität  und  an  der  Spitze  des  Leniberger 
Schewtschenkovereins  in  der  kulturellen  Entwicklung  des 
^l'krainismus"  eine  Epoche  bildet'),  auf  einmal  während  des 
Weltkrieges  als  russischer  Patriot  aufgetreten  ist.  der  seine 
russische  mit  seiner  „ukrainischen"  \^iterlandsliebe  aufs  beste 
zu  versöhnen  versteht.  Lassen  wir  unl)erührt,  was  darüber  zu 
denken  ist.  daß  der  angesehene  Doppelpatriot  bei  derartiger 
Gesinnung  kein  Hedenken  getragen  hat,  an  einer  österreichischen 
Hochschule,  aus  österreichischem  Staatssäckel  bescddet  zu  wirken 
—  aber  ..chamäleonenhaft"  ist  sein  Auftreten  nicht,  weil  er. 
«lei-  Politik  fernstehend,  nie  in  der  Lage  war.  den  ..austro- 
philen"  Standpunkt  ausdrücklich  zu  betonen.  Es  mögen  ihm 
seine  hoflentlich  redlichen  und  gesinnungsfesten  austrophihMi 
Landsleute  in  Galizien  (z.Z.  in  Wien)  seine  Kundgebung  verargen, 
da  diese,  wohl  ungerechterweise,  ihren  eigenen  österreichischen 
Loyalismus  in  Verdacht  bringen  kann  oder  zumindest  ihre 
Politik  ernstlich  schädigen  muß.  Denn  sollten  auch  die  per- 
.sönlichen  Gesinnungen  der  ..ukrainischen''  Politiker  Galiziens 
über  allen  Verdacht    (>rhaben    sein,    welch    ein   Lieht  muß  auf 


')  V«l.  ol.en  .^    13i;. 
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ihre  apodiktischen,  fortwährend  wiederholten  Versicherungen 
fallen,  daß  die  HO  Millionen  „Ukrainer"'  Südrußlands  unentwegt 
ihrer  Befreiung  von  dem  moskowitischen  Joche  harren.  A^''enn 
die  gesarate  Ukraina  —  hieß  es  —  den  Vormarsch  der  Be- 
freier in  Wolhynien  und  Polessien  nicht  sofort  mit  bewaffneter 
Erhebung  begrüßt  hat,  so  sei  dies  nur  der  Besonnenheit  der 
Bevrdkerung  zuzuschreiben ,  der  klugen  Schonung  nationaler 
Kräfte,  die  fürchterlicher  Rache  der  Tyrannen  unnütz  preis- 
gegeben, unsere  Kriegsoperationen  doch  nicht  in  dem  Maße 
hätten  fördern  können,  als  daß  es  sich  gelohnt  hätte,  über  das 
hartgeprüfte  Volk  die  Greuel  einer  solchen  Rache  ergehen  zu 
lassen.  Die  Aufrichtigkeit  eines  so  bewährten  Patrioten  wie 
Michael  Hruschewskyj  drückt  unerbittlich  all  derartigen  Selbst- 
täuschungen den  Stempel  eines  Hirngespinstes  auf.  dessen  Vor- 
bringen um  so  verantwortlicher  erscheint,  als  derartige  Illu- 
sionen   im  ganzen  ernst  genommen  wurden. 

5.  Kulturelle  Probleme. 

Hruschewskyj  ist  kein  ..Chamäleon",  wie  es  sein  Meister 
Antonovry^tsch,  wie  es  einst  Kulisch,  Kostomaroff  gewesen 
sind.  So  ^vie  er  nunmehr  während  des  Krieges  in  Kiew  denkt, 
so  hat  er  gewiß  auch  im  Frieden  auf  seinem  Lemberger  Lehr- 
stuhl gedacht.  Es  dürfte  nur  vielleicht  in  bezug  auf  die 
schroffe  OflPenheit  seines  Auftretens,  der  berüchtigten  Enun- 
ziation  des  Lemberger  Slowo  vom  22.  Augu.st  1866 1)  an  die  Seite 
gestellt  werden,  wenn  Hruschewskyj  im  Jahre  1915  unverhüllt 
erklärt  hat: 

,.Mit  meinen  Landsleuten  und  Gesinnungsgenossen  in 
Rußland  einig,  erblickte  ich  nie  die  Lösung  der  ukrainischen 
Fraire  in  Losreißuny:  der  ukrainischen  Länder  von  Rußland, 
sondern  in  deren  Erledigung  auf  dem  verfassungsmäßigen 
Wege,  durch  gemeinsames  Mitwirken  der  ukrainischen  sowie 
der  großrussischen  Gesellschaft,  in  den  Rahmen  des  russischen 
Staatswesens,  auf  Grund  weiterer  Ausgestaltung  der  (russischen) 
Verfassung,  der  Selbstverwaltung  und  nationaler  Selb.st- 
bestimmung"  .  .  .  ,.Dies  ist  immer  unsere  Überzeugung 
gewesen,    an  der  wir  weiter  festhalten,   ohne  uns  durch  all 

')  Vgl.  oben  S.  80.  81. 

Sitiolka,   Die   Rutheuen.  10 
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dasjenige,  was  wir  im  letzten  Jahre  erlebt,  beirren  zu  lassen. 
Die  Ukrainer  grenzen  sich  von  der  österreichischen  Orien- 
tierung'auf  das  entschiedenste  ab,  und  ich  habe  es  seinerzeit 
persönlich  in  meinem  ..Die  ISerajewoer  Tragödie"  betitelten 
Aufsätze  kategorisch  betont,  daß  die  österreichische  Orien- 
tierung keine  Mittel  gewährt,  die  ukrainische  Frage  zu  lösen. 
dal5  diese  politische  Strömung  über  die  Gemüter  der  ukrai- 
nischen Gesellschaft  keine  Macht  besitzt  und  in  keinem  Falle 
auf  ihre  Mitemptindung  rechnen  kann." 

Der  ukrainische  Patriot  hat  vollkommen  recht,  das  letztere 
zu  behaupten,  uiul  erscheint  dies  jemandem  neu,  so  ist  es  seine 
SchuUl.  daß  er  so  lange  versäumt  hat.  Wirklichkeit  und  Selbst- 
täuschung zu  unterscheiden.  Die  prinzipielle  loyale  Haitun«:; 
der  ukrainischen  ,, Ukrainer "  dem  russischen  Staatswesen  gegen- 
über ist  um  so  bezeichnender  und  beachtenswerter,  als  sie 
sich  nicht  nur  keines  Entgegenkommens  seitens  der  russischen 
Regierung  erfreuen,  sondern  im  Gegenteil  vielfache,  seit  lOOö 
})es('iti^'t«'  Einschränkungen  der  ukrainischen  Bewegung  während 
des  Krieges  wieder  ins  Leben  getreten  sind  und  mit  ziel- 
bewußter Festigkeit  aufrechterhalten  werden.  Wenn  man  daher 
all  dem  zum  Trotz  entschieden  zu  Rußland  gravitiert,  so 
liegen  dieser  auffallenden  Erscheinung  schwerwiegende  Faktoren 
zugrunde,  die  mehr  ausschlaggebend  und  tiefer  in  der  Seele 
der  ..Ukrainer"  Südrußlands  eingewurzelt  sind,  ab  all  das- 
jenige, worauf  man  diese  Erscheinung  gewöhnlich  zurückzuführen 
priegt:  tiefer  als  o])portunistische,  übrigens  leicht  erklärliche 
liiicksichten  auf  die  ^lachtstellung  Rußlands,  mit  der  es  auf- 
zuiu'hmen  auf  die  Dauer  zu  gewagt  erscheint.  Der  ukrainische 
Charhol  ist  er  einfacher  Bauer  oder  intelligenten  Kreisen 
angehörig,  „rechtgläubig",  ,,Ketzer".  iiulifferent  oder  gar  Monist 
-  wenn  er  auch  für  den  großrussischen  Kazap  keine  Vorliebe 
hat,  fühlt  er  sich  doch  mit  ihm  und  mit  der  ganzen  russischen 
Kultur  oder  Unkultur  so  innig  seelenverwandt,  daß  er  dem 
Westen,  namentlich  Osterreich,  als  dessen  katholischem  Vor- 
p(»sten,  zumindest  abhold,  größtenteils  entschieden  feindselig 
ist.  Was  aber  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
ist.  daß  die  ukrainischen  Nationalen  in  diesen  Gefühlen  ohne 
Unterschied  der  Part«'ien  geeinigt  erscheinen,  indem  sowohl 
das   fortschrittlich-demokratische    als    das   .sozialistische    Lai;er 
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—  das  letztere  von  wenigen  Schwärmern  abgesehen  —  den 
politischen  Separatismus  verdammen  und  die  aus  dem  letzteren 
hervorgegangenen,  um  den  ..Bund  zur  Befreiung  der  Ukraina"' 
zusammengescharten  ..Emigranten"'  (wohl  ungerechterweisej  als 
..österreichische  Mietlinge"  brandmarken. ') 

In  dieser  Beziehung  solidarisch,  sonst  einander  heftig, 
namentlich  auf  agrarpolitischem  Gebiete,  befehdend,  erscheinen 
die  beiden  Lager  bei  weitem  nicht  so  einig  in  der  Auffassung 
des  nationalen  Problems  und  es  sind  diesbezüglich  recht 
verschiedene  Schattierungen  der  Ansichten  in  jedem  der  beiden 
Lager  zu  erkennen,  von  ausgeprägt  ukrainischem  Nati(malisnius 
angefangen  bis  auf  recht  blasse  nationale  Anwandlungen.  Den 
letzteren  gilt  ..Ukrainisch"  als  Volksidiom,  dem  man  lediglich 
eine  gewisse  Berücksichtigung  in  der  Volksschule  u.  dgl.  ge- 
währen sollte,  Russisch  aber  als  Schrift-  und  Kultursprache. 
Als  entschiedener,  zielbewußter  Vertreter  der  ersten  Richtung 
wäre  beispielsweise  Hruschewskyj  zu  nennen ;  im  großen  und 
ganzen  scheint  sie  jedoch  stärker  in  dem  sozialistischen  als 
in  dem  fortschrittlich-demokratischen  Lager  vertreten  zu  sein. 
An  konservativen  oder  halbwegs  konservativen  Elementen,  die 
sich  dort  der  ukrainischen  Bewegung  anzuschließen  geneigt. 
wären,  fehlt  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  vollständig,  höchstens 
könnte  man  diesbezüglich  einige  ganz  vereinzelte  Erscheinungen 
anführen,  die  keine  Beachtung  verdienen. 

Es  sei  uns  zum  Schluß  gestattet,  auf  die  oben  S.  140  er- 
wähnte Unterredung  zurückzukommen,  in  der  die  hier  berührten 

—  für  die  daran  Beteiligten  größtenteils  neuen  —  Probleme 
besprochen  wurden.  Zuletzt  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
es  denn  möglich  sei .  daß  unter  den  obwaltenden  Umständen 
Rußland  —  das  offizielle  Rußland,  wie  die  russische  Gesellschaft 

—  -  das  Entgegenkommen  der  dortigen  ..Ukrainer"  mit  der  tra- 
ditionellen, starren,  frostigen  Unerbittlichkeit  beantwortet.  Dies 
ist  wohl  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß  der  ukrai- 
nische Separatismus,  wenn  auch  von  noch  so  blasser  Färbung, 
doch  für  die  russische  Staatsidee  als  gefährlich  betrachtet 
wird  und  immer  die  Überzeugung  vorherrscht,  er  könne  noch 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geschaift  werden. 


')  Vgl.  darüber  Näheres  im  II.  Teil,  Anh.  VII,  Nachtr.  zu  S.  146  f. 
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wenn  Ihm  nur  k»'ine  Ermunterunir  ent 2:02:^11  iTobra cht  wird. 
AuÜerdeni  traut  überhaupt  der  Großrusse  dem  CJmchol  nicht 
leicht.  Sollte  jedoch  dies  ]^lil3trauen  schwinden,  sollte  die  unver- 
brüchliche Treue  der  ukrainischen  Nationalen  alle  erforderlichen 
Büi-<rschatten  bieten,  dali  ihre  Asj)irati(tnen  keineswegs  staats- 
;;efährlich  sind  und  ihre  partielle  Bei'riedi;ujung  sie  um  so  fester 
an  Rußland  fesseln  könnte,  daß  namentlich  gewisse  nationale 
Zugeständnisse  geeignet  wären.  mJiglicherweise  die  weitere 
Entfaltung  der  extremen  sozialpolitischen,  national  gefärl)ten 
Agitation  zu  lähmen  ,  dann  wäre  vielleicht  ein  Umschwung 
in  der  Haltung  des  offiziellen  Rußlands  dem  Tkrainismus  ge- 
genüberdenkbar. Dann  würde  es  aber  schwer  fallen,  der  völligen 
Umk»'hr  des  politischen  Problems  mit  Erfolg  zu  steuern:  dem 
Aufkommen  einer  ukrainisch-russischen  Irredenta  unter  den 
außerhall)  der  russischen  Grenzen  lebenden  Kuthenen. 

Es  wäre  W(»hl  müßig  sich  darüber  auszusprechen,  wtdch 
eine  Tragweite  diesem  Problem  vom  ])<»litisehen  Standpunkte 
beizumessen  ist.  Ab<;esehen  von  Einwirkungen,  die  seine  even- 
tuelle regere  Entfaltung  auf  die  pcditischen  Interessen  der 
Zentralmächte  ausüben  würde,  verdient  es  nicht  weniger  Be- 
achtung, wenn  nuin  es  —  um  sich  so  auszudrücken  —  stih 
specir  soeruhf'Hni,  unter  dem  Sohwink'cl  der  Interessen  der  ire- 
samten    Kulturwelt  l>etrachtet. 

Man  muß  sich  drei  Tatsachen  vergegenwärtigen,  die  als 
ülter  wllen  Zweifel   erhaben   erkannt  werden  scdlten: 

1.  Der  rutheuische  Volksstamm  mag  Juan  ihn  ,, ukrai- 
nisch"', „kleinrussisch"  oder  schlechtweg  ruthenisch  nennen  — 
ist  ein  Glied  der  reußischen  Welt  und  wird  es  bleiben,  so  sehr 
sich  auch  möglicherweise  dessen  Gegensatz  zu  Piißland  un<l 
dem   Kussentum  zuspitzen  dürfte. 

■J.  Das  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  dieses  Volks- 
.stammes  —  eine  allerdings  neue  Erscheinung  —  ist  im  Schoßi^ 
desselben  während  der  letzten  Jahrzehnte  in  einem  solchen 
Grade  erstarkt,  daß  man  sich  über  diese  Tatsache  unmöglicii 
hinwegsetzen  darf,  ohne  unverzeihliche  Fehler  zu  begehen. 

3.  Von  etwa  34  Millionen,  auf  die  dieser  Volk-^stamm  ge- 
schätzt wird,  gehörte  im  .Tahre  1914  nur  etwas  weni;:i:er  als  ein 
Achtel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  an,  mehr  als 
sieben   Achtel  dagegen   zu    Hiißland;    wie    man    sieli   denn   auch 
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die  eventuelle  Verschiebung  der  politischen  Grenzen  vorstellen 
möchte,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  sich  mehr  als  ein 
Viertel  desselben  außerhalb  des  russischen  Reichs  linden  könnte. 
Denkt  man  sich  nun  in  dem  Rahmen  dieser  drei  voraus- 
geschickten Tatsachen  das  Problem  einer  nationalen  Autonomie 
dieses  Volksstammes  —  einer  karg  bemessenen  oder  eventuell 
ausgestalteten  Autonomie  —  innerhalb  der  russischen  Gren- 
zen verwirklicht  ,  so  würden  sich  zwei  Eventualitäten  seiner 
Weiterentwicklung  ergeben:  entweder' Verdichtung  des  ruthe- 
nischen  („kleinrussischen",  ..ukrainischen")  Nebelstoffes  zu  be- 
sonderem festen  Körper  oder  seiner  Aufsaugung  durch  den 
russischen  Koloß.  Das  letztere  wäre  auch  bei  zugestandener 
Autonomie  keineswegs  ausgeschlossen  —  im  Gegenteil  unter 
Umständen  recht  denkbar,  u.  zw.  im  Wege  fortschreitender 
Ausgleichung  der  zwischen  Groß-  und  Kleinrussisch  bestehenden 
Gegensätze  im  friedlichen  Zusammenleben  der  beiden  Volksstämme. 
Dann  müßte  selbstverständlich  die  überwiegende,  erdrückende 
Mehrzahl  des  ruthenischen  Volksstammes  —  diejenige  unter 
russischer  Herrschaft  —  als  für  den  westlichen  Kulturkreis 
unrettbar  verloren  gelten.  Aber  auch  in  dem  ersten  Falle  — 
demjenigen  der  nationalen  Individualisierung  des  Kleinrussen- 
tums  wäre  ihm  wohl  in  dem  Rahmen  des  russischen  Staats- 
wesens dasselbe  Schicksal  in  kultureller  Beziehung  beschieden. 
]\[an  kann  sich  doch  unmöglich  vorstellen,  daß  unter  dem 
russischen  Eintluß  die  Weiterentwicklung  der  zu  einer  nationalen 
Individualität  vollends  ausgestalteten  Ukraina  sich  auf  anderen 
Bahnen  bewegen  könnte,  als  auf  dem  breitspurigen  Geleise  der 
Eigenarten  russischer  Kultur,  und  so  würde  der  schöne  Traum 
mancher  galizischen  ..Ukrainer",  ihre  Nation  zu  einem  Vorposten 
der  westlichen  Kiütur  erhoben  und  veredelt  zu  sehen,  unerbittlich 
in  nichts   versinken,  i) 


*)  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  auf  die  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Äußerungen  eines  „ukrainischen''  Gelehrten  und  die  daran  geknüpften 
Erörterungen  hinzuweisen.  Dr.  .<.  Rudnytzkij  (a.  a.  0.  S.  232)  wagt  in  seinem  jüngst 
erschienenen,  ganz  besonders  zur  Bekanntmachung  der  fremden  Leserkreise  mit 
seiner  Nation  bestimmten  Buche  zu  behaupten:  „Wenn  wir  daher  eine  wirklich 
selbständige  Nation  bleiben  wollen,  so  bleibt  für  die  ukrainische  Kultur  nur 
ein  Weg:  Schritt  für  Schritt  der  westeuropäischen  Kultur  zu  folgen,  Muster 
bei  Deutschen,  Skandinaviern,  Engländern,  Franzosen  zu  suchen  .  .  r  Ein  ohne 
\veiteres  anerkennenswerter  Standpunkt:  um  so  interessanter  ist  es  aber,  daß  der 
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Ist  di(*>  also  wirklicli  nichts  als  ein  Traum,  dem  man 
Lebowohl  sa^en  muli?  Das  glauben  wir  docli  nicht  und  ver- 
lieren nicht  die  Hoffnung,  dali  der  Traum  zumindest  teilweise 
verwirklicht  werden  könnte,  und  zwar  in  absehbarer  Zeit  viel- 
leicht nur  in  einem  territorial  recht  beschränkten,  bescheidenen 
Malie,  jed(»ch  nicht  ohne  Aussichten,  mit  der  Zeit  immer  wei- 
tere Kreise  der  \'erwirklichung  zuzuführen. 

AVem  nun  dieses  Ideal  in  der  Tat  teuer  ist,  wer  es  nicht 
zu  einer  leeren  Redensart  herabwürdigt,  dem  dürfte  seine  ,.rot- 


„ukrainische**  Verfechter  westeuropäischer  Einwirkungen,  ohne  sogiir  die  Skandi- 
navier zu  vergessen ,  die  nächsten  Nachbarn,  durch  deren  Vermittlung  sich  über 
sein  Volk  jahrhundertelang  die  Einflüsse  der  westeuropäischen  Kultur  verl)reitet 
haben,  aus  der  Reihe  der  zu  befolgenden  „Muster"  grundsätzlich  ausschließt 
(a.  a.  O.  8.  227).  „Außerhalb  ihrer  patriotischen  Färbung  —  behauptet  er  —  taugt 
die  p<ilnische  Kultur  für  das  ukrainische  Volk  nicht.  Sie  ist  aristokratisch  durch 
ihre  Herkunft  und  ihre  Weltanschauung.  Sie  ist  von  der  eigenen  Volksgrundlagi' 
weit  entfernt.  Trotz  aller  Bemühungen  konnte  die  polnische  Kultur  der  gebildeten 
Kreise  bisher  noch  keine  organische  Verl)indung  mit  dem  polnischen  gemeinen 
Volke  herstellen.  Sie  ist  über  dem  Volke  aufgebaut  worden  und  nicht  ans  ihm 
herausgewachsen.  Die  ukrainische  Kultur  vollkommen  nach  dem  Master  der 
polnischen  aufzubauen,  hieße  dieselbe  von  ihrer  lebensspendenden  Volkswarzel 
lo.szureißen.  Daß  es  für  die  ukrainische  Kultur  todbringend  wäre,  haben  die 
Ukrainer  bereits  sehr  früh  erkannt.'"  Der  letzte  Satz  besagt  die  vollkommenste 
Wahrheit  in  bezug  auf  den  die  „Ukrainer"  der  polnischen  Kultur  gegenüber  kenn- 
zeichnenden Widerwillen.  Nur  hat  dies  mit  dem  angeblichen,  von  Dr.  Uudn\  tzkij 
hervorgehobenen  Charakter  der  polnischen  Kultur  —  worin  sie  sich  übrigens  von 
der  Kultur  der  von  ihm  selbst  als  Modelle  bezeichnenden  Nationen  kaum  wesentlich 
untePNcheidet  sichtlich  nichts  zu  tun.  Will  man  die  Sache  ernst  nehmen,  so 
wäre  der  eigentliche  (irund  dieses  Abscheus  (oder  dieser  Scheu,  mit  dem  Polo- 
ni.<!mas  in  nähere  Berührung  zu  treten)  nicht  schwer  herauszubringen:  Dies  ist 
nichts  anderes  als  die  beinahe  abergläubische  Furcht,  unter  polnischen  kulturellen 
Einwirkungen  assimiliert  oder  gar  absorbiert  zu  werden  (vgl.  S.  30 — 33,  fil  f.. 
59  f.,  S6  f.,  97.  109  und  unten  II.  Teil,  Anh.  V,  §  4).  Bedauerlicherweise  kann  man 
es  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  .\uUeruiigen  des  Dr.  Hudnytzkij  recht  treu 
die  im  .ukrainischen"  Lager  herrschende  Ansicht  und  Stimmung  wiedergelien. 
Wir  glauben  uns  jedoch  der  Hottnung  nicht  vei-schließen  zu  müssen,  daß  eine 
solche  Geistesverfassung  sich  mit  der  Zeit  allmählich  verflüchtigen  dürfte,  und 
zwar  nach  Maßgabe  der  fortschreitenden  ernsten  nationalen  Konsolidierung 
des  ruthenischen  Elements  auf  einem  gesunden,  vom  politischen  l'nkraut  freien 
Hoden.  .Fe  mehr  sie  sich  ihrer  tatsächlichen  (nicht  illusorischen)  Kraft  bewußt 
sein  wenien,  desto  weniger  werden  die  Buthenen  den  Kontakt  mit  den  Polen  zu 
l>efnrcbten  brauchen.  Der  Verfasser  weiß  wohl,  daß  er  sich  dem  Vorwurfe  eines 
nnver>»esserlichen  Optimismus  aussetzt,  wenn  er  dies  behauptet,  nichtsdestoweniger 
drückt  er  hiemit  xeine  aufrichtigste  Tberzeugung  aus. 
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reußische"  Heimat  —  Ostgalizien  —  als  berufen  erscheinen, 
in  den  Dienst  einer  großangelegten  historischen  Mission  zu 
treten,  worin  ihr  möglicherweise  beschieden  wäre,  den  „zahl- 
losen" östlichen  Volksgenossen  gegenüber  tatsächlich  die  Auf- 
gabe eines  eigenartigen  „Piemonts"  zu  übernehmen,  —  eines 
„Piemonts"  in  kulturellem,  nicht  in  politischem  Sinne.  Feste 
Ansätze  hiezu  sind  ja  in  dem  alten  ,.Rotreußen"  da,  die  er- 
starkt, ausgestaltet,  es  dem  Karpathen-  und  Dniesterlande  er- 
m()glichen  könnten,  den  Weg  dieser  hehren  Sendung  zu  betre- 
ten. Sie  müßten  auf  religiösem  Gebiete  erkannt  werden,  in 
dem  einzigen  unter  den  kulturellen  Elementen,  das  heutzu- 
tage einen  Bruchteil  des  ruthenischen  Volksstammes  mit  dem 
A\'esten  und  den  westlichen  Kulturkreisen  zu  verbinden  geeignet 
ist:  in  der  verjüngten  nationalen  unierten  ruthenischen  Kirche. 
Oanz  aussichtslos  wäre  es  dann  nicht,  daß  die  kulturellen  Ein- 
wirkungen des  Westens,  von  den  galizischen  Ruthenen  emsig 
zu  nationalem  Eigentum  verarbeitet,  durch  ihre  Vermittlung 
den  vielen  Millionen  ihrer  Volksgenossen  am  Dniepr  und  über 
den  Dniepr  hinaus  mit  Erfolg  zugeführt,  die  nationale  A\'eiter- 
entwicklung  derselben  wirksam  beeinflussen  könnten,  um  sie  vor 
einseitiger  Ausgestaltungnach  russischem  Modell  zu  bewahren. 
Vor  nicht  mehr  als  oO  Jahren  war  für  einen  solchen  Gedanken- 
gang noch  kein  reeller  Boden  vorhanden:  in  der  Zwischenzeit 
ist  das  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  des  ruthenischen 
Volksstammes  bereits  so  weit  vorgeschritten,  daß  sich  in  dieser 
Beziehung  neue  Gesichtskreise  auftun.  an  die  vor  einem  Men- 
schenalter unmöglich  gedacht  werden  konnte. 

Um  jedoch  ernst  sich  dieser  hohen  Aufgabe  zu  unterziehen 
—  ernst  und  mit  Aussichten  auf  Erfolg  —  müßten  die  galizi- 
ischen  Ruthenen  eine  Vorbedingung  erfüllen:  der  Nation  auf- 
richtig die  Hand  reichen,  in  der  die  Weltgeschichte  das  säkulare 
Bollwerk  des  Westens  gegen  den  Andrang  des  Ostens  geschatfen: 
sie  müßten  sich  mit  ihren  polnischen  Mitbürgern  friedlich  aus- 
einandersetzen und  redlich  auf  die  Anmaßung  verzichten,  in 
ihrer  Heimat  den  alleinigen  Hausherrn  zu  spielen.  Ohne  Scho- 
nung der  Voraussetzungen,  die  tief  in  der  Vergangenheit  Polens 
wurzeln  und  die  polnischerseits  unmöglich  in  selbstmörderischer 
Weise  preisgegeben  werden  können,  ist  allerdings  eine  ernste, 
aufrichtiire  Versöhnuno-  undenkbar.  Auch  im  widilverstandenen 
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Intererjse  der  Sache  undenkbar:  dem  alten  „Kotreußen"  ist  ge 
.schichtlich  die  Aufgabe  beschieden,  das  kulturelle  Zusammen- 
wirken der  beiden  Nationen  anzubahnen  und  dadurch  den 
Ruthenen  die  Erliillung  der  historischen  Sendung  zu  ermögli- 
chen, von  deren  Übernahme  ihre  Zukunft  abhängen  wird. 
Mögen  sie  sich  dessen  bewußt  sein,  was  zu  den  wesentlichsten 
Bedingungen  der  Kulturfiihigkeit  gehört:  die  Lehren  der  magistra 
citm  nicht  schroff  abzuweisen  -  Lehren,  die  aus  fei-ner  Ver- 
gangenheit wie  aus  jüngst  verflossenen  Zeiten  erschallen.  Die 
ersten  mögen  sie  daran  erinnern,  welch  ein  Unheil  ihie  Nation 
betrotfen  hat.  als  der  Kataklysraus  des  XVII.  Jahrhunderts 
z\\'ischen  ihr  und  Polen  den  Abgrund  aufgerissen  hatte,  in  dem 
ihr  Nationalbewußtsein  auf  Jahrhunderte  zugrunde  ging.  *) 
Man  möge  aber  auch  nicht  vergessen,  was  die  ruthenische 
Wiedergeburt  dem  einzigen  flüchtigen  Momente  einer  vorüber- 
gehenden, aber  ernsten  Annäherung  vor  kaum  einem  Viertel- 
jahrhundert zu  verdanken  hat.'-) 


NEUNTES  KAPITEL. 
Die  religiöse  Frage. 

\.  Schismatiker  und  Sektierer. 

Heutzutage  gibt  es  nur  etwa  IP/o  Uutheneii.  die.  der 
griechisch-unierten  Kirche  angehören.  Der  Rest  der  34  Millionen, 
die  iiacli  der  Berechnung  ihrer  Führer  die  Gesamtzahl  der 
Rutlienen  (.. LUrainer'')  beträgt,  bekennt  sich  zum  orthodoxtMi 
Schisnui  oder  zu  Sekten,  die  sich  von  der  russischen  offiziellen 
Kirche  abgesondert  haben.  Unter  diesen  letzteren  nimmt  die 
erste  Stelle  die  in  Südrußland  (..Klein-Rußland")  stark  verbreitete 
Sekte  der  ..Stunda"  ein  und  man  betrachtet  sie  als  eine  der 
größten  Gefahren,  die  die  russische  ..Orthodoxie"  (das  sog. 
I'riucoslauit)  bedrohen.  Wir  bedauern,  .selbst  auf  eine  annähernde 
Feststellung  verziehten  zu  müssen,  wieviel  Ruthenen  in  Huß- 
bind    der    offiziellen    Kirche    treu    geblieben    sind    und    wieviel 


')  Virl.  ..ben  S.  33—34  und  unten  II.  Teil,  Anli.  V,  §  9. 
')  VkI.  oben  S.  •»'.)— 10:5  und   IIK,  137  f. 
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zur  ..stund istischen"  Häresie  über;L;-in^en.  In  den  Umständen, 
unter  welchen  wir  diese  Zeilen  schreiben,  fehlen  uns  genaue 
Daten  über  diesen  Gegenstand  gänzlich,  doch  es  würde  auch 
nicht  leicht  fallen,  sich  solche  in  Petrograd  oder  Kiew,  selbst 
unter  günstigsten  Umständen  für  die  Benützung  oftizieller  Quellen, 
zu  verschaft'en.  Vor  dem  Jahre  1900.  d.  h.  vor  dem  bekannten 
..Toleranzedikt"  anerkannte  das  oftizielle  Rußland,  welches  ja 
auch  das  Dasein  der  ruthenischen  Nation  einfacli  leugnet,  ebenso 
die  Existenz  der  ..Stunda"  nicht,  jener  ..Stunda",  die  soviele 
Kuthenen  der  offiziellen  Kirche  entrissen  hatte.  Man  gab  bloß 
zu.  daß  die  ..stundistische"  Bewegung  von  Tag  zu  Tag  gewaltige 
Fortschritte  maclie  und  daß  es  unerläßlich  sei.  zu  außerge- 
wöhnlichen Maßregeln  zu  greifen,  um  ihre  Verbreitung  aufzu- 
halten. Im  letzten  Jahrzehnt  machte  die  ..stundistische"  Pro- 
paganda immer  bedeutendere  Eroberungen,  weil  es  heute  offiziell 
erlaubt  ist.  sich  als  Anhänger  dieser  Sekte  zu  bekennen,  obwohl 
die  Behörden  dem  starke  Hindernisse  entgegenstellen.  Man 
behauptet  —  was  vielleicht  übertrieben  ist  —  daß  die  offizielle 
Kirche  Gefahr  läuft,  in  kurzer  Zeit  von  der  Dorfbevölkerung 
der  östlichen  und  südlichen  Gebiete  der  ruthenischen  Länder 
vollständig  verlassen  zu  werden,  wenn  die  Verbreitung  des 
„Stundismus"  ebenso  rasch  fortschreiten  wird,  wie  während  der 
letzten  Jahre  vor  dem  Ausbruch  des  Weltkriegs. 

Im  Westen  betrachtet  man  im  allgemeinen  die  Russen  als 
ein  sehr  frommes  Volk  und  man  ist  nicht  im  Irrtum,  wenn 
man  ihnen  ein  tiefes  religiöses  Gefühl  zuerkennt,  jedoch  man 
unterläßt  es,  hierin  die  Unterschiede,  die  zwischen  den  beiden 
Hauptelementen  der  reußischen  Welt,  dem  moskowitischen  oder 
groß-reußischen  und  dem  ruthenischen  ( ..klein-reußischen").  scharf 
auftreten,  in  Betracht  zu  ziehen.  Was  das  erste  anbelangt,  so 
ist  es  wahrlich  zu  wenig  gesagt,  wenn  man  behauptet,  daß  seine 
starke  Religiosität  sich  wesentlich  an  die  äußere  Seite  des  Kults 
hält;  die  gewaltige  Bedeutung,  die  der  Großrusse  den  winzigsten 
Einzelheiten  der  religiösen  Zeremonien  beimißt,  erspringt  aus 
dem  Wesen  seiner  Auffassung  über  das  Übernatürliche  und 
hängt  wahrscheinlich  mit  dem  ethnischen  Charakter  des  Mosko- 
witers zusammen.  Nach  der  Auffassung  Mackenzie-Wallace's, 
eines  ausgezeichneten  Kenners  Rußlands,  hätten  die  religiösen 
Zeremonien  in  den  Augen  des  Großrussen  die  Bedeutung  eines 
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wunderbaren  Systems  von  „Verzauberungen",  durch  welche  der 
Mensch  in  der  Lage  ist,  die  Gottheit  —  sozusagen  —  zu  nötigen. 
.seine  Gebete  zu  erhören,  vorausgesetzt,  daß  die  zu  diesem  Zwecke 
angewandten  Formeln  durchaus  exakt  seien  und  daß  die  Zere- 
monien vom  vorgeschriebenen  Ritual  nicht  abweichen.  Im  ent- 
gegengesetzten Falle,  wenn  man  bei  der  Erfüllung  dieser  Zere- 
monien einen  Fehler  begeht  oder  den  geheiligten  Text  der  Formeln 
ändert,  so  ist  jeder  Erfolg  solcher  ..Verzauberungen"  stark 
gefährdet.  Der  Ursprung  einer  solchen  religiösen  Ideologie  ist 
vielleicht  in  den  Geistesanlagen  des  finnischen  Elements  zu 
erblicken,  das  doch  den  wesentlichen  Hintergrund  des  Groß- 
russischen bildet.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  die  Osttinnen 
—  eben  diejenigen,  die.  vom  slavischen  Anstrich  überzogen, 
das  moskowitische  Element  hervorbrachten  —  seit  uralten  Zeiten 
als  bei'ühmtc  Zauberer  und  Kenner  von  Zauberformeln  und 
magischen  Kiten  zur  Bezwingung  der  übernatürlichen  IVIiichte 
galten  und  daß  sie  sich  diesen  Ruf  bereits  in  dem  altgermanischen 
Sagenkreise  erworben  hatten.  In  einen  solchen  psychischen 
Boden  wurde  in  Moskowien  der  russische  Zweig  des  Byzan- 
tinismus eingeimpft,  der.  von  der  allgemeinen  Kirche  abgesondert, 
seit  langem  sich  viun  Zentrum,  in  dein  die  belebenden  Säfte  der 
christliehen  Geihmkenwolt  tiießen.  losgesagt  hatte.  Es  genüijt, 
dessen  Ix'wußt  zu  sein,  um  d(Mi  Charakter  des  religiösen  l>ebens 
des  tinnnshivischen  Stammes  zu  erfassen,  dessen  wesentlich 
heidnische  Kh-mente  sich  äußerlich  mit  einem  christlichen  An- 
strich bedeckten.  Es  bildete  sich  auf  diese  A\'eise  ein  (Jemisch 
von  verschiedenen,  aus  diesen  beiden  (Quellen  tließenden  Glaubens- 
vor.stellungeii.  mit  stiirrer  Orthodoxie  übertüncht,  unter  deren 
Oberfläche  die  jilte  heidnische  A^^eltanschauung  den  Volksglauben 
bedeutend  stärker  durcjidringt  und  beherrscht,  als  man  sicii 
darüber  j^ewlihnlich  Uechenschal't  zu  geben  pflegt.  Die  Frömmig- 
keit des  großrussischen  Volkes  ist  stark  von  dem  Gefühl  be- 
herrscht, daß  der  Mensch  in  allen  Verhältnissen  seines  Lebens 
übernatürlichen,  von  mächtigen  Wesen  beherrschten  Gewalten 
unterworfen  ist,  deren  Gunst  man  durch  eine  peinliche  Beob- 
achtung f'ines  mit  gleicher  übernatürlicher  Wirksamkeit  aus- 
gestatteten Ritus  ((lebete  von  inkantatorischer  XN'irkunii;.  Ghinz 
des  Kults,  Fasten.  A\'allfahrten  usw.)  zu  erhalten  suchte.  An 
<ler  S|)Itze  dieser  ^^Vsen   befindet   sich   die  IieiÜLT«'  Dreifaltigkeit. 
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•gleich  neben  ihr  die  heilige  Jungfrau,  darunter  die  lange  Reihe 
der  Heiligen  mit  dem  heiligen  Nikolaus  an  erster  Stelle.') 

Es  fällt  deshalb  dem  großrussischen  A'olk  schwer,  seine 
Popen  zu  entbehren.  Man  liebt  sie  durchaus  nicht,  aber  man 
betrachtet  sie  mehr  oder  weniger  als  eine  Art  von  Magiern, 
weil  man  sie  mit  den  zur  Erfüllung  des  erfolgreichen  Rituells 
nötigen  Kenntnissen  ausgestattet  glaubt.  Es  fällt  dem  Groß- 
russen auch  schwer,  auf  die  rituellen  Zeremonien  und  die 
Zerkicas,  in  denen  diese  pomphaften  Veranstaltungen  an  Sonn- 
und  Feiertagen  stattfinden,  zu  verzichten.  Im  allgemeinen 
ist  es  sogar  wenig  gesagt,  wenn  man  behauptet,  daß  er  seinen 
Popen  nicht  liebt:  er  verabscheut  ihn  vielmehr,  gerade  so,  wie 
der  ..orthodoxe"  Ruthene.  aber  man  sieht  in  der  Person  des 
Popen  den  unentbehrlichen  Tschinotvnik  (Beamten),  der  den 
religiösen  Bedürfnissen  des  Volkes  Rechnung  zu  tragen  berufen  ist. 
Deshalb  ist  die  sektäre  Absonderung  von  der  offiziellen  Kirche 
unter  den  großrussischen  Volksstämmen  nicht  in  demselben 
Verhältnis  verbreitet,  wie  in  Klein-Rußland .  wo  sie  von  Tag 
zu  Tag  zunimmt. 

Die  ruthenische  Seele  ist  ebenso  tief  religiös,  aber  die 
Eigenart  ihrer  Religiosität  ist  grundverschieden.  Gewiß  fehlt 
es  ihr  nicht  an  abergläubischen  Elementen,  deren  Überlieferungen 
ebenfalls  auf  die  Zeiten  des  Heidentums  zurücko-ehen.  Doch  ist 


*)  Um  uns  nicht  zu  weit  von  unserem  Gegenstand  zu  entfernen,  müssen 
wir  notgedrungen  auf  die  Entwicklung  dieser  Gedanken  in  einer  Untersuchung 
der  Merkmale  des  religiösen  moskowitischen  Lebens  verzichten.  Doch  sei  es  uns 
erlaubt,  wenigstens  folgendes  zu  bemerken.  Wir  glauben,  daß  das  oben  hervorge- 
hobene wesentliche  Merkmal  der  religiösen  moskowitischen  Weltanschauung,  das  für 
die  Bildung  und  Zähigkeit  des  Raskol  (des  Schisma  im  Schöße  der  russischen 
Kirche)  so  bezeichnend  ist,  sich  in  ähnlicher  Weise  in  den  Anfängen  und  der 
Entwicklung  der  Sekten,  welche  sich  von  der  offiziellen  Kirche  in  Groß-Raßland  los- 
gelost haben,  klar  offenbart.  Es  wäre  auch  sehr  interessant  zu  verfolgen,  bis  zu 
welchem  Punkt  dieses  Merkmal  der  großrussischen  Religiosität  in  dem  Geistes- 
leben der  Intellektuellen  zutage  tritt.  Der  Großrusse  zeichnet  sich  in  der  Tat  durch 
das  lebhafte  Interesse  aus,  welches  er  religiösen  Problemen  entgegenbringt,  viel 
mehr  als  die  intellektuellen  Kreise  der  westlichen  Nationen.  Wir  würden  nun  zu 
fragen  wagen,  ob  es  nicht  gerade  das  Undurchdringliche,  das  Mysteriöse  (sagen 
wir  geradeaus  das  Okkulte)  dieser  Fragen  ist,  was  die  Neugierde  und  die  Ein- 
bildungskraft des  russischen  Intellektuellen  besonders  aufreizt,  umsomehr,  als  das 
religiöse  Unterweisen  der  offiziellen  Kirche  nicht  geeignet  ist,  eine  Seele  von  solcher 
Veranlagung  zu  befriedigen. 
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dies  nichts  anderc^s  als  Aberirlauben  im  ei ':;ent liehen  Sinne  des 
Wortes:  Zaubereien,  magische  Kiten.  von  professionellen 
Zauberern  ( Snachoren)  praktiziert,  die  oft  ein  großes  Ansehen 
icenießen  und  bei  deren  ..Macht"  der  ruthenische  Bauer  im 
l'nglück  oft  Hilfe  sucht.  Diese  wunderbare  mythische  Welt,  in 
der  es  von  Feen,  verschiedenartigen  Dämonen,  Vampiren, 
phantastischen  Ungetümen  und  allen  erdenklichen  Untaten 
dieser  Geschöpfe  wimmelt,  bildet  eine  erdichtete  Welt  für  sich, 
die  durch  die  ihr  innewohnende  Poesie  die  ruthenische  Seele 
beeinflußt,  die  sich  aber  mit  ihrem  religiösen  Glauben  nicht 
vermengt.  Sie  verleiht  vielmehr  nur  eine  gewisse  Plastizität 
all  dem,  was  der  Ruthene  sich  über  das  Reich  des  Satans 
vor.stellt,  dem  diese  phantastischen  Wesen  mehr  oder  weniger 
angehören  sollen.  Es  gibt  also  kein  System  in  den  mythischen 
Elementen  der  ruthenischen  volkstümlichen  Einbildungskraft; 
('S  tritt  dabei  nichts  hervor,  was  mit  dei*  großrussischen  religiösen 
Ideologie  zu  vergleichen  wäre,  die  an  die  Zauberkraft  der 
religii'jsen  Zeremonien  unerschütterlich  glaubt.  Und  deshall) 
haben  die  äußeren  Seiten  dieser  Zeremonien,  ..die  Formeln'"  des 
Gebetes,  die  Einzelheiten  der  Liturgie  und  des  kirchlichen 
liitus  in  den  Augen  des  Ruthenen  bei  weitem  nicht  jene  Be- 
deutung, die  der  Großrusse  all  diesem  Zierat  des  religiösen 
Lebens  beilegt,  indem  er  darin  ein  wirksames  Büttel  sieht,  die 
Gunst  der  Gottheit  zu  gewinnen.  Wir  sind  wolil  nicht  im  Irrtum, 
wenn  wir  behaupten,  daß  der  Ruthene  in  der  Wirklichkeit 
mehr  Christ  ist,  wenn  er  auch  in  religiösen  Fragen  ebenso  un- 
wissend .sein  mag  w  ie  der  Moskowiter  —  ein  Christ  im  Grunde, 
trotz  der  poetischen  Neigung  seiner  Einbihlungskraft  zu  dieser 
phantastischen  Welt  der  Feen,  der  Diimonc ,  der  Ungeheuer, 
die   ihn   nicht  zu  beunruhigen   aufhört. 

A\'ir  glauben  darin  den  Grund  zu  erkennen,  wesiuilb 
die  sektäre  Bewegung  unter  den  ruthenischen  Vidksstämmen 
«les  Zarenreiches  bedeutendere  Eroberungen  macht,  als  in 
seinem    Innern,  auf  gn>l5-russischem    Boden. 

^Unsere  offizielle  Kirche  ist  nur  mehr  eine  bürokratische  und 
tote  Einrichtung.'*  das  ist  das  aufrichtige  Eingeständnis  eines 
russischen  Patrioten  und  Schriftstellers  von  Huf.  dessen  neues 
Werk  ilhtr  >en\  A'nterland  mit  Recht  eines  großen  Erfolges  sich 
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erfreut.  M  Ist  es  also  verwuiulerlicli,  wenn  in  der  Ukraina  die 
ruthenischen  Bauern,  die  ihren  Popen  nur  als  ein  sklavisches 
Werkzeug  des  verhaßten  Kegierungssystems  betrachten,  sich 
von  ihm,  von  den  Zeremonien,  die  er  in  der  Dorfkirche  voll- 
zieht, schließlich  von  dieser  ganzen  „bürokratischen  und  toten 
Einrichtung"  abwenden  und  zur  ..stundistischen"  Sekte  über- 
gehen, die  ihnen  mehr  ihren  religiösen  Bedürfnissen  und  Gefühlen 
Rechnung  zu  tragen  scheinen?  Es  ist  dies  eine  von  den  deutschen 
Ansiedlern  eingeführte  Glaubenslehre,  deren  Grundsätze  und 
einfacher  Gottesdienst  sich  in  Südrußland  verbreitet  haben, 
indem  sie  dem  Geschmack  und  der  Denkungsart  der  ruthenischen 
Bevölkerung  angepaßt  wurden.  Man  vereinigt  sich  in  „evan- 
gelischen Zirkeln",  wo  man  die  Heilige  Schrift  liest  und  wo 
der  religiöse  Gesang  jedes  andere  Kultelement  ersetzt.  Der 
,,Stundismus"  anerkennt  nur  ein  Sakrament,  das  der  Taufe, 
die  man  im  Yernunftsalter  empfängt.  Die  ..evangelischen  Zirkel" 
dieser  Sektierer  sind  aber  durchaus  nicht  so  harmlos,  als  man 
glauben  könnte,  weil  ihre  Lehre  in  einem  utopischen  Kommu- 
nismus besteht,  dessen  Grundsätze,  im  Namen  des  Evangeliums 
auf  einem  von  kosakischen  und  hnidamahi sehen  Überlieferungen 
widerhallenden  Boden  gepredigt,  nicht  des  Charakters  einer 
ernsten  sozialen  Gefahr  entbehren. 

2.  Die  unierte  Kirche. 

Das  große  Werk  der  Kirchenunion,  die  in  den  Grenzen 
des  alten  Polens  auf  einem  fast  achtmal  so  großen  Gebiet,  als 
das  ihrer  heutigen  Herrschaft,  vollzogen  wurde,  besteht  heut- 
zutage nur  in  Ostgalizien  und  in  drei  benachbarten  Komitaten 
Ungarns.  Über  mehr  als  vier  Millionen  der  Gläubigen  ver- 
fügend und  dem  Lichte,  dem  Eifer  hervorragender  Bischöfe 
anvertraut,  hätte  sich  die  unierte  Kirche  jetzt  vielleicht  auf 
dem  AYege  einer  ansehnlichen  territorialen  Verbreitung  be- 
funden, wenn  sie  nicht  von  schweren  inneren  und  äußeren 
Gefahren  bedroht  wäre,  die  sich  sowohl  an  die  geschichtliche 
Vergangenheit  eng  anknüpfen,  als  auch  mit  ihrer  heutigen 
Lage  zusammenhängen. 


*)    Alexinskyj,    La    Russie    moderne.    Paris    1912.    S.  296;  vgl.   unten 
II.  Teil ,  Anhang  IV.  §  3. 
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Da?)  alte  Rot-Keußen  —  das  heutige  Ostgalizien  —  bildete 
ein  Gebiet  von  zwei  ruthenischen  Diözesen,  jener  von  Lemberg 
und  jener  von  Przemysl  M,  deren  Bischöfe  —  die  einzigen  im 
ganzen  unierten  Episkopat  —  sich  gleich  nach  der  Vollziehung 
der  L'nion  von  ihr  lossagten.  Diese  beiden  Diözesen  blieben 
demnach  lange  Zeit  schismatisch,  indem  sie  ein  Bollwerk  des 
orthodoxen  Schisma  an  den  südwestlichen  Grenzen  des  weiten, 
von  rutht'nischen  und  weilireußischen  Ijändern  zusammenge- 
setzten Gebietes  bildeten,  auf  welchem  die  Union  im  J^aufe 
des  X\'II.  . Jahrhunderts  sich  immer  mehr  befestigte.  Erst  zu 
Anfang  des  .Will.  .lahrhundorts  wurde  die  Union  endgültig  in 
den  Diözesen  Lemberg  und  Przem^'sl  eingeführt,  und  man  kann 
sich  leicht  vorstellen,  daß  die  wenigen  Jahrzehnte,  die  seit 
dieser  Zeit  bis  zur  Annexion  des  l^andes  durch  Osterreich  (1TT2) 
vertlossen  sind,  nicht  ausgereicht  haben,  um  den  Katholizismus 
seiner  unierten  ruthenischen  Bevölkerung  zu  befestigen.  Man 
muß  diese  Tatsaclie  hervorheben,  mit  der  nicht  so  ge- 
reehnet  wird,  als  sie  es  verdient,  und  zwar,  daß  zur  Zeit  der 
drei  Teilungen  J'tdens  in  den  unierten  Diözesen,  welche  unter 
die  Herrschaft  der  Teilungsmächte  kamen,  das  katholische 
Bewußtsein  der  Unierten  nirgends  so  schwach  und  so  wenig 
entwickelt  war  als  in  Ostgalizien.  Österreich  bemächtigte  sich 
dieser  J'rovinz  gerade  im  Augenblick,  als  der  Josetinismus  sich 
auf  dem  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  befand.  Kaiser  Josef  II. 
hatte  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  neu  erworbene  Provinz,  in 
dem  Sinne,  daß  er  nicht  verpHichtet  war.  dort  mit  den  ..iiisto- 
rischen  Rechten''  anderer  österreichischer  Länder  zu  rechnen, 
und  daß  er  Galizien  als  eine  tabula  rasa  betrachten  durfte, 
wo  nichts  seine  Experimente  des  „aufgeklärten  Absolutismus'* 
hinderte. 

Unter  anderem  bemühte  man  sich  dort  mit  besonderem 
Eifer,  die  geistlichen  Seminare  zu  „reformieren"',  damit  ein 
den  feV)ronianischen  Prinzipien  angepaßter  theologischer  Unter- 
richt den  zukünftigen  Klerus  für  die  Verwaltung  der  Kirche 
in  der  Eigenschaft  fügsamer  ..kaiserlich-königlicher*',  mit  kirch- 
lichen Angelegenheiten    betrauter  Beamten    heranbilde.    Alles, 


')  Die  dritte  unicrte  Diözese,  die  sich  heute  auf  dem  Gebiete  des  alten 
Rot-Reuüens  befindet  —  jene  von  .Stanistawöw  —  wurde  erst  in  der  zweiten 
Hiilftf    des  XIX.  .lahrhunderts  aus  einem  Teile  der  i.eiidier>;er  Diüzese  errichtet. 
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was  mit  römischem  Fanatismus*)  im  Zusammenhang  zu  sein 
schien,  wurde  unerbittlich  aus  diesen  Lehranstalten  verbannt. 
Man  merkt  in  Österreich,  leider  nur  allzu  sehr,  bis  auf  unsere 
Tage,  welche  jti-iftigen  Früchte  dieses  System  gezeitig;t  hat. 
Nirgends  aber  es  ist  leicht,  sich  dies  vorzustellen  —  hat 
es  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  wie  im  ruthenischen  Klerus. 
War  er  doch  eine  Kaste,  wo  die  Söhne  in  der  kirchlichen 
Karriere  ihren  Vätern  folgten,  und  man  vergegenwärtige  sich,  daß 
der  Katholizismus  dieser  Kaste  kaum  drei  Generationen  alt  war 
und  daß  von  alters  her  eingewurzelte,  gegen  alles  „Römische" 
gerichtete  Voreingenommenheit  den  psychischen  Boden  des 
unierten  Klerus  dieser  Gebiete  durch  und  durch  überwucherte. 
Es  mag  noch  dabei  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  für  die 
von  Sorgen  um  ihre  zahlreichen  Familien  bedrückten  ver- 
heirateten Geistlichen  das  Sichfügen  den  von  den  Staatsbehörden 
diktierten  Grundsätzen  ein  kräftiges  Reizmittel  in  ihrer  Karriere 
bildete,  das  ihnen  verlockende  Aussichten,  höher  zu  steigen  und 
unter  dem  Schutze  der  Regierung  einträgliche  Pfarren  zu 
erlangen,  erötfnete.  -) 

Der  Höhepunkt  dieser  Wünsche  —  die  bischöfliche 
Mitra  —  i.st  freilich  nur  Unverheirateten    (Ledigen  oder  Wit- 

\)  Eine  unter  dem  Regime  des  josetinischen  Systems  beliebte  Bezeichnung. 
Es  sei  ans  gestattet,  hier  eine  wenig  bekannte  und  doch  überaus  charakteristische 
Erscheinung  hervorzuheben.  Es  wird  keine  Übertreibung  sein,  wenn  wir  den 
Josetinismus  (sie!)  als  Haupthebel  der  Apostasie  des  Metropoliten  Sjemaschko. 
wie  auch  des  gesamten  unierten  Klerus  Weiß-Reußens  und  der  ruthenischen 
Länder  des  russischen  Reiches  bezeichnen.  Sjemaschko  sowie  die  Hauptvertreter 
der  von  ihm  abhängigen  unierten  Geistlichkeit  haben  an  der  theologischen 
Fakultät  der  Universität  Wilno  studiert.  Zur  Zeit  ihrer  Studien,  unter  der  Regierung 
Alexanders  I.  befand  sich  die  (durchweg  polnische)  Universität  Wilno  in  der 
Folge  einer  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  vollzogenen  Reform  auf  dem  Höhe- 
punkt ihres  Ruhms.  Unter  anderen  bei  dieser  Reform  angewandten  Mitteln  hatte 
man  in  weitausgedehntem  Maße  zur  Besetzung  mehrerer  Lehrstühle  durch  fremde 
(auch  der  polnischen  Sprache  unkundige)  Professoren  von  bedeutendem  Ruf  ge- 
grillen.  Unglücklicherweise  wurde  in  bezug  auf  die  theologische  Fakultät  eine 
unlautere  Quelle  in  Anspruch  genommen :  die  damals  vollständig  josefinische 
theologische  Fakultät  in  AVien.  Alle  Lehrbücher,  deren  man  sich  an  der  theolo- 
gischen Fakultät  in  Wilno  bediente,  trugen  einen  ausgesprochenen,  von  josetinischen 
und  febronianischen  Ideen  durchdrungenen  Stempel.  Der  sehr  intelligente  und 
ungemein  fleißige  Sjemaschko  war  als  Musterbild  eines  nach  diesen  Prinzipien 
erzogenen  jungen  Klerikers  betrachtet:  die  Frucht  dieser  Ideen  reifte  im  Jahre  1839 
in  seiner  Apostasie  heran. 

^}  Vgl.  oben  S.  b2. 
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wern)  zuirüni^lich.  Deshalb  \nrd  in  dieson  Kreisen  ein  lediufer 
Geistlicher  soirar  bis  auf  unsere  Tage  verdächtigt,  von  einem 
übermäßigen  Ehrgeiz  beseelt  zu  sein.  Mag  dem  sein  ^^^e  es 
will,  bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigt  die 
Keihe  der  ruthenischen  Bischöfe  in  Ijemberg  und  Przemy^l 
Männer,  die  zweifellos  durch  ihre  Intelligenz  hervorragten,  die 
aber  gleichzeitig,  von  F]hrgeiz  getrieben,  auf  der  ganzen  Linie 
die  Richtschnur  der  Regierung  befolgten:  wahre  Vorbilder  jose- 
tinischer   Bischöfe. 

Seit  einer  Zeit  ist  es  allerdings  anders.  Obwohl  jedoch  die 
Metropoliten  und  unierten  Bischöfe  dieser  letzten  Periode  so 
hervorragende  ^länner  und  gesinnungsfeste  Katholiken  waren, 
stießen  ihr  Eifer  und  ihre  Intelligenz  bei  der  Erfüllung  ihrer 
schweren  Aufgabe  auf  so  unzählige  Schwierigkeiten,  daß  es 
ihnen  unmöglich  wurde,  den  Stand  der  unierten  Kirche  weniger 
ungünstig  zu  gestalten ;  im  Gegenteil :  die  Zustände  verschlim- 
merten sich  immer  mehr.')  Sie  selbst  waren  allerdings  von  den 
Übeln,  die  die  ruthenische  Kirche  untergral)en.  durchaus  nicht 
betrotten,  da  sie.  wenn  auch  zumeist  aus  der  Kaste  iiervorge- 
gangen,  zumeist  der  kleinen  Gruppe  des  unierten  Klerus  ange- 
hörten, deren  Mitglieder,  außerhalb  des  Landes  erzogen,  ihre  hohen 
Eigenschaften  in  erster  Keihe  eben  dieser  Erziehung  verdankten. 
Vielleicht  wäre  aber  dieses  eher  exotische  Gepräge  ihrer  Er- 
ziehung unter  die  zahlreichen  Hindernisse  zu  zälilen.  die 
ihre  hohen  Aufiraben  stt  erheblich  erschwerten.  Als  Beispiid 
dieser  ungeniigenden  Kenntnis  des  Terrains  und  der  Kreise, 
unter  denen  sie  wirken  sollten .  genügt  es.  den  Metropoliten 
Josef  Sembratowytsch  anzuführen.  Ein  fester  und  aufrichtiger 
Katholik,  aber  zu  schwach  seinem  Domkapitel  gegenüber,  dessen 
mehr  als  verdächtige  Haltung  ihn  stark  kompromittiert  hatte-), 
gelangte  er  erst  nach  mclircren  .Jahren  zur  Erkenntnis,  daß 
er  für  die  Leitung  der  unierten  Kirche  unter  solchen  be- 
dauernswerten Lmstiinden  nicht  •'eschatfen  war.   Er  mußte   also 


')  Ks  ;reniipt,  diesbezüglich  auf  die  jünjrst  veridlentlichten  sensationellen 
Rundschreiben  des  griech.-kath.  St-inislauer  Bischofs  Chomyschyn  hinzuweisen, 
worin  der  Znstand  der  unierten  Kirche  erörtert  und  beleuchtet  wird.  S.  unten 
II.  Teil.  Anh.  VII.  Nachtr.  zu  S.  16ö. 

*)  YrI.  oben  S.Ol  und  unten  II.  Teil,  .Atih  \'n.  Nachträge  zu  die-^em 
Abschnitt. 
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auf  seine  hoho  Stellung  verzichten,  um  sie  seinem  Vetter  ab- 
zutreten, von  dem  man  mehr  Tatkraft  und  Umsicht  in  beziig 
auf  seine  Umgebung  sowie  auf  jene  Personen,  aus  denen  er 
seine  Verwaltungsorgane  bilden  sollte,  crhotfen  durfte.  Man 
muß  sich  dessen  bewußt  sein,  daß  infolge  so  vieler  l)yzan- 
tinischer  Elemente,  die  die  ruthenische  ,.Priesterkaste"  durch 
so  viele  Jahrhunderte  hindurch  beherrscht  haben,  die  psychischen 
Anlagen  dieser  Kreise  ein  spezifisches  Gepräge  angenommen 
hatten,  das  sich  nur  zu  oft  in  einer  Art  r/racca  fides  offenbart, 
gegen  die  es  einer  anima  Candida  besonders  schwer  fällt,  sich 
erfolgreich  zu  wappnen. 

Sagen  wir  es  offen:  man  gibt  sich  reinen  Illusionen  hin, 
wenn  man  glaubt,  die  Übel  der  unierten  Kirche  durch  wieder- 
holt in  Angriff  genommene  Reformen  der  Seminarien  heilen 
zu  können .  aus  denen  neue  Kohorten  eines  für  die  Bewerk- 
stelligung ihrer  Wiedergeburt  geeigneten  Klerus  hervorgehen 
würden.  Dies  ist  unmöglich,  solange  das  obligatorische  Zölibat 
nicht  die  geistliche  ..Kaste"  ausgetilgt  haben  wird ,  jene 
Zucht  von  Mikroben,  aus  denen  alle  jene  Übel  stammen.  Der 
junge  Mann  kommt  in  das  Seminar,  bereits  mehr  oder  weniger 
erblich  belastet;  bis  zu  seinem  achtzehnten  Lebensjahr  hat 
er  die  Luft  des  väterlichen  Hauses  eingeatmet;  beim  Verlassen 
des  Seminars,  um  sich  rasch  zu  verheiraten,  fällt  er  in  dieselbe 
Atmosphäre  zurück.  Als  Seminarist  verteilt  er  seine  Zeit  und 
Gedanken  zwischen  das  Studium  der  Theologie  und  seine  per- 
sönlichen Sorgen  über  seine  bevorstehende  Heirat ,  da  er.  so- 
weit er  nicht  ledig  zu  bleiben  entschlossen  ist,  vor  Empfang  der 
höheren  Weihen  die  Ehe  eingehen  muß.  Man  kann  sich  lebliaft 
vorstellen,  in  welcher  Gemütsverfassung  er  sich  vorbereitet, 
seinen  heiligen  Beruf  anzutreten. 

Es  fehlt  nicht  auch  an  anderen  Faktoren ,  die  die  reli- 
giöse Wiedergeburt  der  unierten  Kirche  —  der  so  oberfläch- 
lich bis  auf  unsere  Tage  „unierten"  —  so  schwierig  gestalten. 
Li  Übereinstimmung  mit  alten  byzantinischen  Traditionen  ist 
der  ruthenische  Klerus  auf  die  rituellen  Gebräuche  seiner 
Kirche  überaus  eifersüchtig  und  dies  stimmt  ihn  feindlich 
gegen  alles,  was  er  als  zur  ..Latinisierung  der  Union"  geeignete 
..Neuerung"'  —  so  pflegt  er  sich  auszudrücken  —  betrachtet. 
Wenn   es    sich    nur  um  rein  rituelle  Fragen    handelte   —  man 

Sinolka,  Die  Kuthenen.  \\ 
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pflegt  jedoch  als  vom  rituellen  Standpunkt  unzulässi«;  ver- 
schiedene Andachtspraktiken  zu  betrachten,  deren  Einführunü: 
nur  zum  A\'f)hl  und  zur  Hebunt;:  des  religiösen  Lebens  aus- 
fallen würde.  Es  ist  wohl  sicher  bedauernswert,  um  nur  ein 
einziges  Beisj)iel  anzuführen,  daß  der  Rosenkranz  immer  noch 
als  des  „Latinismus"  verdächtig  erscheint  und  daher  überall 
schlecht  gesehen  oder  sogar  vollständig  aus  den  Zerkwas  und 
den  ruthenischen  Hütten  verbannt  wird. ')  Doch  gibt  es  einen 
Gegenstand,  an  dem  es  unmöglich  ist  vorüberzugehen,  selbst 
in  einem  so  flüchtigen  Überblick.  Unsere  Epoche  wird  sich 
—  hoffen  wir  es  —  in  der  Geschichte  der  Kirclu^  den  Namen 
der  eucharistischon  erwerben,  und  man  kann  sich  leicht  vor- 
stellen, auf  welche  Hindernisse  in  der  unierten  Kirche  das 
eucharistische  Leben  stoßen  muß.  angesichts  der  Kommunion 
unter  beiderlei  Gestalten. 

Doch  könnte  man  h(jffen.  daß  all  dies  langsam  verschwinden 
würde,  wenn  es  möglich  wäre,  die  große  ..Operation"  durchzu- 
führen, die  nur  allein  geeignet  wäre,  die  unierte  Kirche  von  dem 
schweren  Übel  zu  befreien ,  das  sie  seit  Jahrhunderten  unter- 
grabt. In  dem  Augenblick,  als  die  Union  von  Brzeäc  zustande 
kam,  trieb  der  heil.  Stuhl  seine  Willfährigkeit  der  ruthenischen 
Kirclic  gegenüber  aufs  äußerste,  indem  er  nicht  forderte,  daß 
das  obligatorisclu'  Zölil)at  dort  unmittelbar  eingeführt  werde  ; 
eine  Weitsichtigkeit,  die  um  so  mehr  eingeschätzt  werden  sollte, 
als  dies  sofort  nach  dem  Trientiner  Konzil  geschehen  ist.  Man 
gab  sich  wohl  so  scheinbar  berechtigten  Hoffnungen  hin,  daß 
die  religiöse  Wiedergeburt  die  halbtote  ruthenische  Kirche 
mit  der  Zi'it  von  selbst  zur  Einführung  des  obligatorischen  Zö- 
libats veranlassen  werde.  Und  diese  Erwartungen  wären  viel- 
leicht in  Uirfüllung  «gegangen,  wenn  die  vom  offenen  Schisma 
(dem  ortliodoxenj  her  drohenden  (iefahren.  ebenso  wie  später 
jene  des  verschleierten  Schismas  (Josefinismus)  die  Wiedergeburt 
des  unierten  Klerus  nicht  verhindert  hätten. 


")  Was  die  Zulassung  des  Ro.senkranzes,  des  Mariennutnats  und  anderer 
Ähnlicher  .\ndachtst'(trnien  anlielangt,  bildet  die  Stanislauer  Diözese  eine  aner- 
kennungswerte Ausnahme,  wie  denn  üherbaupt  der  hervorragende  Diözesanbiscbnf 
M.Mgr.  Chomyschyn  die  veralteten  Vorurteile  seines  Klerus  gegen  solche  angebliche 
„I<atinisnien"*  zu  brechen   versucht. 
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Es  war  sicher  nicht  ein  reiner  chronologischer  Zufall,  daß 
(las  orientalische  Schisma  endgültig  am  Vorabend  der  Gregoria- 
nischen lleform  ausgebrochen  ist,  deren  leitende  Grundsätze 
während  der  letzten  Pontifikate  vor  Gregor  VII.  Oberhand  ge- 
wonnen haben.  Das  Zölibat  war  dem  Byzantinismus  ebenso 
verhaßt,  wie  der  Cäsaropapismus  sein  Wesen  ausmachte:  hier 
liegt  der  tiefe  Abgrund,  der  den  christlichen  Osten  von  dem 
Westen  scheidet.  Und  deshalb  wird  nie  der  katholische  Charakter 
der  unierten  Kirche  sich  wirksam  befestigen  und  darin  tiefe 
Wurzel  schlagen  können,  solange  die  Ehe  der  Geistlichen  als 
Bollwerk  ihrer  byzantinischen  Traditionen,  vielleicht  selbst  ohne 
A'orwissen  seines  verheirateten  Klerus,  dienen  wird.') 

3.  Religion  und  Irreligion. 

Die  Bezeichnung  „nationale  Kirche"  ist  in  dem  kirchlichen 
und  politischen  Wortschatz  eine  technische  geworden.  Chrond- 
logisch  nimmt  unter  den  „abgesonderten  Kirchen"  die  im  XVI. 
Jahrhundert  begründete  anglikanische  Kirche  die  erste  Stelle 
ein.  Sie  ist  auch  die  zahlreichste  unter  den  protestantischen 
Kirchen,  die  mehr  oder  weniger  nach  dem  anglikanischen  Muster 
als  „Staatskircheu"'.  ..Landeskirchen"  eingerichtet  \^'urden.  Den- 
selben Charakter  haben  auch  die  ..autokephalen"  Kirchen  des 
orientalischen  Schisma.  An  ihrer  Spitze  schreitet  die  russische 
Kirche,  der  sich  in  der  Folge  all  die  neuen  in  unseren  Tagen 
in  den  Balkanstaaten  geschaffenen  kirchlichen  Bildungen  zu- 
gesellen: die  Kirchen  Rumäniens,  Bulgariens,  Serbiens,  des 
Königreichs  Griechenland,  neben  der  schismatischen  armenischen 
Kirche  und  all  dem,  was  sonst  von  der  schismatischen  Welt  unter 


')  Man  wird  vielleicht  diesen  Gesichtspunkt  zu  bestreiten  suchen  durch 
den  Hinweis  auf  den  tief  katholischen  Charakter  der  unierten  Kirche  in  Polen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  und  im  Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts,  vor  allem 
in  Weiß-Reußen.  Um  diesem  Einwand  vorzubeugen,  genügt  es  festzustellen,  daß 
der  verhältnismäßig  blühende  Zustand  der  unierten  Kirche  in  dieser  Zeit  gerade 
der  gewaltigen  Ausdehnung  und  den  Verdiensten  der  unierten  Basilianer,  somit 
nicht  verheirateter  Ordensgeistlicher  zuzuschreiben  ist.  Vgl.  unten  II.  Teil,  Anhang 
III.  §3.  Es  wird  überflüssig  sein,  daran  zu  erinnern,  daß  man  —  vor  etwa 
35  .Tahren  —  daran  dachte,  auf  dieses  Mittel  zurückzugreifen,  um  die  unierte 
Kirche  in  Galizicn  zu  beleben,  und  zwar  durch  die  damals  unter  der  Leitung  der 
Jesuiten  vollzogene  Reform  der  Basilianer;  vgl.  unten  II.  Teil,  Anhang  VII,  Nach- 
träge zu  diesen  Seiten. 

11* 
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der  kirchlichfii  Anitswaltiiiijr  des  byzantinischen  Patriarchats 
zurückj^eblieben  ist. 

Man  niuli  an  diese  allzug;ut  bekannten  Dinge  erinnern, 
um  den  fjanz  speziellen  Charakter  der  unierten  ruthenischen 
Kirche  hervortreten  zu  lassen.  Wenn  wir  nicht  zöijern.  ihr 
einen  wesentlich  nationalen  Charakter  zuz\ischreiben.  so  stellen 
wir  nur  eijie  unleugbare  Tatsache  fest,  ohne  durch  diese  Be- 
haui)tung  ihrem  katholischen  Charakter  nahezutreten.  Es  ist 
dies  eine  einzige  nationale  Kirche,  die  nicht  eine  ,.^taatskirche" 
ist.  Eine  ,. abgesonderte  Kirche"  —  die  einzige,  die  einen  Be- 
standteil der  universellen  katholischen  Kirche  bildet  —  bleibt  sie 
trotzdem  eine  durchwegs  nationale  Kirche,  da  sie  sich  über  die 
Grenzen  einer  einzig(^n  Nation  nicht  ausdehnt,  und  da  es  ihr 
vollständig  an  Elementen  gebricht,  die  irgend  eine  j\Iöglichkeit 
einer    solchen  Ausdehnung  bieten   ki»nnten.') 

Auf  Grund  dieses  einzigartigen  ausnahmsweisen  Charakters 
gewährt  die  ruthenische  Kirche  dem  Xationalleben  ihrer  Gläubigen 
eine  Stütze  von  unschätzbarem  Wert.  Und  deshalb  hat  jeder 
galizische  Ruthene.  dessen  nationales  Bewußtsein  erwacht  ist, 
für  sie  eine  tiefe  Zuneigung.  Es  ist  ihm  daran  gelegen,  daß 
Rußland  das  ruthenische  Element  nicht  aufsauge:  da  kommt 
der  „unierte"  Charakter  seiner  Xationalkirclic  in  Betracht,  die 
ein  Bollwerk  gegen  die  „russische  Gefahr",  gegen  die  schis- 
matische Propaganda  bildet  oder  bilden  sollte.  Doch  was  der 
Ruthene  noch  mehr  in  der  Eigenart  dieser  Kirche  einschätzt, 
ist  der  Umstand,  daß  sie  ihm  erfolgreich  als  defensive  und 
zugleich  aggresive  Watte  in  seinem  Kampfe  gegen  das  Poleu- 
tum  dient. 

Das  ruthenische  Volk,  wenig  in  reliirir)sen  Dingen  be- 
lehrt,  betrachtet  den  ,,polnischen~  Glauben  als  etwas  von  seiner 
eigenen  Religion  vollständig  Verschiedenes.  Es  ist  überflüssig  zu 
sagen,  daß  es  sich  durchaus  nicht  um  dogmatische  Probleme 
(das  Filinijuc  usw.)  kümmert,  auf  deren  Gebiet  es  sich  mit 
dem  Glauben  seiner  polnischen  Nachbarn  vereint  und  von 
seinen    schismii tischen   Landsleuten   in  der   rkiiiina    geschieden 


')  Die  hulKarische  katholisch-unierte  Kirche,  die  nur  eiiie  fferinge  Anzahl 
v<>n  Glaul)en»fi;en()sseii  ziihlt  (ein  (jebilde  der  TOer  Jahre  di's  Vdrijren  .labrhun- 
dcrts),  steht  mit  der  ruthenischen  i griechisch-katholischen)  Kirche  in  gar  keinem 
Zusammenhange. 
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befindet,  ohne  sich  darüher  Rechenschaft  zu  «reben.  Es  weili 
mehr  oder  \veni,o;er.  daß  in  Rom  der  „ri/iihskij  papa"  residiert 
als  sichtbares  Haupt  der  wahren  Kirche  —  es  weiß  vielleicht, 
daß  der  Papst  „Lew'^ ,  „Fij"  oder  „Wenedijkt"  heißt  —  aber 
außer  diesen  Einzelheiten  hütet  man  sich  wohl,  es  zu  sehr 
darüber  aufzuklären,  was  die  Autorität  des  heiligen  Stuhls 
betrifft,  weil  dies  seine  Gefühle  für  denjenif^en,  der  hier  auf  Erden 
den  Heiland  vertritt,  lebhafter  o:estalten  kfinnte.  Das  könnte 
ihm  den  „unnützen"  Gedanken  einflößen,  daß  die  religiösen  Zere- 
monien, die  in  ..polnischen"  Kirchen  —  jenen  des  lateinischen 
Ritus  —  vollzogen  werden,  die  er  stets  gewissermaßen  mit  Miß- 
trauen betrachtet,  denselben  Wert  hätten  wie  die  Liturgie  seiner 
eigQxv&a  Zerktvas^  da  der  lateinische  Ritus  jener  des  Stellvertreters 
Christi  ist.  Der  auffallende  Unterschied  im  Ritus  und  der 
Sprache  zwischen  dem  Gottesdienst  der  ..polnischen"  ledigen 
Geistlichen  und  dem  seiner  eigenen  verheirateten  Priester,  die 
von  ihren  Familien  umgeben  sind:  das  ist  es,  was  seine  Ein- 
bildungskraft und  sein  Herz  so  mächtig  beeinflußt.  Und  noch 
mehr  als  all  dies:  der  Unterschied  im  Kalender,  der  ruthenische 
„alte  Stil"  und  der  neue  „polnische  Stil".  Wenn  der  Ruthene  die 
Polen  Weihnachten  dreizehn  Tage  früher  feiern  sieht.  Ostern, 
Himmelfahrt,  Pfingsten  oft  sogar  einen  Monat  früher,  so  fällt 
es  ihm  sehr  schwer,  sich  mit  dem  Gedanken  zu  befreunden, 
daß  es  trotzdem  „derselbe"  Glauben  ist.^)  Er  sagt  das  Glaubens- 
bekenntnis her,  er  wiederholt  den  Artikel  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  doch  er  wird  nur  zu  gut  gewahr,  daß  die  „Polen" 
sich  durchaus  nicht  um  seine  Lieblingsheiligen  —  Wasyl,  llia. 
Mitrophan.  Paraskewia  —  kümmern  und  ganz  andere,  ihm 
vollständig  fremde  verehren,  so  den  heil.  Franziskus,  den  heil. 
Ludwig,  den  heil.  Kasimir,  die  heil.  Therese.  Und  die  Kom- 
munion unter  einer  Gestalt!  .  .  . 


')  Während  des  Drucks  dieser  Seiten  bringen  die  Zeitungen  eine  in  der 
Tat  sensationelle  Nachricht,  und  zwar,  daß  der  griechisch-unierte  Bischof  von 
Stanislau,  Msgr.  Chomyschyn  in  seiner  Diözese  den  Gregorianischen  Kalender 
eingeführt  hat.  Die  Bedeutung  dieser  „Neuerung"  vom  religiösen  Standpunkt  kann 
nicht  genug  hoch  eingeschätzt  werden  —  es  ist  dies  eine  „Neuerung" ,  die  dem 
weiten  Gesichtskreis  dieses  hervorragenden  Kirchenfürsten ,  von  dem  wir  bereits 
oben  (S.  162)  gesprochen  haben,  durchaus  entspricht.  Für  jeden,  der  in  diesen 
Dingen  Bescheid  weii3.  ist  es  überflüssig  zu  sagen,  daß  Bischof  Chomyschyn,  ein 
eifriger   „ukrainischer*    Patriot    von    national  schärferer   Tonart,  keinesfalls    des 
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All  dies  geht  dem  ruthenischen  Bauern  ans  Herz  und 
läßt  ihn  für  seine  nationale  Kirche  eine  um  so  größere  Zu- 
neigung fassen,  als  er  sie  einer  anderen  gegenüberstehen  sieht, 
deren  Ritus  ihn  als  fremder  unangenehm  berührt  und  die  man 
ihm  als  eine  aggres?;ive.  seine  Z<rhirus  mit  dem  Eindringen  des 
„Polonismus"  bedrohende  Einrichtung  hinstellt.  Fordert  man 
ihn  auf,  den  Rosenkranz  zu  beten,  so  ist  das  ein  Verbrechen 
der  religiösen  Majestätsbeleidigung,  das  die  Polen  ersonnen 
haben,  um  die  ruthenische  Kirche  zu  „latinisieren".  Doch  ist 
diese  Kirche  in.stinktiv  den  Volksmassen  so  teuer,  so  ist  sie  es 
nicht  minder  den  Intellektuellen,  mögen  sie  gläubig  sein  oder 
nicht.  Die  Ungläubigen  sind  ihrer  nationalen  Kirche  als  solcher 
zugetan,  weil  sie  ihre  Eigentümlichkeiten  als  eine  von  unver- 
gleichlicher Wirksamkeit  ausgestattete  Triebkraft  in  dem  poli- 
tischen Kami)f  auffassen ,  den  sie  unglücklicherweise  nicht 
aufzugeben  gedenken.  Sie  sind  insbesondere  unerbittlich  gegen 
alles,  was  ihnen  als  Versuch,  „die  Union  zu  latinisieren",  er- 
scheint, mJigen  es  auch  nur  die  harmlosesten  Praktiken  sein, 
die  die  christliche  Frömmigkeit  in  jeder  Epoche  erstehen  und 
sich  verbreiten  läßt,  sobald  der  Pulsschlag  des  religiösen  Lebens 
kräftiger  wird.  Und  selbst  die  Ungläul)igon  —  mögen  sie  noch 
so  gleichgültig  oder  selbst  feindlich  jeder  oü'enbarten  lieligion 
gegenüberstehen  —  lassen  sich  nicht  .selbst  von  den  eifrigsten 
Katholiken  ihrer  Kreise  in  den  Ehrfurchtsbezeigungen  uiul  der 
aufrichtigen  Anhänglichkeit  an  die  ()l)erhäu])ter  ihrer  natio- 
nalen Kircli(>  ühertretfen.  Der  ^letropolit  von  Lemberg  —  der 
einzige  ruthenische  Magnat  —  ist  stets  Gegenstand  ihrer  Ver- 
ehrung; mag  man  ihm  gehorsam  sein  oder  nicht,  man  hört 
doch  nicht  auf,  ihm  die  liebevollste  Ehrfurcht  zu  bezeigen.  Die 
Führer  des    „Ukrainisraus"    hüten  sich  wohl,    in    irijend  einer 


„Polonismus"  verdächtigt  worden  kann.  Sein  nintiper  Entscliluli  war  sicher  durch 
keine  anderen  Beweggründe  beeintlullt,  als  durch  den  Wunsch,  die  dreihundert- 
jiihripe  Scheidewand,  welche  die  ruthenische  Kirche  von  der  römischen  absondert, 
fallen  zn  lassen  und  das  unselige  Band,  das  der  Kalender  alten  Stils  zwischen 
der  ruthenischen  und  der  schisinatisch-orlhodoxen  Kirche  liildet,  zu  vernichten. 
Die  mehr  als  unpiinstige  Haltung  der  „ukrainisrhen"  Piditiker  der  Anordnung 
des  Bischofs  Chomyschyn  gegenüber  dürfte  als  beredte  Illustration  dessen,  was 
wir  Sueben  oben  ausgeführt  haben,  dienen.  Ks  sei  uns  gestattet,  den  Leser  auf 
die  weitere  Aasgestaltung  unserer  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  zu  ver- 
weisen (vergl.   II.  Ttil .    .Xiihang  VII.  X.aehträgc  zu  S.  Ifi.')). 
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ijezioliuiig  die  lärm  volle  ultra-radikale  Jugend  zu  kränken; 
doch  wenn  es  sich  darum  handelt,  sie  wegen  ihrer  wenig 
freundlichen  Gefühle  dem  Metropoliten  oder  den  beiden  anderen 
ruthenischen  Bischöfen  gegenüber  zu  maßregeln,  so  scheuen 
diese  Führer  selbst  davor  nicht  zurück,  ihr  Ansehen  aufs 
Spiel  zu  setzen,  um  sich  nur  mit  dem  Episkopat  solidarisch  zu 
zeigen. 

Es  gibt  glücklicherweise  eine  aus  Laien  zusammengesetzte 
Intelligenzgruppe,  deren  überzeugungsfeste  katholische  Ge- 
sinnung nicht  bestritten  werden  kann.i)  Diese  ganz  kleine 
Gruppe,  deren  Organ  vor  dem  Krieg  der  Kuslan  war.  hat  leider 
gar  keinen  Einfluß,  und  obwohl  sie  unter  ihren  Mitgliedern  den 
einen  oder  anderen  früheren  Abgeordneten  zählt,  der  einst  eine 
—  selbst  wichtige  —  Rolle  im  öifentlichen  Leben  spielte,  so  gibt 
sie  sich  heute  damit  zufrieden,  vollständig  von  diesem  entfernt 
zu  sein.  Die  radikale  Strömung  hat  in  solchem  Maße  Oberhand 
gewonnen,  daß  die  Vertreter  dieser  Gruppe  gar  keine  Aussicht 
auf  Erfolg  haben  würden ,  wenn  sie  sich  als  Kandidaten  bei 
den  Wahlen  zum  galizischen  Landtag  oder  zum  österreichischen 
Parlament  vorstellen  würden.  Es  wäre  wohl  leichter,  in  diesen 
Kreisen  als  irgendwo  anders  Männer  zu  finden,  die  den  natio- 
nalen Frieden  und  einen  ehrlichen  Vergleich  7nit  den  Polen 
wünschen.  Doch  fürchten  diese  wahren  Katholiken  so  sehr  des 
Polonophilismus  verdächtig  zu  erscheinen,  daß  ihre  übertriebene 
Vorsicht  in  dieser  Beziehung  die  Polen  immer  hindert ,  mit 
ihnen  in  Berührung  zu  treten. 

Finden  sich  die  katholischen  Elemente  unter  den  ruthe- 
nischen Intellektuellen  seit  einer  Zeit  in  der  kleinen  Zahl  der 
Anhänger  des  nunmehr  eingegangenen  Ruslan  organisiert,  so 
besteht  der  ganze  Rest  dieser  Kreise  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  in  ( unierten)  Xamenskatholiken.  die  prinzipiell  gleich- 
gültig oder  feindlich  der  Kirche  und  selbst  dem  Christentum 
gegenüberstehen.  Der  Indifferentismus  überwiegt  in  der  jetzt 
im  Aussterben   begriffenen  Generation.  die  feindlichen  Ge- 

fühle und  Auffassungen  gewinnen  Oberhand  in  derjenigen,  auf 
die  heutzutage  die  Leitung  der  nationalen  Bewegung  übergeht. 


')  Die   hervorragendste  Persünlichkeit   dieser  Gruppe    ist  der   frühere  Ab- 
geordnete   und   em.  Professor  Hofrat  Alexander  Barwiuskij:    vgl.  oben  S.  IUI). 
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In  tlor  jsozialen  Struktur  der  ruthenischen  Xation  in  Ga- 
lizien  hesteht  tue  intolloktuelle  Klasse,  in  Ernianirclung  von  Groß- 
jyrrundbesitzerii  und  ilcni  ßürger.stande.  nur  aus  zwei  Elementen: 
aus  einer  Gruppe  von  Laien,  die  Berufe  von  Advokaten,  Ärzten. 
Ingenieuren  usf.  ausüben .  oder  Staatsbeamte  sind,  sowie  aus 
dem  verheirateten  Klerus  und  seinen  Familien.  Noch  heut- 
zutage ist  das  Laienelement,  obwohl  stets  im  Wachsen  begriffen, 
numerisch  das  schwächere.  Es  ist  nun  sicher  keine  ruthenische 
Spezialität,  daß  gerade  dieses  Milieu  (Advokaten.  Ärzte.  Beamte) 
einen  für  die  Eroberungen  des  Unglaubens  empfänglichen  Bo- 
den darstellt.  Ist  dies  doch  eine  allgemeine  Erscheinung,  die 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  feststeht.  Doch  dürfte  man 
nicht  zu  sehr  Optimist  sein,  wenn  man  behauptet,  daß  ander- 
wärts in  den  katholischen  Ländern  —  und  ebenso  in  Galizien 
unter  den  Polen  —  die  religiöse  Wiedergeburt  in  diesen  Kreisen 
unleugbare  Fortschritte  macht;  üb(»rall  treten  die  Gegensätze 
—  Religiosität  oder  Unglaube  —  im  allgemeinen  immer  schärfer 
auf.  Der  ruthenische.  ..ukrainische"  Boden  erscheint  bis  nun 
davon  kaum  berührt:  dort  geht  der  ehemalige,  vielmehr  wohl- 
wollende Agnostizismus  unter  und  der  Kadikalismus  jeder 
Färbung,  der  sich  der  Intelligenzkreise  bemächtigt,  verbreitet 
dort  den  l'nglauben  in  einer  geradezu  erschreckenden  Weise. 
Was  dazu  zweifellos  viel  )>eitriigt.  ist  der  imnu^r  regere  Ver- 
kehr mit  den  ..authentischen*'  Ukrainern  jenseits  des  Dniepr. 
wo  das  Volk  massenhaft  zu  den  rationalistischen  Sekten  über- 
geht, während  die  Intellektuellen  von  der  ^larke  Dragonianow 
seit  langem  eine  Beute  der  Irreligion  geworden  sind.  ^) 

Doch  die  am  meisten  beuniuhigende  Erscheinung,  die  die 
Zukunft  mit  gewaltigen  Gefahren  bedroht,  ist,  daß  der  Unglaube 
augenscheinlich  sich  in  den  Reihen  des  verheirateten  Klerus 
verbreitet.  Indem  ich  diese  Worte  auszusprechen  wage,  weiß 
ich  ganz  gut.  daß  ich  mich  einer  unverz(M'hlIchen  Leichtfertig- 
keitschuldig machen  würde,  eine  solche  Behauptung  aufzustellen, 
ohne  ihre  Richtigkeit  verantworten  zu  können.  Es  handelt  sich 
jedoch  um  eine  notorische,  von  gesinnungsfesten  Katholiken  unter 
den  Ruthenen  vielfach  beklagte  Erscheinung,  über  die  es  un- 
möglich ist  sich  hinwegzusetzen,  wenn  man  diesen  Gegenstand 
berührt. 

M   Vgl.  nb.'ii    S.  104  IV. 
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Im  Laiifo  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sieh  auf  dem  psy- 
chischen Boden  der  ruthenischen  Priesterfamilien  Galiziens  eine 
tiefgreifende  Umwandlung  vollzoiren.  So  abfällig  man  auch  im 
allgemeinen  über  die  Einwirkungen  der  Priesterehe  auf  das 
religiöse  Leben  der  unierten  Geistlichkeit  urteilen  mag.  so  ist 
doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  daß  man  in  diesem  Milieu 
noch  etwa  vor  einem  Menschenalter  nicht  selten  recht  sym- 
pathischen Charaktorzügen  begegnete,  die  mitunter  lebhaft  an 
die  echte,  anspruchslose  Frömmigkeit  der  deutschen  Pastoren- 
familien älteren  Datums  erinnerten,  ^j  Dieser  Typus  gehört 
wohl  heutzutage  zu  äußerst  seltenen  Ausnahmen.  Seitdem  die 
Ideen  Dragomanows  auf  sämtlichen  Gebieten  des  nationalen 
Lebens  dem  Ukrainismus  ihr  markantes  Gepräge  verliehen 
haben,  sind  die  ..ukrainischen"  Schülerheime,  deren  Zahl  in  der 
letzten  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  heranwuchs,  zu 
wahrhaften  PHanzschulen  des  Unglaubens  geworden.  In  diesen 
An.stalten  genießt  die  Jugend  der  Priesterfamilien  ihre  Er- 
ziehung und  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  dies  zumeist 
auf  das  elterliche  Haus  der  jungen  Priestersöhne  und  Priester- 
töchter zurückwirkt.  Was  noch  von  alter  Religiosität  in  den 
Pfarrhäusern  zurückgeblieben  ist ,  wird  nur  zu  oft  durch  den 
..pädokratischen"  Einfluß  der  jungen  Generation  weggefegt.  Die 
Zöglinge  der  Schülerheime,  ohne  aus  dem  väterlichen  Hause 
feste  religiöse  Grundsätze  mitgebracht  zu  haben,  werden  in 
diesen  Anstalten  für  den  streitenden  Unglauben  um  so  leichter 
gewonnen,  als  es  jungen  Burschen  und  Mädchen  so  schwer 
fällt,  der  Versuchung  einer  wohlfeilen  ..Aufklärung"  zu  wider- 
stehen, indem  sie  sich  über  die  Xacht  die  Ideen  eines  Haeckel 
oder  Ostwald  aneignen,  und  je  weniger  sie  ernste  Bildung  be- 
sitzen, desto  entschiedener  suchen  sie  den  Mangel  derselben 
durch  Hervorkehren  ihrer  ,. monistischen"  Überzeugungen  zu 
ersetzen.    Die    Ferienzeit   genügt   nun  großenteils   der    ,.aufge- 


*)  Vgl.  oben  S.  82.  Ein  reizendes  Bild  des  Familienlebens  in  einem 
ruthenischen  Pfarrhause  älteren  Typus  enthalten  die  Memoiren  A.  Barwinskyjs 
(.Spominy  s  moho  zitja,  Lemberg  1913,  II,  10)  in  der  Erzählung  eines  Besuches, 
den  Kulisch  (vgl.  oben  S.  48—49)  im  Jahre  1869  den  Eltern  des  Verfassers  abge- 
stattet hatte.  Kolisch  war  von  der  in  diesem  Pfarrhause  herrschenden  Stimmung 
derart  ergritfen,  daß  er  voll  Rührung  die  bekannten  Verse  ans  Voss'  „Luise" 
(Schilderung  eines  protestantischen  Pfarrhauses)  vortrug. 
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klärten"  Jujtfend.  diese  Marke  der  •j:ewüimenen  Bildung  dem 
elterlichen  Hause  aufzudringen,  und  sie  fühlt  sich  erklärlicher- 
weise zu  einer  solchen  Aufklärungsmission  um  so  wirksamer 
hingezogen,  als  sie  dazu  durch  das  Tagewerk  des  väterlichen 
Berufes,  das  sie  anwidert,  herausgefordert  wird.  Erscheint  ihr 
doch  die  otfenbarte  Religion  als  alter  Plunder  von  Unwissen 
und  Aberglauben. 

Dies  hindert  nicht  im  geringsten  viele  Jünglinge  dieser 
Denkungsart,  dennoch  das  väterliche,  großväterliche,  urgroß- 
väterliche Handwerk  zum  Lebensberuf  zu  wählen,  wodurch  ihre 
^\''eltanscllauung  in  die  Seminare  verpHanzt  wird.  Wie  viele 
gibt  es  unter  ihnen,  welche  nach  Absolvierung  ilirer  theologischen 
Studien  und  nach  bestandenen  Prüfungen  die  „Zeremonie"  der 
Priesterweihen  über  sich  ergehen  lassen,  weil  dies  ja  zur  Aus- 
übung ihres  Handwerks  unerläßlich  ist?')  Man  behauptet,  daß 
manche  solcher  jungen  Geistlichen,  die  mit  ebenso  ungläubigen 
Frauen  —  Zöglingen  weiblicher  Internate  —  verheiratet  sind, 
nur  allmählicli  im  Laufe  ihrer  geistlichen  Amtswaltung  ihren 
Ghiul)en  im  Verkehr  mit  ihren  bäuerlichen  Pfarrkindern  wieder- 
erlangen. i\Ian  braucht  in  der  Tat  nur  die  Einzelheiten  des 
Prozesses  j\Iiroslav  Siczynskijs,  des  Mörders  des  Grafen  Andreas 
Potocki,  zu  verfolgen,  um  sich  über  die  in  jenen  Häusern  herr- 
schende Atmosphäre,  aus  denen  dieser  unglückselige  junge 
Mann  —  Sohn,  Enkel,  Urenkel  verheirateter  Geistlicher  ...  — 
hervorgegangen  ist.  im  klaren  zu  sein.  Und  mit  welchem 
Heiligens(!hein  wurde  diese  Familie  Sicz^-nskij  in  dem  ganzen 
„ukrainischen"'  Lager  nach  (Irin  vollzogenen  Attentat  umkränzt: 
Iaut<'r   Held(Mi    und   Heldinnen  .  .  . 

4.  Religion  und  Kultur. 

Kehren  wir  zum  ..ruthenischen  Nebelfleck"  zurück  .  .  . 
Ist  er  daran,  sich  zu  einem  festen  HimmelskJirper  zu  verdichten 
oder  wird  er  von  dem  russischen  Stern  aufgesaugt  werden? 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  dieses  mit  so  bedeutenden 
Anlagen  ausgestattete  \'olk.  in   einem  gesunden  Nationalleben 

')  Kurz  vor  Ausbnuh  des  Kriopes  sah  sich  (icr  Metropolit  Re/.wungen,  die 
Schließunj?  des  unierten  Seminar.s  in  Leniberg  anzuordnen,  um  gegen  von  rebel- 
ÜHchem  Geist  angehauchte  Manifestationen  zu  reagieren,  wie  auch,  um  das  Institut 
bei  seiner  Wiedereroll'nung  von  den  gefährlichsten   Elementen  zu  befreien. 


—    171    — 

entwickelt  und  in  Zucht  lielialten.  mit  seiner  mächtigen  Stimme 
(las  Konzert  der  Völker  bereichern  könne.  Ist  dies  zu  erhoffen? 
Wir  glauben  es:  jawohl  —  vorausgesetzt,  daß  die  Erfahrungen 
dieses  schrecklichen  Krieges  zumindest  einer  ansehnliclien  Zahl 
derjenigen  die  Augen  zu  ötfnen  vermögen,  die  an  seinem  Vorabend 
an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung  standen,  um  sie  von 
den  gefährliclien  Irrwegen  abzuwenden,  auf  welche  sie  in  der 
Führung  ihres  Volkes  geraten  sind.  Sanabiles  nationcs  —  man 
muß  an  diesen  geheiligten  Ausdruck  glauben.  Doch  nur  auf 
einem  von  der  Grundidee  dieses  Wortes  gezeichneten  Wege 
müßte  die  Entwicklung  der  ruthenischen  Nation  vor  sich  gehen, 
wenn  sie  ihr  Dasein  und  ihre  Zukunft  sichern  soll. 

Et  ventas  liherahit  vos  .  .  .  Vor  allem  müßte  man,  um 
diesen  Weg  betreten  zu  können,  jenes  herabwürdigende  Joch 
von  Fiktionen  abschütteln,  unter  dem  die  ruthenische  Seele 
sich  so  leicht  dem  unheilvollen  Größenwahn  ere-ibt.  Die  s:e- 
fährlichste  Seite  der  Lüge  ist  vielleicht  die.  daß,  wenn  man 
sie  unaufhörlich  wiederholt,  man  sich  selbst  von  ihr  betrügen 
läßt.  Man  sollte  gleichzeitig  auch  mit  der  Methode  brechen, 
die  zukünftige  Größe  der  „ukrainischen"  Nation  mit  diesen 
Fiktionen  zu  eskontieren,  deren  man  sich  sowohl  den  eigenen 
Landsleuten  gegenüber  bedient,  um  sie  im  Glauben  an  die  Zukunft 
zu  bekräftigen,  als  auch  Fremden  gegenüber,  die  für  die  Dauer 
sich  wirklich  nicht  sehr  geschmeichelt  fühlen  müssen,  wenn 
man  ihnen  unaufhörlich  zumutet,  daß  sie  von  der  Existenz 
einer  so  ..großen  unbekannten  Nation"  nichts  wissen.  Die 
Wirklichkeit,  die  wahre  Lage  dieser  34  Millionen  Menschen, 
aus  welchen  die  Gesamtheit  der  zukünftigen  ruthenischen  Nation 
besteht,  die  tatsächlichen  Hebel  ihres  nationalen  Lebens  richtig 
einzuschätzen,  das  ist  der  einzige  Ausgangspunkt,  von  dem  in 
der  Zukunft  alle  Bemühungen  um  ihre  Entwicklung  ausgehen 
sollten  —  et  veritas  liheralÄt  vos  .  .  . 

Vae  Ulis  qui  malum  bonuni  dicunt  et  perecmt  qui  nigrum 
in  candidum  vertunt  .  .  .  Nieder  also  mit  den  falschen  Götzen 
des  haidamakischen  Kults .  der  so  erschreckende  Fortschritte 
im  ..Ukrainismus"  der  letzten  Epoche  machte,  die  ruthenische 
Seele  vergiftend.  Es  fehlt  wahrlich  nicht  an  Elementen,  die 
von  diesen  ungesunden  Überlieferungen  frei  sind  und  die  als 
Fundamente  für   den  zukünftio-en  Bau  einer  waliren  nationalen 
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Kultur  dienen  konnten,  und  gerade  im  Rahmen  dieser  Kultur 
würde  das  rutiienisehe  Volk  zu  einer  Nation  heranreiten,  be- 
rufen, seinen  Platz  in  P]uropa  einzunehmen.  Doch  das  Wich- 
ti^rste  fiir  seine  Zukunft  ist.  dal]  es  eine  richtiijre  Auswahl 
dieser  Elemente  treffe,  denn  damit  sie  ihren  Aufgaben  gerecht 
werden .  müssen  sie  von  dem  Gerechtigkeitsgefühl  und  der 
Erkenntnis  der  Ptiichten,  die  von  den  einzelnen  Nationen  auf 
den  ihnen  von  der  Vorsehung  vorgezeichneten  Bahnen  zu  er- 
füllen sind,  geleitet  werden.  Es  ist  unmöglich,  diese  Ideologie, 
die  dem  Christentum  innewohnt,  mit  i)ietätvollen  Erinnerungen 
der  Kosaken-  und  H(('nlanut/ien-..H('\i]vu"  zu  vereinigen.  Es  sei 
also  noch  einmal  gesagt:  im  Namen  der  Wahrheit  sollen  diese 
Erinnerungen  darauf  beschränkt  werden,  was  sie  Wahres  an  sich 
haben,  um  jene  wesentlich  antichristlichen  Götzen,  denen  man 
zu  lange  Altare  errichtete,  zu  stürzen;  das  ist  die  zweite  Etappe, 
die  notwendig  überwunden  werden  muß.  soll  ein  edles,  erhabenes 
Ideal  die  ruthenische  Nation  einer  lichten,  erhabenen  Zukunft 
zuführen. 

Würde  sie  in  dieser  neuen  Ära,  die  wii-  ihr  vom 
Herzen  wünschen,  so  hartnäckig  wie  heute  an  der  modernen 
Bezeichnung  der  ..ukrainischen"  Nation  festhalten?  Gleichviel, 
—  vorausgesetzt,  daß  nur  das  verschwinde,  was  in  diesem 
Namen  tendenziös  ist.  Doch  worauf  die  lluthenen  nicht  ver- 
zichten weiden  —  und  mit  gutem  Recht  —  ist  der  Begriff 
der  nationalen  Kinlieit .  die  die  ehenuilige  Ukraina  und.  ihre 
territorialen  Auswüchse  in  SüdruHland  mit  dem  früheren  liot- 
Reußen  über  die  zentrale  Zone  dei-  ruthenischen  Länder  Podolien, 
W(dhynien   und  Polessien  vereinigt. 

Ein  Teil  dieser  zentralen  Zone  befindet  sich  seit  mehreren 
Mcmaten  nicht  mehr  unter  der  russischen  Herrschaft,  deren 
oppre.ssives  Sy.stem  die  kulturelle  Entwicklung  des  Ruthenismus 
so  gewaltig  erschwert;  sie  ist  zur  Zeit  von  Österreich iscIuMi  und 
deutschen  TiMippen  besetzt,  ^^'ir  werden  uns  hüten,  unfruchtl)are 
Mutmaßungen  iib«'i-  die  politisclie  Zukuiilt  dieses  Gebietes,  wie 
der  b«'nachbarten.  von  Ruthenen  bewohnten  liänder,  die  eigent- 
liche Ukraina  mit  inbegriffen,  aufzustellen.  Doch  dürfte  es 
vielleicht  nicht  zu  sehr  gewagt  sein,  anzunehmen,  daß  nach 
Friedensschluß  die  Verhältnisse  sich  in  dieser  oder  jener  Richtung 
fVir  die    Ruthenen    günstiger   gestalten    werden,    als   sie    es   vor 
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dem  Krieg  waren.  Und  wenn  auch  die  politische  Vereinigung 
dei- ruthonischen  Länder  jedenfalls  vielmehr  undenkbar  erscheint, 
so  ist  es  doch  sehr  wohl  möglich,  daß  ihre  nationale  Einheit 
leichter  über  die  politischen  Grenzen  hinweg  aufrecht  zu  erhalten 
s(Mn  wird  infolge  der  Umwandlungen,  die  man  zu  gewärtigen 
hat.  In  diesem  Falle  wird  die  ganze  Zukunft  der  vielen  Mil- 
lionen der  ruthenischen  Bevölkerung  in  erster  Linie  von  ihrer 
zukünftigen  kulturellen  Entwicklung  abhängen,  die  letzten  Endes 
darüber  entscheiden  wird,  ob  ihr  Nationalcharakter  verwischt 
oder  ob  aus  dem  Boden  so  vieler  Millicmen  Seelen  eine  besondere 
Nation  erstehen  wird  —  eine  ruthenische  .  .  .  ukra inisehe  .  .  . 
kleinrussische  .  .  .,  auf  den  Namen,  den  man  ihr  geben  wird, 
kommt  es  nicht  an. 

Ein  Umstand,  über  den  wir  nicht  zweifeln,  ist.  daß  diese 
kulturelle  Entwicklung  —  wenn  sie  ihr  Ziel  erreichen  soll  — 
nicht  ausschließlich  das  Vorbild  jener  intellektuellen  Arbeit, 
die  während  der  letzten  20  Jahre  in  den  ».ukrainischen"  Krei- 
sen vollzogen  wurde .  befolgen  sollte.  Es  wäre  ungerecht, 
zu  bestreiten,  daß  diese  intellektuelle  Bewegung  auf  ernste 
Erfolge  zurückblicken  kann.  Doch  formulieren  ^\^r  die  Frage 
aufrichtig:  eine  gewisse  Zahl  von  Bänden,  die  von  der  Schew- 
tschenkogesellschaft  und  ihrer  jüngeren  Schwester  in  Kiew 
publiziert  wurden  ...  ist  dies  eine  nationale  Kultur?  Die 
Arbeit,  deren  Früchte  in  diesen  Bänden  vorliegen,  ist  gewiß 
verdienstlich  und  wird  —  hoffen  wir  —  keine  verlorene  Mühe 
für  die  Zukunft  des  Kuthenismus  sein.  Man  wußte  trotz  ge- 
waltiger Hindernisse  mit  großem  Erfolg  die  dornenvollen  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  die  eine  Sprache,  wie  die  ruthenische  — 
bis  dahin  ein  Volksidiom  —  auf  jedem  Schritt  darstellt,  wenn 
man  es  versucht,  sie  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  zu 
handhaben.  Als  Frucht  einer  in  einem  solchen  Idiom  geübten 
Gedankengymnastik  wird  durch  die  Bemühungen  der  um  diese 
beiden  Gesellschaften  vereinten  jungen  Leute  ein  unschätzbares 
Werkzeug  der  kulturellen  Entwicklung  der  neu  belebten  Nation, 
die  nationale  Schriftsprache,  ausgebildet  und  ausgestaltet.  Es 
wäre  bloß  zu  wünschen,  daß  derselbe  Gelehrte,  der  sich  darin 
gefällt,  seinen  weiten  Gesichtskreis  durch  häutige  Anführungen 
eines  Taine,  eines  Haeckel,  eines  Lombroso  zu  betonen,  gleich- 
zeitig nicht  die  ..ukrainischen"  Studenten  dazu  auffordert,  die 
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L'niversitätsaula  zu  überfallen  und  dort  die  Porträte  polnischer 
Gelehrter  zu  vernichten;  möge  er  vorderhand  zumindest  Worte 
des  Tadels  solchen  Ungeheuerlichkeiten  gegenüber  linden.  .  . 

Die  ruthenische  Sprache  verdankt  gewiß  viel  diesen  wissen- 
schaftlichen, auf  deutsche  Art  recht  korrekt  geführten  Studien. 
Möge  sie  ;!;iegreich  die  Gebiete  in  Angritf  nehmen,  die  sie  bisher 
nur  ganz  leise  berührte  und  deren  Wert  für  die  menschliche 
Seele  von  höchster  Tragweite  ist.  Möge  der  ruthenische  intellek- 
tuelle Boden  von  Elementen  befruchtet  werden,  die  geeignet 
sind,  eine  des  Namens  ..nationale  Literatur"  würdige  Be- 
wegung hervorzubringen. 

Ohne  Religion  ist  auf  die  Dauer  keine  wahre  Kultur 
denkbar.  Auf  die  Gefahr  hin,  bei  manchen  Lesern  Anstoß  zu 
erregen,  stehen  wir  nicht  an.  otfen  diese  durch  Jahrhunderte 
hindurch  von  der  Geschichte  bewiesene  Wahrheit  zu  behaupten; 
wer  geneigt  wäre,  sich  über  sie  hinwegzusetzen,  möge  bedenken, 
daß  selbst  die  Apostel  des  Monismus  an  Stelle  des  Christen- 
tums eine  neu  zu   erfindende  Religion  zu  setzen  wünschen  .  .  . 

Es  gibt  keine  wahre  Kultur  ohne  Religion.  Für  den  Fall, 
daß  die  zukünftige  nationale  Entwicklung  der  Ruthenen  sich 
über  ihr  ganzes  ethnographische  Gebiet  erstrecken  sollte,  fragen 
wir,  woher  sollte  dieses  die  kulturelle  Bewegung  befruchtende 
religiöse  Element  entspringen?  Weder  die  wesentlich  natio- 
nalistische, dem  Ruthenismus  feindlich  gesinnte  offizielle  rus- 
sische Kirche,  die  „als  Kirche  tot  ist",  noch  die  stundistische 
Sekte  könnte  es  hervorbringen.  Nur  von  dem,  in  der  wieder- 
geborenen, verjüngten  unierten  Kirche  befestigten  Ka- 
tholizismus   kann   luiin   einen   belebenden    Hiiucli   erwarten. 

Der  Kuthene  ist  von  Xatur  aus  sehr  intelligcnit  und  mit 
reichlichen  Talenten  ausgestattet.  Es  ist  sonderbar,  auf  den 
ersten  Blick  unerklärlich,  daß  nach  65  Jahren  der  Arbeit  seine 
literarische  Produktion  sich  so  unbedeutend  darstellt,  das 
künstlerische  Gebiet  völlig  brachliegt.  j\lan  kann  wohl  sagen, 
daß  die  Auferstehung  der  tschechischen  Nation  sich  in  der- 
selben Zeit  in  viel  günstigeren  Verhältnissen  vollzogen  habe; 
welcher  Abgrund  jeddch  scheidet  die  tschechische  Kuliiir  von  dem. 
worauf  man  fast  mit  Scham  den  Namen  der  ruthenischen  Kultur 
anwendet.  Poctae  tiascuntur  —  das  ist  wahr  —  große  Schrift- 
.steller.   Dichter   oder  Prosaiker,   t^bcnso  wie   Künstler.   Musiker. 
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Maler,  Bildhauer  kJinnen  unmö{j:lieh  auf  Befehl  hervorgezaubert 
werden,  selbst  vermittels  übertriebener  Aufmunterungen,  wenn 
der  psychische  Boden,  aus  dem  sie  herauswachsen  sollen,  einen 
Geniekeim  sich  nicht  entfalten  und  zum  Ideal  nicht  empor- 
schwingen läßt.  Haß  und  nichts  als  Haß;  nationaler  und  sozia- 
ler Haß  —  das  ist  keine  Atmosphäre,  in  der  die  wahre  Kultur 
atmen  könnte.  Und  darin  liegt  zugleich  der  Grund  der  chamä- 
leonenhaften  Natur,  die  einen  fanatischen  „Ukrainer"  so  leicht 
sich  in  einen  Moskalophilen  oder  glatt  in  einen  Russen  ohneweiters 
umwandeln  läßt.  Lediglich  auf  den  Haß  gestützt,  kann  das 
nationale  Gefühl  sich  in  einem  Nationalismus  von  krassesten 
Farben  offenbaren;  aber  ohne  nationale  Kultur,  ohne  tiefe 
Anhänglichkeit  an  das,  was  sie  für  die  Befruchtung  der 
Seele  mit  edlen  Instinkten  ausströmt,  wird  sich  dieses  nationale 
Gefühl  nie  zu  einem  wahren  Patriotismus  erheben,  der  fähig 
wäre,  fest  und  standhaft  ernste  Proben  zu  bestehen. 

Poetae  nascantur  —  das    ist  es,    was   man    den  Ruthenen 
wünschen  soll  —  et  instaurentur  in  Christo.  .  . 


ZWEITER  TEIL 


Sraolka,  Dia  Rutheuen. 


ANHANG  I. 
Gebiet       Bevölkerung. 

1.  Die  östliche  Gruppe. 

Das  von  den  Ruthenen  —  sei  es  in  kompakten  Massen,  sei 
es  in  Mischung  mit  anderen  Nationalitäten  (jedenfalls  zumeist  mit 
starkem  Überg:e\vicht  des  ruthenischen  Elements)  —  bewohnte 
Gebiet  beträgt  etwa  800.000  Quadratkilometer.  Die  ..ukraini- 
schen'^  Führer  betonen  diesen  Umstand  mit  viel  Selbstbewußtsein, 
indem  sie  feststellen,  daß  kein  einziger  europäischer  Staat  — 
Rußland  ausgenommen  —  ein  solches  Ausmaß  erreicht.  Etwas 
weniger  als  der  zehnte  Teil  dieses  Gebietes  gehört  Österreich- 
Ungarn  an  lOstgalizien.  die  nördliche  Bukowina  und  ein  Teil 
des  nordöstlichen  Ungarns,  alles  zusammen  etwa  75.000  Quadrat- 
kilometer mit  mehr  als  vier  Millionen  Einwohner).  Der  Rest 
betindet  sich  unter  russischer  Herrschaft. 

Die  ruthenischen  Tiänder  (die  gemischten  Gebiete  mitin- 
begrift'en)  erstrecken  sich  zwischen  den  Karpathen.  dem  linken 
Ufer  des  Dniestr  (von  Chocim  an),  der  nördlichen  Küste  des 
Schwarzen  Meeres  und  den  Ufern  des  Kuban  im  Kaukasus  — 
im  Süden;  im  Norden  reichen  sie  an  eine  von  der  Mündung 
des  San  in  die  Weichsel  längs  des  mittleren  Laufs  des  Bug. 
durch  das  Quellgebiet  der  Narew  und  den  ganzen  Lauf  der  Pripet 
bis  zu  den  Tälern  der  Desna  und  der  Soz  gezogene  Linie.  Im 
Westen  ist  das  ruthenische  Gebiet  durch  den  San  und  den  Bug  be- 
grenzt i).  während  ihre  östliche  Grenze  eine  lange  Kurve  bildet, 
die,  von  der  Gegend  von  Brjansk  (3.')"  von  Gr.)  ausgehend,  leicht 


*)   Es   überschreitet   das    rechte   Ufer   dieser    beiden  Flüsse    nur   um    eine 
schmale  Zone,  in  der  zumeist  das  polnische  Element  überwiegt. 

12* 
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gegen  Südosten  abbie»rt,  längs  des  rechten  ITers  des  Dun  läuft, 
diesen  FluÜ  unweit  von  seiner  Mündunsj;  durchquert  und  bis 
an  die  nördlichen  Terrassen  der  kaukasischen  Berge,  -nahe 
von  Stauropol  reicht. 

In  den  dialektologischen  Studien  unterscheidet  man  in 
diesem  weiten  Gebiete  12 — 14  verschiedene  MundartenM.  die 
jedoch  nicht  weit  voneinander  entfernt  sind.  Deshalb  wollen 
wir  nicht  nach  diesem  Gesichtspunkt  die  Volksstämnu'  dieser 
Länder  gruppieren:  wir  ziehen  ihm  den  gesciiichtlichen  und 
jenen  des  Einflusses  verschiedener  Kulturabschattungen.  den  sie 
während  der  letzten  Jahrhunderte  erfahren  haben,  vor.  Dieses 
Kriterium  wird  nicht  schwer  zu  tinden  sein.  Eine  Gruppe 
würde  jene  Länder  umfassen,  die  zu  Polen  vor  seiner  Teilung 
gehörten;  die  zweite  dagegen  diejenigen  Gebiete,  die  außer- 
halb der  ehemaligen  Grenzen  des  alten  polnischen  Reiches 
gelegen  sind.  Die  Wahl  dieses  Kriteriums  ist  vom  kultur- 
geschichtlichen Standpunkt  so  einleuchtend,  daß  ihre  nähere 
Begründung  wohl  überflüssig  ersclu^inen  wird.  Die  erste  Gruppe, 
mag  sie  auch  nicht  ganz  in  den  Kreis  der  westlichen  Kultur 
eingetreten  sein,  hat  sich  ihr  jedenfalls  unter  der  polnischen 
Herrschaft  stark  genähert  und  hört  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  auf,  unter  ihrem  Einfluß  zu  stehen,  da  die  dieses  Gebiet 
bewohnenden  Buthenen  mehr  oder  weniger  mit  den  Polen  ver- 
mengt sind.  Die  Bevölkerung  dieser  Länder  bestand  lange  Zeit 
hindurch  aus  Katholiken  griechischen  Ritus  oder  ist  es.  noch 
heute.  Die  andere  (Jruppo  hingegen,  die  einen  wesentlichen 
Teil  des  durch  und  durch  schismatischen  christlichen  Orients 
darstellt,  befand  s\v\\  nie  in  einem  unmittelbaren  Verkehr  mit 
Westeuropa. 

Es  gibt  aber  zwei  Gebiete,  deren  (ieschiclite  wie  aueii 
ilii-e  heutige  Lage  die  Frage  offen  lassen,  ob  man  sie  der 
ersten  oder  der  zweiten  Gru|)pe  zuzählen  soll.  Das  sind  die 
russischen  (irouvernements  Tschernihow  und  Kiew.  Es  scheint 
uns  jedoch  zutn'ffender .  sie  unter  die  Länder  der  Jistlichen 
Gruppe  zu  zälUen .  da  dort  die  W'irkun-:-  <les  polnischen  und 
katholischen    Kh'inents   weiU'r  miit-htig   iioeli  dauerhaft  —  alh'r- 


')    Tschubinskij     unterscheidet     14   ,kleinrussische'^    Di.alekte.    Kudnvtzkij 
ziihlt   ihriT  zwiilf  auf  und   vereinipt  sie   in   vier   Gruppen. 
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(liii^^s  die  westlichen  Grenzgebiete  des  Gouvernements  Kiew  aus- 
^feiidinnien  —  war.*) 

Das  Gebiet,  in  dem  das  ruthonischo  Element  am  dichtesten 
vertreten  ist,  ist  das  Gouvernement  Poltawa.  der  wahre  Kern 
der  östlichen  Gruppe.  Die  Ivuthenen  bilden  dort  93Vo  der  ge- 
samten Bevölkerung,  während  in  den  beiden  östlichen  Gouverne- 
ments Kiew  (79Vo)  u"tl  Charkow  (80Vo)  ihre  numerische  Kraft 
diese  Höhe  nicht  erreicht.  Sie  ist  noch  viel  ungünstiger  in 
dem  Gouvernement  Tschernihow.  nördlich  von  jenem  von  Poltawa. 
wo  sie  durchschnittlich  66'5"  ^   err(»icht. 

In  diesen  vier  Gouvernements  betragt  die  Gesamtzahl 
der  Kuthenen  etwa  11.950.000.  und  wenn  man  davon  die  west- 
liclien  Teile  des  Kiewschen  Gouvernements  abzieht,  nur  etwas 
mehr  als  10  Millionen.  Dieses  Gebiet  gehört  den  Ruthenen 
seit  5 — 10  Jahrhunderten.  Nur  auf  dem  Gebiet  des  Gouverne- 
ments Charkow,  das  bis  zum  XA^III.  Jahrhundert  sehr  schwach 
bevölkert  war.  haben  sie  sich  unter  der  russischen  Herrschaft 
weiter  ausgedehnt.  Von  diesem  Kern  aus  gegen  Süden  und 
Nordosten  sich  verbreitend,  haben  die  Ruthenen  im  Laufe  dei- 
verflossenen  zwei  Jahrhunderte  in  einem  starken  koh)nisatorischen 
Drang  die  benachbarten,  bisher  beinahe  völlig  unbewohnten 
Länder  besetzt.  Auf  diese  Weise  hat  sich  vor  allem  im  Süden 
eine  lange  und  breite  Kette  —  sozusagen  von  jungen  Sproßen 
der  ehemaligen  eigentlichen  Ukraina  gebildet.  Das  sind  die 
Gouvernements  Cherson  mit  der  Hauptstadt  Odessa  (54"  o  Ru- 
thenen. 21  Vo  Russen),  Jekaterinoslaw  (69''/o  Ruthenen,  IT^/o 
Russen),  Krim  (42"'/o  Ruthenen.  28 "^o  Russen),  schließlich  der 
westliche  Teil  des  weiten  Dongebietes  auf  dem  rechten  Ufer 
dieses  Stromes,  wo  man  etwa  eine  Million  Ruthenen  zählt. 
Die  (tat.sächlich)  ukrainische  Kolonisation,  die  im  Süden  gar 
keine  Hindernisse  fand  und  dort  in  den  erwähnten    Gouverne- 


')  Was  die  westlichen  Bezirke  des  Kiewschen  Gouvernements,  und  zwar 
jenes  von  Radomysl  (zumindest  4'77o  Polen),  von  Skwira  (zumindest  i'/o  Polen) 
und  vor  allem  jenes  von  Berdyczow  (wohl  mehr  als  10'2'*/o  Polen)  betriftt,  so 
sollte  man  davon  nicht  absehen,  sie  der  westlichen  Gruppe  zuzuzählen.  Die  an- 
geführten Ziftern,  die  auf  Grund  der  Angaben  der  offiziellen  russischen  Statistik 
berechnet  sind,  sind  gewiß  niedriger  als  die  wahre  Zahl  der  diese  Gebiete  be- 
wohnenden Polen,  obwohl  man  versucht  hatte,  hier  einige  Korrekturen  auf  Grund 
der  auf  die  Berichte  der  dortigen  katholischen  geistlichen  Behörden  gestützten 
Berechnungen  vorzunehmen. 
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nients  dio  Zahl  von  etwa  ö.fiOO.CXJO  erreichte,  stieß  im  Xorden. 
an  den  südlichen  Grenzen  der  Gouvernements  von  Kursk  und 
Woronesch  auf  die  großrussische  Expansion  und  erreichte  dort 
die  Zahl  von  nur  etwa  1.880.000  ruthenischer  Einwohner 
i  Kursk  6T().0<X)=r22"/o,  Wonmesch  1.210.000  =  36"  „»•  die  an  den 
Ufern  der  Flüsse  Seym,  Oskol  und  Don  sich  an<i:esiedelt  haben. M 

Das  Gebiet  der  östlichen  Gruppe,  welcher  man  ohneweiters 
den  Namen  ..ukrainisch"  zuerkennen  darf,  besteht  also:  1.  aus 
der  ehenuili^en  eiirentlichen  l'kraina.  die  eine  Flüche  von  155.1)90 
(Quadratkilometern  oder  von  etwa  KiO.OOO Quadratkilometern  um- 
faßt, wenn  man  die  westlichen  Bezirke  des  Gouvernements  Kiew  in 
Abzu;r  l)rin^t  (Gt)uvernement  Poltawa  49.896.  Charkow  54.495, 
Kiew  Gesamtfläche  51.000  Quadratkilometer);  2.  aus  dem 
Gouvernement  Tschernihow  (52.400  (Quadratkilometer);  'A.  aus 
der  ^ewaltiiren  Ebene  von  ungefähr  lUO.OOO  (Quadratkilometern 
l'mfan^.  wo  die  südlichen  Ansiedler  dei'  ehemaligen  (kraina 
verstreut  wohnen.  4.  aus  einem  etwa  50.(X)0  (Quadratkilometer 
umfassenden  Gebiet,  das  von  ihrer  nördlichen  Kolonisation 
besetzt  i.st.  Dieses  Gebiet  stellt  demnach  in  seiner  Gesamtheit 
eine  Fläche  von  beinahe  600.000  (Quadratkilometer  dar,  deren  Be- 
völkerung mehr  als  20'/»  Millionen  Kuthenen  l)etr}i«rt.  Nach 
Abzu<;  des  oben  erwähnten  Gebietes  (westliche  Bezirke  des 
Gouvernements  Kiew)  würden  dieseZiti'ern  etwa  580.000 (Quadrat- 
kilometer  und    19   Millionen    Kinwohner   umfassen. 

Das  (ianze  beträgt  '^n  des  ruthenischen  (iesamtgebietes 
und   uMLrefähr   -.5  der  ruthenischen  Gesamtbev«»ll<erung. 

2.  Westliche  Gruppe. 

Zwei  Drittel  des  von  tler  westlichen  Grujjpe  besetzten 
Gebietes  befinden  sich  unter  russischer  Herrschaft:  ein  Drittel 


')  Die  oben  angeführten  l'rozente  sind  nach  den  Anjiaben  der  Volks- 
zählung von  IHy?,  der  einzigen  Quelle  für  diesen  Gegenstand,  zitiert.  Sie  sind  ent- 
halten in  d<T  ofHziellen  Wnitlentlichung  _I*jerwiija  ()l>schtachaja  pjerepis  nasjelenja 
Kassijskoj  Iinpjerii  18'.)?  goda .  wvpusk  7  (Rndnyja  jasyki)".  Petersburg  llKiö. 
hersolben  Quelle  hat  auch  Kudnytzkij  die  Daten  für  sein  jüngst  verotl'ent- 
lichtes  Werk:  L'kraina,  Land  und  Volk  (Wien  1910,  S.  147 — 157)  entntimmen, 
wo  man  aber  manchmal  kleine  (Jngenauigkeiten  —  wahrscheinlich  Rechen-  oder 
Druckfehler,  gelegentlich  selbst  zuungunsten  des  ruthenischen  Klementes  —  vor- 
findet. (Gouvernement  Charkow  70' „  anstatt  K07o'  Tschernihow  HtJ"  „  an  Stelle 
von   CO-.')«  ,„    l'oltawa  S>.5\   an  .<<telle  von  BS^'o-) 
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«rehiht  zu  Österreich-Ungarn;  inbezug  auf  die  Zahl  der  Bevöl- 
kerung- zählt  der  russische  Teil  7.404.000  (64-87«/o)  bzw.  nach 
Vornahme  oben  erwähnter  Korrektur  ungefähr  9  Millionen;  der 
österreichisch-ungarische  Teil  H.977ÖOO  (Sö-l^Vo)-  Trotz  der 
großen  Unterschiede,  die  diese  beiden  abgesonderten  Teile  kenn- 
zeichnen, sowohl  wegen  der  kirchlichen  Union,  die  in  (Xster- 
reich-Ungarn  besteht,  als  auch  infolge  der  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten des  russischen  und  österreichischen  Regimes,  gibt 
es  nichtsdestoweniger  in  einem  und  dem  anderen  Teile  eine 
Menge  gemeinsamer  Züge,  die  sie  in  auffallender  Weise  von 
jenen  der  östlichen  Gruppe  unterscheiden.  Die  Abschaffung  der 
Union,  die  in  Rußland  unter  der  Regierung  Nikolaus  I.  im 
Jahre  1889  vollzogen  wurde,  stellt  in  einem  kleinen  nordöst- 
lichen Winkel  seines  Gebietes  (das  gemischte  Gebiet  von  Chebnj 
eine  verhältnismäßig  neue,  erst  seit  40  Jahren  datierende  Tat- 
sache dar;  die  tragischen  Einzelheiten  dieses  Vorfalles  sind  von 
der  Geschichte  als  ruhmvoller  Ehrentitel  für  das  ruthenische  Volk 
verzeichnet,  und  zwar  als  eines  mit  fester  Treue  zur  katholi- 
schen Kirche  im  Blute  der  Märtj'rer  getränkten  Heroismus.') 
Auf  dem  restlichen  Gebiete  herrscht  seit  3  bis  4  Generationen 
die  orthodox  -  schismatische  russische  Staat.skirche  und  be- 
festigt sich  dort  von  Tag  zu  Tag  immer  stärker.  Selbst  un- 
bestimmte Überlieferungen  der  Union  sind  dort  verschwunden. 
Wenn  ge\Aasse  Spuren  ihrer  Einwirkung  auf  die  menschliche 
Seele  in  deren  Tiefe  sich  bewahrt  haben,  das  Gedächtnis  kennt 
keine  Erinnerungen  mehr  an  die  katholische  Vergangenheit  dieses 

')  Erinnern  wir  an  die  Ursache,  derentwegen  jener  kleine  Winkel  des  halb- 
ruthenischen  Gebietes,  der  das  Gouvernement  Chelm  bildete,  im  .Fahre  1839  von  jenen 
Maßregeln  nicht  betroffen  wurde,  die  sonst  überall  in  Eußland  die  kirchliche  Tnion 
verdrängten.  Eine  gemischte  Bevölkerung  bewohnt  dieses  Gebiet,  wobei  die  Zahl 
der  Polen  (Katholiken  lateinischen  Ritus)  überwiegt  (477o  gegenüber  36"27o  R"' 
thenen).  Auf  dem  Wiener  Kongreß  im  .Tahre  1815  wurde  dieses  Land  in  die  Grenzen 
des  polnischen  Königreichs  einbezogen  und  mit  dem  Kaiserreich  Rußland  durch  eine 
Personalunion  vereinigt:  dieses  war  bis  zum  .lahre  18.31  ein  vollständig  autonomer 
Staat  und  stand  selbst  bis  1867  unter  eine  ganz  abgesonderten  Verwaltung:  hier 
blieb  —  als  direkte  Folge  dieser  Tatsache  —  die  kirchliche  Union  bestehen  bis  zum 
Jahre  1876,  ihre  Abschattung  in  dem  ganzen  russischen  Reich  überlebend.  Wegen 
mancher  das  Gebiet  von  CheJm  —  dessen  ethnographische  Verhältnisse  in  diesem 
Kriege  viele  Veränderungen  erfahren  haben  —  betreft'ender  Besonderheiten  wolle 
der  Leser  mehrere  im  Anhang  VII,  Nachträge  zu  S.  183.  enthaltene  Einzelheiten 
zu  Rate  ziehen. 
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Volkes.    All    ilios  hängt  damit  zusamnipn.    wie  die   Union  dort 
abgeschaut   wurde.    Der    arme  unierte  Bauer  wurde  kaum  ge- 
wahr,   daß   eine  Änderung  stattgefunden  habe.    Die  Regierung 
und  die  kirchlichen  Behörden,  mit  dem  abtrünnigen  Metropoliten 
Sjemaschko  an  der  Spitze,    haben  weislich  dabei  viel  Vorsicht 
angewandt.  Die  unierten  Geistlichen,  die  als  Abtrünnige  ihren 
Vorgesetzten   folgten,    blieben   fast   alle   in    ihren    Stellen:    die 
l.iturgie.     nur    wenig    von    jener    der    schismatischen    Kirche 
verschieden,  wurde  anfangs  fast  gar  nicht  geändert.  Nur  lang- 
sam,   im   Laufe    der   letzten    30  Jahre,    hat    man    in   den  ein.st 
uniert«Mi  Zerkuas    den    berüchtigten  Vorgang    der    liturgischen 
..  Puritikation''    vorgenommen,    indem    man  an  Stelle  des  lange 
geduldeten    und    jedem    Pfarrkinde    teueren    Zeremoniells    ver- 
schiedene Gebräuche   des  der  schismatischen  Kirche  eigentüm- 
lichen (Totte.sdienstes  setzte,  wobei  man  oft  auf  rnzufriedenheit 
und  ()[»position  seitens  des  Volkes  stieß.  Was  die  bis  18o9  unierten 
Geistlichen,    die    nachher    schismatische  Popen   geworden  sind, 
anbelangt,    so   zeigten  sie  anfangs  nicht  sehr  viel  Eifer  darin, 
ihren    neuen   Charakter  hervortreten   zu  lassen:    es  gab   sogar 
lange  Zeit  viele  unter  ihnen,  die  heimlich  behaupteten.  Krvpto- 
kathcdiken    geblieben    zu    sein.    So   traurig   die  Tatsache    ihr(M- 
Abtrünnigkeit  war.  ist  es  andrerseits  unleugbar,  daß.  so  lange 
ihre  Keihen   nicht  vollkonnnen  verschwunden   waren,  der  schis- 
matische und  antikatholische  Fanatismus  durchaus  keine  Wurzel 
in  dem  Popenmilieu  dieses   weiten   Gebietes  gefaßt  hat.   Lt^ider 
ist    es   al)er  ganz  anders,    seitdem  die  aus  ]\Iittelrußland  stam- 
menden  Popen    oder   sogar    in    russischen  Seminaren    erzogene 
Sidine    und   Enkel    dei-  Abtrünnigen  die  Geistlichenstellen  dort 
bekleiden.  Schließlich   hat  sich  die  schismatische  Orthodoxie  des 
ruthenischen   Volkes  dieser  Gebiete  augenscheinlich  —  infolge 
einer  tatkräftigen  und  ziell»ewußten  Akticm  russischer  Geistlicher 
in  Wnlhynien.   Polessien  und  Podolien   —  bemächtigt,  wobei  sie 
itft  eine  fanatische  Färbung  annimmt.') 

Trotz  alldem  sind  verschiedene  Spuicn  der  verschwundeiuMi 
l'nion  in  dem  ( "iiiirakter  des  ruthenischen  Volks,  das  das  i-ussische 
(iebiet  der  westlichen  (Jruppe  bewohnt,  nicht  zu  verkeniu'n  : 
sje    kommen    in    mehr    oder    weniger  auffallenden   Einzelheiten 

')   S.  oliPll    .^.   1211. 
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in  verschiedenen  Gebenden  zum  Vorschein.  Das  Gebiet  selbst 
erstreckt  sich,  die  westlichen  JVzirke  des  Giuivernenients  Kiew 
mit  inbegriffen,  auf  etwa  170.000  Quadratkilometer  und  umfaßt 
(abgesehen  von  den  erwähnten  Bezirken)  die  an  Galizien  an- 
grenzenden Gouvernomonts.  d.i.  l.Podolien  (8l"/o  Kuthenen) : 
2.  Wolhynien  (TO^/o  Kuthenen).  woran  sich  im  Norden  die 
südlichen  Teile  der  Gouvernements  von  Grodno  und  ^linsk  an- 
schließen, die  sich  von  A\'olhynien  in  bezug  auf  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  und  die  Lage  der  Volksschichten  wenig 
unterscheiden:  3.  schließlich  das  ehemalige  ..Podlaehien".  d.h. 
das  Gebiet  von  Chelm  und  den  südöstlichen  Teil  des  Gouverne- 
ments Grt)dno.  das  erst  seit  der  dritten  Teilung  von  Polen  ab- 
gerissen wurde,  das  aber  äußerlich  dem  eigentlichen  ehe- 
maligen Podlaehien  sehr  ähnlich  sieht. 

Der   typische  Zug    dieses  Gebiets,    der  es  wesentlich  von 
der  (istlichen  Gruppe  unterscheidet,  besteht  darin,  daß  auf  seiner 
ganzen  Obertiäehe  das  polnische  Element    sich  seit  ö  Jahrhun- 
derten stark  unter  der  ruthenischen  Dorfbevölkerung  verstreut 
vorfindet.  Wohl  hat  es  seit  der  Teilung  Polens  erhebliehe  Ver- 
lu.ste  erlitten  in  den  durch  die  Daten  der  Aufstände  von  1831 
und  1863  bezeichneten  Etappen,  und  zwar  sowohl  infolge  der  zahl- 
reichen Konfiskationen  und  Zwangsenteignungen  des  polnischen 
Grundbesitzes  M  wie  auch  infolge  der  scharfen,  in  unerbittlicher 
Weise  angewandten  Maßregeln    der   russischen  Regierung,    die 
die  Polen  zu  den  Verwaltungsämtern  und  zu  dem  Lehrpersonal 
in    den  Schulen  nicht  zuläßt.    Wollte  man  über  diesen  Gegen- 
stand die  offizielle  Statistik  zu  Rate  ziehen  oder  vielmehr  nach 
ihren  Angaben  das  diese  Gebiete  bewohnende  polnische  Element 
bewerten,  so  müßte  man  die  polnische  Bevölkerung  in  Wolhynien 
mit  nur  6"2Vo  ^^nd  in  Podolien  sogar  mit  nur  2-3Vo  (Volkszählung 
von  1897)  veranschlagen.    Doch  berücksichtigt  man  die  au.sge- 
sprochene  Tendenz  dieser  Statistik    und  greift  auf  die    in   den 
Berichten    der    kirchlichen  Behörden    der  katholischen    Kirche 
enthaltenen  Angaben    zurück,    so   gelangt  man  zur    folgenden 
Bestimmung   der    heutigen    numerischen    Kraft   der   Polen:    in 
Wolhynien  10-5Vo  (353.600)    und   in  Podolien  8-9ö,o  (305.000). 
Sie  ist  aber   in    den  einzelnen  Bezirken  dieser  Gouvernements 


')  Vgl.  S.  Smolka,    LEurope   et  la  Pologne    ä  la  veille   et  au  lendemain 
de  son  demembrement.  Rome  1915,   S.  lÜO. 
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sehr  verschieden,  so  daß  sie  in  manchen  12Vo  übersteigt  (in 
dem  Bezirk  PtMskir<'»\v  reicht  sie  bis  auf  22'7"/o  heran),  während 
sie  in  den  südlichen  Distrikten  von  Podolien  auf  2%  fällt.  Als 
eine  wichtige  Tatsache  ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  fast  die 
Hälfte  des  Grundbesitzes  sich  dort  noch  in  polnischen  Händen 
befindet,  in  Wtdhynien  fast  die  Hälfte,  in  Podolien  etwas  mehr 
als  die  Hälfte  (53Vo)-  All  die  grausamen  Mittel  der  Konfiskation 
und  p]ntei<;nuii<r  vermochten  nicht,  den  unerschöpflichen  Bestand 
an  Lebenskraft  des  Polonismus  und  des  Katholizismus  in  diesem 
Gebiete  zu  vermindern.  Jeder  Wohnsitz  eines  polnischen  Be- 
sitzers bildet  dort  ein  Bollwerk,  welches  unauf  hiu-lich  den  Kintluß 
all  dessen,  was  die  westliche  und  katholische  AVeltanschauung 
kennzeichnet,  ausstrahlt.  Die  Beziehungen  zwischen  den  polni- 
schen Magnaten  unA  den  ruthenischen  Bauern  sind  dort  im 
allgemeinen  ^utc.  Man  kann  sich  deshalb  leicht  vorstellen,  daß 
diese  ruthenische  Bevölkerung,  die  erst  seit  drei  Generationen 
schismatisch  ist,  gewaltig  sich  von  den  eigentlichen  Ukrainern 
von  jenseits  des  Dniepr  und  von  den  an  das  Schwarze  Meer 
grenzenden  Ebenen  unterscheidet. 

Der  zweite  Teil  der  westlichen  Gruppe,  derjenige,  der  zu 
Österreich-Ungarn  gehört,  ist  mit  anderen  Worten  gesagt  —  das 
(^st-Galizien.  Die  Ruthenen  der  Bukowina  (30r).()00)  -  Schisma- 
tiker —  reihen  sich  vom  politischen  und  nationalen  Standpunkt 
v(dlkommen  ihren  galizischen  Landsleuten  an  und  bilden  nur  sozu- 
sagen eine  Abteilung  der  großen  Gruppe  der  letzteren;  die  fast 
halbe  ^lillion  (4t)l\<)00  nach  der  oftiziellen  Statistik)  Ruthenen 
in  (ngarn  zählt  fast  gar  nicht  mit.  da  sie  zu  wenig  entwickelt 
1111(1  zu  schwach  sind,  um  den  Bemühungen  der  Regierung,  die 
.sie  zu  magyarisieren  sucht.  Trotz  zu  bieten.') 

Von  81  Bezirken  Galiziens  sind  2)>  durchwegs  polnisch,  die 
anderen  sind  von  einer  gemiscliteii  BiniUkerung  bewohnt,  wo 
das  Verhältnis  zwischen  dem  |i(ilnisclicii  und  dem  ruthenischen 
Element  sehr  verschieden  ist,  von  jenem  von  96'78"/o  Polen 
und  :500'',„  Ruthenen  (l'^ancut)  oder  Hö-4ßVo  Polen  und  4-4H"'„ 
Ruthenen  (StrzvÄöw)  beginnend  und  durch  eine  lange  Kette 
verschiedener  Abschattungen  bis  auf  jenes  von  1212Vo  Polen 
und  87-U8"/..  Ruthenen  (l'ec/.enizyn)  oder  jenes  von  13T"_*"'o  Polen 

')  Vgl.  oben  .^.71. 
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und  S4"94Vo  Ruthenen  (Bohorodczany)  gelangeml.  In  fünf  Be- 
zirken beträgt  die  ruthenische  Bev()lkerung  80 — ^T^o-  ii^  zelm 
70— 80"/o .  in  acht  60—  70«/o ,  i  n  d  e  r  ^F  e  h  r  z  a  h  l  d  e  r  g e  m  i  s  c  h  t  e  n 
Gebiete,  d.  h.  in  17  Bezirken  .üegen  r)OVo,  in  fünf  40- -50%. 
in  einem  HO- 40o/o-  in  zwei  20— 30Vo,  in  vier  10— 20Vo.  in  drei 
;)06 — 8'4"/o-  Da  die  Grenzbezirke  zweier  russischer  benachbarter, 
an  den  östlichen  Grenzen  Galiziens  anliegender  Gouvernements 
<  Wolhynien  und  Podolien)  ein  gewaltiges  Übergewicht  der 
ruthenischen  Bevidkerung  aufweisen  (70'81"/o).  *<>  könnte  man 
geneigt  sein  anzunehmen,  daß  ihre  numerische  Stärke  ir.  Gali- 
zien  vom  A\'esten  nach  dem  Osten  steige,  was  aber  durchaus 
nicht  richtig  ist.  Im  Gegenteil,  an  den  östlichen  Grenzen  des 
Gebietes,  das  ehemals  dem  früheren  Palatinat  Podolien  angehörte, 
gibt  es  drei  Bezirke,  wo  das  polnische  Element  sogar  überwiegt 
<Skalat  ö2Vo,  Tarnopol  51-4;3Vo,  Trembowla  5l-78Vo)-  und  in 
manchen  benachbarten  Bezirken  fällt  es  nur  um  4  — 9<*/o  unter 
üO^'o  (Buczacz  46"63<' 0  Polen,  53%  Ruthenen:  Husiatyn  an  der 
russischen  Grenze  44"24%  Polen.  55"66%  Ruthenen;  Zbaraz, 
ebenfalls  an  der  russischen  Grenze  gelegen.  42*93*' /o  Polen. 
56-98«/o  Ruthenen:  Brzezany  40-92V„  Polen.  58*92%  Ruthenen: 
Zloczow  40'13%  Polen,  59Vo  Ruthenen).  Am  dichtesten  befindet 
sich  das  ruthenische  Element  in  den  Karpathen.  wo  es  sogar 
den  (iberen  Lauf  des  San  überschreitet,  in  den  Gebirgsbezirken 
V(.n  Lisko  (69"  o  Ruthenen),  Sanok  (45-36% ).  Krosno  (15-360o>- 
.lasto  (8*4''/o)  und  sich  dann  in  den  zwei  benachbarten  Bezirken 
von  Gorlice  (24-2*' o>  und  Gryböw  (17-74%)  verdichtet,  um 
seine  westlichen  Grenzen  in  dem  Bezirke  von  Nowy-Sacz 
('12*8o"/o)  und  seine  nordwestlichen  in  jenem  vonBrzozüw(12'05%) 
zu  erreichen.  Neben  dieser  breiten  Gebirgszone  befindet  sich 
das  ruthenische  Element  in  Galizien  am  dichtesten  in  den  nörd- 
lich vom  Dniestr  fi-eo-en  Nordwesten  von  T\'olhvnien  sich  er- 
.streckenden  Ebenen,  einem  Gebiet,  wo  die  ruthenische  Be- 
vrdkerung  überwiegt,  mit  Ausnahme  des  Bezirkes  von  Lemberii'. 
das  eine  eher  polnische  ethnographische  Insel  bildet  (75%  Polen. 
22-23"'o  Ruthenen),  und  der  oben  erwähnten  benachbarten  Be- 
zirke, wo  die  Bevölkerung  in  dem  Verhältnis  von  50%  mehr 
oder  weniger  gemischt  ist.  Auf  dieser  Ebene,  welche  etwa 
12  Bezirke  umfaßt,  beträgt  die  numerische  Stärke  des  ruthe- 
nischen  Elements  durchschnittlich  63-99%,  überschreitet  sogar 
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in    zwei   Bezirken    70"/o  (Zydaczüw    7492"  o-  ^^•'»l'kiew   72*30'^  „) 
und  fällt  in  dem  von  Cieszanöw  auf  Ö138°  o- 

Das  vom  rechten  Ufer  des  San  sich  erstreckende  Ost- 
f^alizien  ist  also  ein  Gebiet  von  gemischter  Bevölkeruna: 
im  ei>rontlichsten  Sinne  dieses  Wortes;  wir  o;laubten.  uns  tM- 
klärlicherweise  mit  diesem  Lande,  das  man  den  ruthenischon 
..Piemont"'  zu  nennen  pflegt,  ganz  besonders  beschäftigen  zu 
müssen.  Man  wird  deshalb  wohl  für  berechtigt  halten,  dali 
wir  die  oben  angeführten  Einzelheiten  nicht  für  überflüssig  be- 
trachteten, deren  Kenntnis  uns  unerläßlich  scheint,  soll  der 
Leser  in  dpr  Lage  sein,  sich  eine  eigene  Meinung  über  einen 
wesentlichen   fTefrenstand  unserer  Stiulie  zu   bihlon. 


3.  Ethnische  Aufsaugungen. 

l)vv  kulturgeschichtliche  Gesichtsj)unkr .  den  wir  in  den 
v(»rausjreschickten  Erörterungen  bei  der  Einteilung  des  ruthe- 
nischen  Volksstammes  in  Anwendung  gebracht  haben,  wird  wohl 
aufs  einfachste  die  wesentlichen  einschlagenden  rnterschiede 
hervortreten  lassen.  Es  mag  aber,  wenn  auch  nur  tlüchtiu-. 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  parallel  damit  eine  Einteilung' 
nach  eiiuMU  anderen  Ciesichtspunkte  durchgeführt  werden  könnte, 
und  zwar  nach  demjenigen  der  Kassenuntersehiedi'. 

Ks  ist  eine  unleugbare  Tatsache,  dal)  in  Podolien  und 
der  Ukraina  in  den  Schoß  der  ruthenischen  Beviilkerung  viele 
pidnische  ?]lemente  eingetreten  sind  .  die  von  ihr  vidlkommen 
assimiliert  wurden.  In  der  lebhaften  K'olonisationsstrümung 
dieser  Länder  seit  dem  XV.  l>is  zur  Hälfte  des  XVll.  .lahrhun- 
«lerts  wanderten  ii-r(»ße  Massen  der  polnischen  Landbevölkerunir 
gegen  die  östlichen  Keichsgrenzen  aus.  um  sich  in  den  wenig 
bevölkerten  l'mvinzen  festzusetzen,  die  die  zeitgenössischen 
Schriftsteller  ttrni  lade  et  welle  tlNi')is  zu  nennen  pflegten. 
Die  rege  Beteiligung  des  polnischen  Landvtdks  an  diesem 
kolonisatorischen  Drang  rief  im  Laufe  des  X  V.  .lahrhunderts 
inn<'rhalb  der  westlirhen  altpolnischen  Pmvinzen  weitgehende 
Kesorgnisse  in  bezug  auf  deren  Kntvölkerunir  hervor,  so  daß 
dadurch  in  der  (Jesetzgebung  Kinschriinkungen  der  Freizügig- 
keit veranlagt  wurden,  die  schließlich  dazu  geführt  haben,  die 
Landl)evölkerunir   ;m   die   Scholle   zu    liinden. 
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Frai^t  man.  auf  ^vek•lle  AV'ei.se  diese  polnischen  Volks- 
niassen  unter  polnischer  Hegierun«;:  sich  so  vollständig  ent- 
nationalisiert haben,  so  berührt  man  ein  Problem,  dessen 
(Gegenstand  geeignet  ist,  das  ehemalige  Polen  einer  schweren 
..Unterlassungssünde"  zu  zeihen.  In  seiner  Expansion  nach  dem 
Osten  vernachlässigte  es  stark  die  religiösen  Interessen  der  neu 
k(donisierten  Grenzmarken,  was  sowohl  vom  politischen  als 
auch  vom  religiösen  Standpunkt  ein  arges,  unverzeihliches  Ver- 
sehen war.  Diese  unleugbare  Tatsache,  die  mehr  oder  weniger 
entschuldbar  ist.  insofern  es  sich  um  die  Epoche  vor  lö69 
handelt,  als  diese  Länder  einen  Teil  des  Großfürstentums 
Litauen  bildeten,  stellt  sich  in  einem  anderen  Lichte  seit  der 
Union  von  Lublin  (1569)  dar.  die  sie  dem  Königreich  Polen 
einverleibte.  Vor  1569  verfügte  die  junge  katholische  Kirche 
des  Großfürstentums  Litauen,  seit  1886  daselbst  eingeführt, 
kaum  ül)er  genügende  Kräfte,  um  sich  mit  der  südlichen  Peri- 
pherie dieses  Staates  zu  befassen,  und  da  das  schwierige  Pro- 
blem der  kirchlichen  Union  niemals  von  der  Tagesordnung 
verschwand,  so  kümmerte  man  sich  nicht  zu  sehr  darum,  ob 
die  polnische  Kolonisation  in  Podolien  und  in  der  Ukraina, 
die  nirgends  in  verdichteten  Massen,  sondern  vielmehr  verstreut 
unter  der  ruthenischen  Bevölkerung  auftrat,  für  immer  ka- 
tholisch nach  lateinischem  llitus  bleiben  oder  in  absehbarer 
Zeit  uniert  werden  sollte.  Kurz  nach  1569  stieg  die  Frage  der 
religiösen  Union  immer  mehr  an  die  Oberfläche  der  Probleme 
wesentlich  politischer  Xatur ,  doch  bevor  sich  dieses  Werk 
vollzogen  und  befestigt  hatte,  haben  die  polnischen  Ansiedler 
allmählich  ihr  religiöses  Bekenntnis  und  gleichzeitig  ihre  von 
der  eingeborenen  Bevölkerung  verschiedene  Nationalität  ein- 
gebüßt. In  Ermangelung  katholischer  Kirchen,  die  sich  nur  in 
den  wenigen  Städten  der  Provinz  befanden,  besuchten  die  pol- 
nischen Bauern  die  schismatischen  Zerkwas.  was  dieses  katho- 
lische Element  in  einer  oder  zwei  Generationen  zu  ausge- 
sprochenen Schismatikern  umbildete,  die  ebenso  an  dem  Kultus 
der  nationalen  ruthenisch-russischen  Kirche  hingen ,  wie  die 
eingeborenen  Ruthenen:  gemischte  Ehen  vervollständigten  rasch 
diese  für  die  katholische  wie  für  die  polnische  Sache  so  un- 
heilvolle Entwicklung.  Es  gab  nur  zwei  katholische  Bistümer 
auf  diesem  weitauggedehnten  Gebiete  von  etwa  300.000  Av/r-.  das 
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von  Kiew  und  das  von  Kaniieniec  Podolski.  doch  verfügten  sie 
über  zu  geringe  Ausstattung,  um  die  wichtigen  Bedürfnisse 
in  bezug  auf  neu  zu  gründende  Pfarren  und  neu  zu  erbauende 
Kirchen  befriedigen  zu  können.  Im  Verhältnis  zu  den  lleioli- 
tiimern.  die  den  Bischöfen  und  Prälaten  des  Königreichs  Polen 
in  ihren  allzu  grolJen  Diözesen,  deren  Umfang  durch  sieben  Jahr- 
hunderte hindurch  nicht  vermindert  wurde,  zur  Verfügung 
standen,  waren  die  beiden  Bischöfe  von  Kiew  und  Kamienifc 
einfach  Bettler:  sie  zeigten  sich  nur  sehr  selten  in  ihren  Dii)- 
zesen.  da  sie  von  den  reichlichen  Benetizien  bei  den  Kathedralen 
von  Krakau.  Flock.  Posen  usf.  Nutzen  zogen,  die  sie  vor 
ihrer  Konsekration  erlangt  haben  und  die  sie  auf  Grund  allzu 
leicht  erreichbarer  Dispensen  beibehielten.  Es  ist  traurig,  aber 
es  muß  zugegeben  werden:  der  hohe  polnische  Klerus  dieser 
Zeiten,  zu  sehr  um  sein  Wohlergehen  bedacht,  verkaufte  um 
ein  Linsengericht  gerade  so  die  Seelen  seiner  Herde .  wie  er 
damit  zugleich  leichtfertig  die  nationale  Sache  verriet.  Der  in 
bezug  auf  das  Finanzwesen  sehr  schwache  Staat  ließ  sich  aber 
in  dieser  Beziehung  eine  nimmer  wieder  gut  zu  machende  Ver- 
nachlässigung zu  schulden  kommen. 

A\'('nn  infolgedessen  die  Tatsache  der  Aufsaugung  eines 
frcnulen.  aber  allerdings  l)lutverwandt('n.  durchwegs  slavischen 
Klements  in  der  ethnischen  Struktur  der  ruthenischen  Be- 
völkerung in  Podcdien  und  der  westlichen  Ukraina  festgestellt 
werden  muß.  so  kommt  andrer.seits  in  den  östlichen  Teilen  dieser 
Gebiete  eine  vollkommen  verschiedene  Erscheinung  der  Auf- 
saugung eines  ethnisch  wesentlich  fremdartigen  Elements  zum 
Vorschein.  Ks  waren  dies  die  (""berbleibsel  der  ehemaligen 
Nomaden  der  türkischen  Rasse,  welche  in  den  Stejipen  der 
l'kraina  und  d('s  Pobereze  ')  hausten,  und  die  die  nu)ngolische 
Invasion  nicht  absorbiert  hatte,  um  sie  mit  den  Tataren  zu 
verschmelzen.  Ks  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß 
die  Aufsaugung  dieses  wilden  und  al)enteuerlustigen  Elements 
durch  den  von  Natur  aus  friedlichen  und  eher  sogar  apathisch 
angelegten  ruthenischen  Volksstamm  viel  zur  Bildung  der 
Kosakenbanden  beigetragoi  hat.  über  die  wir  im  Anhang  \' 
eingehender  handeln   werden.     In   den   schriftlichen   Geschichts- 


')  Pobere/e  =  (Jebiet  zwischen  dem  l>niestr  und  dem    Bug;. 
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quellen  fließen  splirlicli  direkte  Andeutungen  in  bezug  auf 
diesen  ethnologischen  Prozeß,  der  unzweifelhaft  in  bedeutsamer 
Weise  auf  die  späteren  Schicksale  des  ruthenischen  Volks- 
stammes  eingewirkt  hat.  Doch  fehlt  es  nicht  an  anderwärtigen 
unzerstörbaren  D(dvumenten,  die  den  schriftlichen  Denkmälern 
gegenüber  keineswegs  als  minderwertig  betrachtet  werden 
können  und  vollkommen  geeignet  erscheinen,  auf  diese  wiclitige 
Frage  ein  helles  Licht  zu  werfen.  Sie  sind  in  den  anthropolo- 
gischen Merkmalen  des  ethnischen  Typus  der  Bevölkerung 
dieser  Gebiete  zu  suchen  ,  der  so  auffallend  verschieden  vom 
w<»lhynischen  und  podolischen  Typus  erscheint;  äußerlich 
Gesichts-,  Haar-  und  Augenfarbe.  Wuchs,  anthropometrische 
Merkmale  usf.;  in  psychischen  Zügen:  Temperament,  Den- 
kungsart. 

Das  Gebiet  der  anthropologischen  Studien  ist  zu  neu.  als 
daß  man  in  einer  derart  flüchtigen  Übersicht  mehr  tun  könnte, 
als  den  soeben  berührten  Gegenstand,  der  von  ernsten  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  kaum  in  Angriff  genommen  wurde, 
in  wenigen  Worten  anzudeuten.  Es  genügt  jedoch,  daraufhin- 
zuweisen .  was  hierüber  in  den  grundlegenden  Arbeiten  von 
Tschubinskij  sowie  in  manchen  verdienstlichen  ethnologischen 
Untersuchungen  in  den  Publikationen  des  Lemberger  Schew- 
tschenkovereins  vorliegt. M  So  unvollkommen  und  lückenhaft 
noch  heutzutage  die  ^Verarbeitung  des  hiebei  in  Betracht  kom- 
menden Materials  im  Verhältnis  zu  dessen  gewaltiger,  vielfach 
noch  völlig  unberührter  Gesamtheit  erscheint,  so  verdankt 
man  ihr  doch  die  Erkenntnis  starker  Einwirkungen  der  türki- 
schen Kasse  in  der  ethnischen  Bildung  eines  beträchtlichen 
Teiles  der  Bevölkerung  der  eigentlichen  Ukraina.  Diese  un- 
leugbare wissenschaftliche  Tatsache  ist  geeignet .  umsomehr 
unser  Interesse  zu  erwecken,  als  die  Gruppierung  der  rutheni- 
schen Volksstämme,  wie  wir  sie  soeben  auf  historischer  Grund- 
lage vorgenommen  haben,  nicht  viel,  wie  es  scheint,  von  jener 


')  Es  mag  noch  angedeutet  werden,  daß  außerdem  polnischen  und  türki- 
schen auch  die  Aufsaugung  des  rumänischen  Elements  (welches  an  und  fiir  sieb 
sicher  als  ein  ethnisches  Kreuzungsprodukt  zu  betrachten  ist)  in  der  ethnischen 
Bildung  des  ruthenischen  Volksstammes  zweifellos  ist,  was  namentlich  in  dem 
Typus  der  karpathischen  Gebirgsbewohner  zum  Vorschein  kommt. 
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entfernt    ist.    die    man    vom    antlinipologischen  Gesichtspunkte 
aus  voruehmen   wilnlp.') 


')  Es  wird  nicht  iibcrrliissig  sein,  zu  bemerken,  d;iß  man  — mit  Rücksicht 
darauf,  was  die  jün^rsten  Erfahrungen  in  bezug  auf  die  sogenannten  ,,Ergebnisse" 
der  bisher  vorgenommenen  anthropologischen  I'ntei-suchungen  aufweisen  — •  das 
vermeiden  sollte,  was  beispielsweise  Rudnytzkij  in  seinem  Buche  „Ukraina.  Land 
und  Volk",  Wien  1916,  S.  179  tt'.,  tut,  indem  er  die  Burchschnittszablen  der  ver- 
schiedenen anthropologischen  Merkmale  für  das  ganze  Gebiet  der  von  den 
ruthenischen  Volksstiimmen  bewohnten  Länder  berechnet  (Wuchs,  Brnsturafanic. 
Arm-  und  Beinlänge,  Schädel-  und  Nasenform,  Gesichtsbreite,  Augen-  und  Haai- 
farbe).  Eine  ganz  unfruchtbare  Arbeit,  die  nur  geeignet  ist,  die  ganze  Frage  zu 
verdunkeln,  besonders  wenn  es  sich  um  einen  Gegenstand  handelt,  wie  der 
unsrige,  wo  ernste  wissenschaftliche  Untersuchungen,  obwohl  noch  nicht  genug 
fortgeschritten,  immerhin  hinreichen,  auffallend  typische  Unterschiede  unter  den 
einzelnen  ruthenischen  Ländern  in  bezug  auf  die  oben  angeführten  Merkmale  fest- 
zustellen. Was  würde  man  sagen,  wenn  es  einem  Anthropologen  «-infallen  würde, 
solche  für  die  gesamte  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  oder  nur  für  das 
Hussenreich  zu  lierechnen  V 


( 


m 


ANHANG  II. 
Sprache. 

1.  Sprache  und  Dialekte. 

Wie  man  in  gewissen  Kreisen  das  Problem  streitig  ünJet, 
ob  es  eine  ruthenische  Nation  gibt,  welche  ihre  heutigen  Führer 
die  „ukrainische''  zu  nennen  belieben,  so  ist  man  ebenso  über 
die  Frage  uneinig:  Gibt  es  eine  besondere,  ruthenische,  „ukrai- 
nische"' genannte  Sprache  oder  ist  es  nur  ein  Dialekt  der 
russisclien  Sprache,  dessen  sich  als  Mundart  die  zahlreiche  Be- 
völkerung des  weiten  Gebietes,  das  wir  soeben  betrachtet  liaben. 
bedient  ? 

Indem  wir  dieses  Thema  anfassen,  sehen  wir  uns  in  einen 
Bereich  von  Fragen  hineingezogen,  der  sich  nur  mittelbar  mit 
dem  unserer  Fachstudien  berührt.  Doch  glauben  wir  nicht,  es 
umgehen  zu  können,  denn  dies  würde  heiiäen,  viele  wesentliche 
Punkte  des  Problems,  das  war  uns  in  dieser  Arbeit  zu  be- 
handeln vorgenommen  haben,  im  Schatten  zu  lassen.  In  unserer 
Eigenschaft  als  Historiker  konnten  wir  nicht  umhin,  uns  mit 
diesem  Gegenstand  insoweit  zu  beschäftigen,  um  sozusagen  als 
fernstehender  Berichterstatter  die  betreffenden  Ansichten  an- 
erkannter Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  slavischen  Philo- 
logie in  wenigen  Worten  zusammenzufassen.  Dies  dürfte  wohl 
hinreichen,  um  daraus  Folgerungen  zu  ziehen,  denen  wir 
während  der  langen  Reihe  von  Jahren,  die  wir  dem  Studium 
der  Geschichte  Osteuropas  gewidmet  haben,  nicht  gleichgültig 
gegenüberstehen  durften. 

Es  soll  gleich  zu  Anfang  dieser  Berichterstattung  her- 
vorgehoben werden,  daß  es  wahrlich  unnütz  ist,  bei  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  sich  nebeneinander  zweier  Bezeichnungen 
zu  bedienen,  und  zwar  jener,  mit  der  man  bis  auf  unsere  Tage 
die  Ruthenen  bezeichnete  und  dieser,  die  sie  kürzlich  als  nom 

Sinolka,  Die  Ruthenen.  13 
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de  hatallle  gewühlt  haben  (Ukrainer).  Die  slavi;>che  Philologie 
—  mögen  ihre  ver^jchiedenen  Nationalitäten  angehörenden  "\'er- 
treter  noch  so  geneigt  sein .  den  Ansprüchen  der  „Ukrainer" 
zu  willfahren  —  könnte  ihnen  doch  nicht  leicht  die  alten 
Bezeichnungen  ..kleinrussisch",  ..Kleinrusse"'  (so  viel  wie  ..ru- 
theniseh".  „Ruthene'i.  die  in  der  Terminologie  seit  dem  Anfanu- 
der  wissenschaftlichen  Studien  auf  diesem  Gebiete  der  Sprach- 
forschung festgesetzt  sind,  opfern.  Auf  samtlichen  Gebieten 
der  Wissenschaft  i.st  es  eine  üble  Sache,  wenn  in  der  Termini »- 
higie  eine  Verwin-ung  entstellt  und  in  unsineni  Fall  wäre  diese 
Verwirrung  noch  besonders  unliebsam,  da  die  Philologie  bereits 
die  technische  Bezeichnung  ..ukrainisch"  gut  kennt,  allerdings 
aber  nur  als  einen  Namen  für  eine  Dialektengruppe  des 
Idioms,  dessen' sich  die  Ruthenen  ( „Klein-Kussen")  bedienen. 

Wir  haben  es  vorgezogen,  von  einem  „Idiom"  zu  s])rechon. 
ohne  selbstverständlich  dem  einen  Sinn  beizumessen,  der  etwa 
jemanden  verletzen  kiinnte  —  lediglich  um  nicht  der  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  das  Kuthenisch  eine  besondere  Sj^rache 
oder  ein   Dialekt   ist,  vorzugreifen. 

p]s  sei  uns  gestattet,  zu  bemerken,  daß  diese  vom  Stand- 
punkte der  Sprachforschung  behandelte  Frage  uns  in  bezug 
auf  die  SchlulUblgerungen ,  die  man  daraus  ziehen  könnte, 
ziemlich  unfruchtbar  scheint.  Handelt  es  sidi  um  den  Grund- 
satz, nach  dem  irgend  ein  Idiom  als  eine  besondere  Sprache 
oder  als  ein  Dialekt  zu  betrachten  wäre,  so  sei  es  erlaubt  zu 
bemerken,  daß  eine  solche  Frage  einfach  vom  Standpunkte  des 
„gesunden  Menschenverstandes"  beantwortet  werden  sollte.  In- 
dem wir  diese  Vorbemerkung  wagen,  hotten  wir  uns  schmeichehi 
zu  kiinnen .  daß  —  .so  naiv  auch  dies  klingen  mag  —  aner- 
kannte, fachmännisch  geschulte  Sprachforscher  dieser  Auf- 
fassung ihre  Zustimmung  durchaus  nicht  versagen   würden. 

Xei)en  den  Sprachen  von  so  Ix'deutender  Entwicklung, 
dali  sie  /.um  Ruhm  der  großen  Nationen  gereicht,  die  an  der 
Spitze  der  intellektucdlen  Bewegung  der  Welt  schreiten  — 
neben  dem  Englischen,  dem  Französischen,  dem  Deutschen,  ist 
es  unmöglich,  den  Charakter  einer  „besonderen  Sprache"  solchen 
Idiomen,  wie  dem  Baskischen  oder  dem  im  Aussterben  begriffenen 
AVno.  zu  versagen;  es  i.st  unmöglich,  sie  nur  als  Dialekte  zu 
qualirizieren.     Im   (iegenteil ,    von    der   B«>hauptung    ausgehend. 
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(laß  es  ..besondere  Sprachen"  sind  —  in  der  vollsten  Aus- 
dehnung dieses  Wortes  —  würde  ein  Gelehrter,  wenn  er  sich 
•gründlichen  Studien  des  Baskischen  oder  des  Aino  widmen 
würde,  zur  Feststellung  gelangen,  daß  es  eine  Keihe  verschie- 
dener Dialekte  der  beiden  Sprachen  gebe,  möge  die  Zahl  der 
Basken  oder  der  Ainos  noch  so  bescheiden  und  der  Geljrauch 
ilirer  Idiome  noch  so  beschränkt  sein.  Andrerseits  wäre  es 
einfach  unsinnig  und  läch(n-lich.  den  Charakter  einer  ..beson- 
deren Sprache"  dem  Holländischen  absprechen  zu  wollen,  ob- 
wohl vom  Standpunkte  der  germanischen  Philologie  das  Hollän- 
dische nichts  anderes  ist,  als  eine  bescheidene  Abart  der  platt- 
deutschen Dialektgruppe,  wie  das  Vlämische,  das  Friesische 
und  die  verschiedenen  Differenzierungen  des  Plattdeutschen, 
jener  Mundart  der  Bevölkerung  von  Oldenburg,  Hannover, 
Schleswig-Holstein .  ^Mecklenburg.  Einst  ein  Dialekt  wie  die 
anderen  Produkte  des  Plattdeutschen  .  hörte  das  Holländische 
seit  langem  auf.  es  zu  sein  und  erlangte  den  Hang  einer  ..be- 
sonderen Sprache",  dank  der  weltlichen  Stellung  der  Nieder- 
lande und  der  nationalen  i^iteratur,  in  der  eine  Frucht  dieser 
Stellung  anzuerkennen  ist. 

Doch  da  die  Ruthenen  in  ihrem  erklärlichen  Ehrgeiz  um 
die  Titel,  die  sie  neben  andere  Nationen  Europas  stellen  würden, 
sich  nicht  auf  eine  ähnliche  Geschichte  wie  jene  Hollands  be- 
rufen können  noch  eine  mit  der  holländischen  vergleichbare 
Literatur  zur  Verfügung  haben ,  so  ist  nichts  natürlicher, 
als  daß  es  ihnen  daran  gelegen  ist,  daß  man  ihr  Idiom  als  eine 
..besondere  Sprache"  anerkenne  und  daß  sie  sich  mit  solcher 
Zähigkeit  der  Auffassung  widersetzen,  die  ihr  nur  den  Charak- 
ter eines  russischen  Dialekts  beimißt.  Das  ist  nm  so  mehr  be- 
gründet, als  sie  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  voll- 
kommen recht  haben,  während  die  Russen  —  jene  zumindest, 
die  es  vorziehen,  sich  darüber  hinwegzusetzen,  was  die  Wissen- 
schaft sagt  —  hartnäckig  darauf  bestehen .  das  Ruthenische 
als  eine  russische  ]\Iundart  zu  behandeln. 

Parallel  mit  allen  derartigen  Behauptungen ,  die  unauf- 
hörlich von  Seiten  der  oftiziellen  Kreise  verlautbart  werden, 
huldigen  die  russischen  Gelehrten,  die  man  nicht  einer  günsti- 
gen Stimmung  den  Ruthenen  (Klein-Russen)  gegenüber  verdäch- 
tigen kann.    —    mit    der    kaiserlichen  Akademie  in  Petrograd 

13* 
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an    der    Spitze')  ilor    reinen  wissenschaftlichen  Wahrheit, 

indem  sie  behaupten,  daß  das  ..Kleinrussische"  eine  besondere, 
vom  Russischen  verschiedene  slavische  Sprache  ist.  Das  fällt 
ihnen  um  .so  leichter,  als  die  loyale  Anerkennuni;  dieser  un- 
leugbaren Tatsache  durchaus  keine  politischen  Konsequenzen 
nach  sich  zieht  und  diesen  oder  jenen  Gelehrten,  einen  ent- 
.schiedenen  Verfechter  dieser  wissenschaftlichen  Wahrheit,  nicht 
hindert,  die  Absichten  der  Regierung  und  die  Maßregeln  gut- 
zuheißen, deren  diese  sich  bedient,  um  alles,  was  den  ..mase- 
pinischen  Separatismus"  *),  berührt  zu  unterdrücken.  Abgesehen 
von  allem,  was  in  der  Haltung  dieser  Gelehrten  sympathiscli 
oder  unsympathisch  erscheinen  könnte,  muß  es  anerkannt 
werden,  daß  ihre  wissenschaftlichen  Ansichten  durch  Erwii- 
gungen  politischer  Färbung  nicht  im  geringsten  berührt 
werden.  Heutzutage  sollte  es  doch  als  ein  völlig  veralteter 
Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  der  originellen  Struktur  eine- 
Idioms,  die  nicht  gestattet,  es  unter  die  Dialekte  dieser  oder 
jener  Sprache  einzureihen  (vgl.  das  Baskische  und  das  AYno) 
in  bezug  auf  eventuelle  Ansprüche  des  betretfenden  Volkes  auf 
den  Rang  einer  Nation  irgendwelche  Bedeutung  zuzuschreiben, 
(in  jetloch  in  derartigen  Fragen  vom  rein  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkt  urteilen  zu  können,  hält  man  sich 
besonders  an  drei  Kriterien,  und  zwar:  1.  das  der  Phonetik. 
2.  das  der  grammatikalischen  Struktur  (Morphologie)  und  3.  da- 
des  Wortschatzes,  namentlich  der  Semasiologie  (Bedeutung  der 
Worte).  Die  Syntax  kommt  hier  kaum  in  Betracht:  so  glauben 
wir  zumindest,  denn  die  Ausgestaltung  ihrer  Grundsätze  wird 
so  stark  von  den  Eigenarten  des  historischen  Bodens,  auf  dem 
sich  eine  Sprache  entwickelt.  l>eelnflußt.  daß  sie  erst  nach  einem 
langen  und  kulturell  bedeutsamen  Kntwicklungsgang  sich  als 
festgesetzt  darstellen,  was  nicht  mehr  gestatten  würde,  ein 
solches  Idiom  unter  die  Dialekte  irgend  einer  Sprache  zu  zählen, 
.sondern   uns  bestimmen   müßte  (wie  es   mit  dem   Holländischen 


'»  Im  .Fiihre  190."i  hat  die  .\kadeniie  der  Wissenschaften  von  St.  Peters 
Itarj?  diese  Ansicht  in  einer  I>enkschrift  über  die  .Absch.iftung:  des  beriichtip:ten 
l'kas  von  187(5,  der  den  Gebrauch  des  Klein-Russischen  in  den  in  KuUland  er- 
scheinenden Dnickschriftf^n  verboten  hatte,  ausgesprochen. 

')  Vgl.  oben  Seite  17. 
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der  Fall  ist),  ihm  den  Charakter  einer  „besonderen  Sprache'' 
zuzuerkennen.  Für  den  Gegenstand,  der  uns  liier  beschäftigt, 
hat  ebenfalls  der  grammatikalische  Bau  (die  Morphulugiej  nur 
eine  ganz  beschränkte  Bedeutung,  weil  er  fast  in  allen  slavischen 
Sprachen  (die  bulgarische  ausgenommen)  ziemlich  derselbe  ist, 
S(»  da(3  sie,  mögen  sie  auch  in  bezug  auf  die  beiden  anderen 
Kriterien  weit  voneinander  entfernt  sein,  nur  geringfügige  Unter- 
schiede auf  diesem  Gebiete  aufweisen. 

2.  Groß-Reußisch  -    Ruthenisch  —  Weiß-Reußisch. 

In  dem  östlichen  Zweig  der  slavischen  Spraclien  gibt  es 
drei  verschiedene  Dialektgruppen:  1.  die  groß-reußische.  aus 
deren  Untergrund  (insbesondere  aus  dem  des  moskowitischen 
Dialekts)  die  heutige  russische  Sprache,  d.  i.  die  Schrift-  und 
Amtssprache  des  russischen  Kaiserreichs  sich  entwickelt  hatte: 
2.  die  ruthenische  („klein-reußische"')  und  3.  die  weiß-reußische. 

Der  Leser,  der  vom  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  (oben 
S.  16— o4)  Kenntnis  genommen  hat.  wird  wohl  finden,  daß  diese 
sprachliche  Verzweigung  vollkommen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  reußischen  Welt  entspricht. 

Jede  dieser  drei  Dialektgruppen  bildet  eine  sprachliche 
Einheit  für  sich,  die  aus  verschiedenen,  wenig  voneinander 
abweichenden  Mundarten  besteht.  Jedoch  alle  drei  insgesamt, 
obwohl  jede  Gruppe  durch  auffallende  charakteristische  phone- 
tische Züge  gekennzeichnet  wird,  bilden  ein  namentlich  eben- 
falls auf  phonetischem  Gebiete  sowohl  von  den  westslavischen 
(Polnisch.  Böhmisch  und  das  ausgestorbene  Polabisch)  als  auch 
von  den  südslavischen  Sprachen  (Slowenisch,  Serbokroatisch. 
Bulgarisch)  abgesondertes  Sprachgebiet.  Dies  ist  eine  unleugbare 
Tatsache,  an  der  man  nicht  rütteln  darf,  ohne  sich  einfach  der 
Lächerlichkeit  auszusetzen,  i)    Aber  andrerseits  —   und  das  ist 


'-)  Dies  muß  mit  der  größten  Entschiedenheit  hervorgehoben  werden,  da 
man  jieutzutage  auf  „ukrainischer-  Seite  sich  sogar  soweit  verrannt  hat,  sonder- 
bare Behauptungen  in  bezug  auf  die  vermeintliche  nähere  Verwandtschaft  des 
Ruthenischen  („Ukrainischen"')  mit  den  südslawischen  Sprachen  als  mit  dem 
Russischen  aufzustellen.  Auf  derartige  Äußerungen  stoßt  man  in  der  reichhaltigen, 
während  des  Krieges  so  stark  angewachsenen  Literatur,  die  den  Zweck  hat,  die 
fremde  Leserwelt  über  die  .,Ukraina"  und  was  damit  zusammenhängt,  zu  unter- 
richten: vgl.  oben  S.  129  ff.  und  unten  Anhang  VII,  Nachtrag  zn  S.  129ff.  So  sym- 
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jB^eradp  die  praktische  Seite,  die  im  tiiiiilirhen  Leben  am  meisten 
bedeutet  —  verständigt  sich  jeder  "W'eißreuße  ausgezeichnet 
nicht  nur  mit  dem  Ruthenen.  sondern  auch  mit  seinem  polnischen 
Nachbarn,  gerade  so  wie  der  letztere  leicht  das  Weißreuliisehe 
und  das  Kuthenische  versteht,  während  es  für  einen  Kuthenen 
oder  W'eilireulien.  sich  mit  einem  Großrussen  zu  verständigen 
recht   schwer  ist. 

Diese  Tatsache,  die  ebenso  unbestreitbar  ist  wie  die  vor- 
hergehende, ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Ein  Umstand,  der 
zweifellos  viel  dazu  beiträgt,  ist.  daß  die  Polen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  reichlich  fast  in  allen  (regenden  sich  verstreut 
befinden,  wo  man  Weißreußisch  spricht  und  ebenso  in  einem 
großen  Teil  des  rutheiiischen  Gebiets.  Ferner  muß  man  sich 
daran  erinnern,  daß  wählend  mehrerer  . Jahrhunderte  diese  beiden 
Gebiete  zum  ehemaligen  Polen  gehörten,  so  daß  ihre  i\lundarteii. 
sowohl  das  Kuthenische  als  auch  das  AW'ißreußische.  lange  unter 
dem  EinHuß  des  Polnischen  standen,  während  sie.  von  dem 
Großrus-sischen  vollkommen  abgesondert,  sich  mit  ihm  in  gar 
keiner  Boi-ülirung  befanden.')  Doch  beide  diese  Ursachen  haben 
nur  sekundäre  Bedeutung:  der  Grund,  welcher  eine  sidche  Kluft 
zwischen  dem  Ruthenischen  und  dem  Weitireußischen  einerseits 
und  dem  Großrussischen  andrerseits,  insbesondere  in  bezug  auf 
die  Semasi(dogie  ( Wortbedeutung)  schafft,  ist  auf  einem  ganz 
anderen  Gebiete,   das   von  höchster  Bedeutung  ist,   zu  suchen. 

Kuthenisch  und  Weißreußisch,  deren  sprachliche  Ver- 
zweiflung sich  auf  (mehr  oder  weniger)  rein  slavischem  B(»deii 
vollzogen  hat.  entwickelten  sich  unter  fortschreitender  Aus- 
gestaltung ihrer  phonetischen  Eigenarten,  ohne  in  sprachlicher 
Beziehung  den  Einwirkungen  iigend  eines  heterogenen  Rassen- 
elements ausgesetzt  zu  sein.  Das  (iroßreußische  hingegen  entstand 
auf  einem  dem  Slaventum  vollkommen  fremden  Gebiete,  als 
das  Idiom  iler  slavischen  oder  bereits  slavisierten  Ankömmlinge, 
parallel   mit  diMu  gleichzeitigen  ethnologischen  Pr<»z(vss('.   in  dem 

piithisch  auch  solche  in  der  Hitze  des  Gefechte.«?  durch  russophohe  HtinimutiR 
einKepebene  KntKleisunpen  erscheinen  mögen,  müssen  sie  um  so  entschiedener  als 
völlijf  unangebracht  bezeichnet  werden,  da  sie  doch  geeignet  sind,  in  bezug  auf 
die  wesentlichsten  Punkte  des  riithenischen  Problems  {irundfalsche  Meinungen  in 
die  Welt  zu  streuen. 

')   Vgl.   unten   .\nhang  Hl      V. 
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das  niedrigerstellende  eingeborene  ostfinnische  Element  durch 
das  höher  entwickelte  eingewanderte  aufgesaugt  wurde  und 
sich  die  Sprache  des  ersteren  angeeignet  hat.  Jntblgedt'ssen  ist 
der  großreußische  Wortschatz  mit  vielfachen  finnischen  Elementen 
bereichert,  die  lediglich  phonetisch  dem  slavischen  Idiom  der 
Einwanderer  angepaßt  wurden. ')  Diese  Umwandlungen  vollzogen 
sich  auf  einem  von  den  übrigen  reußischen  Ländern  abgelegenen 
und  durch  längere  Zeit  vollständig  isolierten  Grebiete,  in  un- 
mittelbarem Verkehr  mit  den  Eingeborenen,  die  damals  noch 
ihr  finnisches  Idiom  sprachen  und  unter  dem  beständiger  Ein- 
riuß  eines  harten  nördlichen  Klimas,  das  geeignet  war.  physio- 
logisch die  Stimmorgane  zu  beeinfiussen.  Doch  war  dies  nicht 
die  einzige  bedeutsame  Invasion  eines  dem  Slavischen  vollständig: 
fremden  Elements  auf  dem  Gebiete  des  großreußischen  "Wort- 
schatzes. Während  der  langen  Dauer  des  mongolischen  Joches, 
das  auf  Moskowien  lastete,  drang  dort  eine  Menge  mongolischer 
Elemente  ein,  die  die  slavischen  Ausdrücke  der  ehemaligen 
Einwanderer  verdrängten.  Und  eben  wegen  s<dcher  heterogenen 
Elemente,  die  im  Überfluß  in  die  großrussischen  Mundartt'ii. 
insbesondere  in  jene  der  östlichen  Gruppe,  eingedrungen  sind, 
haben  sie  sich  gewaltig  von  dem  Stamm,  aus  dem  .sie  hervor- 
gegangen sind,  entfernt. 

Doch  dies  ist  noch  nicht  alles.  Bei  diesem  Losreißen  machte 
sich  noch  ein  anderes  Moment  von  höchster  Wichtigkeit  geltend, 
dessen  praktische  Tragweite  nicht  genug  scharf  betont  werden 
kann.  Insofern  es  sich  nur  um  exotische  Worte  finnischen  oder 
mongolischen  Ursprungs  handelt,  die  sich  die  großreußische 
Sprache  angeeignet  hat,  so  sind  die  Schwierigkeiten,  sie  zu 
verstehen,  nicht  unüberwindlich,  weil  ihre  Zahl  schließlich  nicht 
so  erdrückend  ist.  Die  ärgsten  Mißverständnisse  im  sprachlichen 
Verkehr  der  Ruthenen  und  Weißreußen  mit  den  Großreußen 
werden  hauptsächlich  dadurch  hervorgerufen,  daß  es  im  Groß- 
reußischen eine  Menge  rein  slavischer  Worte  gibt,  die  ihre  Be- 
deutung völlig  geändert  haben:  nicht  selten  bedeuten  sie  gerade 
das  Gegenteil    von    dem.    was   darunter  der  Ruthene  versteht. 


M  Bezüglich  dieser  Behauptung,  die  unseres  Erachtens  unerschütterlich 
begründet  dasteht,  verweisen  wir  den  Leser  auf  die  unten  im  Anhang  IV.  §  1  ent- 
haltenen Betrachtungen. 
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Dies  bietet  ein  ganz  eigenartiges  Interesse,  wenn  man  es  vom 
ethnd-psvrhnloirischen  Standpunkt  aus  betraolitet.  insbesondere 
in  bezug  auf  die  Adjektive,  d.  h.  auf  die  Bezeichnung  der  Eigen- 
schaften. Man  bemerkt  da  recht  interessante  Erscheinungen 
einer  seniasiohifrischen  Metamorphose,  die  geeignet  sind,  in  einer 
bezeichnenden  Weise  zu  beleuchten,  welch  gründliche  Gedanken - 
Umbildungen  sich  im  Schöße  der  großreuHischen  Volksstämme 
vollzogen  haben,  in  bezug  auf  die  Auffassung  gewisser,  durch 
Adjektive  ausgedrückter,  psychischer  und  moralischer  Eigen- 
schaften. insl)es(indere  was  das  Gute  und  Böse  betrifft.  Diese 
Hinweise,  so  knapp  und  dürftig  sie  hier  geboten  werden  können, 
dürften  füf  die  Charakteristik  der  Hauptunterschiede  genügen, 
die  unter  den  drei  Zweigen  der  reuliischen  Welt -auf  sprach- 
lichem Gebiete  obwalten.  Deutlich  kommt  darin  auch  vielfaches 
zum  Vorschein,  was.  als  Ausdruck  schwerwiegender  ethno-psycho- 
logischer  Momente  betrachtet,  einen  jeden  vorurteilslosen  Be- 
obachter mit  dazu  veranlassen  muß.  die  beiden  westlichen  Zweige 
dei-  reußisclieii  Welt,  die  in  sprachlicher  Beziehung  elienbürtiir 
nebeneinander  stellen,  dennoch  als  ein  gewisses  zusammenhäniren- 
des  (lebilde  dem  Großr\issentum  gegenüberzustellen.  Man  erkennt 
darin  ebenso  gut  eine  anthropologische  Tatsache,  wie  das  Produkt 
einer  geschichtlichen  Entwicklung.  Nachdem  wir  das  letztere 
Moment  oben  im  Kap.  11  des  Ersten  Teiles  (S.  2"J — .'WDnur  Hüchtiir 
angedeutet  haben,  werden  wir  versuchen,  seine  charakteristischen 
Merkiniile  unten,  in  Anhang  Jll-  AI .  einer  näheren  Betrach- 
tung zu    unterzielien. 

Die  Kuthenen  und  die  Weillreulien  sliul  sozusagen  leü)- 
liche  W'ttern.  die  heutzutage  einander  wenig  kennen,  die  aber, 
der  eine  wie  der  andere,  in  dem  Russen  (dem  Moskowiter. 
Moükal ,  nach  ihrem  gemeinsamen  Sprachgebrauch),  so  genau 
sie  ihn  auch  zu  kennen  in  der  J^age  sind,  nur  einen  entfernten 
N'erwandten  sehen.  Sie  fühh^i  sich  nioraliseh  und  geistig  so 
sehr  von  ihm  entfernt,  der  langjährigen  „Bt'kanntschaft"  zum 
Trotz,  wie  ^eo<rriij)liisch  die  l)(>tretl'enden  (lel)iete  von  einander 
geschieden  siml:  das  eine,  von  dem  i-uthenischen  und  weiß- 
reußischen  \'olksstamm  bew<dint.  liegt  ganz  im  Becken  des 
Schwarzen  .Meeres  und  am  oberen  Lauf  zweier  ZuHüsse  der 
Ostsee,  das  andere,  das  großreußische,  erstreckt  sich  im  Becken 
des    Kas])ischen    Meeres.     Abgesehen    von    dem    geschichtlichen 
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EntwicklungsgaiijSe.  durch  den  die  A'ölker  geschahen  und  aus- 
gestaltet werden,  sind  dies  auch  zwei  geographisch  abgesonderte 
Zonen :  die  des  äußersten  Ostens  des  Okzidents  und  die  des 
äußersten  Westens  des  über  den  Ural  bis  zum  Stillen  Ozean 
sich  erstreckenden  Orients. 

Und  dennoch  wäre  es  ein  Fehler  von  schwerwiegenden 
Folgen,  wollte  man,  durch  diese  scharfen  Gegensätze  verführt, 
die  Berechtigung  des  Begriffes  der  reußischen  Welt, 
welche  die  beiden  vorgeschobenen  Vorposten  des  Westens  und 
des  Ostens  umfaßt,  leichten  Herzens  in  Abrede  stellen.  M 

Eine  merkwürdige ,  in  der  Kulturgeschichte  einzig  da- 
stehende Erscheinung,  ohne  deren  richtige  Bewertung  man  auf 
Schritt  und  Tritt  Gefahr  läuft,  bei  der  Betrachtung  der  damit 
zusammenhängenden  Probleme  im  Dunkeln  zu  tappen.  Dies  ist 
denn   auch   bedauerlicherweise  nur  zu  oft   der  Fall. 

')  Vgl.  oben  S.  22. 


ANHANG  III. 
Weißreußen. 

1.  Entstehung. 

Wenn  man  von  Weißrculien  ')  sprochen  will,  .so  niuli  vor 
allem  bemerkt  werden,  daß  man  sich  dieser  Benennung  in 
zweifachem  Sinne  bedient:  ersten.s  im  engeren  Sinne,  der  im 
Zusammenhang  mit  der  geschichtlichen  Geographie  steht.  — 
und  zweitens  im  weiteren   Sinne,  dem  der   Ethnograi)hie. 

Jn  der  ersten  Bedeutung  umfaßt  Weißreußen: 

1.  den  süd(>stlichen  Teil  des  Gouvernements  AVitebsk  jen- 
seits der  von  Dünaburg  nach  Siebiez  gezogenen  Linie; 

2.  die  Gouvernements  Smoleiisk  (die  östlichen  Grenzgebiete 
ausgenommen)  und  ]\Iohilew  (in  seiner  Gesamtheit): 

3.  den  östlichen  'l'eil  des  Gouvei'iiements  Minsk  jenseits 
der    Berezyna. 

Dieses  ganze  Gebiet  —  der  ehemalige  Kern  Weißreußens 
im  XI.  .lahi-hundert,  der  später  dem  firoßfür.stentum  Litauen 
angehJirte  —  kam  unter  die  russische  Herrschaft  seit  der 
ersten  Teilung  P(dens  ilTT'i)  —  in  .seinem  östlichen  Teile 
(Smolenskj  sogar  früher  in  der  F<dge  der  Kriege  zwischen 
Polen  und  Moskowien.  Im  «gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wend«^t 
man  die  Bezeichnuiii:-  A\'eilheur)en  nur  auf  das  oben  bezeichnete 
Gebiet   an. 

Soweit  es  sieh  jedoch  um  das  Gebiet  handelt,  welches 
von  der  weißreußisch  sprechenden  Bevölkerung  bewohnt  wird, 
so  umfaßt  es  außer  den  oben  genannten  Landstrichen: 

1.  den  größten  Teil  des  Gouvernements  Wilno,  seine  nörd- 
liclien,  von  Litauern  bewohnten  Grenzgebii^te  ausgenommen, 
ebenso  wie  mehrere    litauische    und    polnische    ethnogi'aphische 


')  WejfPn    der  Rezeichnang  WciüroaUfn   vijl   untfii  .\nh;inu'  VII.    N:iohtr:ief 
zu  S.  2«)  rt. 
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Inseln  .  die  auf  dem  ganzen  Gebiet  dieses  Gouvernements  ver- 
streut sind : 

2.  fast  das  ^anze  Gouvernement  Grodno  mit  Ausnahme 
seiner  südliclien  Zone  (ruthenische  Bezirke  von  Brzes('  Litewski 
und  Kobryii): 

o.  fast  das  ^anze  Gouvernement  Minsk  mit  Ausnalime 
seiner  südlichen  Grenztjebiete  auf  dem  rechten  Ufer  der  Pripet 
(ruthenische  Bezirke).  ^) 

Die  Gesamtfläche  dieses  ethnooTaphischen  Gebiets  beträgt 
ungefähr  200.000  Quadratkilometer  ;  die  polnische  Bevölkerunü; 
ist  dort  überall  reichlich  vertreten ,  besonders  dicht  in  den 
westlichen  Grenzgebieten  (Bezirke  Bialystok,  Sokotka .  Bielsk) 
und  in  der  Umgegend  vom  Wilno. 

Erinnern  wir  an  den  Ausgangspunkt  der  Entstehung  des 
weißreullischen  Elements.  - )  Sein  Kern  war  der  alte,  slavische 
Stamm  der  Kriwitschi,  welcher,  kaum  von  den  Rurikiden  unter- 
jocht, sich  von  ihrem  w'aregoreußischen  Reich  losgerissen  hatte. 
U7n  das  selbständige  Fürstentum  vom  Polock  zu  bilden.  Ob- 
wohl es  eine  Linie  der  Rurikiden  war,  die  seitdem  dort  durch 
mehrere  Jahrhunderte  regierte,  so  sah  sie  sich  von  den  Ihrigen 
verstoßen  und  fühlte  sich  vielmehr  zu  den  tJberlieferungen 
der  alten  Dynastie  der  Kriwdtschi.  von  der  sie  durch  die  Mutter 
ihres  Gründers  abstammte,  hingezogen.  Wegen  dieser  Tatsache 
vollzog  sich  die  weitere  Entwicklung  Weißreußens  abseits  von 
den  anderen  Teilen  der  reußischen  Welt. 

Außer  diesen  Einzelheiten ,  die  auf  seine  geschichtliche 
Entwicklung  zurückzuführen  sind,  unterscheidet  sich  das  weiß- 
reußische  Element  auch  vom  ethnologischen  Standpunkt  durch 
auffallende  Züge ,  die  ihm  einen  ganz  besonderen  Charakter 
verleihen.  Weißreußen  hatte,  indem  sich  die  Herrschaft  seiner 
Fürsten  in  dem  Tal  des  Xiemen  au.sbreitete .  beträchtliche 
Massen  des  dort  eingeborenen  litauischen  Elements  aufgesaugt. 
Diese  Tatsache  wird  deutlich  durch  Ergebnisse  der  linguistischen, 
auf  die  Topographie  dieser  Gebiete  bezüglichen  Forschungen 
beleuchtet  und  darf  als  zweifellos  gelten.  Man  findet  dort  unter 
offenbar    uralten    Benennungen    der    Flüsse,    Anhöhen.    Wald- 


')  Vgl.  oben  S.  185. 
')  YkI.  oben  S.  2G. 
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strecken  usw.  eine  große  Anzahl  topographischer  Nomenkla- 
turen, die  entschieden  auf  den  litauischen  Wortschatz  zurück- 
zuführen sind.  Avenn  sie  auch  erwiesenermaßen  seit  lange  mit 
einem  dem  Slavischen  v(tlksetym(dogisch  angepaßten  Äußeren 
ausgestattet  erscheinen,  so  daß  es  oft  nicht  leicht  ist.  darin 
eine  litauische  Wurzel  zu  erkennen.  Ein  bedeutender  Teil 
der  weißreußischen  Bevölkerung  dieser  Gebiete  kann  wohl  nicht 
einmal  als  Nachkommenschaft  der  einstigen  slavischen  An- 
siedler des  ursprünglich  litauischen  Gebiets  betrachtet  werden, 
sondern  vielmehr  als  sla visierte  ]iitauer,  die  sich  die  Sprache 
ihrer  Herrscher,  wie  auch  einer  gewissen  Anzahl  auf  ihrem 
Boden  verstreuten  und  vom  Gebiet  der  alten  Kriwitschi  stam- 
menden Einwanderer  angeeignet  haben.  Derselbe  Vorgang  voll- 
zieht sich  noch  vor  unseren  Augen  in  manchen  Gegenden, 
namentlich  an  den  nordwestlichen  Grenzen  des  weißreußisciien 
Sprachgebietes,  wo  man  noch  vor  kaum  einigen  Jahrzehnten 
rein  litauisch  s])rach;  die  Alten  verstehen  es.  die  neue  Gene- 
ration bedient  sich    bereits    ausschließlich   des  Weißreußischen. 

AVir  müssen  aber  noch  ein  anderes  Problem  der  geschicht- 
lichen Ethnologie  hervorhel)en ,  das  die  Bildung  des  Weil)- 
reußischen  betrifft  und  das  nicht  so  leicht  zu  l(>sen  ist.  wie 
die  unleugbare  Tatsache  der  Aul'sauuuiii;-  des  litauischen  Ele- 
ments. 

I>ie  älteste  Chi'onik  \<in  Kiew,  jene  vom  Anfang  des 
Xll.  .lahrhunderts.  deren  manche  Elenu'Ute  aber  auf  das 
XI.  .lahrhundert  zurückgehen,  zählt  (gerade  unter  dies(Mi  Ele- 
menten) 14—20  verscliiedeiu'  slavische  Yolksstämme  auf,  die 
einst  im  X.  .lahrhuiulert  auf  dem  Gebiet  vom  finnischen  Golf 
bis  zum  Schwarzen  Meer  verstreut  waren,  und  führt  sie  als 
jene  an.  die  von  den  Normannen  unterworfen  unter  ihrer  Herr- 
schaft das  große  Reich  der  Hurikiden  gebildet  haben.' i  Diese 
Y(dksstiinime  mußten  sich  wohl  zur  Zeit  der  normannischen  Kr- 
obernng  seit  langem  von  anderen  slavischen  (iii'U]i|)en  abgesondei't 
haben,  weil  ihre   Sjirache  durch    eine    Reihe  auffallender  phone- 

')  Vgl.  "lipii  S.  SA  rt.  Die  Zahl  dieser  Volksstiinime  ist  schwerlich  tienaii 
festzustellen,  da  man  oft  nicht  weiU,  ob  diese  oder  jene  Bezeichnung,  v(tn  der 
die  Chronik  spricht  und  die  sie  mehrmals  wiederholt,  einem  ganzen  Volksstanim 
oder  nur  einem  gewissen  Teil  eines  Vi)lksstammes  zuzuschieben  wäre  iz.  B.  die 
r.u/.aner.  die  Wnihvnier). 
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tischer  Besundorheiten.  dio  das  Russisch.  Weißreußisch  und 
Kutlionisch  kounzeichneu  und  diese  drei  Sprachen  ins<i:esamt  von 
jenen  der  Westslaven  —  namentlich  von  ihren  lu'ichsten 
Nachbarn:   Lechiten^)  oder  Polen  —  scheiden. 

Uiul  siclier  von  diesem  Standpunkt  aus,  wie  auch  von  jenem 
der  jedem  der  genannten  Volksstämme  eigentümlichen  Sitten,  be- 
trachtet sie  der  Chronist  als  ein  abgescmdertes  Ganzes,  obwohl  kein 
politisches  Band  sie  vor  der  Ankunft  der  Normannen  vereinigte. 
Er  hebt  jedoch  hervor,  und  zwar  sehr  entschieden,  daß  zwei 
Stämme  dieser  Gruppe  (die  Radimitschen  und  die  Wiatitschen) 
jAt'hiten  (Polen)  waren,  die  sich  von  ihren  Stammverwandten  ab- 
gesondert hatten,  um  sich  im  Tal  des  oberen  Dniepr  und  jen- 
seits dieses  Flusses  gegen  Osten  festzusetzen.  Wenn  dies  der 
Wahrheit  entspricht,  so  sind  dann  diese  beiden  Stämme  nichts- 
destoweniger in  die  gesamte  reußische  Welt  eingetreten,  sowohl 
in  bezug  auf  ihre  Sprache  als  auch  auf  ihre  Kultur  byzan- 
tinischen Ursprungs.  Doch  da  das  Gebiet  der  ehemaligen  Radi- 
mitschen gerade  auf  dem  Südostrande  Weißreußens  zu  suchen 
wäre,  so  ist  es  gut  möglich,  daß  dieses  lechitische  Element  von 
dem  Weißreußischen  aufgesaugt  wurde.  Diese  Ansicht  würde 
sogar  eine  feste  Unterstützung  in  einer  auffallenden  Besonderiieit 
des  Weißreußischen  linden,  welches  es  sowohl  vom  Ruthenischen 
als  auch  vom  Großrussischen  unterscheidet.  Es  sind  dies  die 
weichen  Konsonanten  c  und  dz.  die  ausschließlich  dem  Pol- 
nischen eigentümlich  sind  und  an  denen  man  den  phonetischen 
Einfluß  des  von  dem  Weißreußischen  aufgesaugten  Jechitischen 
Radimitsch  ersehen  könnte. 

Es  wäre  aber  ein  starker  Anachronismus,  solche  Ab- 
sorptionserscheinungen  als  eine  Art  ..Russifizierung"  der  litaui- 
schen oder  lechitischen  Stämme  zu  betrachten,  die  langsam 
in   den  Kreis  der  Herrschaft  des  Fürstentums  von  Poiock  be- 


')  Die  slavische  Philologie  bezeichnet  mit  dem  konventionellen  Namen 
Lechitisch  die  Mundarten,  unter  welchen  nur  das  Polnisch  sich  zum  Rang  einer 
besonderen,  durch  ihre  reiche  Literatur  ausgezeichneten  Sprache  erhoben  hat, 
wahrend  die  anderen  (Wendisch,  Polabisch ,  Obotritisch  usw.)  fast  vollständig 
verschwunden  sind.  Ihr  ehemaliges  Gebiet  erstreckte  sich  im  X.  Jahrhundert  bis 
jenseits  der  unteren  Elbe,  doch  nur  winzige  Überreste  sind  davon  übergeblieben, 
die  in  den  slavischen  Dialekten  der  Wenden  in  Sachsen  und  Brandenburg  fort- 
leben. Die  Bevölkerung,  die  noch  heutzutage  diese  Dialekte  spricht,  beträgt  nur 
etwa  90.000. 
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ziehun;ir:?\veise  der  den  Seitenlinien  seines  Fürstenhauses  zuer- 
kannten Apanagen  eingetreten  sind.  In  dieser  Zeit  kümmerte 
man  sich  gar  nicht  darum,  welche  Sprache  die  Bevölkerung 
der  erworbenen  Gebiete  sprach.  Hauptsache  war.  daß  sie 
[liinktlich  die  ihr  auferlegten  Abgaben  leistete.  Doch  der  Litauer 
eignet  sich  leicht  eine  tVonide  Mundart  an.  was  man  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ebensogut  an  den  Grenzen  der  litauischen 
und  weilh'eußischen  Sprachgebiete  wie  in  Amerika  unter  den 
zahlreichen  litauischen  in  den  Vereinigten  Staaten  ansässigen 
Einwanderern  beobachten  kann.  Es  war  also  eine  durchaus 
.»pontane  Entnationalisierung  des  eingeborenen  Elements,  welche 
gegen  Osten  nicht  nur  die  Herrschaft  des  Fürstenhauses  vtm 
Pofock.  sondern  auch  das  Gebiet  der  weißreußischen  Sprache 
ausbreitete.  Diese  Vergr<)ßerung  Weißreußens.  das  zumindest  um 
das  Zweifache  des  ursprünglichen  Gebiets  der  Kriwitschi  ge- 
wachsen ist.  vollzog  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahr- 
hunderts, vornehmlich  aber  im  Laufe  des  Xll.  Die  litauische 
Bevölkerung  war  um  diese  Zeit  in  kleine  Stämme  verteilt, 
welche,  nach  dem,  was  man  darüber  weiß,  weder  die  Kraft 
noch  JAist  hatten,  sich  diesen  leichten  Eroberungen  zu  wider- 
setzen. Nach  dem.  wasman  weiß  —  sagten  wir  —  weildieGeschichte 
des  P'ürstentunis  l^)^^ck,  das  vollständiir  von  den  ^Mittelpunkten 
der  reußischcti  Welt  abgeschieden  war.  fast  vollständig  im 
Dunkeln  liegt.  Was  wir  darüber  wissen,  ist,  daß  es  diesem 
Fürstentum  niemals  gelungen  ist,  einen  ]\rittelpunkt  politischer 
Macht  zu  bilden,  wie  jene  im  Nordosten  und  Süden,  Moskowien 
und  das  Fürstentum  Halitsch,  über  die  wir  unten  in  den  An- 
haniren  IV  und  V  handeln  werden.  Die  Teilungen  des  fürst- 
lichen Ki-birutes.  die  in  jeder  Generation  fortschreitend  sich 
wiederholen,  fiihi-ten  liald  zu  einem  Zerfall  in  kleine  souveräne 
Fürstentum«'!-,  die  untereinander  durch  nichts  verbunden  waren, 
als  durch  die   Verwandtschaft  ihrer  Oberhäupter.') 

In  bezug  auf  den  westlichen  Teil  des  weißreußischen 
Sprachgebietes   darf  wühl   als  festgestellt  die  Tatsache  gelten. 

')  Diesem  Stamm  ist  eine  gewisse  Anzahl  fürstlicher  Familien  des  ruri- 
kidiüchen  (iescblechts  ent.sprossen ,  und  zwar  sowohl  russischer  als  auch  pol- 
nischer —  je  nachdem  ihre  Ahnherren  im  Laufe  der  Zeit  tXV. — XVII.. Jahrhundert) 
zu  Moskowien  nber^eguDKen  sind  «der  auf  ihrem  heimatlichen  Boden  unter 
litauischer,  nachher  polnischer  Herrschaft  verblichen.  Ihre  .Abkunft  von  den  ehe- 
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daß  darin  mit  der  rnterwerfuntr  dieses  ur.^prünijlich  litauisohen 
Gebietes  unter  das  Fürstentum  Polock  bereits  seit  dem  XI.  und 
XII.  Jahrhundert  nicht  nur  der  Gebrauch  der  weißreußischen 
Sprache,  sondern  auch  das  Christentum  und  die  Herrschaft 
der  nationalen  reußischen  Kirche  sich  ausgebreitet  hat. 

Im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  kam  es  schließlich  zur 
Bildung  eines  kräftigen  politischen  Mittelpunkts  auf  rein 
litauischem  Boden.  Litauen  aus  langem,  nahezu  prähistorischem 
Schlummererwacht,  unterMendogs  Alleinherrschaft!  1219 — 12H8) 
pliHzlich  zu  bedeutender  Macht  emporgestiegen,  nach  seinem  Tode 
einem  zeitweiligen  Verfall  preisgegeben,  dann  mit  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  zu  einer  Großmacht  ausgestaltet,  bemächtigte 
sich  nicht  nur  des  oberen  Niemenbeckens.  sondern  in  der  Folge- 
zeit sogar  des  Fürstentums  Potock.  ohne  jedoch  daß  dies  die 
nationale,  seit  langem  festgesetzte  Physiognomie  dieser  Länder 
in  ethnographischer  Beziehung  umgewandelt  hätte.  ^)  Im  Gegen- 
teil, das  weißreußische  Element,  unter  den  Fittichen  seiner 
nationalen  Kirche  entwickelt,  übte  seit  dem  Anfang  der  litau- 
ischen Herrschaft  einen  immer  stärkeren  Eintiuß  auf  seine 
neuen  Herren  aus. 

Nach  der  Vereinigung  des  Großfürstentums  Litauen  mit 
dem  Königreich  Polen  1386  fand  sich  Weißreußen  auf  dem- 
selben AVege  seiner  zukünftigen  Bestimmung,  wie  die  ruthenischen 
Länder  jenseits  des  Pripet.  Wir  handeln  darüber  unten  im 
Anhang  Y.  ^  3. 

2.  Die  religiöse  Frage  in  Weißreußen. 

Es  wird  wohl  angezeigt  sein,  bereits  an  dieser  Stelle  auf 
ein  Problem  hinzuweisen,  worin  die  spätere  Entwicklung  Weiß- 
reußens  bedeutsam  von  jener  der  ruthenischen  Länder  abweicht: 
das  Problem  des  religiösen  Gebiets.  Nachdem  die  kirchliche 
Union  vom  Brzesc  Litew^ski  (1595)  einmal  festen  Fuß  gefaßt 
hatte,  fand  sich  Weißreußen  unter  seinem  erziehenden  Einfluß 


maligen  Fürsten  von  Poiock  ist  unbedingt  für  das  Fürstenhaus  Drueki  fest- 
gestellt, das  erwiesenermaßen  von  den  Dynasten  des  kleinen  Fürstentums  Druck 
an  der  Örscha  abstammt  und  einst  weit  verzweigt,  nach  Aussterben  anderer 
Linien,  nunmehr  in  zwei  bis  auf  heute  erhaltenen  Linien  blüht,  der  polnischen, 
derer  von  Drucki-Luhecki .  und  der  rassischen ,  derer  von  Drutzkij-Sokolinskij. 
')  Vgl.  unten  Anhang  V,  §  S. 
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ebenso  wie  die  riithenischen  J. ander.  DdcH  in  den  letzteren 
leistete  das  Schisma  lange  Zeit  der  Union  einen  viel  stärkeren 
und  wirksameren  Widerstand  und  nur  erst  einige  Jahrzehnte 
nach  den  Kitsakenkriegen  (1648 — 1654)  hat  sich  die  unierte 
Kirche  dasell)st  befestigt ,  das  ist  naclidem  Polen  der  vor- 
übergehenden Herrschaft  der  Türken  Podolien  und  Südukraina 
entrissen  hat.  'j  In  Weißreußen  war  die  unierte  Kirche  gleich- 
falls vielfachen  Angriffen  des  scliismatischen  Elements  aus- 
gesetzt und  es  gab  dort  Kämpfe,  deren  Höhepunkt  in  dem 
Märtyrertod  des  lieiligen  Josaphat  Kuncewicz,  des  unierten  Erz- 
bischofs von  Polock,  seinen  Ausdruck  findet.  Doch  wie  dies 
sicli  auf  jedem  Schritt  in  der  Geschichte  der  Kirche  wiederholt, 
wurde  auch  hier  das  Märtyrerblut  zu  einer  Saat,  aus  der  die 
reliiciiVse  Wiedergeburt  Weißreußeiis  hervorwuchs  und  sich  rasch 
verbreitete.  \\'ährend  zweier  Jahrliunderte.  I)is  zur  Abschaffung 
der  Union  durch  Xikohtus  1.,  fand  dort  die  unierte  Kirche  ein 
Bollwerk,  das  selbst  für  diesen  mächtigen  Zaren  nicht  so  leicht 
zu  bewältigen  war,  wie  im  Süden  jenseits  der  Pripet. 

Wilno.  die  Hauptstadt  Litauens  —  eine  seit  zwei  bis 
drei  .lahrhunderten  vollständig  polnische  Stadt,  auf  einer  ethno- 
gra])hischen  polnischen  Insel  an  den  Grenzen  des  litauisclu'n 
und  weißreußischen  Sprachgebietes  gelegen  —  bildete  den  Mit- 
telpunkt der  Verwaltung  der  unierten  Kirche.  Von  dort  aus 
wurde  sie  durch  ihr  Oberhaupt  —  den  Titularmetropoliten  von 
Kiew,  der  al)er  in  Wilno  seinen  Wohnsitz  hatte  —  geleitet;  von 
dort  aus  kamen  die  kräftigen  (Jegen.stöße  gegen  die  Schmäh- 
schriften der  Schismatiker,  die  von  Kiew  aus  ausgestreut  wur- 
den: von  dort  strahlte  das  bedeutendste  unierte  Basilianer-Kloster 
seinen  Glanz  aus.  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wunderbildes  von 
Ostrobrama  blühend  und  selbst  sozusagen  von  einem  Heiligen- 
schein umgeben  in  pietätvoller  Erinnerung  an  den  heil.  Josaphat, 
der  sich  daselbst  zu  seinem  ^lärtyrium  im  heldenhaften  Kampfe 
für  die  heilige  Sache  der  Kirchenunion  vorbereitete.  Die  zahl- 
reichen basilianischen  Klöster,  die  in  ganz  Litauen  und  Weiß- 
roußen  verstreut  waren,  bildeten  durch  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch ein  weit  verzweigtes  Netz  ihrer  Bollwerke  —  uneinnehmbare 
Posten  bis  zur  Teilung  Polens,  bis  zur  Zeit,  als  es  der  russischen 


1 


M   VrI.  unten   Anhang  V,  ^  9. 
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IJegierung  gelungen  war,  zuerst  den  Miasmen  des  religiösen 
Indilferentismus  und  dann  schisniatischen  Anwandlungen  auch 
dorthin  sporadisch  Zutritt  zu  verscliaifen.  Als  Tirailleure  im 
ganzen  Lande  verstreut,  suchten  die  weißreullisclien  liasilianer- 
kliister  den  religiösen  Bedürfnissen  der  unierten  Bevölkerung 
genilicc  zu  leisten,  dort,  wo  die  Wirksamkeit  der  Weltgeistlieh- 
keit.  sofern  diese,  von  dem  Krebsschaden  der  Union,  dem  Mangel 
des  Zölibats  behaftet,  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
Das  Beispiel  der  Basilianer  wirkte  jedoch  stark  auf  diesen 
Klerus  ein.  und  wenn  es  sich  auch  der  darunter  von  altersher 
eingewurzelten  Priesterehe  gegenüber  ohnmächtig  zeigte,  so 
leuchteten  doch  gerade  die  weißreußischen  Priester  als  echte 
Perlen  unter  der  unierten  Geistlichkeit.  Die  weißreußischen 
Basilianer  hatten  so  viel  Ansehen  in  dem  ganzen  Lande  er- 
worben, daß  ihre  Lehranstalten  von  dem  Adel  des  Großfürstenturas 
Litauen  längere  Zeit  hindurch  anderen  Schulen  vorgezogen 
wurden.  Xoch  fast  am  Vorabend  der  Abschaffung  der  Union 
leisteten  die  zahlreichen  Basilianer-Schulen  dem  Erziehungswesen 
dieses  Landes  erhebliche  Dienste  —  aus  ihnen  sind  doch  so 
manche  Zeitgenossen  des  i^dam  Mickiewicz,  die  in  der  ersten 
Generation  nach  der  Teilung  Polens  eine  ansehnliche  Rolle  ge- 
spielt haben,  hervorgegangen. 

Li  der  Tat  waren  diese  weißreußischen  Basilianer  größten- 
teils Polen,  zumeist  nicht  einmal  polonisierte  Weißreußen. 
sondern  urwüchsige  Polen  oder  seit  mehreren  Generationen 
echt  polnischen  Familien  angehörig.  In  Ermangelung  von 
geistlichen  Berufen  unter  der  weißreußischen  Bevölkerung, 
die  immer  mehr  auf  VoDcsmassen  zusammenschrumpfte,  waren 
es  Polen,  die  nur  zu  dem  Zwecke  vom  lateinischen  Ritus  zum 
griechisch-unierten  übergingen,  um  in  die  Basilianerklöster  ein- 
treten zu  können.  Die  nationale  Frage  war  doch  damals  Weiß- 
reußen und  Litauen  vollkommen  fremd.  Alles  was  man  dort 
über  die  Volksmassen  emporgestiegen  vorfand,  war  seit  langem 
durch  und  durch  polnisch.  Dies  galt  nicht  nur  von  dem  unzähligen 
polnischen  Adel  des  Landes,  den  man  nicht  unberechtigterweise 
..Nation''  nannte,  denn  es  gab  dort  so  viele  Abschattungen 
sozialer  und  wirtschaftlicher  Lage  in  den  zahlreichen  Schichten 
des  höheren  sowie  des  niederen  Adels,  von  den  Besitzern  winziger 
]\[eierhöfe  angefangen  bis  zu  den  gewaltigen  Magnaten,  deren 

Sinolka,  Die  Eutheueu.  14 
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Vermöj;en  und  Macht  oft  jene  des  polnischen  Königs  überstieg;.  ^> 
Polnisch  war  auch  das  Bürgertum  der  größeren  Städte  Wilmi. 
Grodno.  Minsk.  Potock.  Witebsk.  Außerhalb  der  großen  wcili- 
reußischen  Bauernmassen  war  dieser  nationale  Charakter  nur 
dem  Handwerker  und  dem  Kleinkrämer  dieser  Stadtgemeinden 
wie  auch  anderer  kleinerer  Städtchen  und  ^larktHecken  bei- 
zumessen, insofern  dieses  Element  dort  noch  nicht  von  den 
Juden  verdrängt  war.  Selbst  die  Familien  der  unierten  Geist- 
lichen waren  vielmehr  polnisch  oder  waren  es  durch  und  durch. 
Die  Polonisierung  des  Landes  —  zumindest  der  oberen  ge- 
sellschaftlichen Schichten  —  hatte  sich  dort  so  spontan  voll- 
zogen, wie  mehrere  Jahrhunderte  vorher  die  Kntnationalisieruuü 
der  eingeborenen  Jiitauer.  die  Weißreußen  geworden  sind, 
ohne  es  zu  wissen.*)  Es  gab  aber  einen  großen  Abstand 
zwischen  der  einen  und  anderen  Entwicklung  wegen  der  Unter- 
schiede, der  die  polnische  und  weißroußische  Sprache  von  der 
litauischen  scheidet.  Die  weißreußisciien  Bauern,  ihre  jedem 
Polen  leicht  verständliche  Mundart  nicht  vergessend,  bedienten 
sich  ihrer  fernerhin  in  dem  Verkehr  mit  ihren  Gutsherren  und 
blieben  weiterhin  Weißreußen. 

Doch  ließ  unsere  Zeit,  wiewohl  sie  überhaupt  für  das 
nationale  Erwachen  vergessener  Nationalitäten  so  überaus  günstig 
ist,  nicht  eine  solche  nationale  weißreußische  Bewegung  er- 
stehen, die  mit  ähnlichen  Strömungen  in  den  ruthenischen 
(,.kleinreußischen'')  Gebieten  zu  vergleichen  wäre,  und  un- 
bedeutende Anwandlungen,  die  man  in  dieser  Beziehung  fest- 
stellen könnte,  scheinen  bis  auf  den  heutigen  Tag  jeder  licbens- 
kraft  zu  entbehren.  Dies  hängt  mit  einer  Reihe  von  Tat- 
sachen zusammen,  deren  Betrachtung  uns  zu  weit  von  unserem 
Gegenstand  abbringen  würde,  weshalb  wir  uns  auf  die  Be- 
rührung der  wichtigsten  Anhaltspunkte  beschränken  müssen. 
Die  Kuthenen  haben  —  in  Ermangelung  einer  ununterbrochenen 
nationalen  Vergangenheit  —  zumindest  mannigfaltige  geschicht- 
liche C'berlieferungen  bewahrt,  die  viel  zu  ihrem  nationalen 
Erwachen  beigetragen  haben;  Weißreußen  hat  dagegen  eine 
Vergangenheit  hinter  sich,  sozusagen  oline  nationale  Geschiclitc 


>)  Vgl.  oben  .S.  31  f. 

»>  Vgl.  oben  S.  28  und  203. 


—    211    — 

und  es  fehlt  ihm  durchaus  au  solchen  Elementen  der  nationalen 
Tradition.  Der  psychische  Boden  der  ruthenischen  Bauern- 
massen war  immer  der  Eintlöliun^-  eines  soziah'u  Hasses  ge^en 
die  höheren  Klassen  leicht  zugänt^üch.  und  da  diese  Klassen 
in  den  rutlienischen  Ländern  jahrhundertelang  polnisch  waren 
und  in  den  meisten  derselben  bis  auf  den  heutigen  Tag  polnisch 
geblieben  sind,  so  ist  es  ganz  erklärlich,  daß  die  nationale 
ruthenische  Propaganda  darin  ihre  Hauptkraft  schöpfte.  Der 
Weißreuße  hingegen,  den  man  als  apathisch  bezeichnet,  zeigt 
sich  unendlich  weniger  solchen  Einflüsterungen  zugänglich, 
was  man  wohl  weniger  seiner  angeblichen  Apathie  zuschreiben 
sollte,  als  der  Erziehung  der  weißreußischen  Seele  durch  zu- 
mindest zwei  Jahrhunderte  hindurch,  die  ihr  von  Seiten  der 
unierten  Kirche  zuteil  wurde,  eine  Erziehung,  deren  Wirkungen 
das  Schisma  zu  verwischen  nicht  vermochte. 

Es  ist  zur  Zeit  völlig  unmöglich  festzustellen,  wie  viele 
Weißreußen  der  russischen  Staatskirche  angehören  und  wie  viele 
katholisch  (lateinischen  Ritus)  sind.  Die  Letzten,  die  niemals 
Unierte  gewesen,  wurden  grundsätzlich  von  der  Abschaffung 
der  Union  nicht  getroffen,  manche  Ausnahmsfälle  des  offenbaren 
Mißbrauchs  der  geltenden  Gesetze  ausgenommen,  i)  Die  Schisma 
tiker  fühlen  sich  im  allgemeinen  zum  russischen  Nationalismus 
hingezogen,  der  auch  seinerseits  selbstverständlich  nichts  unter- 


')  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  einen  andersartigen,  ganz  eigen- 
tümlichen Ausnahmsfall  zu  erwähnen.  Eine  adelige  polnische  Familie  weißreußischen 
Ursprungs  (Jaczynowski)  verdankt  ihr  Privileg,  katholisch  verblieben  zu  sein,  einem 
ganz  besonderen  Umstände.  Diese  Jaczynowskis  waren  Unierte  und  infolge  der 
die  Abschaftung  der  Union  (1839)  betreffenden  Ukase  wurden  sie  offiziell  als 
„orthodoxe"  anerkannt.  Einer  von  ihnen,  ein  eifriger  Katholik,  wurde  infolgedessen 
von  akuter  Schwermut  betroffen  und  verbrachte  ganze  Tage  auf  den  Knien  vor 
dem  Wunderbilde  der  heiligen  Jungfrau  von  Ostrobrama  zu  Wilno ;  man  ließ  ihn 
ungehindert,  weil  er  als  Wahnsinniger  betrachtet  wurde.  Als  aber  Nikolaus  I.  nach 
"Wilno  kam ,  verließ  .Jaczynowski  die  Kapelle ,  in  welcher  sich  das  AVunder- 
bild  befindet  und  woneben  der  Zar  mit  seinem  Gefolge  vortiberfahren  sollte,  und 
warf  sich  vor  den  kaiserlichen  Wagen  mit  einem  Papier  in  der  Hand.  Man  hielt 
ihn  an,  doch  der  Zar  ließ  sich  das  Papier  zeigen:  es  war  ein  Bittgesuch,  das 
das  Ansuchen  enthielt,  man  möge  der  Familie  Jaczynowski  erlauben,  katholisch  zu 
bleiben.  Das  Herz  des  unerschütterlichen  Nikolaus  I.  ward  gerührt  und  er  schrieb 
auf  dem  Gesuch  die  berüchtigten  Worte :  Ästawit  Jacinouskich  iv  zabluzdinhi 
(man  lasse  die  Jaczynowskis  im  IiTtum).  Das  ist  authentisch;  der  Verfa.«ser  kennt 
persönlich  die  Familie. 
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läht.  was  hiefür  gewinnen  könnte  —  die  Katholiken  neigen 
violmehr  zum  polnischen  Element  hin. 

Trotzdem  s^ab  es  zwischen  l}^o9  und  1905  viele  Weißreußen, 
die  offiziell  „als  Orthodoxe"  anerkannt  wurden,  aber  in  der 
Tat  Krvptokatliidiken  verbliel)en  sind.  Das  ist  eine  unbestreit- 
bare Tatsache,  die  nach  1905  klar  zutage  trat,  als  viele  dieser 
Unglücklichen,  das  Toleranzedikt  sich  zunutze  machend,  offiziell 
Katlioliken  wurden. 

Während  dreier  Generationen  hatten  sie  es  nicht  gescheut, 
sich  den  grJißten  Gefahren  auszusetzen,  indem  sie  heimlich  die 
katholischen  Kirchen  besuchten  und  in  ihrer  schismatischen 
Pfarrkirche  nur  in  der  Osterzeit  zur  .lahresbeichte  erschienen, 
worüber  eine  strenge  Kontrolle  ausgeiU)t  wurde.  In  bezug  auf 
den  Empfang  der  Sakramente  in  den  katholischen  Kirchen 
stießen  sie  auf  unerhörte  Schwierigkeiten,  um  die  betreffenden 
Geistlichen  der  (Gefahr  einer  Verbannung  nach  Sibirien  oder 
dem  tiefen  liußland  nicht  au.szusetzen.  Man  sah  daher  auch 
nach  der  Veröffentlichung  des  Toleranzedikts  Massenbekehrungen 
entgegen,  was  sich  jedoch,  wenn  sie  auch  zahlreich  waren,  in 
dem  erwarteten  Umfange  nicht  l>ew;ihrt  hat.  Alier  der  A\'eiß- 
reuße  ist  mißtrauisch.  Es  sind  recht  viele  Fälle  bekannt,  wo 
die  kryptokatholischeii  Weißreußen  sicli  nicht  entscliließen 
konnten,  den  offiziellen  Übertritt  zum  Katholizismus  zu  vollziehen, 
indem  sie  meinten:  ^Das  ist  sicher  nichts  als  eine  Falle;  die 
Beamten  wollen  uns  ausfindig  machen:  warten  wir  lieber  ab." 
Später  stellte  die  russische  Bürokratie  jedem  Versuch  eines 
t^bertritts  schwer  zu  l)ewiiltigende  Hiiulernisse  entgegen,  und 
es  war  einem  armen  weißreußischen  Bauern  wahrlich  nicht  leicht, 
einen  Schutz  gegen  diese  Schikanen  der  Beamten  zu  finden, 
weil  alles,  was  als  ..katholische  Propaganda"  aufgefaßt  werden 
kann,  bis  auf  den  heutigen  Tag  strengstens  untersagt  ist. 

In  all  dem  ist  mau  wohl  berechtigt,  Probleme  zu  erblicken, 
deren   Lösung  der  nahen   Zukunft   vorbehiilten  sein  dürfte. 


ANHANG  IV. 
Groß-Rußland. 

1.  Das  Finnisch-Slavische. 

Wie  in  der  Bildung  Weiß-Reußens  war  die  Autsaugung 
eines  ethnisch  heterogenen  Elementes  das  Hauptmonient  in  der 
geschichtlichen  Entwickhing  Groß-Biißkmds ,  des  ursprünglich 
bescheidenen  Kerns  des  heutigen  großen  Rußlands.  Sein  Keim 
läßt  sich  fast  in  dem  Augenblick  feststellen,  in  dem  die  Ab- 
sonderung Weiß-Reußens  sich  vollzogen  hat,  doch  seine  weiteren 
Entwicklungsstadien  ziehen  sich  durch  zwei  .Jahrhunderte  hin- 
durch und  hängen  eng  mit  der  politischen  Geschichte  der 
Rurikidennionarchie  zusammen,  während  der  Teilung  dieses 
Reiches  in  eine  Reihe  von  Fürstentümern,  die  anfangs  der 
Oberherrschaft  der  Großfürsten  von  Kiew  unterworfen,  nachher 
vollständig  souverän  geworden  sind. 

Der  ursprüngliche  Kern  Groß-Rußlands  befand  sich  gerade 
in  jenen  nördlichen  Grenzgebieten  des  warego-reußischen  Reiches, 
deren  Hauptort  Nowgorod  war  und  die  sich  als  erste  den  nor- 
mannischen Ankömmlingen  ^)  ergeben  haben,  um  nachher  von 
deren  Xachfolgern  zugunsten  von  Kiew  ihr  Ansehen  einzu- 
büßen. Es  gab  dort  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  von  slavischen 
und  finnischen  Elementen  gemischte  Bevölkerung.  Die  Rurikiden 
scheinen  in  der  Folgezeit  diesen  nördlichen  Gegenden  ihres 
Reiches  keinen  besonderen  Wert  beigeleg-t  zu  haben,  deshalb 
wurden  sie  zu  Apanagen  der  jüngeren  Mitglieder  der  D^niastie 
verwendet,  die  sich  gegebenenfalls  beeilten,  sie  für  etwas 
Besseres  im  Zentrum  des  warego-reußischen  Reichs  zu  vertau- 
schen.   Da  in  der  Folge  die  Fürsten  von  Now^-orod  oft  wech- 

')  Vgl.  oben  S.  2.3. 
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selten,  ohne  dort  einen  hesimdercii  Z\vei<r  der  Dynastie  fest- 
setzen zu  können  ,  so  haben  sich  gerade  in  Xowtjorod  die  ur- 
sprünglichen Beziehungen  zwischen  dem  zum  Ergreifen  der 
Zügel  der  Regierung  eingeladenen  Herrscher  und  dem  Volke  un- 
verändert aufreclit  erhalten,  -  -  dem  Volke,  das  sich  damit  zu- 
frieden gab,  um  den  Preis  der  Abgaben,  die  man  dem  Herrscher 
leistete,  von  ihm   regiert  und   beschützt  zu  werden. 

Dieser  Wunsch,  sicli  von  jeder  Mühe  in  Bezug  auf  die 
Regierungsgeschäfte  zu 'befreien,  mag  er  noch  so  wunderlich 
scheinen,  ist  in  AVirklichkeit  nicht  so  sonderbar,  wenn  man 
beachtet,  daß  Nowgorod  schon  vor  der  norinännischen  Invasion 
ein  reclit  wichtiger  Mittelpunkt  des  Handels  war.  Später  wurde 
diese  Stadt  immer  mehr  zu  einem  erstklassigen  Handelszentrum, 
einem  großen  Markt  der  orientalischen  Produkte,  welche  vom 
Kaspischen  Meere  über  die  Wolga  kamen,  um  sich  im  Westen 
auf  dem  A\'ege  ül)er  die  Ostsee  zu  verbreiten.  Die  Bewohner 
Nowgorods,  da  sie  als  Handelsleute  gezwungen  waren,  weite 
Reisen  zu  unternehmen,  schätzten  recht  hoch  die  Möglichkeit, 
nur  an  ihre  Geschäfte  denken  zu  können,  indem  sie  ihren 
Herrschern,  den  Rurikiden.  überließen,  sich  mit  den  Regierungs- 
angelegenheiten zu  l)efassen. 

Mit  dem  (iroß-russischen  Element,  wclclu's  das  heutige 
Rußland  geschaffen  hat  und  daselbst  vorlierrschend  ist.  hängt 
so  eng  der  Gedanke  des  autokratischen  Prinzips  zusammen, 
daß  diese  sonderbare  Eigentümliclikeit  des  Kerns,  aus  dem  er 
sicli  entwickelt  hat,  wirklieh  verwunderlich  scheinen  könnte. 
Man  würde  vergeblich  in  der  Geschichte  ein  solches  Beispiel 
der  Idee  eines  in  der  Tat  verwirklichten  ..sozialen  Vertrags" 
suchen,  wie  er  in  diesen  Beziehungen  zwisclien  der  Regierungs- 
gewalt und  der  Bevölkerung  des  alten  Nowgorod  zutage  tritt. 
Allmählich  bildete  sich  dies  in  ein  echt  republikanisches  Regime 
in  Nowgorod  und  in  dem  von  ihm  sj)iiter  losgelösten  l*sk('iw 
um.  I)eide  durch  vier  .lahrhunderte  blühende  Städte,  in  denen 
die  regierenden,  jedesmal  mit  Willen  der  Bevölkerung  aus  dem 
Rurikiden-(Teschlecht  erwählten  Fürsten  in  der  Tat  nichts  an- 
d»'res  waren,  als  gemietete  und  von  der  Republik  besoldete 
Condottieri.  Unter  dem  Schutz  einer  solchen  Verfa,ssung  und  in 
der  Entwicklung  seines  blühenden  Handels  entfaltete  Nowgorod 
eine   lel)hafte  kolonisatoi-isohe  Beweirnni;  i::egen  Osten  und  Nord- 
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Osten  auf  dem  oberen  Lauf  der  Wolfi'a  und  seiner  Neben- 
tliisne,  auf  der  <>T()lien.  von  finnischen  Stämmen  bewohnten 
Fläche,  l'nd  eben  diesem  Handelsaufschwun^  verdankte  ..Now- 
gorod das  Grolle"  seine  Größe,  wie  auch  dem  Umstand,  daß 
die  Etappen  der  russischen  Kohjnisation  immer  bedeutendere 
Fortschritte  im  Becken  der  Wolga  machten .  um  im  zwölften 
Jahrhundert  das  Gebiet  der  Kama  zu  erreichen,  wo  in  einer 
Entfernung  von  1000  Kilometern  von  Nowgorod  sich  nach 
]\Iuster  der  Mutterstadt  die  Republik  von  Wiatka  gebildet  hat. 
Die  südliche  Zone  der  halb  slawischen,  halb  tinnischen  An- 
siedlungen  dieser  weiten,  aber  dünn  gesäten  Nowgoroder  Koloni- 
sati»t}i^)  reizte  allmählich  die  Gelüste  des  immer  zahlreicher 
werdenden  Geschlechts  der  Rurikiden.  Diese  so  weit  vom  Zen- 
trum ihres  Reiches  entfernten  Gebiete  hatten  wohl  mehrere 
Generationen  von  Pionieren  der  slavischen  Ansiedlung  vorüber- 
gehen gesehen,  die  dort  die  ersten  Keime  einer  eng  mit 
der  russischen  Kirche  zusammenhängenden,  byzantinisch  an- 
gehauchten Nationalkultur  pflanzten,  bevor  jene  nördlichen 
Grenzmarken  des  Rurikidenreiches  sich  zu  einer  y-ewissen  Be- 


')  AVir  sind  üher  den  Hergang  der  slavischen  Ansiedlung  des  ostfinnischen 
Wnlgagebietes  nur  recht  spärlich  unterrichtet,  doch  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, (laß  daran  die  Insassen  der  nordwestlichen  Grenzmarken  des  alten  Reußen- 
reiches.  mit  Nowgorod  an  der  Spitze,  vorzugsweise  beteiligt  waren.  Zuerst  bestand 
wohl  diese  Kolonisation  in  nichts  anderem,  als  in  Errichtung  von  Faktoreien, 
die  den  Handelsverkehr  mit  den  Ostfinnen,  namentlich  mit  den  finnischen  Jägern 
vermittelten,  um  die  viel  geschätzten  Pelzwaren  zu  beschatten.  Eine  solche  in 
den  äußersten  Nordosten  vorgeschobene  Faktorei  (Wiatka)  hat  sich,  wie  erwähnt, 
dank  ihrer  geographischen  Lage  und  ihrer  damit  zusammenhängenden  Bedeutung, 
in  diesem  Handelsverkehr  zu  einem  nach  dem  Vorbild  der  Mutterstadt  ausgestal- 
teten besonderen  Staatswesen  entwickelt.  Anderseits  kann  es  ebenfalls  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  in  den  südlichen  Landstrichen  dieses  weiten  Kolonisations- 
terrains sich  gleichzeitig  Ansiedler  aus  den  angrenzenden  reußischen  Gelueten 
(namentlich  aus  demjenigen  der  Radimitseher  und  Wiatitscher)  niederließen. 
So  begegneten  hier  und  verschmolzen  wohl  auf  ihrer  Peripherie  zwei  vom  Nord- 
westen und  vom  Süden  her  zufließende  kolonisatorische  Strömungen.  Bekanntlich 
scheidet  sich  Groß-Reußen  dialektisch  in  zwei  Gru]^pen  von  Mundarten,  eine  cörd- 
liche  (die  okajiischtschijd),  wo  das  etymologische  o  auch  o  ausgesprochen  wird, 
und  die  südliche  (die  akajuschtschija),  wo  es  in  nicht  betonten  Silben  zumeist 
völlig  in  a  übergeht.  Ist  darin  eine  Spur  der  beiden  verschiedenen  Ansiedlungs- 
ströniungen  zu  erkennen?  Die  Grenzlinie,  welche  die  beiden  Gruppen  vonein- 
ander scheidet,  zieht  sich  von  Nordwesten  gegen  Südosten  und  streift  etwa  in 
ihrem  Mittelpunkte  die  nördlich  nächst  Moskau  gelegene  Gegend. 
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deutung  innerhalb  des!>«*n  emporge-sch wunden  habt-n.  Für  die 
späteren  Schicknale  der  ganzen  renßischen  Welt  war  dies  eine 
Tatsache  von  ganz  besonderer  Tragweite,  daß  in  der  ersten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  dieses  Gebiet  als  Apanage 
auf  Georg  den  Langarniigen,  den  jüngsten  von  den  zahlreichen 
Söhnen  des  letzten  wahren  Großfürsten  von  Kiew .  Wladimir 
M<m(imacht>s(  1 11;') — 1 125)  überging,  desjenigen,  welcher  noch  eine 
wahre  Souveränität  über  das  ganze  Reich  der  Hurikiden  fast 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ausgeübt  hatte.  Georg,  der 
während  der  langen  inneren  Kämpfe  unter  den  Fürsten  aus 
dieser  Dynastie  sich  schließlich  des  großfürstlichen  Thrones 
bemächtigte,  war  einer  der  hervorragendsten  russischen  Herr- 
scher. In  aufrichtiger  Anhänglichkeit  zum  rauhen  Boden  seiner 
niirdlichen  Apanage,  deren  Hauptstadt  SusdalO  war,  und  den 
raschen  Verfall  der  Größe  Kiews  voraussehend,  schuf  er  aus 
dem  finnisch-slavischen  Gebiet  des  W(dgabeckens  den  Brenn- 
punkt einer  neuen  ,.groß-russischen''  Macht,  die  man  allmählich  so 
zu  l)eneniu»n  begann,  indem  man  dem  früheren  südlichen  ^littel- 
punkt  der  ^Monarchie  der  Rurikiden  den  Spitznamen  ..Klein- 
Rußlaiul''  beigab.  Ein  Streit  zwischen  Esau  und  Jakob  oder 
vielmehr  zwischen  Isaak  und  Ismael,  wo  die  Rechte  der  Erst- 
geburt und  der  Ijcgitimität  gegenüber  den  (Quellen  wahrer  Kraft 
zurücktraten. 

Auf  diese  Weise  bestand  das  finnisch-slavische  Gebiet 
Groß-Rußlands  vom  XII.  Jahrhundert  aus  zwei  besonderen 
Teilen,  die  sich  erst  nach  HOO  Jahren  vereinigten.  Den  einen 
bildete  die  lange  von  Nowgorod  abhängige  nördliche  Zone  mit 
rcftublikanischen)  Regime:  den  anderen  die  südliche  Zone  mit 
Susdal.  dann  Wladimir,  schlielMich  Moskau  als  Hauptstadt.  — 
die  Wiege  der  moskowitischen  Autokratie.  Es  waren  zunächst 
nur  recht   schwache  Ansätze  des  autokratischen  Prinzips,   die. 

')  Siisilal,  heute  ein  kleiniT  MarklHecken,  etwa  200 Kilometer  nordüstlicli  von 
Moskau  entfernt,  liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Wolpaheckens.  Später  wurde 
die  H:iuptst;idt  dieser  neuen,  von  Georg  Do+Rorukij  (dem  Langarmigen)  gegründeten 
Macht  nach  Wladimir  an  der  Klasma  übertragen  und  nachher,  als  in  dem  Wett- 
kampf der  fiirstlichen  Linien  von  Twcr  un<l  Moskau  —  beide  von  (ieors  Do^- 
t'orakij  abstammend  —  Jene  von  Moskau  den  Sieg  davcmtrug,  erhob  sich  diese 
Stadt  für  eine  Reihe  von  .Jahrhunderten  zum  Mittiliiunkt  des  grolJ-russi<chen 
..il.f  im.sk. luitischen  Reichs. 


I 
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dem  Boden  des  Byzantinismus  entsprun«j:en.  dann  unter  den 
Fittichen  der  nationalen,  von  Byzanz  abhän^'iiren  Kirche  ge- 
pflegt —  von  Georg  Dotgorukij  dorthin  von  Kiew  verpflanzt 
wurden,  doch  fanden  diese  Keime  von  Anfang  an  einen  beson- 
ders günstigen  Boden  im  moskowitisehen  Reich  unter  der 
starken  Hand  seines  Gründers  und  der  aus  ihm  entsprossenen 
Linie  der  Rurikiden.  Es  ist  durchaus  nicht  unrichtig,  mit  dem 
Namen  eines  Reichs  diese  neue  Macht  zu  bezeichnen,  die  den 
Namen  eines  Zarats  erst  im  XV.  Jahrhundert  angenommen 
hat,  als  Erbschaft  und  nach  dem  Fall  von  Konstantinopel.  — 
da  das  moskowitische  Reich  seit  langem  eine  besondere  Welt 
für  sich  bildete,  die  ^^•enig  dem  Rest  der  AV'elt  der  Rurikiden 
ähnlich  sah.  Politisch  befolgte  es  lange  denselben  Weg,  auf 
welchem  das  ganze  frühere  Reich  dieser  Dynastie  sich  in 
kleine  Fürstentümer  zerbröckelte,  infolge  von  Teilungen  des 
Gebiets,  die  sich  bei  jeder  Generation  wiederholten;  aber  in 
^Moskowien  waren  diese  Fürstentümer  nur  einfache  Apanagen 
und  über  alle  erstreckte  sich  die  Oberherrschaft  der  in  Susdal. 
dann  in  Wladimir  und  zuletzt  in  Moskau  residierenden  Herr- 
scher, die  in  Erinnerung  an  die  großfürstliche  Stellung  der 
früheren  Souveräne  von  Kiew  den  Titel  Großfürsten  führten. 
Da  das  Ansehen  der  Hauptstadt  sich  noch  nicht  genügend 
festgesetzt  hat,  als  daß  der  Name  „moskowitisch"  für  die  Be- 
zeichnung dieser  besonderen  Welt  geeignet  wäre,  so  nannte 
man  sein' Gebiet  „das  von  Jenseits  der  Wälder",  weil  ein  breiter 
Strich  von  gewaltigen  Wäldern  es  vom  Rest  der  Fürstentümer 
der  Rurikiden  schied,  mit  denen  es  lange  fast  gar  keinen  Ver- 
kehr aufrecht  erhielt. 

Selbst  heutzutage  noch  fehlt  es  nicht  an  Slavisten.  die. 
den  Ergebnissen  so  vielfacher  ernster  anthropologischer  Unter- 
suchungen zum  Trotz,  die  Tatsache  bestreiten,  daß  die  Groß- 
Russen  als  ein  aus  verschiedenen  Elementen  zusammenge- 
schmolzenes ethnisches  Gebilde  betrachtet  werden  müssen. 
Diesen  gelehrten  Kreisen  fällt  es  schwer,  sich  mit  dem  fest- 
stehenden Tatbestand  zu  befreunden,  daß  bei  der  Bildunci-  des 
Moskowitisehen  das  (istliche  Finnisch,  von  einem  slavischen 
Anstrich  überzogen,  bei  weitem  über^-iegend  war.  Wenn  dies 
bei  so  manchen  Slavisten  Anstoß  erregt,  um  so  weniger  kann 
es  verwundern,  daß  Laien,  die  sich  um  die  Ergebnisse  wissen- 
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schat'tlicher  Forschungen  lüclit  kümmern,  denen  aber  der  ver- 
meintliche .Slavismus  Rulilands  als  Glaubensartikel  ^ilt  und 
den  Angelpunkt  ihrer  gesamten  Gedankenwelt  bildet,  geradezu 
in  Wut  geraten,  sobald  sie  zu  hJiren  bekommen,  daß  die  (Grol5-) 
Russen  keine  Slaven  seien.  Ohne  nur  derartige  reizbare 
Stimmungen  in  Betracht  zu  ziehen,  muß  den  wissenschaft- 
lichen ^'erfechtern  des  angeblichen  Slavismus  Groß-Rußlands 
gegenüber  folgendes  festgestellt  werden.  Da  sie  vorzugsweise 
—  heutzutage  wohl  beinahe  au.sschließlich  —  unter  Sprach- 
forschern zu  finden  sind,  so  lassen  sie  sich  allzustark  durch  die 
ihrem  eigenen  Forschungsgebiet  entnommenen  Gesichtspunkte 
beeinriussen.  wobei  wohl  individuell  nur  zu  sehr  die  Versuchung 
mitwirken  mag.  dasjenige,  was  Einem  vom  politisclien  Stand- 
punkte paßt,  mit  scheinbar  wissenschaftlicher  Beweisrührung 
zu  stützen.  Ihre  Behauptung,  daß  Russisch  doch  eine  rein 
slavische.  wenn  auch  von  nichtslavischen  Einsickerungen  nicht 
ganz  freie  Sprache  ist.  wird  gewiß  von  keinem  vernünftigen 
Menschen  bestritten  werden.  Wird  dies  aber  bei  Krörterung 
oder  gar  b<'i  Lösung  eines  rein  anthropologischen  Problems  als 
ausschlaggebend  hingestellt,  während  anderweitige,  bedeutend 
mehr  ins  Gewicht  fallende  Kriterien  außer  Acht  gelassen 
werden,  so  kann  man  nicht  umhin,  eine  solche  Stellungnahme 
als  völlig  unwissenschaftlich  zu  bezeichnen.  Es  möge  nur  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  wie  denn  vom  sprachwissenschaft- 
lichen Standpunkt  das  Idiom  zu  bestimmen  wäre,  das  unter 
der  Bezeichnung  des  jüdischen  Jargt)ns  bekannt  ist.  Niemand 
dürfte  bestreiten  wollen,  daß  dies  nichts  anderes  ist  als  eine, 
wenn  auch  v(»n  frenulen  Einsickerungen  nicht  freie  deutsche 
Mundart,  und  trotzdem  betrachtet  niemand  den  N'olksstamm. 
der  sich  dieses  Idioms  bedient .  für  einen  Zweig  der  ger- 
manischen  Rasse.  M 

Jede    Kreuzung    des    Blutes    trägt    zur    iiefruchtung    der 
Lebenskraft  bei:  eine  bioloy-ische  Tatsache,  die  sich  auch  Scliritt 


')  Wir  dllrfen  nicht,  zumindest  nicht  von  Seiten  der  Sjiraclitorscher.  den 
Vorwurf  erwarten,  daß  eine  solche  Öpraclie  wie  die  russische  mit  einem  ver- 
dorhenen  .larpon  nicht  zn  vergleichen  wäre.  Der  Faclimann  kennt  doch  über- 
haupt auf  sprachlichem  tJeliiete  keine  „Verderhtheit" ,  und  was  der  Laie  als 
solche  bezeichnet,  ist  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  betrachtet  nichts 
anderes   als  eine   mehr   oder  weniper  lehrreiche   _spr;ichliclie   KrscheinunK".    Wer 
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für  Schritt  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  bewahrheitet.  Ist  es 
als()  nicht  einfach  kindlich,  wenn  man  hartnäckig  eine  anthro- 
|)()logische  Tatsache  leugnen  will,  die  doch  keineswegs  zuun- 
gunsten der  russischen  Nation  gedeutet  werden  sollte.  Es  ist 
wohl  übertlüssig,  daran  zu  erinnern,  daß  aus  dem  ugro-finnischen 
Stamm  zwei  europäische  Nati(men  hervorgegangen  sind,  die 
sich  überall  einer  aufrichtigen  Sympathie  erfreuen,  was  sie 
auch  sicher  sowolil  in  Anbetracht  ihrer  ethnischen  Eigenschaften 
als  wegen  ihrer  kulturellen  Entfaltung  verdienen.  Selbst  wenn 
es  sich  um  die  russischen  Aspirationen  in  bezug  auf  Völker 
handelt,  deren  slavischer  Charakter  nicht  in  Frage  gestellt 
werden  könnte,  so  fällt  hierin  sicher  die  Sprache  bedeutend 
mehr  ins  Gewicht  als  all  die  unwägbaren  Elemente,  die  mit 
dem  Rassenproblem  zusammenhängen,  und  die  slavische  Sprache 
des  Puschkin,  des  Turgenjelf,  des  ToJstoj  l)ildet  ein  unübertrag- 
bares Eigentum  der  russischen  Kultur,  auf  das  sie  stolz  zu 
sein  unstreitig  berechtigt  ist. 

2.  Moskowien. 

Die  zwei  Teile  Groß-liußlands.  das  republikanische  Now- 
gorod und  das  autokratische  Moskau,  beide  gegenüber  anderen 
reußischen  Gebieten  mit  ihrem  besonderen  tinno-slavischen 
Charakter  gekennzeichnet,  unterschieden  sich  untereinander 
vorzugsweise  durch  den  Gegensatz  ihres  politischen  ßegierungs- 
systems;  Nowgorod  war  übrigens  von  x\nfang  an  zweifellos 
mehr  slavisch  als  iinnisch  —  Moskowien  war  es  umgekehrt. 
Selbst  die  Ansiedler  des  Gebiets  von  jenseits  der  Wälder  stammten 
bereits  großenteils  vom  sla  vischen,  mit  dem  tinnischen  vermengten 
Element;  auf  diese  Weise  bestand  das  ethnische  Produkt,  das 
sich  dort  festsetzte,  zumeist  aus  Slaven,  die  zwei  tinnische  Filter 
passiert  haben.  Die  eingeborenen  Insassen  des  oberen  Wolga- 
l;)eckons.  die  sich  so  leicht  von  ihrem  finnischen  Idiom  lossagten, 
um  sich  jenes  der  Einwanderer  anzueignen,  stellten  sich  durch- 


könnte es  verantworten,  nb  der  jüdische  .largun  sich  nicht  eines  Tages  zu  einer 
literarischen,  konsolidierten*  und  grammatisch  geregelten  Sprache  ausgestalten 
wird.  Die  russische  Sprache  vor  Lomonossoff  (s.  unten  Anhang  YI,  §  2)  befand 
sich  aber  auf  einer  von  ihrem  heutigen  Stand  vielleicht  weit  entfernteren  Ent- 
wicklungsstufe als  es  verhältnismäßig  heutzutage  der  jüdische  Jargon  ist. 
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aus  nicht  schwach  in  anderen  Beziehungen  im  Verkehr  mit 
den  letzteren.  Dies  wird  durch  viele  osttinnische  ethnischen 
Inseln  bezeug,  die  l)i8  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  östlichen 
Teil  dieses  Gebiets  sich  bewahrt  haben  und  sogar  bis  jetzt 
heidnisch  geblieben  sind,  hauptsächlich  in  den  Gegenden,  wo 
die  dichten  Massen  des  eingeborenen  Elements  einen  stärkeren 
Widerstand  der  Aufsaugung  durch  die  eingewanderte  Bevölke- 
i'ung  leisteten. 

Dieser  l'nterschied  zwischen  den  beiden  Teilen  des  groli- 
rnssischen  Gebiets  verwischte  sich  allmählich  im  Laufe  von 
vier  Jahrhunderten,  seit  147S.  dem  Datum  der  moskowitisohen 
F^roberung.  durch  die  Nowgorod  zu  einer  Provinz  des  Zarats 
geworden  ist.  Kr  verschwand  umso  leichter,  als  das  reine 
Nowgoroder  F^lement  daselbst  bald  zu  bestehen  aufhörte  infolüc 
der  grausamen  Gemetzel  und  der  massenhaften  Deportationen. 
—  Maßregeln,  die  die  Eroberer  gegen  ihre  neuen  Untertanen 
zu  ergreifen  angemessen  fanden.  Das  war  nach  moskowitischer 
Art  des  XV.  Jahrhunderts  und  es  entsprach  vidlkommcn  der 
gewaltigen  Veriindeiung,  die  der  östliche  Teil  Groll-Heuliens 
während  der  zwei  vorhergehenden  Jahrhunderte  durchgemacht 
hatte,  indem  es  sich  nicht  nur  immer  mehr  von  dem  A\'esen 
<ler  slavischen  Seelenanlagen .  sondern  auch  von  denen  des 
Hnno-slavischen  Stammes,  aus  dem  gleichzeitig  das  Moskowitisehe 
und  das  Nowgorodische  hervorgesprossen  sind,  entfernte.  Der 
mächtige  mongolische  EinfiuM  hatte  Moskowien  bis  zu  seinem 
Innersten  durchdrungen,  von  der  Mitte  des  XIII.  .lahrhunderts 
angefangen,  seit  seiner  Unterwerfung  unter  das  gewaltige  Reich 
der  Dschingiskhaniden.  Die  Grolikhane  dieses  Reichs,  wie  auch 
die  an  der  Spitze  seiner  einzelnen  Bestandteile  stehenden  Khane 
zielten  durchaus  nicht  darauf  ab,  die  verschiedenen  unterjochten 
Staatswesen,  die  als  Annexe  in  die  Gesamtheit  ihres  ungeheueren 
Reichs  eintraten,  zu  vernichten.  ^lan  liell  dort  zumeist  di«' 
Dynastien,  die  vor  der  monir<dischen  Eroberung  dort  regierttMi. 
zurück,  ohne  sich  allzu  sehr  in  die  Inneren  Angelegenheiten  zu 
mengen.  Ks  genügte,  wenn  ihre  Oberhäupter  genau  ihre  Ob- 
liegenheiten als  Tributpflichtige  erfüllten.  Jeder  Verdacht  irgend 
eines  Widerstandversuehes  hatte  selbstverständlich  schreckliche 
Itepre.ssionsmalinahmen  zur  Folge  und  die  Geschichte  von  Mos- 
kowien ist   ;in    Füllen   reich,  wo  Grofifürsten   irgend   eine  unbe- 
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«rrüiulete.  iliro  Treue  betreftende  Anzei^je  mit  dem  Kopfe  be- 
zahlten. Der  Khan  suchte  auf  diese  AVeise  seine  moskowitischen 
Vasallen  einzuschüchtern,  um  entweder  den  Nachkommen  der 
enthaupteten  Großfürsten  gegenüber  die  Höhe  der  Abgaben 
liinaufzuschrauben  oder  sogar  außer  dem  gewöhnlichen  Tribut 
auf  außerordentlichem  Wege  gewaltige  Summen  auszupressen. 
Mehrere  dieser  unglücklichen  Fürsten .  die  nach  der  Re.si- 
denz  der  Khane  berufen  wurden,  um  dort  enthauptet  zu 
werden,  werden  heutzutage  als  Heilige  der  russischen  Kirche 
verehrt. 

Aber  gerade  diese  Eigenart  terroristischen  Druckes  wurde 
merkwürdigerweise  zur  Quelle  eines  Entwicklungsganges,  der 
den  moskowitischen  ^taat  mit  einer  ganz  besonderen  Lebens- 
kraft auszustatten  vermochte.  Man  gab  sich  dazu  allerdings 
her.  die  geheiligte  Person  des  Khan  auf  eine  sonderbare  Weise 
zu  verehren,  indem  der  Großfürst  ein  Stück  Wachs,  auf  dem 
des  Khanen  Fußsohle  abgedrückt  war  (Basma),  ehrfurchtsvoll 
küßte  —  eine  Zeremonie,  die  in  Anwesenheit  hoher  mongolischer 
vom  Khan  delegierter  Beamten  und  vor  dem  versammelten  Volke 
veranstaltet  wurde.  Der  Khan  verlangte  dies,  doch  befriedigte  er 
sich  damit  durchaus  nicht:  man  mußte  zahlen,  zahlen  und 
nochmals  zahlen.  Da  es  sich  nun  um  den  großfürstlichen  Kopf 
handelte  und  nur  Säcke  voll  Gold  und  Silber  das  einzige  Mittel 
waren,  das  Schwert  desDamokles  von  ihm  abzuwenden,  so  bemüh- 
ten sich  die  Großfürsten  von  Moskau,  in  einer  sehr  eindringlichen 
Weise  immer  volle  Säcke  zu  haben.  Doch  um  die  Zukunft 
besorgt,  hüteten  sie  sich  wohl,  allzusehr  die  Beutel  ihrer  Unter- 
tanen zu  plündern,  außer  wenn  es  nicht  ein  Fall  höchster 
Not  war.  Um  stets  in  der  Lage  zu  sein,  die  Forderungen  der 
Khane  und  ihrer  Beamten  zu  befriedigen,  war  es  unerläßlich, 
einen  geregelten  Zufluß  der  großfürstKchen  Einkünfte  zu  sichern, 
und  gerade  die  Verwaltung  des  gewaltigen  Mongolenstaates 
konnte  hier  als  unvergleichliches  Modell  dienen. 

^lan  würde  im  Irrtum  sein,  wenn  man  annehmen  wollte, 
daß  diese  ungeheure  und  barbarische  Macht  keine  gut  ge- 
regelte Verwaltung  gehabt  hatte,  im  Gegenteil  sie  war  viel  besser 
organisiert  als  jene  im  Westen  Europas  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge und  in  der  darauf  folgenden  Periode.  Ohne  diese  wären 
die  Mongolen  nur  eine  Horde  gewesen,  wie  etwa  die  Hunnen- 
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schar  Attilas.  die  mit  dem  Tode  des  schrecklichen  Eroberers 
in  'JViimmer  tiel,  wie  so  manche  den  Hunnen  verwandte  asia- 
tische Volksscharen,  die  sich  nach  (h'n  Hunnen  über  Europa  er- 
gossen . 

Die  Dschingiskhaniden.  deren  Gewalt  auf  ganz  Asien 
und  Osteuropa  durch  mehrere  Jahrhunderte  lastete,  verdankten 
diese  Verwaltungselemente  nicht  nur  dem  Genie  ihres  mäch- 
tigen Ahnherrn,  sondern  vor  allem  der  sorgfältigen  Erziehung. 
<lie  er  in  seiner  als  (reisel  in  China  verbrachten  .lugend  ge- 
nossen hatte.  Kr  wußte  sie  sinnig  zugunsten  seines  Reiches 
auszunützen.  Seine  ausgezeichnete  Kenntnis  des  wundervollen 
Verwaltungsmechanismus,  der  stramm  dem  Staate  dient  und 
(las  Individuum  kaltstellt:  ein  reifes  Produkt  der  langen  Ent- 
wicklung der  chinesischen  Kultur,  die  bereits  vor  Dschingiskhan 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  —  blieb  er  bereits  zu  Zeiten 
des  gewaltigen  Eroberers  stationär,  überbot  jedoch  an  wirk- 
samem Fiskalismus  alles,  was  die  geschichtliche  Entwicklung  bis 
dahin  aufzuweisen  vermag.  Die  Erbschaft  dieses  ^lechanismus. 
vermittelt  durch  das  mongolische  Reich  seinem  westlichen 
Vasallen,  wurde  dann  zu  einem  unveräußerlichen  Gut  des 
moskowitischen  Staates,  um  scheinbar  seine  unzerstörbare  Kraft, 
in  der  Wirklichkeit  aber  seine  Schwäche  zu  bilden.^)  Sein»- 
Marke  —  das   i.st  der   Tschin,    ein   chinesischer   Ausdruck   zur 


')  Liest  man  die  Erzählungen  Gira^os.  eines  armenischen  Schriftstellers  aus 
der  Zeit  der  Eroberungen  des  Üschinpiskhan .  so  könnte  man  sich  im  heutigen 
Kußland  glauhen ,  so  viele  Klagen  gibt  es  dort  in  bezug  auf  die  Verwaltungs- 
schikanen  und  das  von  den  mongolischen  Behörden  geübte  Drangsalieren  der 
Bevölkerung.  L.  Cahun  wiedergibt  folgenden  interessanten  Bericht  (Lavisst - 
I{am))aad,  Histoire  generale  etc.,  11,947):  „üiragos  zeichnet  uns  ein  lebhaftes 
Bild  jenes  Verwaltungsschreckens  and  jener  Papiertyrannie,  die  den  Leuten 
des  Mittelalters  entsetzlich  vorkamen.  Es  war  nicht  die  mongolische  Unordnung, 
die  ihnen  .Schrecken  einHölite,  es  war  das  t'bermali  an  Ordnung.  Überall,  wo 
diese  schrecklichen  \'erwalter  an  der  Arbeit  waren,  ließen  sie  ihre  Marke  in 
der  Sprache  durch  drei  Worte  zurück :  Yas.tnk  „das  Reglement" ,  Yn-Meii 
..das  Büro",  Yam  „die  Poststelle ,  wo  man  die  Päs.se  vidiert *".  Zuerst  wurde  mit 
allgemeiner  Entwatlnung  begonnen.  Dann  kam  die  Konskription  der  Pferde  und 
Maulesel  an  die  Reihe,  nachher  die  große  Plage  der  Papierhaufen,  der  Kataster 
und  die  Volkszählung.  Sie  trugen  alle  Personen  im  Alter  von  10  Jahren  an- 
gefangen mit  Ausnahme  der  Frauen  ein.  .  .  .  Sie  besteuerten  alle  Handwerker  .  .  . 
die  Teiche  und  Seen,  wo  man  fischte,  die  Eisenbergwerke  ,  die  Schmiede  und 
die  Maurer." 
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Bezeichnung  eines  Rangs  der  bürokratischen  Hierarchie:  auf 
den  Bahnen  dos  Regierungssystenis  der  Tschinoivinks  und  durch 
seine  Werkzeuge  vollzog  sich  die  .spätere  Entwicklung  des 
Zarats,  um  in  der  Folgezeit  die  territoriale  Erbschaft  der 
Dschingiskhaniden  an  sich  zu  reißen. 

Durch  strammes  Funktionieren  dieses  Verwaltungsme- 
clianismus  wurde  der  moskowitische  Staat  in  der  Folgezeit  zu 
einem  Reservoir  solch  beträchtlicher  Mittel  und  vortrefflich 
disziplinierter  Kräfte,  daß  er  nach  anderthalb  Jahrhunderten 
sich  zu  einer  mit  Erfolg  gekrönten  Erhebung  aufzuraffen 
vermochte.  Es  war  ihm  gelungen,  das  mongolische  Joch  in 
einem  Augenblicke  abzuschütteln.  al.>^  die  Goldene  Horde,  unter 
deren  Herrschaft  er  sich  befand,  innerlich  zerrüttet  und  durch 
die  gegenseitige  Bekämpfung  vieler,  dem  Dschingiskhaniden- 
geschlecht  entsprossener  Prätendenten  geschwächt  war.  Um 
die  wiedergewonnene  Freiheit  zu  behaupten,  wurde  Mo.skau 
auf  den  Weg  einer  AngriflPsaktion  gewiesen,  die  zunächst  zur 
Einverleibung  angrenzender  mongolischer  Gebiete  führte,  sich 
aber  bald  zu  einer  großartigen  Expansion  gegen  Osten  aus- 
gestaltete, die  den  raoskowätischen  Staat  immer  mehr  von  dem 
slavischen  Boden  entfernte.  Bereits  zu  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Becken  des  Irtisch  und  des  (^b  ausgebreitet, 
fand  diese  Expansion  ihre  natürlichen  Grenzen  er.st  an  den 
Küsten  des  Stillen  Ozeans,  die  von  den  moskowitischen  Er- 
oberern in  der  ersten  Hälfte  des  XVIT.  Jahrhunderts  besetzt 
wurden.  Diese  Eroberungen  waren  nach  der  vfilligon  Er- 
schütterung und  Niederschmetterung  der  mongolischen  Macht, 
welcher  die  Hilfsquellen  der  chine.sischen  Erbschaft  für  die 
Dauer  zur  Erhaltung  ihrer  Lebenskraft  nicht  ausreichten,  im 
ganzen  nicht  allzuschwer.  Seit  dem  Anfang  dieser  Expansion, 
während  und  nach  der  Unterwerfung  der  Khanate  von  Kasan 
und  Astrachan  —  Überreste  der  in  Trümmer  zerfallenen 
Goldenen  Horde  —  begann  das  mongolische  ethnische  Element 
immer  mehr  das  moskowitische  zu  durchdringen,  und  zwar  im 
A^'ege  der  Aufsaugung  der  mongolischen  Bevölkerung  überall, 
wo  sie  sich  nicht  in  dichten  Massen  befand,  ebenso  wie  durch 
Aufnahme  einer  Anzahl  entnationalisierter  mongolischerFürsten- 
häuser  in  die  Reihen  der  moskowdtischen  Aristokratie.  Es 
war    also    nicht    nur    der  politische    und    soziale  Mechanismus 
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monirolischcn  Goprä.tfes.  der  hier  verpHauzt  wurde,  es  war 
zugleich  das  mongolische  Blut,  das  in  Fülle  in  die  Adern 
seiner  einstigen  Sklaven,  die  später  seine  Herren  geworden 
sind.  eingredrunEren   war. 


i 


3.  Das  Zarat. 

In  Europa  betrachtete  man  auch  lange  Zeit  Moskowien 
als  eine  durchwegs  asiatische  Macht,  während  die  anderen  beiden 
Teile  der  reußischen  Welt,  Weili-ReulJen  und  die  ruthenischen 
Länder  —  Gebiete,  die  mit  Polen  vereint  waren  —  sich  eben 
durch  dieses  Band  mehr  als  sonst  dem  \\'esten  näherten  und 
immer  meiir  \»»n  Groß-Keußen  sich  entfernten.  Der  hervorragend- 
ste Vertreter  des  asiatischen  Moskowiens  dieser  Periode  (XIV.  bis 
XVII.  Jalirhundert)  war  der  vorletzte  Zar  aus  dem  Rurikiden- 
geschlecht.  der  berüchtigte  Iwan  der  Grausame  (1533 — lö^<4). 
dessen  ein  halbes  Jahrhundert  währende  Regierung  eine  so 
charakteristische  Prägung  seinem  Relclu'  aufdrückte.  Eine  zügel- 
lose (Grausamkeit,  durciiwegs  nacli  mongolisclier  Art.  verbunden 
mit  einer  kleinlichen  byzantinischen  Frömmelei,  \vurde  zur 
typischen  Vertreterin  des  Moskowitischen.  Denn  man  muß  dies 
mit  Nachdruck  hervorheben:  das  byzantinische  Element,  unter 
dessen  Einfluß  durch  6  Jahrhunderte  vor  diesem  Zaren  die 
reußische  Welt  sich  gebildet  hat,  gewann  noch  entschieden  an 
Kraft  in  ^loskdwien  während  seiner  asiatischen  Periode.  Das 
war  die  unniittelbai-e  Folge  der  imperialistischen  Anmaßungen 
und  Allüren,  die  immer  mehr  auf  dem  Hofe  von  Moskau  nacli 
dem  Fall  Konstantinopels  seit  Iwans  des  Grausamen  Großvater, 
dem  ersten  „Zaren"  Iwan  III.  (1462 — loOö)  zur  Geltung  kamen. 
Dieser  hatte  nach  der  Heirat  mit  einer  Erbin  der  Herrscher 
des  byzantinischen  Reichs  den  Titel  eines  Zaren  (Kaiser)  mit 
dem  Wappen  des  zweiköpfigen  Adlers  angenommen  und  l)etrach- 
tete  sich  bereits  als  l-lrbe  der  einzigen  legitimen,  den  Autokraten 
des  „Neuen   Roms"   zufallenden  Macht. 

Ks  f(dgte  darauf  die  letzte  Etappe  der  groß-ru.ssischen  Ent- 
wicklung, diejenige,  deren  Erzeugnis  die  Großmacht  des  heutigen 
Kußlands  ist  und  die  mit  der  Person  Peters  des  Großen  zusam- 
menhängt (168!) — 1725).  An  der  ethnischen  Struktur  der  mosko- 
witi.schen  Welt,   wie  sie  sicli   s(>if   di-ei   .TahiluiiidtM-ten  befestigt 
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hatte,  sind  keine  wesentlichen  Änderunfjen  eingetreten,  dagegen 
umwandelte  sich  nicht  nur  ihre  äußere  Physiognomie,  sondern 
auch  ihr  inneres  Wesen  dem  alten  Moskowien  gegenüber,  und 
zwar  durch  Einführung  völlig  neuer  konstitutiver  Elemente, 
die  sich  allmählich  mit  jenen  byzantinischen  und  mongolischen 
Ursprungs  verschmolzen.  Es  waren  dies  Elemente  der  westlichen 
Kultur,  von  ausgesprochen  protestantischem  und  dem  „aufge- 
klärten Despotismus"  des  XYllI,  .lalirhunderts  entliehenem 
Gepräge.  Dieser  doppelte  Charakter  blieb  ihnen  so  lange  eigen, 
daß  sogar  heutzutage  alles,  was  in  Rußland  an  Westlichem  zu 
ünden  ist,  seinen  ausgesprochenen  Stempel  trägt.  Er  kennzeichnet 
die  Grundlinien  der  russischen  Weltanschauung,  soweit  an  ihr 
westliche  Einflüsse  zum  Vorschein  kommen;  nicht  weniger  be- 
hauptet dieser  doppelte  Charakter  seine  Vorherrschaft  —  trotz 
so  mannigfaltiger  Reformen,  die  im  Laufe  von  zwei  Jahrhun- 
derten vollzogen  wurden  —  in  den  leitenden  Prinzipien  der 
russischen  Verwaltung,  deren  wesentliche  Umrisse  von  Peter 
dem  Großen  nach  den  Ratschlägen  seines  deutschen  Freundes 
Leibniz  gezeichnet  worden  sind:  er  beherrscht  unanfechtbar 
das  gesamte  kirchliche  Gebiet  des  modernen  Rußlands  infolge 
der  Reformen,  die  dieser  Zar  der  Verfassung  der  russischen 
Kirche  auferlegt  hat. 

Dieser  letzte  Punkt  ist  von  entscheidender  Bedeutung, 
weil  er  in  einer  gewaltigen  Weise  das  religiöse  Leben  eines 
Volkes,  dessen  Seele  so  tief  von  ihm  durchdrungen  ist,  beein- 
flußt, und  während  andere  Gebiete  des  nationalen  Lebens  in  der 
Lage  sind,  sich  viel  leichter  dieser  Erbschaft  Peters  des  Großen 
zu  entschlagen,  zeigt  sie  sich  in  der  Verfassung  der  russi- 
schen Staatskirche  so  stark  eingewurzelt,  daß  es  unendlich 
schwer  fällt,  sich  vorzustellen,  auf  welche  Weise  sie  da  ver- 
schwinden könnte. 

Peter  der  Große  wußte  sehr  geschickt  zwei  ganz  ver- 
schiedene Elemente,  die  an  und  für  sich  nichts  Gemeinsames 
haben  außer  dem,  was  in  ihnen  beiden  stark  antikatholisch 
ist.  eng  zu  verschmelzen:  jenes  des  bj'-zantinischen  Cäsaro- 
papismus  und  das  der  protestantischen  Landeskirche.  Diese 
Art  von  Mischung  wurde  sehr  sinnig  der  Fiktion  der  soge- 
nannten synodalen  Verfassung  der  ,, orthodoxen"  Kirche  ange- 
paßt —  jener,  die  der  christliche  Orient  seit  den  ersten  Jahr- 

Smolka,  Die  Ruthenen.  |5 
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Hunderten  des  Christentums  bewahrt  zu  haben  behauptet.  Nach 
Abschatfun^  des  Mcjskauer  Patriarchats  und  Übertraguno:  der 
Leitung  der  russischen  Kirche  an  die  in  Petersburg  residierende 
.,heilige  Synode"  wird  die  russische  Kirche  tiktiv  von  dieser 
aus  Delegierten  des  russischen  Episkopats  zusammeniresetzten 
Körperschaft  verwaltet.  An  der  Spitze  der  ..heiligen  Synode"  steht 
aber  faktisch  ein  weltlicher  Beamter  vom  Range  eines  Ministers, 
der  „Prokurator**.  und  eben  dieser  Tscltinownik  regiert  in  der 
Tat  die  russische  Kirche,  während  die  Mitglieder  der  ..heiligen 
Synode",  die  oft  wechseln,  zu  nichts  anderem  dienen,  als  unter 
Mitwirkung  teils  geistlicher,  teils  weltlicher  Subalternbeamter 
die  zur  Regierung  über  die  Seelen  der  Gläubigen  bestimmte 
bürokratische  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen.  Das  ist  der 
Cäsaropapismus  in  verbesserter  und  erweiterter  Auflage  —  ein 
Cäsaropapismus.  der  viel  strammer  als  sein  byzantinisches 
Original  zu  wirken  in  der  Lage  ist  und  sich  mehr  oder  weniger 
von  anstoßerregenden,  bereits  seinerzeit  mit  den  modernen  An- 
forderungen des  ..aufgeklärten  Despotismus''  schwer  verein- 
barenden ^laßnahmen  fernzuhalten  vermag. ')  Dort,  am  Goldenen 
Hörn,  mögen  die  Patriarchen  im  allgemeinen  noch  so  sklavisch 
den  „Autokraten  des  Neuen  Roms*'  gegenüber  gewesen  sein, 
kam  es  dennoch  mitunter  zu  vereinzelten  Fällen  der  ..Auf- 
lehnung" und  die  unausgesetzte  Aufsicht  des  Staates  verfügte 
über  keine  ähnlichen  Mittel,  um  das  religiöse  Leben  nach  dem 
Willen  des  Autokraten  zu  gestalten  —  hier  ist  die  Kirche 
völlig  zu  einem  „Departement",  einem  wichtigen  Zweig  der 
Verwaltung  des  Zarats  herabgedrückt  worden. 

Der  letzte  männliche  Nachkomme  der  IvomanofFs.  Peter 
der  Große,  fand  bei  seiner  Thronbesteigung  das  Zarat  ..mosko- 
wi tisch"  —  er  überließ  es  als  „russisch"  seinen  Erben 
deutscher  Abkunft,  Protestanten  von  Geburt,  die  zur  schis- 
matisehen  Kirche  übergegangen  sind,  um  Zaren  zu  werden. 
Durch  sein  \\'erk  errang  er  für  dieses  gewaltige  Reich  den 
ihm  seither  gesicherten  Platz  im  europäischen  Konzert,  wo 
der  mächtige  Baß  des  neuen  Virtuosen  sich  zwei  Jahrhunderte 

')  Jeder  Russe  gerät  leicht  in  Aufregung  und  bezeichnet  es  als  grol)e  Un- 
wissenheit, wenn  er  vom  Zaren  als  dem  Oberhaupt  der  russischen  Kirche 
sprechen  hürt.  Nicht  im  geringsten  —  behauptet  er  —  die  kirchliche  Verfassung 
seines  Vaterlandes  sei   jene  der  Katakombenzeit,  die  synodale    Y'erfasaung. 
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hindurch  mit  so  vielem  Erfolg  vernehmen  läßt.  Seit  dem  Ali- 
leben Peters  stößt  man  inmitten  einer  fast  allgemeinen  Be- 
wunderung für  den  wahren  Gründer  Rußlands  auch  dort  auf 
Ansichten,  die  in  ein  recht  abfälliges  Urteil  über  sein  Gesamt- 
werk auslaufen,  vornehmlich  in  bezug  auf  die  schroffe  Weise, 
in  welcher  der  Bruch  mit  den  alten  nationalen  Überlieferungen 
vollzogen  wurde.  Zumeist  erschallen  solche  Beschuldigungen  in 
den  sogenannten  ,.slavophilen"  Kreisen.  Ohne  auf  Erörterungen 
über  diesen  Gegenstand  einzugehen,  muß  festgestellt  werden, 
daß  das  Rußland  Peters  des  Großen  trotz  seiner  Annäherung 
an  den  Westen  sich  nichtsdestoweniger  von  den  beiden  anderen 
Teilen  der  reußischen  Welt  (Weiß-Reußen  und  Klein-Reußen) 
entfernt  hatte,  sogar  bedeutend  mehr,  als  in  den  Zeiten  des 
ehemaligen  Moskowiens.  Darin  ist  die  Wirkung  des  spezitischen 
Charakters  jenes  westlichen  Elements,  den  war  soeben  hervor- 
gehoben haben  und  woraus  der  große  Zar  die  wesentlichen 
Triebfedern  der  ..Europäisierung"  seines  Reichs  zu  schaffen 
suchte,  nicht  zu  verkennen. 


15^ 


ANHANG  V. 
Der  ruthenische  Volksstamm. 

1.  „Die  Unterlassungssünde." 

Xacli  Absonderung  Weiß-  und  Groß-Reußen.s  haben  sich 
naturgemäß  die  übrigen  Gebiete  des  einstigen  Waregerreichs  in 
ihrer  Grsanitheit  ebenfalls  zu  einem  besonderen  Glied  der  ge- 
waltigen Keußenwelt  ausgestaltet,  auf  welches  seither  vorzugs- 
weise die  althergebrachte  Benennung  r athenisch  —  rutheni- 
sche Länder  und  ruthenischer  Volksstamm  1)  —  überging.  War 
dies  doch  das  Mutterland  der  gesamten  Reußenwelt,  von  eth- 
nisch-fremden Einwirkungen  unberührt,  deren  Mitwirkung  bei 
der  Absonderung  der  beiden  anderen  Zweige  Reußens  so  stark 
in  den  Vordergrund  tritt,  und  wenn  es  auch  in  viele  Teil- 
fürstentümer zergliedert  war,  so  stand  es  doch  unter  der  Ober- 
herrschaft der  Großfürsten  von  Kiew,  Nachfolger  der  einstigen 
waregischen  Alleinherrscher,  und  schien  daher  besonders  zur 
Fortsetzung  der  alten  Überlieferungen  des  Rurikidonreiches 
berufen.  Im  Norden  an  Weiß-  und  Groß-Reußen  angelehnt,  er- 
streckten sich  die  ruthenischen  Länder  vcm  der  Pripet  bis  zu 
den  Ostkarpathon.  im  Südo.sten  und  Süden  ohne  bestimmte 
(Tienzen,  bis  sie  sich  in  den  fernen,  weit  an  das  Schwarze  Meer 
reichenden  Steppen  verlieren.  Über  die  großen  Wasserfälle  des 
Dniepr  hatte  sich  die  reußische  Kolonisation  auch  in  der 
Glanzperiode  des  Rurikidenreiches  nicht  auszubreiten  gewagt, 
denn  ostwärts  und  südwestwärts  von  ihnen  hausten  wilde  No- 
madenhorden türkischer  Rasse,  seit  jeher  eine  Geißel  der  ru- 
thenischen   Grenzmarken.    Durch    diese  Horden    wurden    auch 


')  Hui  (H  ueich)  al.s  Kollektivsubstantivum  bezeichnet  sowohl  das 
(Reoßen-)  Ruthenenvolk,  also  auch  zugleich  das  von  diesem  Volke  bewohnte 
liand  —  lateinisch   Ruthenia.  Ruthrni,  vgl.  oben  S.  15. 
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wohl  die  südlichsten  Ausläufer  der  reußischen  Welt  im  Boh- 
und  Dniestr^ebiete,  die  alten  Uhlitscher  und  Tywerzen,  die 
immer  nur  lose  an  das  Waregerreich  angegliedert  waren,  voll- 
ständig aufgesaugt,  so  daß  sie  bereits  im  Laufe  des  XI.  Jahr- 
hunderts aus  der  Geschichte  Reußens  verschwinden. 

In  Byzanz,  von  dem  die  nationale  Kirche  Reußens  abhing 
—  das  einzige  Band,  das  jahrhundertelang  alle  seine  drei  Ab- 
zweigungen vereinte  —  hat  man  sich  um  das,  den  ruthenischen 
Ländern  eigene  Erbe  der  glorreichen  Traditionen  des  einstigen 
Reußenreiches  wenig  gekümmert.  Um  sie  von  den  anderen 
reußischen  Gebieten  zu  unterscheiden,  ist  somit  in  der  Kanzlei 
des  byzantinischen  Patriarchats  mit  dem  XIII.  Jahrhundert 
eine  neue  Benennung  dieses  Gebietes  üblich  geworden,  die 
jenen  ehrwürdigen  Traditionen  keineswegs  Rechnung  trug.  Es 
scheint  überhaupt,  daß  in  bezug  auf  die  geographische  und  ethno- 
graphische „Terminologie"  des  enormen,  einst  warego-reußischen 
Gebietes  nicht  nur  in  unseren  Tagen  eigentümliche  Schwierig- 
keiten obwalten.  Die  Byzantiner,  seit  langem  der  Kräfte  ge- 
wahr, die  der  jungen  tinnosla vischen  Macht  von  jenseits  der 
Wälder  (Moskowien)  selbst  zur  Zeit  des  mongolischen  Jochs 
innewohnten,  nannten  sie  ,.dasgroßeReußen"'  (Msya/Tj  'Poinnix) 
und  wandten  den  Namen  ..Klein-Reußen"  (Mtx,pa  Voi^^cix)  auf 
den  Haufen  kleiner  ruthenischer  Fürstentümer  im  Süden  an.  ^) 

Der  Niedergang  Klein-Reußeus  war  mit  fortschreitendem 
Sinken  Kiews,  seines  natürlichen  Mittelpunkts,  der  zugleich 
durch  dritthalb  Jahrhunderte  den  mächtigen  Kern  des  ganzen 
warego-reußischen  Reichs  gebildet  hatte,  aufs  engste  verbunden. 

Während  des  ganzen  X.  und  XL  Jahrhunderts  war  Kiew 
viel  und  viel  mehr  als  die  Hauptstadt  eines  großen  Reichs.  Es 
wurde  doch  zur  Reichshauptstadt  nur  wegen  seiner  Bedeutung 
im  damaligen  "\^'elthandel,  wodurch  die  Rurikiden  bewogen 
wurden,  sich  dort  niederzulassen  und  die  lange  unversiegbaren 
Reichtümer  dieser  Stadt  der  Expansion  ihrer  Herrschaft  dienst- 
bar zu  machen.  Kiew  behauptete  unter  den  damaligen  Ver- 
mittlern zwischen  Osten  und  Westen  einen  hervorragenden 
Rang,  indem  es  die  asiatischen  Waren,  die  auf  kontinentalen 
Wegen  und  über  das  Schwarze  Meer  kamen,    gegen    die  Pro- 


')  Vgl.  anten  Anhang  VII,  Nachträge  zu  S.  26. 
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dukte  Xdrdostens  und  Westens  austauschte,  \velche  über  die 
Ostsee,  die  Gewässer  von  Peipus  und  Ladoga  und  deren  süd- 
liche Zuflüsse  sowie  schließlich  über  den  Dniepr  herübergebracht 
wurden:  ein  einträglicher  Austausch  von  Spezereiwaren  und 
Erzeugnissen  der  orientalischen  Industrie  gegen  Kohstotte  und 
Pelze,  die  damals  im  Orient  sehr  gesucht  waren. 

Die  Bedeutung  dieser  Handelsarterie  begann  seit  dem 
Anfang  der  Kreuzzüge  zu  sinken,  während  die  unmittelbaren 
Handelsbeziehungen  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  sich 
immer  lebhafter  auf  dem  kürzeren  Wege  über  das  Mittelmeer 
entwickelten.  Zieht  man  jedoch  das  Gesetz  der  gewohnheits- 
mäßigen Trägheit,  welches  bekanntlich  das  Gebiet  des  Welt- 
handels beherrscht  und  in  jenem  so  entlegenen  Zeitalter  um 
so  schwerer  zu  bewältigen  war,  so  könnte  man  wohl  annelinien, 
daß  Kiew  noch  lange  mit  dem  Emporkümmiing  der  italienischen 
Kommunen  erfolgreich  hätte  rivalisieren  können,  falls  ander- 
weitige, v«»n  der  Umwandlung  der  Verhältnisse  des  Welthandels 
uiuibhängige  Umstände  an  seinem  Niedergange  nicht  mitge- 
wirkt hätten.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  nämlich  die  kontinentale 
Pulsader,  an  deren  Ausläufern  Kiew  lange  Zeit  in  seiner  Größe 
erglänzte,  durch  Sorglosigkeit  seiner  Herrscher  und  seiner  zu 
bequemen  Einwohner  gelahmt.  Dies  sei  erlaubt  als  die  große 
„Unterlassungssünde"  zu  bezeichnen,  die  rasch  gezüchtigt 
wurde,  indem  durch  ihre  Folgen  sozusagen  das  Erstgeburtsrecht 
der  reußischen  Welt,  durch  den  Kern  der  ruthenischen  Länder 
verwirkt,  auf  das  unternehmungslustige  geschichtliche  Ge])ilde 
Jenseits   der   Wälder,    das  des  künftigen  Moskowiens,  überging. 

Da  die  Mündungen  der  asiatischen  Handelsarterie  sich 
tatsächlich  an  der  nördlichen  Küste  des  Schwarzen  Meeres,  in 
der  Krim  konzentriert  befanden,  so  erforderte  das  vitale  Interesse 
des  Kiewschen  Handels  einen  freien  Durchzug  über  den  unteren 
Lauf  des  Dniepr  oder  vielmehr  über  die  an  den  Ufern  dieses 
Flusses  gelegenen  Steppen,  da  die  Schiffahrt  durch  die  großen 
Wasserfälle  sehr  erschwert  war.  Man  stieß  da  auf  verschiedene 
ÜbeLstände.  selbst  zur  Zeit  des  höchsten  Aufl)lühens  Kiews, 
weil  diese  unbewohnten  Steppen,  wie  soeben  erwähnt  wurde, 
Nomaden- Volksstämme  türkischer  Hasse  beherbergten,  welche 
vom  Raub  lebten.  d(>n  Durchzug  der  Handelsleute  gefährdeten 
und    sowohl    die    ruthenischen  Grenzmarken    als  die  blühenden 
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Häfen  des  Schwarzen  Meeres  beunruhigten.  Den  tapferen  Ruri- 
kiden  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  gebrach  es  aber  nicht  an 
Mitteln,  den  freien  Weg  über  die  Steppen  zu  schützen  und  zu 
sichern:  hat  doch  in  Cherson  Wladimir  der  Große  die  Taufe 
empfangen  und  durch  mehrere  Jahrzehnte  bestand  sogar  ein 
warego-reußisches  Fürstentum  auf  dem  Vorgebirge  zwischen 
dem  Schwarzen  und  dem  Asowschen  Meer,  das  Fürstentum  vom 
Tmutarakan,  welches  als  Apanage  für  die  jüngeren  Kurikiden 
diente.  Das  beweist  zur  Genüge,  daß  die  Xomaden-A^olksstämme 
der  Petschenegen  die  mehr  oder  weniger  geregelten  Beziehungen 
zwischen  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  und  der  Residenz 
der  Großfürsten  zu  unterbinden  nicht  vermochten. 

Diese  Zustände  änderten  sich  aber  vollkommen  auf  Kosten 
der  Interessen  Kiews,  als  die  Stelle  der  Petschenegen  von  der 
sichtlich  viel  zahlreicheren  und  zugleich  noch  wilderen  Horde 
der  ihnen  stammverwandten  Komanen  (Polowtzy)  eingenommen 
wurde,  welche  die  Überreste  der  früheren  in  diesen  Gegenden 
hausenden  Xomaden  aufgesaugt  haben.  Es  handelte  sich  dann 
nicht  mehr  darum,  den  freien  Weg  über  die  Steppen  gegen 
diese  Barbaren  zu  schützen,  es  galt  vor  allem  ihre  schrecklichen 
Einfälle  abzuwehren.  Sie  vernichteten  nicht  nur  bald  die  süd- 
liche Zone  der  ruthenischen  Ansiedlungen  und  hielten  schroff 
ihren  Vormarsch  gegen  das  Schwarze  Meer  auf,  sondern  be- 
drohten immer  mehr  mit  ihren  Plünderungen  selbst  die  Um- 
gegend von  Kiew,  so  daß  diese  sich  der  Gefahr,  unter  ihr  Joch 
zu  fallen,  ausgesetzt  sah.  Man  war  sich  dessen  nicht  bewußt, 
scheint  es,  daß  es  eine  Frage  von  Leben  oder  Tod  war.  An- 
statt alle  Kräfte  aufzubieten,  um  die  Macht  dieses  Feindes  zu 
brechen,  die  Komanen  zu  vernichten  oder  sie  vollständig  wegzu- 
jagen und  sich  die  Herrschaft  über  die  Meeresküste  zu  sichern,  be- 
gnügten sich  die  Rurikiden  mit  vorübergehenden  Erfolgen,  die 
die  Barbaren  von  den  Toren  Kiews  zurückstießen,  oder,  was 
sogar  das  häufigste  war,  sie  verhandelten  mit  ihnen,  um  sich 
vor  ihren  Einfällen  von  Fall  zu  Fall  zu  schützen.  Manche 
Fürsten  heirateten  sogar  komanische  Prinzessinnen ,  um  die 
entsetzliche  Horde  zu  beschwichtigen.  Die  Folge  all  dessen 
war,  daß  die  Handelsgröße  Kiews  ein  für  allemal  erlosch.  Xach- 
dem  im  XIII.  Jahrhundert  der  unerschöpfliche  asiatische  Vulkan 
wilder  Horden  die  Mongolen  der  Dschingiskhaniden,  durch  die 
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der  Reihe  nach  die  Komanen  aufgesaugt  wurden,  gegen  Europa 
geschleudert  hatte,  fanden  sie  in  Kiew  kaum  mehr,  als  großen- 
teils zertrümmerte  Denkmäler  des  früheren  Ruhms  dieser  Stadt. 
So  war  es  dazu  gekonimon,  während  des  Niedergangs  und 
kurz  vor  dem  völligen  Ruin  Kiews,  daß  in  den  unaufhörlichen 
inneren  Kriegen,  die  „Klein-Reußen"  zerfleischten  und  deren 
Hauptziel  gewöhnlich  der  Besitz  der  alten  Reichshauptstadt 
bildete,  nicht  wegen  ihrer  tatsächlichen  Bedeutung  blutig  ge- 
kämpft \\'urde.  sondern  vielmehr  in  unvertilgbarer  Erinnerung 
an  den  großfürstlichen  Titel,  der  die  Fürsten  von  Kiew  aus- 
zeichnete und  ihnen  immerhin  ein  gewisses  Ansehen  verlieh. 
Einen  reelleren  A\'ert  hatte  noch  in  dieser  Zeit  Kiew  als  Residenz 
des  Oberhauptes  der  nationalen  Kirche.  Doch  der  Metropolitan- 
sitz in  Kiew  wurde  unter  den  obwaltenden  I^mständen  immer 
mehr  zu  einem  wahrhaften  Anachronismus:  die  Großfürsten 
von  Moskowien  wußten  auch  davon  Nutzen  zu  ziehen,  um  ihn 
nach  Moskau  zu  übertragen,  wodurch  die  Hauptstadt  Klein- 
Reußens  schließlich  zum  Rang  eines  ganz  unbedeutenden  Ortes 
herabgefallen  ist.  der  bald  diesem,  bald  jenem  Nachbarfürsten- 
tum angehörte,  so  daß  sein  Gebiet  im  Laufe  des  XIV.  Jahrhun- 
derts sich  fast  vollständig  in  der  Geschichte  verwischt. 

2.  Rot-Reußen. 

Im  Augenblick,  als  Kiew  auf  dem  Höhepunkt  seiner 
ruhmreichen  Entwicklung  sich  befand,  unmittelbar  vor  der  Be- 
kehrung AVladimirs  des  Großen  (988)'),  vergrößerte  sich  das 
waregK-reußische  Reich  um  eine  neue  Eroberung.  Es  war  dies 
das  im  Becken  des  oberen  Dniepr  gelegene  Land  der  Chrobaten 

—  mehrweniger  das  heutige  Ostgalizien.  In  der  Geschichte  der 
warego-reußischen  Macht  war  die  Eroberung  dieses  Landes 
nichts  mehr  als  eine  der  zahlreichen  Etappen  ihrer  Expansion 

—  eine  der  letzten  oder  vielleicht  sogar  die  letzte,  weil  seit 
dem  Ausgang  des  X.  Jahrhunderts  das  Reich  der  Rurikiden 
aufgehiirt  hatte ,  sich  durch  kriegerische  Erwerbungen  zu 
vergrößern. 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  zu  welcher  Gruppe  der  slavischen 
Volks.stiimme  die  V(»n  Whidiniir  dem  Großen  unterworfenen  Chro- 

')  Vfrl.  olien  .'-;.  2\. 
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baten  gehörten :  zur  lechitischen  (polnischen)  oder  zur  östlichen  — 
sagen  wir  kurzweg  —  nachher  reußischen  Gruppe,  auf  deren 
Boden  das  Waregerreich  sich  gebildet  hat.  Die  älteste  Chronik 
von  Kiew  sagt,  über  die  Eroberung  dieses  Landes  berichtend, 
ausdrücklich,  daß  Wladimir  es  den  Polen  (Ljachy)  entrissen 
hat.  Man  könnte  darin  die  Ursache  sehen,  weshalb  dieses  Gebiet 
lange  Zeit  zu  einem  Zankapfel  zwischen  den  Rurikiden  und  der 
Piastendynastie  geworden  ist,  unter  deren  Zepter  in  dieser 
Zeit  Polen  infolge  ihrer  territorialen  Erwerbungen  auf  dem 
Gebiete  der  lechitischen  Volksstämme  im  Bilden  begriffen  war. 
So  lange  die  Macht  der  Piasten  überwog,  suchten  sie  diese 
Provinz  zurückzugewinnen,  was  ihnen  sogar  zweimal  gelungen 
ist,  so  daß  im  Laufe  des  auf  die  Eroberung  Wladimirs  fol- 
genden Jahrhunderts  das  Gebiet  am  Dniestr  durch  40  Jahre 
hindurch  Polen,  durch  60  Jahre  den  Herrschern  von  Kiew  an- 
gehörte. Schließlich  gewannen  die  letzteren  endgültig  Ober- 
hand und  seit  dem  Ende  des  XL  Jahrhunderts  bildete  Rot- 
Reußen  —  so  wurde  dieses  Gebiet  genannt  —  einen  Teil  des 
warego-reußischen  Reichs  und  diente  als  Apanage  den  jün- 
geren Linien  der  Rurikiden.  Immerhin  nachdem  das  Christen- 
tum in  Rot-Reußen  sich  verbreitet  oder  zumindest  dort  Wurzel 
geschlagen  hatte .  trat  dieses  Land  unter  dem  Einfluß  der 
orientalischen  Kirche  mit  slavischem  Ritus  vollständig  in  den 
Kreis  der  reußischen  Welt  und  wenn  auch  ihre  Insassen  vorher 
einen  lechitischen  Volksstamra  gebildet  hatten,  so  ruthenisierten 
sie  sich  vollständig  unter  der  Herrschaft  der  Rurikiden. 

Und  eben  auf  dem  Boden  dieses  strittigen  Landes  bildete 
sich  mit  dem  Fall  der  Größe  Kiews  ein  neuer  Kern  politischer 
Macht,  die  während  einer  kurzen  Spanne  Zeit  sich  ernstlich 
zu  befestigen  schien,  die  aber  nach  einigen  Jahrzehnten  unter 
bedeutenden  äußeren  Gefahren  bereits  im  Niedergänge  be- 
griffen war,  bis  sie  endlich  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts aus  der  Geschichte  völlig  verschwand.  Die  Stadt  Halitsch 
am  Dniestr  war  die  Hauptstadt  dieses  ephemeren  ruthenischen 
Reiches.  Seine  Grenzen  zogen  sich  auch  vorübergehend  entlang 
des  Pruth  bis  zu  der  Mündung  der  Donau,  und  von  der  anderen 
Seite  den  ganzen  oberen  Lauf  des  Bug  umfassend,  überschritten 
sie  im  Nordosten  das  linke  Ufer  der  Pripet.  Es  war  fast  ein 
umgekehrtes  Dreieck,  dessen  Spitze  das  Schwarze  Meer  berührte 
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und  dessen  Basis  von  etwa  500  Kilometern  Läns^e  sieh  jenseits 
der  l^ripet  erstreckte;  die  Höhe  dieses  Dreiecks  betrug  ungefähr 
1000  Kilometer.  Auf  dieser  weiten  Obertiäche  gab  es  eine  Reihe 
winziger  Fürstentümer,  die  von  dem  Herrscher  von  Halitsch, 
Roman  dem  Tapferen,  Gründer  dieses  durchwegs  ruthenischen 
Reiches  (1198 — 1205),  und  seinen  Nachkommen  abhängig  waren. 
Doch  von  weit  größerem  Gewicht  als  diese  l)eträchtliche 
territoriale  Ausbreitung  war  fiir  das  Halitscher  Reich  seine 
geographische  Lage,  die  es  notwendigerweise  in  unmittelbaren 
Verkehr  mit  dem  Westen  Europas  setzte.  Um  dieselbe  Zeit. 
als  die  junge  groüreußische  Macht  jenseits  der  Wähler  [die 
nachher  moskowitische)  unter  das  mongolische  Joch  tiel,  um 
immer  mehr  von  asiatischen  Elementen  durchdrungen  zu  werden, 
entwickelte  sich  auf  dem  entgegengesetzten  Pol  der  reußischen 
Welt  diese  neue  Macht,  wie  es  schien,  von  großer  Zukunft, 
deren  vitale  Interessen  sie  zum  Eintritt  in  den  westlichen 
Kulturkreis  drängten.  Es  war  dies  die  Wirkung  ihrer  Be- 
ziehungen mit  den  l)enachbarten  oder  nahe  gelegenen  Ländern: 
Polen,  Ungarn,  Böhmen:  auch  mit  Österreich  der  letzten  Baben- 
berger  und  der  ersten  Habsburger.  S(»  war  es  ganz  natürlich, 
daß  dieser  ruthenische  Staat  sich  bald  auf  dem  Wege  befand, 
eine  Union  mit  der  katholischen  Kirche  einzugehen  und  das 
byzantinische  Schisma  zu  verlassen,  welches  einige  Jahrzehnte 
nach  der  Taufe  Wladimirs  des  Großen  ausgebrochen,  daselbst 
noch  nicht  fest  genug  eingewurzelt  war,  als  daß  die  Wieder- 
vereinigung dieses  Gebietes  mit  Rom  im  Xlll.  Jahrhundert 
große  Schwierigkeiten  hätte  bieten  können.  Es  kam  dazu  in 
der  Tat  unter  dem  Pontifikat  Innozenz'  IV.,  dessen  Legat  im 
Jahre  1254  den  Herrseher  von  Halitsch,  Daniel  Ronuinowitsch. 
gekrönt  hat.  indem  er  ihm  die  königliche  Krone  Rnfhennu!- 
auferlegte.  Man  sieht  darin  die  leider  zu  früh  verwelkte  Frucht 
des  apostolischen  Eifers  des  heil.  Hyazinthus;  dieser  große  pol- 
nische Schüler  des  heil.  Dominikus  hat  wahrlich  nicht  umsonst 
eine  Hälfte  seines  Lebens  dem  Werke  der  Kirehenunion  ge- 
opfert, indem  er  mit  einem  Gefolge  seiner  Geno.ssen  die  ruthe- 
nischen Ebenen  bis  an  die  l'fer  des  Dniepr  durchquerte,  um 
dort  gegen  das  Schisma  zu  kämpfen  und  das  Ideal  des  Vnus 
Ptistor  zu  predigen.  Da  aber  die  Annäherung  dieses  Sommer- 
kiinigs     vojj     Ruthenicn     nn     P(tm    vielmejir    einer    politischen 
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Rechnung  entsprungen  war.  um  der  westlichen  Christenheit 
für  einen  Kreuzzug  gegen  die  Mongolen  ein  Interesse  beizu- 
bringen, so  verschwanden  die  schwachen  katholischen  Anwand- 
lungen der  Halitscher  Dynastie  in  kurzer  Zeit  und  der  Einfluß 
der  ruthenischen,  zum  Patriarchat  von  Byzanz  haltenden  Hier- 
archie gewann  rasch  Oberhand,  ohne  selbst  Spuren  dieser  vor- 
übergehenden Union  zurückzulassen.  Um  jedoch  darüber  im 
klaren  zu  sein,  welches  Ziel  diese  Evolution  Rutheniens  ver- 
folgte, mag  man  nur  die  zeitgenössische  Chronik  von  Halitsch 
(die  sog.  Ipatiewskaja  LJetopis)  lesen  —  ein  unschätzbares,  von 
bedeutender  schriftstellerischer  Begabung  zeugendes  Quellen- 
werk.M  Man  sieht  sich  bei  dieser  Lektüre  in  die  Mitte  der 
ruthenischen  Welt  des  XIII.  Jahrhunderts  übertragen,  da  sie 
so  treu  und  malerisch  vor  die  Augen  tritt  —  einer  rein  ru- 
thenischen \^'elt  —  man  atmet  dort  bei  jeder  Seite  den  wohl- 
tuenden Hauch  der  eindringenden  westlichen  Kultur  ein  und 
es  ist  schwer,  von  dieser  reizenden  Chronik,  ohne  dem  Gefühl 
tiefen  Bedauerns  zu  scheiden,  daß  der  Drang  gegen  den  Westen, 
der  darin  hervortritt,  so  schroff  aufgehalten  wurde  und  das 
Gebiet  von  Halitsch  unter  den  letzten  Romaniden  in  die 
stockende  Trägheit  des  Byzantinismus  zurückgefallen  ist.  Ein 
Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  Gründers  dieser  eintägigen 
Macht  ist  es  sogar  nicht  leicht,  die  Reihe  seiner  letzten  Nach- 
kommen genau  wiederherzustellen,  so  nichtig  war  während  der 
er.sten  Jahrzehnte  des  XIV.  Jahrhunderts  ihre  geschichtliche 
Rolle  und  die  ihres  Staates.  Man  schreibt  diesen  raschen  Ver- 
fall von  Halitsch  der  Nachbarschaft  der  Tataren  zu,  welche 
als  Vorposten  der  mongolischen  Horde  die  Steppen  an  den 
Grenzen  des  Gebiets  der  Romaniden  besetzt  hatten  und  so  die 
Bewegungsfreiheit  dieser  Fürsten  lahmlegten.  Jedenfalls  war 
das  Gewicht  dieser  Gefahr  nicht  mit  der  Last  des  mongolischen 
Joches  zu  vergleichen,  welche  in  derselben  Zeit  Moskowien  zu 
erdulden  hatte,  da  es  dem  Zentrum  dieser  barbarischen  Macht 
so  nahe  gelegen  war.  Halitsch.  welches  nur  mit  ihrer  äußersten 
Peripherie  in  Berührung  stand,  zog  sich  verhältnismäßig  leichten 
Kaufs  aus  dieser  unbequemen  Lage  zurück,  indem  es  nur  einen 
gar  nicht  bedeutenden  Tribut  zahlte;  man  hatte  selbst  für  die 


•)  Vgl.  oben  S.  128  f. 
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Zukunft  nicht  zu  große  Forderungen  in  dieser  Beziehung  zu 
befürchten,  weil  die  unübertroffene  Finanzverwaltung  der  mon- 
golischen Horde  vortrefflich  die  Mittel  ihrer  Tributpflichtigen 
kannte  und  die  allzu  verarmten  Gebiete  zu  schonen  wußte.  Rot- 
Reußi  n  war  aber  um  diese  Zeit  durcluius  nicht  reich .  da  es 
von  der  Meeresküste  zurückgedrängt  und  von  unternehmungs- 
losen Fürsten  regiert  war,  die  zwischen  einer  zu  harten  Ab- 
hängigkeit V(m  der  mungolischen  Horde  und  irgend  einem 
mutigen  Aufschwung  schwankten,  durch  Allianz  mit  den  be- 
nachbarten katholischen  Herrschern  sich  davon  zu  befreien. 
Sie  konnten  sich  jedoch  zu  einer  kühnen  Tat  nicht  aufraffen, 
in  der  Befürchtung,  daß  sie  im  Falle  eines  Mißerfolges  dies 
mit  ihrem  Kopfe  bezahlen  würden. 

In  diesem  Zustand  eines  halb  sklavischen  Vegetierens  ging 
R(»t-Keußen  (1340 — IHöO)  unter  die  polnische  Herrschaft  über. 
Als  Agnat  der  letzten  Fürsten  des  ausgestorbenen  Romaniden- 
geschlechts  besetzte  Kasimir  der  Große,  König  von  Polen '),  ■ 
ihr  Gebiet  —  eine  res  nullius  im  wahren  Sinne  dieses  Wortes  — . 
dessen  Besitz  gleichzeitig  von  den  Tataren  und  dem  litauischen 
Reich  beanspruclit  wurde.  Das  letztere,  damals  noch  heidnisch, 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  einer  l)e- 
deutenden  Macht  angewachsen  .  nachdem  es  sich  von  seinem 
Kern  auf  dem  Lauf  des  Njemen  bis  zu  den  von  den  Tataren 
besetzten  Steppen  ausgebreitet  hatte. 

3.  Litauische  Eroberungen  und  das  polnische 
Regime. 

I>ie  Bildung  des  Großfürstentums  Litauen  —  i'ine  sondi'r- 
bare  ,  in  ihror  Art  einzige  geschichtliche  Erscheinung  —  war 
das  Werk  zweier  Eroberer,  des  Vaters  und  des  Sohnes  (Gedy- 
min  131Ö — 1340,  Olgerd  1345 — 1377),  die  in  einem  halben 
Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  halb  Osteuropa  —  ungefähr 
ein  (Quadrat  von  mehrweniger  7()()  Kilometern  Seitenlänge  — 
auszudehnen  vernKtchten.  Schwerlich  würde  man  allcirdings  in 
der    gesamfen    Wcltircschichte    s(dch    leichte     Eroberungen 

'  1).T  letzte  un:il>h;inpipe  Ht-rrscher  vun  Rot-Reußen,  Bnleslaus  (ip(irg 
(1324 — 1340t.  NelVe  der  beiden  letzten  Hom:iniden.  war  ein  Piast  von  der  maso- 
wisclien  (jüngeren)   Linie  dieser  ersten  national-polnischen   Dynastie. 
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wiederfinden.  Die  junge  litauische  Macht  vorschlano;.  ohne 
auf  einen  Widerstand  zu  stoßen,  diesen  ganzen  Haufen  winziirer 
Fürstentümer,  deren  Gesamtheit  WeiÜ-Reußen  hiMete  und  deren 
mehrere  sich  bereits  der  Oberherrschaft  der  \'()rgKnger  des 
Gedymin  im  Laufe  des  XJII.  Jahrhunderts  ergeben  haben.  In 
der  Folgezeit  erstreckten  sich  die  litauischen  Eroberungen 
auf  südlich  gelegene  ruthenische  Fürstentümer  ähnlichen  Typus, 
die  sich  vom  Halitscher  Reich  bei  seinem  Niedergang  losgel(3st 
hatten.  Man  unterwarf  sich  willig  dieser  Herrschaft,  weil  sie 
ihre  Vasallen  gegen  die  Mongolenhorde  schützte,  die  sie 
immer  von  der  Ferne  bedrohte  und  deren  üskalische  Organe 
(Bcidake)  oft  selbst  in  diesen  entfernten  Gegenden  erschienen, 
um  dort  die  Tributzahlungen  zu  erpressen.  Infolge  dieses  Her- 
ganiis  war  das  Großfürstentum  Litauen  nur  auf  einem  fünf- 
ten Teil  seiner  Oberfläche  —  in  seinem  nordwestlichen  Win- 
kel —  litauisch ,  auf  vier  Fünfteln  zumindest  war  es  im 
Grunde  genommen  weiß-reußisch  bzw.  ruthenisch,  so  daß  bereits 
Gedymin  es  angemessen  fand,  in  seinen  lateinischen  Urkunden 
den  merkwürdigen  Titel  reir  Letir'morum  et  inulforinti  liuthe- 
noriim  zu  führen.  In  sämtlichen  reußischen  Erwerbungen  ließen 
die  litauischen  Eroberer  den  ganzen  Haufen  eingeborener 
Teilfürsten  aus  dem  Geschlechte  Ruriks  auf  ihren  Besitzun- 
gen fortbestehen;  sie  fielen  jedoch  im  allgemeinen  auf  das 
Niveau  der  vornehmsten  Großgrundbesitzer  zurück  und  waren 
einzelnen  Prinzen  der  Dynastie  Gedymins  unterworfen,  die  dort 
von  dem  in  Wilno  residierenden  Großfürsten  als  Statthalter 
eingesetzt  wurden.  Die  litauischen  Prinzen  lehnten  sich  sofort 
stark  an  die  einheimische  Bevölkerung  an;  sie  ließen  sich 
taufen  und.  zu  frommen  Bekennern  der  reußischen  Xational- 
kirche  geworden,  näherten  sich  dem  eingeborenen  Element 
noch  mehr  durch  ihre  Heiraten  mit  reußischen  Prinzessinnen. 
Auf  diese  Weise  drang  bald  der  Einfluß  der  reußischen  Kirche 
und  der  reußisch-b3'zantinischen  Kulturelemente  wie  auch  der 
reußischen  Mundarten  in  die  gesamte  D^-nastie  Ged^anins  und 
gewann  immer  mehr  an  Boden  in  Litauen  selbst,  das  weiterhin 
heidnisch  blieb  wie  ebenfalls  das  Staatsoberhaupt  —  der  Groß- 
fürst —  und  diejenigen  Prinzen  seines  Hauses,  die  vorderhand 
für  keine  Verwaltungsstellen  in  den  reußischen  Gebieten  auser- 
sehen waren. 
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Im  Laufe  dieser  raschen  Entwicklung,  in  der  Litauen  die 
Gefahr  drohte,  in  dem  ethnischen  P^leraent  der  eroberten  Provin- 
zen aufzugehen,  vollzog  sich  im  Jahre  1H86  unter  der  Regierung 
eines  der  zahlreichen  Enkel  des  Gedymin  die  unerwartete  Tat- 
sache, durch  deren  Foljcen  unverhofft  die  Gcsamtgostaltung  Ost- 
europas vollständig  umgewandelt  wurde:  die  Vereinigung  des 
Großfürstentums  Litauen  mit  dem  Königreich  Polen.  Der  Groß- 
fürst Jagello  entsagte  dem  litauischen  Heidentum,  ließ  sich  im 
Krakauer  Dome  kath(disch  taufen,  heiratete  die  regierende  Köniijin 
von  Polen.  Hedwig  d'Anjou  und  bestieg  den  polnischen  Thntn. 
Vom  politischen  Standpunkt  war  dies  eine  Art  Kompromiß. 
Seit  der  Erwerbung  Kot-Reußens  durch  Kasimir  den  Großen 
standen  Polen  und  Litauen  auf  dem  ruthenischen  Boden  der 
einstigen  wolhynisclu'n  Annext'  dieses  Landes  feindlich  ein- 
ander geji:enüber.  Es  galt,  zwischen  einem  hartnäckigen  Kampf 
und  der  Vereinigung  der  beiden  Reiche  zu  wählen ;  von  beiden 
Seiten  entschied  man  sich  für  die  zweite  Alternative.  Mit  der 
Besteigung  des  polnischen  Thrones  durch  den  Großfürsten  von 
Litauen  hielt  der  Katholizismus  seinen  Triumpheinzug  in  dem 
eigentlichen  Litauen,  das  bisher  heidnisch  war,  während  seine 
reußischen  Provinzen  schismatisch-orthodox  blieben,  wodurch 
das  Problem  einer  Kirchen union  zu  einer  Lebensfrage  für 
Polen  sowohl  vom  politischen  als  auch  religiösen  Standpunkt 
geworden  ist.  Weiß-Reußen  und  die  ruthenischen  Länder  fanden 
sich  mit  einemmal  unter  dem  Zepter  der  Jagelionen  vereinigt, 
nach  einer  vier  Jahrhunderte  währenden  vollständigen  Schei- 
dung; müßte  man  doch  auf  vierhundert  Jahre  zuriickgreii'en, 
um  auf  den  vorübergehenden  Augenblick  zu  stoßen,  wo  sie 
zusammen  Bestandteile  des  alten  warego-rcußischen  Reichs  bil- 
deten.') Zur  selben  Zeit  vollzog  sich  jenseits  der  Wälder  die 
Umbildung  Moskowiens,  nachdem  es  soeben  das  mongolische 
Joch  abgeschüttelt  hatte,  zu  einem  unabhängigen,  mit  bedeutenden 
Machtmitteln  ausgestatteten  Staatsgebilde,  welches,  in  seinem 
Wesen  finno-reußisch  und  von  mcmgidischen  Elementen  durch- 
drungen, bereits  durch  diese  seine  Eigenarten  bestimmt  war, 
sich  zu  einer  auf  unausgesetzte  Eroberungen  hinausgehenden 
Macht   auszugestalten.    Ihre   Hf-rrscher   konnten   es   nicht    ver- 


')  Vffl.  oben  S.  26  und  203  ff. 
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schmerzen,  daß  ihnen  ]jitauen  auf  seinem  Eroberungsvvege  in 
den  west-  und  südi'eußischen  Gebieten  zuvorirekommen  war. 
Waren  es  doch  Länder  derselben  7j\m^o  und  Religion,  so  weit 
sich  auch  Moskowien  von  ihnen  in  seinem  eigenartigen  Ent- 
wicklungsgange entfernt  hatte,  i)  So  blieben  sie  immer  der 
wesentlichste  Zielpunkt  der  expansivenPolitik  des  moskowitischen 
Zarats,  das  inmitten  jahrhundertelanger  Kämpfe  mit  dem  pol- 
nisch-litauischen Reiche  um  West-  und  Südreußen.  sich  um  so 
leichter  gegen  den  Osten  verbreitete,  wo  es  nie  auf  ernsten 
Widerstand  stieß.  Von  dort  aber  schöpfte  es  reichliche  Mittel, 
um  in  der  Folgezeit  sein  politisches  Hauptziel,  die  Vereinigung 
..aller  Reußen"  unter  der  Herrschaft  des  russischen  Zaren,  zu 
erreichen. 

Inzwischen,  während  der  vier  Jahrhunderte  ihrer  An- 
gliederung  an  Polen,  wurde  der  Abgrund  immer  tiefer,  durch 
den  die  weißreußischen  und  ruthenischen  Länder  zunächst  von 
Moskau,  dann  vom  Rußland  Peters  des  Großen  geschieden  waren. 
Dieser  Abstand  vertiefte  sich  in  dem  Maße,  als  sie  sich  in 
Verbindung  mit  Polen  dem  Westen  und  der  westlichen  Kultur 
näherten.  Das  einzige  diesen  drei  Zweigen  der  reußischen  Welt 
durch  die  verflossenen  Jahrhunderte  gemeinsame  Moment  war 
die  nationale  reußische  Kirche.  Anfangs  war  sie  überall  wesent- 
lich eine  und  dieselbe,  reußisch  und  orthodox-schismatisch :  nach- 
her, nach  der  Festsetzung  der  ruthenischen,  uuierten  Kirche 
und    ihrem  Triumph   in   den  Grenzen    des    polnischen  Staates, 

*)  Dieser  Gegensatz  zwischen  Litauen  und  Moskau,  durch  ihre  Rivalität 
auf  westreußischem  Boden  bestimmt,  trat  bereits  zu  Ende  der  mongolischen  Herr- 
schaft über  Moskowien  scharf  hervor  und  gab  wiederholt  Anlaß  zu  feindlichen 
Zusammenstößen.  Überaus  bezeichnend  ist  eine  auf  die  reußische  Expansion 
Litauens  bezügliche  Äußerung  Olgerds.  Von  Westen  her  war  bekanntlich  Litauen 
unausgesetzt  durch  den  Deutschen  Orden  bedrängt,  dessen  Mission  an  der  Ostsee 
ernst  in  Frage  gestellt  Avurde ,  nachdem  sich  die  heidnischen  Litauer  zum 
Christentum  bekehrt  hatten.  Als  dieser  Gegenstand  schon  zu  Olgerds  Zeit  bei 
einem  der  vielen  Bekehrungsversuche  berührt  wurde,  ist  dabei  auch  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  der  zum  Kampfe  gegen  die  Heiden  bestimmte  Ritterorden 
nach  Podolien  verpflanzt  werden  könnte,  um  auf  diesem  neuen  Posten  die  Christen- 
heit gegen  die  Tataren  zu  verteidigen.  Da  sagte  Oigerd,  er  würde  dies  nie 
zulassen,  weil  dann  der  Orden  seine  Herrschaft  über  die  benachbarten  ruthenischen 
Länder  auszubreiten  suchen  wurde,  alle  Ruthenen  müssen  aber  Litauen  angehören. 
Diese  interessante  Äußemng  ist  durch  ein  zeitgenössisches,  vollkommen  glaub- 
würdiges tjuellenzeugnis  verbürgt. 
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blieben  weiterhin  als  —  wenigstens  äußere  —  überaus  auf- 
fallende Ähnlii'hkeits-  und  Verwandtschaftsmerkniaie  insbeson- 
dere die  gemeinsame  slavische  Liturgie,  der  julianische  Kalender, 
vor  allem  aber  die  Priesterehe,  die  von  der  Union  von  Brzeäc* 
nicht  angetastet  wurde,  bestehen. 

In  Angliederung  an  das  mächtige  Jagellonenreich  und  in 
dessen  Gefüge  eröffneten  sieh  vor  dem  ruthenischen  Element 
derartige  Aussichten  einer  nationalen  Entwicklung,  wie  sie 
nie  vorher  aufgetreten  sind.  Diese  Tatsache  verdient  um  so 
entschiedener  hervorgehoben  zu  werden,  als  sie  zumeist  nicht 
nur  völlig  verkannt  oder  übersehen  wird,  sondern  von  tenden- 
ziöser oder  durch  ^'oreingenommenheit  beeinflußter  Geschichts- 
schreibung vollkommen  verdreht  wird,  und  zwar  in  einer  der 
historischen  Wahrheit  gegenüber  geradezu  hohnsprechenden 
Weise. 

Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  waren  im  Großfiir- 
.stentum  Litauen  folgende  Verse  populär,  die  in  wörtlicher 
Übersetzung  lauten : 

Polen  blüht  durch  sein  Tjatein, 

Litauen  blüht  durch  sein  Rnthenisch. 

ohne  das  erstere  bringst  du  es  zu  gar  nichts  in  Polen, 

Ohne  das  andere  machst  du  dich  lächerlich  in  Litauen. 

So  war  es  in  der  Tat  die  zwei  ersten  Jahrhunderte  der 
polnisch-litauischen  I'nion  hindurch,  im  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert, in  dem  Rahmen  des  .lagellonischon  Föderativstaates. 
Kuthenisch  war  nicht  nur  die  Schriftsprache  des  selbständigen. 
zu  jener  Zeit  mit  Polen  nur  durch  eine  Personalunion  (oder 
vielmehr  dynastische  Union)  verbundenen  litauischen  Staates: 
es  wurde  zur  Umgangssprache  der  höheren  Gesellschaftsschichte, 
.sowohl  der  -zahilo.sen"  Weiß-  und  Klein-lleußen  als  auch  der 
litauischen  Minorität,  indem  es  zugleich  lange  die  Alleinherr- 
schaft in  der  großfürstlichen  Kanzlei,  in  der  Redaktion  sämt- 
licher olHzieiler  Akten  und  als  Gerichtssprache  behauptete. 
Dem  Gegensatze  zum  Tnttze ,  der  erklärlicherweise  mit  der 
Union  von  LW^i  das  zum  Katholizismus  bekehrte  staatsbildendc 
litauische  Element  von  dem  orthodox-schismatischen  reußischen 
schied,  behielt  das  Ruthenisch  in  sprachlicher  Beziehung  lange 
Zeit  unangefochten  seine  Vorherrschaft,  die  es  vor  1H86  dank 


—    241    — 

seinem  kulturellen  Übergewicht  dem  rohen  liitauertum  gegen- 
über im  Reiche  der  Gedyminiden  errungen  hatte.  Man  wolle 
an  die  Gesichtskreise  denken,  die  sich  infolgedessen  in  kultu- 
reller Beziehung  vor  dem  ruthenischen  Element  des  Groß- 
fürstentunis Litauen    und  der  anfi^renzenden,    dem  Köniirreiche 

'—'7  ü 

Polen  angehörigen  Gebiete  eröffneten,  welch  letztere  (Rot- 
reußen  und  Podolien)  sich  einer  reichlichen  Territorialautonomie 
erfreuten.  Was  aber  ganz  besonders  hervorgehoben  werden 
muß.  ist ,  daß  durch  die  Angliederung  der  weitausgedehnteu 
reußischen  Gebiete  an  das  Jagellonenreich  eine  ungemein  gün- 
stige Grundlage  zur  festen  nationalen  Konsolidierung  und  Aus- 
gestaltung des  reußischen  Elements  gcsehalfen  wurde,  die  auch 
im  Laufe  des  XY.  und  bis  zur  Mitte  des  XYI.  Jahrhunderts 
unausgesetzt  bedeutende  Fortschritte  machte.  Die  Geschichte 
dieser  Zeit  weist  nicht  im  geringsten  Unterschiede  oder  gar 
Gegensätze  zwischen  Weißreußisch  und  Kleinreußisch  auf:  alles 
wird  nicht  anders  als  Reußen.  reußisch,  in  eigener  Sprache 
als  Rus^  Eussyny^  rtiskij,  in  lateinischer  als  Rutheni,  ruthenicus 
bezeichnet.  Die  Schriftsprache  war  gemeinsam:  das  alte  litur- 
gische, den  Anforderungen  des  alltäglichen  Lebens  durch  mehr 
oder  weniger  starke  Einwirkungen  der  lebendigen  Umgangs- 
sprache angepaßte  Kirchen slavisch,  worin  sogar  die  dialektische 
Differenzierung  des  AVeiß-  und  Kleinreußischen  nur  in  recht 
beschränkter  Weise  zum  Vorschein  kommt.  Das  reußische 
Nationalbewußtsein  erhält  sich  und  wächst  sogar  unaufhörlich 
unter  den  Reußen  des  Jagellonenreiches.  und  zwar  mit  augen- 
scheinlichem Übergewicht  des  spezilisch  ruthenischen  (klein- 
russischen) Elements.  Die  letztere  Erscheinung  ist  wohl  auf 
zweierlei  zurückzuführen.  Erstens  war  hierin  die  unter  den 
Reußen  des  Jagellonenreiches  den  Fürstengeschlechtern  und 
dem  Adel  Wolhyniens  zugefallene  führende  Rolle  im  Spiel; 
zweitens  mögen  dabei  gewisse,  auf  die  zwei  verschollenen 
Glanzperioden  des  ruthenischen  (südreußischen)  Elements  — 
die  Kiewer  und  Haütscher  Epoche  —  zurückgehende  historische 
Überlieferangen  mitgewirkt  haben,  die  hiebei  der  blaßen  Ge- 
schichtslosigkeit  der  weißreußischen  Gebiete  gegenüber  sicher 
in  die  Wagschale  fielen.  Das  Bewußtsein  der  nationalen  Zu- 
sammengehörigkeit erhielt  sich  aber  und  wurde  immer  starker 
unter    Einwirkung    zweier    von    einander    grundverschiedener 

Sniulka,  Diy  Butlionnu.  Jji 
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Gegensätze,  welche  die  Reußen  des  Jagellonenreiches  zu  eiiioni 
einheitlichen  Ganzen  verband:  einerseits  auf  kirchlichem  Ge- 
biete und  in  dem  Rahmen  des  gemeinsamen  Füderativstaatos 
den  katholischen  Polen  und  Litauern  gegenüber  —  anderer- 
seits, nach  auswärts,  in  politischer  Beziehung,  dem  schismatiseh- 
orthodoxen  Moskowien  gegenüber,  mit  dem  das  Jagellonenreich  im 
Kample  stand:  mit  geringen  Ausnahmen  persönlicher  Färbung 
erfreute  es  sich  immer  der  unverbrüchlichen  Treue  ihrer  Reußen. 
Denn  dies  kann  nicht  bestritten  werden:  vom  politisolion 
Standpunkt  aus  betrachtet,  war  der  Übertritt  .Tagellos  zur 
kathcdischen  Kirche  ein  wahrhaft  gewagter  Schritt.  War  doch 
Jagello  —  wie  der  Titel  Gedymins  lautete  —  „Beherrscher 
vieler  Reußen"'.  und  das  Heidentum  fand  viel  mehr  Gnade  bei 
den  .orthodoxen"  Reußen,  als  die  „lateinische  Häresie",  zu- 
mal das  sichtlich  im  Absterben  begriffene  litauische  Heiden- 
tum, dessen  Tage  kurz  vor  1886  sichtlich  gezählt  waren.  In 
Byzanz.  in  der  Umgebung  des  Patriarchen,  betrachtete  man 
damals  die  Bekehrung  des  „Königs  der  Feueranbeter"  M  als 
eine  Frage  der  Zeit  und  man  sah  dort  dieser  seit  lange  er- 
sehnten Erweiterung  des  Machtbereiches  des  Patriarchats 
freudig  entgegen.  Um  so  bitterer  war  die  Enttäuschung,  als 
Litauen  unverhofft  über  die  Nacht  katholisch  wurde.  Trotz'h'm 
war  es  in  den  reußischen  Ländern  Litauens  nur  zu  ganz  vt^-- 
einzelten  Fällen  einer  Auflehnung  des  enttäuschten  orthodoxen 
Elements  gegen  den  Icatholisch  gewordenen  Herrscher  gekom- 
men :  der  deutlichste  Beweis,  wie  die  Reußen  des  GroßfUrsten- 
tums  Litauen  instinktiv  die  Vorteile  erkannten,  die  sich  ihnen 
in  der  Angliederung  ihrer  Gebiete  an  das  Jagellonenreich  er- 
schlossen, so  daß  sogar  durch  die  Katholisierung  des  eigent- 
lichen r^itauens  der  Anziehungskraft  des  orthodoxen  Moskowiens 
auf  die  Dauer  kein  Vorschub  geleistet  wurde.-) 

*)  So  wird  mitunter  in  den  Akten  des  Patriarchats  Olgerd,  Jagellos  Vater. 
genannt,  was  wohl  damit  zusamnienhiingt,  daO  unter  den  rituellen  Bräuchen  dv- 
litanischen  Heidentums  die  Erhaltung  des  nie  zu  erlöschenden  heiligen  Feuei  > 
eine  hervorragende  Rolle  spielte. 

')  Eine  dauernde,  später  sogar  im  Steigen  begritl'ene  Entfremdung  d-- 
renOischen  Elements  Litauen  gegenüber  infolge  des.sen  Katholisierung  ist  nur  \i. 
den  Grenzgebieten  von  Nowogrod-Sjewjerski  und  Bransk  wahrzunehmen,  deren 
Fürsten  (Uurikiden)  bereits  vor  l:J86  nach  Moskau  gravitierten,  wie  e«  ^plnltit, 
aus  religiösen  Beweggründen. 
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Man  könnte  nun  leicht  sich  herausgefordert  sehen,  zu 
fragen,  wie  es  denn  möglich  war,  daß  unter  den  geschilderten  Um- 
ständen die  höheren  reußischen  Gesellschaftsschichten  des  pol- 
nisch-litauischen Föderativstaates  dennoch  dem  allmählich  fort- 
schreitenden Prozesse  der  Entnationalisierung  unterlegen  sind? 

Diese  einzigartige,  im  Laufe  des  XVI.  und  des  XVII.  Jahr- 
hunderts vollzogene  Entwicklung  ist  eine  ziemlich  komplizierte 
Tatsache.^)  AVir  haben  die  wesentlichen  Züge  dieser  Erscheinung 
im  Ersten  Teil  in  flüchtigem  Überblick  skizziert-);  hier  möge 
noch  folgendes  in  Betracht  gezogen  werden.  Eins  ist  sicher: 
Von  einer  planmäßig  betriebenen .  gezwungenen  Polonisierung 
zu  sprechen  wäre  einfach  absurd ;  was  soeben  über  das  An- 
sehen ausgeführt  wurde,  dessen  sich  die  ruthenische  Sprache 
in  Litauen  lange  Zeit  erfreute,  dürfte  zur  Abwehr  solcher  An- 
schuldigungen genügen.  Fügen  wir  bloß  hinzu .  daß  niemand 
je  den  Gedanken  hatte,  daran  zu  rütteln.  Es  ist  reiner  Ana- 
chronismus, eine  derartige  politische  Konzeption  —  diejenige 
der  nationalen  Vergewaltigung  —  einer  Epoche  anzupassen, 
wo  das  nationale  Gefühl  überhaupt  erst  im  Bilden  begriffen 
war.  Im  XV.  Jahrhundert  unterwarf  sich  doch  Westpreußen 
aus  freien  Stücken  dem  Königreich  Polen ,  um  sich  von  der 
Herrschaft  des  Deutschen  Ordens  zu  befreien,  und  die  deutschen 
Städte  dieser  Provinz  mit  Danzig  an  der  Spitze  wetteiferten 
in  Opfern  an  Blut  und  Geld,  um  mit  Polen  vereint  zu  bleiben ; 
sie  hatten  darin  Erfolg  bis  zur  Teilung  dieses  Reichs,  obwohl 
sie  durch  und  durch  deutsch  waren,  freilich  in  politischer 
Hinsicht  von  einem  polnischen  Patriotismus  durchdrungen. 
Was  das  zum  großen  Teile  aus  reußischen  Gebieten  gebildete 
Großfürstentum  Litauen  anbelangt,  so  hörte  es  nie  auf.  einen 
vollständig  autonomen  Staat  zu  bilden;  anfangs  nur  in  persön- 
licher, dann  auch  in  parlamentärer  Union  mit  dem  Königreich 
Polen.  Da  jenes  große  Ansehen,  das  die  ruthenische  Sprache 
dort  genoß,  die  Frucht  eines  langen  geschichtlichen  Entwick- 
lungsganges aus  der  Zeit  vor  der  Union  war,  so  stieg  es  noch 
nach  ihr  auf  Kosten  der  nationalen  Mundart,  der  litauischen. 
Die    letztere    fristete    dort    ihr    Dasein    nur    als    Sprache    der 


'j  Vgl.  0.  Halecki,    Das  Xationalitätenproblem  im  alten  Polen.    Krakau 
iyi6,  S.  65—77. 

2)  S.  oben  S.  31-34. 
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Bauernbevölkerung.  Niemand  hatte  dafür  ein  Interesse.  Es 
war  demselben  Schicksal  ausgeliefert,  der  dem  Baskischen  oder 
Bretonischen  in  Frankreich  zuteil  wurde.  Die  Notwendigkeit, 
ruthenisch  oder  vielmehr  das  liturgische  ruthenisierte  Alt- 
slavisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben ,  drang  sich  nach  der 
Union  mit  Polen  von  selbst  in  einer  ganz  besonderen  Weise 
auf.  weil  mit  dem  Fortschritt  der  kulturellen  Entwicklung, 
die  damit  verbunden  war.  das  tägliche  Leben  die  höheren 
Klassen  zwang,  zwischen  dem  Latein  und  der  ruthenischt»n 
Sprache  zu  wählen  und  die  letztere  in  diesen  Kreisen  seit 
langem  in  Gebrauch  war.  Nichtsdestoweniger  drang  das  Latein, 
„durch  welches  Polen  blühte",  die  liturgische  Sprache  der 
katholischen  Kirche,  allmählich  in  Litauen  ein,  um  schließlich 
dem  Polnischen  Platz  zu  machen,  das  sich  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert in  dem  ganzen  Großfürstentum  Litauen  wegen  des 
ununterbrochenen  Verkehrs  mit  den  Polen  und  unter  dem 
Einfluß  der  raschen  Entwicklung  der  polnischen  Literatur 
immer  mehr  verbreitete.^) 

Es  war  also  eine  durchaus  spontane  Polonisierung.  welche 
die  vollständige  Entnationalisierung  der  höheren  Klassen  des 
litauischen .  weißreußischen  und  ruthenischen  Elements  zur 
Folge  hatte.  Neun  bis  zehn  Generationen  folgten  aufeinander, 
bis  diese  Umwandlung  sich  endgültig  vollzogen  hatte,  indiMii 
sie  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  an  Terrain  gewann,  ohne  daß 
die  polnischen  Behörden  dazu  beizutragen  hätten.  Im  übrigen 
hatten  in  den  Grenzen  des  autonomen  Großfürstentums  diese 
Behörden  nichts  dreinzureden,  während  in  den  südlichen  bis  lf)69 
außerhalb  des  litauischen  Staates  abgesonderten  und  erst  seither 
dem  Königreich  Polen  einverleibten  Gebieten  ( Wolhynien,  Podo 
lien,  Ukraina),  die  immer  den  Einfallen  der  Tataren  ausgesetzt 
waren,  ganz  andere  Sorgen  obwalteten,  als  die  ihrer  angeblichen 
„Polonisierung''.  die  vi'dlig  dem  Geist  dieser  Epoche  fremd  war.  -i 

M  Für  die  wichtige  Rolle,  die  die  vorübergehende  Expa-nsion  des  Pro- 
test.intismus  in  Polen  in  diesem  Entwicklungsgang  spielte,  vpl.  oben  S.  32  und 
unten  §  f)  die^^e.-*  .\nliangs  (.S.  257  rt'.). 

')  Wir  verweisen  hier  den  Leser  auf  unsere  Ausführungen  iu  bezug  aut 
die  rasch©  spontane  Polonisierung  des  ruthenischen  Adels  während  der  Kosaken- 
kriege und  deren  Folge  im  §  10  dieses  Anhangs.  Sehr  charakteristisch  in  dieser 
Beziehung    i>;t    die   Tatsache,   die    einige   Jahrzehnte    nach    diesen   Kriegen   zum 
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Was  die  Bauernmabj^en  anbelangt .  die  weiterhin  weiß- 
reußisch  und  ruthenisch  sprachen,  so  wenig  man  sich  in  dieser 
Zeit  mit  dieser  Klasse  in  Polen  geradeso  wie  in  ganz  Europa 
befaßt  haben  mag,  so  wurden  sie  doch  auch  vom  Einfluß  des 
westlichen ,  vom  Polonismus  vertretenen  Elements  betroffen. 
Das  war  ganz  natürlich  wegen  des  ununterbrochenen  Verkehrs 
mit  den  polonisierten  Edelleuton  und  mehr  noch  wegen  des 
Triumphs  der  unierten  Kirche,  welche  seit  Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts  endgültig  über  das  Schisma  in  den  Grenzen  des  pol- 
nischen Reichs  Oberhand  gewann.  Ein  großer  Teil  des  ruthe- 
nischen  Volksstammes,  derjenige,  der  sich  nach  den  Kosaken- 
kriegen außerhalb  der  polnischen  Grenzen  befand,  bekam  diesen 
Einfluß  des  Katholizismus  und  des  Polonismus  nicht  zu  fühlen, 
was  bereits  oben  in  den  Erörterungen  über  die  Bevölkerung 
der  am  linken  Dnieprufer  und  in  den  an  der  Küste  des  Schwarzen 
Meeres  gelegenen  Gouvernements  angedeutet  wurde.  \) 

4.  Die  Union  von  1569  —  Die  Ukraina. 

Unter  mannigfaltigen  Ungerechtigkeiten .  die  Polen  seit 
seiner  Teilung  zu  erdulden  hat.    ist  eine  von  ganz  besonderer 


Vorschein  kommt  und  in  auffallender  Weise  den  endgültigen  Vollzug  dieser 
interessanten  Entwicklung  kennzeichnet.  Auf  dem  ganzen  Gebiet  des  Großfürsten- 
tams  Litauen  und  ebenfalls  in  den  südlichen  obengenannten  Provinzen,  die  seit  1.569 
dem  Königreich  Polen  einverleibt  wurden,  war  die  offizielle  Sprache  der  Bezirks- 
gerichte {Judicia  castrensia  et  terrestria)  durch  fast  drei  Jahrhunderte  (XV.  bis 
XVII.)  die  weißreußische  und  die  ruthenische ,  der  dem  zahlreichen  Adel 
dieser  Länder  eigenen  Mundart  entsprechend.  Doch  der  Fortschritt  der  Polonisierung 
läßt  sich  im  Laufe  dieser  drei  Jahrhunderte  schon  in  der  Konstruktion  der  offi- 
ziellen Aktenstücke  dieser  Behörden,  wie  z.  B.  Zeugenaussagen,  Testamentserrich- 
tungen usf.,  feststellen:  sie  werden  immer  häufiger  in.polnischer  Sprache  abgefaßt, 
während  die  stereotypen  Formeln  zu  Anfang  und  am  Schluß  des  Dokuments  nach 
der  früheren  Sitte  Aveißreußisch  oder  ruthenisch  redigiert  sind.  Es  war  dies  nichts 
anders  als  offizieller  Konservatismus,  den  polnische  bezw.  polonisierte  Beamten  nicht 
anzutasten  dachten,  was  allerdings  die  Parteien,  welche  den  wesentlichen  Inhalt 
der  Urkunde  diktierten,  nicht  hinderte,  dies  in  polnischer  Sprache  zu  tun,  weil 
diese  bereits  zu  ihrer  Muttersprache  geworden  war.  Schließlich,  als  dieser  allzu 
gewissenhafter  Archaismus  praktisch  zu  unbequem  wurde,  brach  man  zu  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  mit  der  seit  langem  veralteten  Tradition  und  erst  seit 
dieser  Zeit  finden  sich  die  Amtsakte  des  Großfürstentnms  Litauen  wie  auch  in 
Wolhynien,  Podolien  und  der  Ukraina  durchwegs  in  polnischer  Sprache  abgefaßt. 
')  Vgl.  oben  S.  180,  185. 
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Art  hervorzuheben:  die  systematische  Verleumdung  seiner  ge- 
schichtlichen Vergangenheit  seitens  seiner  natürlichen  Feinde. 
Bei  manchem  Historiker,  dem  ein  solcher  Vorwurf  nicht  er- 
spart werden  kann,  wird  dies  wohl  nur  darauf  zurückzufiiliren 
sein,  daß  es  mitunter  nicht  ganz  leicht  sein  mag.  mangels 
tieferer  eingehender  Studien  auf  einem  entlegenen  Forschungs- 
gebiete ,  vielfachen  politisch  angehauchten  vorgefaßten  Mei- 
nungen gegenüber  eine  vorurteilsfreie  kritische  Stellung  ein- 
zunehmen. Doch  ist  es  nicht  minder  sicher,  daß  recht  viele 
Gelehrte,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  der  polni- 
schen Geschichte  beschäftigt  haben,  von  einer  in  die  Augen 
springenden .  P(den  feindseligen  Tendenz  nicht  freizusprechcMi 
sind.  Infolgedessen  sind  so  manche  durchwegs  irrige  Grund- 
linien der  historischen  Auffassung  in  bezug  auf  Polens  Ver- 
gangenheit sozusagen  zu  einem  Gemeingut  des  Publikums  ge- 
worden .  wodurch  ihre  lichtesten  Momente  verkannt  oder  ver- 
dunkelt .  ihre  unleugbaren  oder  vermeintlichen  Schattenseiton 
in  gehälJigster  Weise  übertrieben   wei-den. 

Die  L'ngerechtigkeiten .  denen  gegenüber  die  polnische 
Geschichtswissenschaft  im  allgenu'inen  eine  allzu  unemptindliche 
Haltung  eingenommen  hat.  übersteigen  jedes  Maß.  wenn  es 
sich  darum  handelt,  jene  Tatsache  zu  bewerten,  welche  in  der 
Wirklichkeit  den  glänzendsten  Ehrentitel  der  Vergangenheit 
Polens  bildet:  die  Union  mit  Litauen.  Die  Verunstaltung  dei 
historischen  Wahrheit  in  der  Auffassung  dieser  Tatsache  ist 
das  Werk  der  russischen  Geschichtsschreibung,  doch  vermochte 
sich  ihren  hliiiwirkungen  auch  die  deutsche  Wissenschaft  nicht 
zu  verschließen:  was  aber  die  junge  „ukrainische"  Geschichts- 
schreibung finbetritft.  so  hat  sie  nichts  unterlassen,  um  noch 
alles  Ungünstige,  was  die  Russen  über  die  polnisch-litauische 
Union  vorgebracht  haben,  hinaufzuschrauben. 

Die  Union  „der  Freien  mit  den  Freien,  der  Gleichen  mit 
den  (ileichen"  —  nach  den  erhabenen  Worten,  die  als  Losung 
dem  Akte  von  IntM)  vorleuchten.  —  ein  einzig  dastehender  Falf 
in  der  Geschichte,  wird  al>  Werk  der  Gewalt,  der  nationalen 
polnischen  Unsiittlichkeit  hingestellt.  Um  einer  solchen  Ver- 
gewaltigung der  geschichtlichen  Wahrheit  einen  Schein  der 
Glaubwürdigkeit  zu  verleihen,  wird  vornehmlich  der  lange  und! 
hartnäckige  Widerstand  dci-  litauischen   und  ruthenischen  Mag-j 
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naten  gegen  die  endgültige  Konsolidierung  der  Union  in  über- 
triebener Weise  ausgebeutet.  Man  zieht  dabei  nicht  in  Be- 
tracht, dal)  das  nationale  Moment  hier  gar  keine  Rolle  spielte 
und  daß  die  Stellungnahme  dieser  Aristokraten  lediglich  durch 
die  Interessen  ihrer  Kaste  bestimmt  war.  Gleichzeitig  ver- 
schweigt man  selbstverständlich  die  Haltung  der  großen  Masse, 
des  mittleren  und  kleinen  Adels  Litauens,  weil  er  ununter- 
brochen, mehrere  Generationen  hindurch  der  Befestigung  der 
Union,  in  der  er  richtig  das  einzige  Mittel  eines  wirksamen 
Schutzes  gegen  die  Anmaßungen  der  litauischen  Oligarchie 
erkannte,  freundlich  gegenüberstand.  Man  mußte  in  der  Tat 
zu  einer  seltsamen,  in  geschichtlichen  Forschungen  unerhörten 
Verschw'eigungsmethode  greifen  und  geradezu  lächerliche  Ana- 
chronismen sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  um  diese  wahr- 
haft hehre,  freie  Vereinigung  von  Nationen,  diese  endgültige 
Krönung  einer  internationalen  Föderation,  diesen  Triumph  der 
Grundsätze  einer  gesunden  Freiheit  und  einer  festen  terri- 
torialen Autonomie  im  Lichte  eines  schauerlichen  Gewaltsakts 
erscheinen  zu  lassen,  i) 

Infolge  der  Union  von  1569  wurden  sämtliche  ruthenischen 
Länder  des  Jagellonenreichs  dem  Königreich  Polen  einverleibt, 
mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Polessien;  dieses  an  den  Ufern 
der  Pripet  gelegene  Gebiet,  sumpfig  und  w^enig  bevölkert,  seit 
jeher  enger  mit  dem  Großfürstentum  Litauen  verbunden,  blieb 
an  dasselbe  augehängt.  Durch  Angliederung  an  das  Königreich 
Polen  erhielt  das  ruthenische  Element,  das  lebhaft  diese  Ver- 
änderung begrüßt  hatte,  alle  gesetzgeberischen  Garantien,  die 
für  die  Aufrechterhaltung  der  nationalen  Rechte  -),  wie  auch 
für  die  Wahrung  der  Privilegien  seiner  nationalen  Kirche  er- 


')  Vgl.  0.  H  aleck  i.  Das  Nationalitätenproblem  im  alten  Polen.  Krakau  1916, 
S.  .')().  Der  Verfasser  der  angeführten  Schrift  arbeitet  an  einer  ausführlichen 
Muiiographie  über  die  Union  von  l.j69,  die  bald  (in  deutscher  Sprache)  erscheinen 
wird.  Wir  sind  ihm  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet,  daß  er  zur  Bekräftigung 
dur  vorangeschickten  Zeilen  uns  einen  bündigen  Abriß  seiner  diesbezüglichen 
Fi.r.-chungen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  den  wir  unten  im  Anhang  VII  (Nachtr. 
zu  S.  2il)  mit  seiner  Einwilligung  einzuschalten  uns  erlauben.  Es  wird  darin 
reichlich  anch  schätzbares,  bis  dahin  unbekanntes  archivalisches  Material  unter 
Anführung  der  betrertenden  Quellenangaben  verwertet. 

-|  Siehe  unten  Anhang  VII,  Nachtrag  zu  S.  247. 
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f(»rderlich  prschieneu.  Die  unter  derselben  Herrschaft  mit  Kot- 
Keußen  und  Podolien  vereinten  Neuerwerbungen  des  Königreichs 
bildeten  in  der  Folge  ein    einheitliches,    durchwegs    oder  über- 
wiegend ruthenisches  Gebiet,    das  in    seiner  Gesamtheit    mehr 
als  die  Hälfte  des  polnisclien  Staates   umfaßte.    Die  Kuthonen 
hatten  gewiß  jeden  Grund,    während  der  Verhandlungen  über 
die  Union  von  1569  diese  Änderung  herbeizuwünschen.  Sie  bot 
in    der  Tat    wichtige   Vorteile    für    ihre    nationale  Sache.    In 
diesem  Augenblick  verlor   sie    nichts  durch    die  Loslösung  der 
r athenischen    Länder    vom    (jroßfürstentum    Litauen .    wo    die 
spontane  Polonisierung  des  weißrcußischen  Adels  solche  Fort- 
schritte während  des  XVI.  Jahrhunderts  bereits  gemacht  hatte, 
daß    für    eine    ernste    nationale  Konsolidierung    dieser    beiden 
Zweige    des    westreußischen    Elements    keine  x^ussichten    mehr 
vorhanden  waren.  Hingegen  war  durch  die  Wiedervereinigung 
aller   ruthenischen    Länder    im    Gefüge   des    Königreichs    einer 
spezitisch  ruthenischen  Konsolidierung  in  wirksamer  Weise  Vor- 
schub geleistet.    Alle  Gebiete .    die    diesem  Staatswesen    ange- 
hitrten.  erfreuten  sich   einer  weitgehenden  Provinzialautonomie 
und  der  Staat  selbst  befand  sich  beim  Erlöschen  der  Jagellonen 
auf  dem  Wege   jener  eigentümlichen  politischen  Entwicklung, 
die    ihn    in    eine   „Re])ublik"    —    so  lautete  seine  offizielle  Be- 
zeichnung —  umwandelte,  in  eine  tatsächlich  föderative  Repu- 
blik mit  parlamentarem  Regime  und  einem  Wahlkönig  an  der 
Spitze.    Seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  verschiebt  sich 
im    politischen    Leben  Polens    sein    Schwerpunkt    immer    mehr 
gegen  Osten,  infolge  der  seinen  östlichen  Gebieten,  wo  das  ru- 
thenische    Element    vorherrschte,     innewohnenden    Bedeutung. 
War  es  doch  um  diese  Zeit  daselbst  über;)  11  \orherrschend.   mit 
Ausnahme  Rot-Reußens  und  seiner  nördlichen  Ausläufer  (Beiz. 
Podlachien).  jener  Gebiete,  auf  denen  die  jiolnische  Ansiedlung 
parallel  mit  der  fortschreitenden  Pohmisierung  des  eingeborenen 
Adels  ansehnliche  Fortschritte  im  Laufe  der  zwei  Jahrhunderte 
vor  der  Union  v(»n   1569  gemacht  hatte.    Dasselbe  spielte  sich 
mehr   oder  weniger    in    den  westlichen  Gebieten  Podoliens  ab, 
als  F<dge  der  mächtigen  kolonisatorischen  Bewegung,  die  sich 
dort   seit    dem   .\  1  \'.  Jahrhundert  entwickelt    hatte.    Doch  mit 
Ausnahme  dieser  beiden  Provinzen    hatte  nach  der  Union   von 
l.")ti'.>  (las  L'-anzc  gewaltige,  gegen  Osten  und  Süden  ausgedehnte 
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(Tebiet  —  "Wolhynien .  das  Pobereze^),  die  Ukraina  —  ein 
durchwegs  ruthenisches  Gepräge. 

Die  Ukraina  .  .  .  es  ist  das  erstemal,  daß  es  uns  erlaubt 
ist.  in  diesem  flüchtigen  geschichtlichen  Überblick  uns  dieser 
Benennung  zu  bedienen,  ohne  uns  eines  offenbaren  Anachronis- 
mus schuldig  zu  machen,  wie  dies  hartnäckig  Herr  Hruschewskij 
und  seine  Schüler  tun ,  indem  sie  von  der  Ukraina  selbst  in 
der  Geschichte  des  X.  oder  XIV.  Jahrhunderts  sprechen.  Was 
würde  man  sagen,  wenn  es  jemandem  einfiele,  von  der  Eroberung 
Österreichs  durch  die  Legionen  des  Tiberius  zu  sprechen?  .  .  . 

Das  Substantiv  ukraina  bedeutet  in  verschiedenen  sla- 
vischen  Sprachen:  Grenzgebiet-);  im  Ruthenischen  hat  es,  wie 
es  scheint,  seit  entfernten  Zeiten  die  spezifische  Bedeutung 
eines  den  Einfällen  der  Barbarenhorden  ausgesetzten  Gebietes 
angenommen ;  eine  unmittelbare  Folge  der  geographischen  Lage 
der  östlichen  ruthenischen  Grenzländer.  In  diesem  Sinne  tritt 
dieses  Wort  zum  erstenmal  in  der  zu  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts niedergeschriebenen  Chronik  von  Halitscli  auf. 

Es  ist  dort  die  Rede  von  dem  im  Jahre  1187  erfolgten 
Tode  eines  tapferen  Fürsten  von  Perejaslaw,  Wladimir  Hlebo- 
witsch .    des   heldenhaften  Verteidigers   seines   Teilfürstentums 


*)  Man  nannte  so  gewöhnlich  den  westlichen  Teil  des  Palatinats  von 
BratzJaw,  der  zwischen  dem  Dniestr  und  dem  Boh  liegt.  Dieses  Palatinat ,  die 
echte  südliche  5[ark  des  .Tagellonenreichs,  war  tatsächlich  nur  ein  Annex  Podoliens: 
ein  Annex,  der  bis  zur  Union  von  1569  dem  Großfnrstentum  Litauen  einverleibt 
war,  während  der  westliche  Teil  Podoliens  einen  Bestandteil  des  Königreichs 
Polen,  auch  in  dieser  Zeit,  bildete. 

*)  Kraj,  ein  allen  slavischen  Mundarten  gemeinsames  Wort,  bedeutet  ur- 
sprünglich den  Saum  irgend  eines  Gegenstandes,  seine  äußeren  Grenzen :  in  seiner 
weiteren  semasiologischen  Entwicklung  gewann  das  Wort  in  allen  slavischen 
Sprachen  die  Bedeutung  „Land",  ,, Gebiet"  und  dieser  Sprachgebrauch  hat  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verdrängt  (vgL  ßnes  im  Lateinischen).  Die  Vorsilbe  m-  gibt 
dem  Worte  die  Bedeutung  eines  Bruchstückes;  die  Endung  -ina  {Sapieha — Sapie- 
:i/na)  umwandelt  das  Masculinum  in  das  Femininum,  indem  sie  mitunter  auch  die 
begriäliclie  Herabsetzung  des  betreifenden  Objekts  in  bezug  auf  Ausmaß  oder 
innere  Bedeutung  bewirkt  {föd  —  rodzina),  oft  sogar  mit  Beigeschmack  gewisser 
Geringschätzung  {czXouiek  —  czioirieczi/na).  Durch  Zusammen wrken  dieser 
etymologischen  Elemente  hat  das  Wort  Ukraina  in  verschiedenen  slavischen 
Idiomen  die  Bedeutung  .Grenzgebiet",  auch  Zubehör  (Annex)  eines  Landes 
angenommen.  Vgl.  oben  .S.  ö  und  16. 
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jrogen  die  Überfälle  der  komanischeu  Horden.  ')  Das  Fürsten- 
tum von  Perejaslaw  war  ein  Grenzgebiet  im  eigentlichsten 
Sinne:  fortwahrend  von  den  komanisehen  Einfällen  überflutet 
und  schrecklich  verwüstet,  verschwindet  es  auch  für  lange  Zeit 
aus  der  Geschichte,  kurz  nach  dem  Tode  dieses  Fürsten.  Diesem 
Sprachgebrauch  gemäß  kannte  man  verschiedene  U/ira'men, 
nördliclie  und  südliche.  weißreuHische  und  jene  an  dem  Ufer 
des  Dniepr.  Doch  da  gerade  die  letzteren  Vkrainen  namentlich 
seit  dem  Ausgang  des  XV.  Jahrhunderts  ein  ständiges  Objekt 
der  Tatareneinfälle  bildeten  und  dadurch  auf  sich  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  lenkten,  so  lokalisierte  sich  diese  Be- 
nennung für  die  Bezeichnung  der  gewaltigen  Steppen  an  dem 
unteren  Lauf  des  Dniepr.  zwischen  den  südlichen  Grenzen  des 
moskowitischen  Reiches  und  dem  von  den  Tatarennomaden  be- 
setzen Gestade  des  Schwarzen  Meeres. 

Diese  Ukraina  --  Ukraina  xzt'  i;oy/jv  —  umfaßte  zur  Zeit 
der  Union  von  lf)69  eine  breite,  grenzenlose,  den  Grenzpalatinaten 
Kiew  und  Bratzlaw  angehlh'ende  Gebietszone,  welche,  auf  Grund 
der  Uni(»n  vom  Gi'oßfihstentum  Litauen  gesondert,  dem  König- 
reich Polen  einverleibt  wurde.  Grenzenlos  —  sagten  wir  — 
weil  gegen  Osten  und  Süden  die  Ukraina  in  der  Tat  gar  keine 
Grenzen  hatte,  indem  sich  ihr  Gebiet  in  unbewohnten  Steppen 
verlor,  aber  auch  im  Westen  war  ihre  Grenze  nicht  leicht 
genau  zu  bestimmen,  da  in  manchen  Gegenden  der  Sprach- 
gebraueli  scdiwankte,  ob  sie  der  Ukraina  angehören  oder  nicht. 
Sicher  wurde  nie  an  die  Ukraina  gedacht,  wenn  man  von  Schito- 
mir  oder  Bratzlaw  sprach.  Alles  aber,  was  sich  jenseits  dieser 
Gebiete  erstreckte,  war  schon  rein  (Tkralna.  in  deren  Mitte  die 
ehemals  glorreiche  Stadt  Kiew  sich  erhob,  die  stets,  selbst  in 
den  Zeiten  ihres  gänzlichen  Verfalls,  jedem  ruthenischen  Herzen 
wegen  der  Trümmer  Ihrer  ehemaligen  Größe  und  ihrer  berühmten 


*)  Die  , Ukrainer'*  von  heute  glauben  sich  lierechtigt,  den  angeführten 
Passus  der  Flalitscher  Chronik  zur  Unterstützung  ihrer  fantastischen  Ansicht,  dall 
diese  von  ihnen  bevorzugte  Bezeichnung,  die  sie  für  ihre  Nation  und  deren  Gebiet 
gewühlt  haben,  auf  eine  so  entfernte  Zeit  zurückgeht,  ins  Gefecht  zu  führen. 
Diese  Rehauptuntr.  einmal  hingeworfen,  auf  einem  oH'onbaren  Miüverständnis  auf- 
gebaut, aber  unaufhiirlicb  kritikb>s  wiederholt,  beginnt  bereits  in  der  Literatur 
der  sog.  ..ukrainischen"  Frage  festen  Fuß  zu  fassen.  Das  ist  auch  ein  Master 
jener  „Selbsttäuschungen",   von  denen  oben  fcj.  125MV.   die  Rede  war. 
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Kloster  teuer  war.  Mit  einem  Worte,  die  ükraina  hegann  dort. 
vro  das  südöstliche  Grenzgebiet  des  polnischen  Reiches  wenig 
bevölkert  war  und  sie  erstreckte  sich  weit  jenseits  des  Dniepr 
und  des  "Boh,  an  den  Ufern  der  Sula  und  des  Psiol,  wie  auch 
in  den  südwärts  gelegenen,  wilden,  bis  an  das  Schwarze  Meer  rei- 
chenden Wüsteneien,  wo  die  zerstreuten  Verstecke  nomadischer 
Tataren  anzutreffen  waren  —  in  jenen  weiten  geheimnisvollen 
Ebenen,  die  man  gewöhnlich  die  -unlden  Steppen  (Dzikie  PoJa) 
nannte. 

Die  ükraina  teilte  das  Schicksal  der  benachbarten  ruthe- 
nischen  Provinzen  und  gewann  vielmehr  durch  ihre  Einverleibung: 
in  das  Königreich  Polen  im  Jahre  1569,  weil  dieses  jedenfalls 
über  wirksamere  Mittel  verfügte,  als  das  Großfürstentum 
Litauen,  um  sie  gegen  die  Tatarenüberfälle  zu  verteidigen. 
Gewiß  waren  diese  Yerteidigungsmittel,  die  Polen  anzuwenden 
vermochte,  bei  weitem  nicht  ausreichend;  aber  nichtsdestoweniger 
begannen  die  ukrainischen  Steppen  nach  der  Union  von  1569 
eine  ganz  andere  Physiognomie  anzunehmen  als  unter  der 
litauischen  Herrschaft.  Seit  dieser  Zeit  entwickelte  sich  eine 
bedeutende  kolonisatorische  Bewegung  auf  den  ukrainischen 
Steppen,  so  daß  dieses  gewaltige,  bisher  fast  völlig  unbewohnte, 
jeder  Kultureinwirkung  beinahe  voU.^^tändig  verschlossene  Gebiet 
sich  immer  mehr  bevölkerte;  gleichzeitig  erstand  in  der  fort- 
schreitenden Kolonisation  ein  Damm  gegen  die  Barbarenüberfälle. 
Das  ruthenische  Wolhvnien  —  das  Bollwerk  und  die  Pflanzschule 
des  fürstlichen  Elements  dieser  Nation  —  war  in  erster  Linie 
berufen,  die  führenden  Unternehmer  auf  dem  Gebiete  dieser  kolo- 
nisatorischen Bewegung  beizustellen;  ihr  verdankten  auch  die 
wolhynischen  Oligarchen,  mit  den  Wisniowieckis  und  Zbaraskis 
an  der  Spitze,  das  Anwachsen  ihrer  Besitzungen  zu  wahrhaft 
fantastischen  Dimensionen.  Parallel  mit  dieser  für  die  weitere 
Entwicklung  des  ukrainischen  Problems  überaus  wichtigen  histo- 
rischen Erscheinung  und  als  ihre  Folge  trat  eine  andere  zutage, 
deren  Tragweite  noch  entscheidender  war.  Die  fortschreitende 
Kolonisierung  der  an  stärker  bevölkerte  Gebiete  grenzenden  ukrai- 
nischen Steppen  ließ  an  ihrer  Peripherie  rasch  das  kosakische 
Element  sich  ent\^^ckeln,  das  man  noch  am  Vorabend  der  Union 
keiner  Beachtung  würdigte.  Jetzt  .steckte  in  seiner  Entfaltung 
der  Kern    eines    für    die    zukünftigen   Schicksale    der   Ükraina 
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höchst  \vichti«;eii  Prctblenis.  Wir  kommen  darauf  bald  (unten  ijÖl 
nach  der  ErörterunjS  des  reli;Lriösen,  den  ruthenischen  Volksstamm 
betreffenden  Problems  zuriick.  —  gerade  jenes  Problems,  dessen 
gleichzeitige  Entwicklung  dem  politischen  Charakter  des  kosa- 
kischen Elements  ein  ganz  besonderes  und  für  die  Zukunft  der 
Ruthenen  entscheidendes  Gepräge  aufdrückte. 

5.  Die  Kirchenunion. 

In  Polen  betätigte  sich  jahrhundertelang  das  Bestreben, 
die  östlichen  Nachbarn  der  allgemeinen  Kirche  zuzuführen, 
von  der  sie  in  der  Morgenröte  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
geschieden  wurden ;  es  tritt  bereits  in  einer  Zeit  zum  A'or- 
schein  .  wo  dieses  Problem  noch  irgend  einer  politischen  Fär- 
bung entbehrte.  Die  ältesten  urkundlichen  Belege  hiefür  rühren 
aus  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  her.  bald  nach  der  kirch- 
lichen Scheidung  des  christlichen  Westens  und  Ostens  und 
knüpfen  sich  an  die  Person  des  Bischofs  von  Krakau  Mat- 
thäus (1148 — 1165).  eines  Zeitgenossen  des  heil.  Bernhard  von 
Clairvaux.  Er  versuchte,  diesen  berühmten  Apostel  der  Kreuz- 
züge, der  „das  Wahrzeichen  seines  Zeitalters"  genannt  wird, 
den  Wundertäter,  der  durch  sein  Wort  in  den  menschlichen 
Seelen  \\'uiider  zu  wirken  vermochte,  zu  einer  Missjons- 
reise  in  die  reußischen  Läiidcr  zu  bewogen;  Bernhards  früh- 
zeitiger Tod  (1158)  lieli  diesen  Gedanken  nicht  ausführen. 
Wenige  Jahrzehnte  darauf  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  der 
heil.  Hyazinthus  Odrowaz  (1185 — 1257).  ein  Jünger  des  heil. 
Dominikus.  der  den  apostolischen  Geist  seines  Meisters  in  seine 
Heimat  zu  verpflanzen  gewußt  hat.  um  von  dort  aus,  von  einem 
Gefolge  polnischer  Dominikaner  umgo))on.  einen  guten  Teil 
seines  Lebens  der  Mi.ssion.stätigkeit  unter  den  Ruthenen  zu 
widmen.  Im  XIV.  Jahrhundert  verfolgte  dieselben  Ziele  der 
einzige  König  Polens,  dem  die  Geschichte  den  Beinamen  ,,der 
Große"  zuerkannt  hatte.  Ka.simir  (1H3H— 1370).  der  letzte  der 
nationalen  Dynastie  der  Piasten.  nachdem  er  Rot-Reußen  seinem 
Reiche  einverleibt  hatte.  Bald  darauf,  .sechzehn  Jahre  nacli 
dem  Tode  Kasimirs,  vollzog  sich  die  Vereinigung  Polens  mit 
Litauen,  und  d;i  in  (bin  .lairellonischen  Doppelreiche  die  Reußen 
das  numerisch    iiberwio^^rcnde.   von  einer  katholischen   Dvnastie 
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beherrschte  Element  bildeten ,  so  hat  sich  das  Problem  der 
Kirchen  Union  selbstverständlich  in  den  Vordersrrund  der  reli- 
giösen.  kulturellen  und  politischen,  der  polnischen  Nation  auf- 
gedrungenen Probleme  emporgeschwungen,  um  nie  mehr  daraus 
zu  verschwinden.  Unter  der  liegierung  Jagellos  (L38ü — 1434), 
während  des  Konstanzer  Konzils  schien  dieses  religiös-kulturelle 
Ideal  sich  bereits  in  der  Tat  zu  verwirklichen,  nachdem  sämt- 
liche ruthenischen  Bischöfe  des  Jagellonenreichs,  in  der  Synode 
von  Nowogrodek  versammelt,  den  Entschluß  gefaßt  hatten,  sich 
dem  heiligen  Stuhl  zu  unterwerfen  und  in  Konstanz  erschienen 
sind,  um  dort  das  Werk  der  Union  zu  vollziehen.  Dieses  wurde 
durch  die  baldige  Schließung  des  Konzils  nur  vertagt,  ohne 
weitgehende  Anregungen ,  die  bis  nach  Byzanz  reichten ,  zu 
verfehlen.  Nach  Wiedereröffnung  des  Konzils  ist  auch  dieses 
Betreiben  auf  einer  breiteren  Grundlage  aufgetreten  und  hat 
unter  Mitwirkung  der  namhaftesten  kirchlichen  und  weltlichen 
Vertreter  des  gesamten  christlichen  Orients,  mit  dem  Kaiser 
und  dem  Patriarchen  von  Byzanz  an  der  Spitze,  zum  Abschluß 
der  ephemeren  allgemeinen  Kirchenunion  von  Florenz  (14o9) 
geführt.  Nach  ihrem  baldigen,  jähen  Sturz  im  byzantinischen 
Reich  und  nach  dessen  sofortigem  Untergang  (1453)  erhielt  sich 
die  Union  durch  einige  Jahrzehnte  nur  in  den  reußischen  Län- 
dern des  Jagellonenstaates  aufrecht,  während  Moskowien  sich 
ihr  schroff  entgegenstellte  —  das  unbezwingbare,  unerschütter- 
liche Bollwerk  des  Schisma  auch  in  dem  einzigen  Augenblicke, 
als  der  Kampf  gegen  Rom  sogar  von  Byzanz  aufgegeben 
wurde.  1) 

Demselben  Gedankengang,  der  die  Union  von  Florenz 
entstehen  ließ,  entsprang  der  Feldzug,  den  der  ältere  Sohn 
Jagellos,  Ladislaus  IL,  König  von  Polen  und  Ungarn,  gegen 
den  Sultan  Mohamed  IL  unternahm,  um  Byzanz  zu  Hilfe  zu 
eilen;  von  seinenBundesgenossen  verlassen,  fand  er  den  Heldentod 
in    der    Schlacht    von  Warna  (1444),    der    bald    der   Fall   von 


*)  Infolge  der  feindseligen  Stellungnahme  Moskowiens  gegen  die  Union  von 
Florenz  wurde  in  Moskau  endgültig  ein  von  dem  Kiewer  abgesonderter  Metro- 
politansitz errichtet,  was  vollständig  das  die  beiden  „orthodoxen"  Hierarchien, 
jene  von  Moskowien  und  jene  der  Jagellonischeu  Monarchie,  vereinigende  Band 
zerriß.  Dieser  Bruch  —  eine  vom  politischen  Standpunkt  wichtige  Tatsache  — 
war  die  einzige  ernste  und  dauerhafte  Folge  der  Union  von  Florenz. 
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Konstantinopel  folgte.  Seit  dieser  Zeit  begann  sich  die  wieder- 
auferstehende Idee  der  Kreuzziige  zur  Befreiung  der  Christen 
der  Balkanländer  an  den  Gedanken  der  kirchlichen  Union,  die 
sie  gleichzeitig  von  dem  schismatischen  ^larasinus  befreien 
s<dlte,  anzuschließen.  Diese  beiden  eng  miteinander  verbundenen 
großartigen  Ziele,  die  sich  gegenseitig  ergänzten,  fanden  in  Polen 
einen  gün.stigen  Boden  —  einen  viel  günstigeren  als  irgendwo 
anders  —  für  deren  ernste  Realisierung.  Das  sind  durchaus  keine 
willkürlichen  Vermutungen  oder  „Selbsttäuschungen" ;  diese 
Gedanken  kamen  wirklich  zum  A'orscheiii  sowohl  in  der  polni- 
schen Literatur  jener  Zeit,  als  auch  in  den  Verhandlungen 
der  polnischen  Kcichstage.  um  ihre  Frucht  in  dem  kriegeiisolien 
Anstoß  gegen  die  Türken .  der  von  den  glorreichen  Siegen 
Sobieskis  gekrönt  wurde,  hervorzubringen. 

Es  hat  aber  eine  Zeit  gegeben,  wo  das  Interesse  l'iir  die 
Kirchenunion  in  Polen  merklich  im  Schwinden  begriffen  war 
und  A\:ihjend  mehrerer  Jahrzehnte  des  XVI.  Jahrhunderts  a:ar 
nicht  zum  Ausdruck  kam:  eine  offenbare  Wirkung  des  voll- 
ständigen ]\Iißerfolges  der  Union  von  Florenz.  01)W(»hl  gerade 
in  dem  Jagellonenreich  das  Werk  der  Union  den  Fall  Kon- 
stantinopels überlebt  hatte,  fristete  sie  hier  ihr  kümmerliches 
Dasein  nur  auf  der  Oberfläche  der  ruthenischen  Kirche,  ohne 
im  religiösen  Leben  der  Bevfilkerung  Wurzel  zu  fassen.  Denn 
selbst  der  Klerus  war  den  byzantinischen  Überlieferungen  und 
seiner  alten  Voreingenommenheit  gegen  den  heiligen  Stuhl 
treu  geblieben,  wenn  auch  dessen  Suprematie  von  den  ru- 
thenischen Bischöfen  formell  anerkannt  wurde,  tr(»tz  ihrer 
wenig  aufrichtigen,  zwischen  Kom  und  liyzanz  schwankenden 
Haltung.  Schließlich  riß  auch  dieses  schwache,  die  ruthenische 
Hierarchie  mit  der  römischen  Kirche  vereinigende  Band  zu 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  vollständig.  ]\lan  kann  sich 
leicht  vorstellen,  daß  dies  eine  starke  Enttäuschung  in  bezug 
auf  die  wesentliche  Idee  der  Union  und  die  Au.ssichten  ihrer 
ernsten  ^'erwirklichung  zur  Folge  haben  mußte.  Später,  im 
Laufe  des  XVI.  Jahrhunderts,  war  der  religiöse  Boden  der 
Jagellonenmonarchio  den  Bestrebungen  einer  kirchlichen  Union 
durchaus  nicht  günstig.  Der  Protestantismus  hatte  dort  so  an- 
.sehnliche  »oberungen  gemacht .  sowohl  in  Polen  als  in  Li- 
tauen,   daß    der  Katholizismus    eine  Zeitlang    seine  Erhaltung 
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hauptsächlich  nur  der  relativen  Eini^-keit  des  katholischen 
Elements,  der  im  gegnerischen  Jjager  herrschenden,  durch  ver- 
schiedene Sekten  geschürten  Zwietracht  gegenüber  verdankte. 
Das  Interesse  für  das  ruthenische  religiöse  Problem  hat  unter 
solchen  Umständen  jede  Lebenskraft  eingebüßt,  umsomehr,  als 
der  ungesunde  Regriff  der  nationalen  Kirche,  dem  mehr  oder 
weniger  das  Vorbild  des  anglikanischen  Xeugebildes  vorleuch- 
tete, sich  um  diese  Zeit  in  Polen  großer  Popularität  erfreute. 
Der  theologische  Dilettantismus  dos  Adels  betrachtete  die  zu- 
künftige nationale  Kirche  als  eine  Art  Amalgam,  das  aus 
verschiedenen  dogmatischen  und  rituellen,  allen  Konfessionen, 
dem  Katholizismus,  den  mannigfaltigen  Sektenlehren  und  dem 
orientalischen  Schisma  entnommenen  Elementen  zusammenzu- 
schweißen wäre. 

Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahr- 
hunderts der  rasche  Aufschwung  der  katholischen  Restauration 
im  Fortschreiten  begriffen  war  —  ein  Werk  der  ersten  polnischen 
Jesuiten  —  erwachten  bald  inmitten  der  unerwarteten  Er- 
folge dieser  Bewegung  auch  die  alten,  auf  die  Kirchenunion 
gerichteten  Bestrebungen,  und  zwar  mit  einer  bisher  noch  nie 
betätigten  Lebenskraft.  Ihr  bedeutendster  Vorkämpfer  war  der 
berühmte  Jesuit  Skarga  (1536 — 1612),  ein  hinreißender  Prediger, 
der  hervorragendste  Schriftsteller  der  polnischen  Literatur 
seiner  Zeit,  derjenigen,  die  den  Namen  der  „Goldenen  Epoche" 
trägt.  Verfasser  einer  langen  Reihe  von  Werken,  die  durch 
drei  Jahrhunderte  gelesen  und  wiedergelesen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Polen  bewundert  werden.  Eines  der  Hauptwerke  dieses 
polnischen  Bossuet  unter  dem  Titel  „Über  die  Einheit  der 
göttlichen  Kirche",  im  Jahre  1577  veröffentlicht,  1590  in 
zweiter  Ausgabe  erschienen,  war  zum  Ausgangspunkt  einer 
lebhaften,  der  kirchlichen  Union  zu.strebenden  Bewegung  ge- 
worden. Dieses  Buch  trug  mächtig  dazu  bei,  die  Ruthenen  aus 
einem  langen  und  tiefen  Schlafe  zu  wecken  und  den  intellek- 
tuellen Boden  dieser  Nation  zu  befruchten.  Zunächst  offenbarte 
sich  dieses  Erwachen  insbesondere  in  polemischen  Flugschriften, 
die  gegen  die  harten,  von  Skarga  vorgebrachten  Wahrheiten 
gerichtet  w^irden:  hart  waren  sicher  diese  Wahrheiten,  aber 
mit  Begeisterung  vorgetragen  und  von  einem  aufrichtigen 
Gefühl    für   die   ruthenische  Nation   geleitet.    Es   begann  aber 
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inmitten  der  liiedurch  au-sgebrucheneu  literarischen  Streite 
—  in  dem  Maße,  als  das  Interesse  für  das  Problem  der  Union 
stieg  -  .  der  Gedanke  der  Union  auch  unter  den  Ruthenen 
selbst  Wurzel  zu  fassen.  Selten  —  man  darf  es  ohne  Über- 
treibung sagen  —  zeitigte  ein  literarisches  Werk  solche  un- 
mittelbare Wirkungen  auf  dem  realen  religiösen  und  politischen 
Boden:  die  darin  gebotene,  ebenso  geistreiche  als  tiefe  Er- 
örterung des  Zustandes  der  ruthenischen  Kirche,  deren  entsetz- 
liche Mißstände  unerbittlich  entlarvt  wurden,  belebte  gewaltig 
den  nationalen  Geist  der  Ruthenen.  der  in  der  Atmosphäre 
der  damaligen  Sektenbewegung  und  ihrer  siegreichen  Erobe- 
rungen eing«\sehhimmert  war.  i) 


')  Das  Aufsehen,  welches  Skargas  AVerk  hervorgerufen  liatte,  tindet  einen 
beredten  Ausdruck  in  der  Tatsache,  daß  13  Jahre  nach  seinem  Ei-scheinen,  als 
das  Buch  nengedruckt  werden  sollte,  dem  Verfasser  es  schwer  fiel,  sich  ein  Exemplar 
zu  verschallen.  Schismatiker  wie  Protestanten  stürzten  sich  begierig  auf  die 
erste  Ausgabe,  häutigst  allerdings  zu  dem  Zwecke,  um  ihre  Exemplare  zu  vernichten. 
Trotzdem,  obwohl  man  das  ausgezeichnete  Buch  den  Flammen  preisgab,  las  man 
es  und  dachte  über  dessen  Inhalt  nach.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  daraus  den  vom 
kirchlichen  „Altslavisch"  handelnden  Passus  nachzulesen.  „Mit  der  „altslarischeii" 
Sprache  britKit  man  es  nicht  ireit  in  der  Wissenschaft.  Versteht  sie  doch 
jetzt  kein  Mensch  mehr  rollkovimen.  Gibt  es  denn  auf  der  ganzen  Welt  eine 
Nation,  die  sie  so  spricht,  wie  man  es  in  den  (altslavischen)  Ilüchcrn  findet? 
Es  bestehen  auch  leeine  fjranimatihalischen  lieijeln  noch  Mittel,  um  sie  festzu- 
stellen, auch  fehlt  es  an  Lehrbüchern  für  den  Unterricht.  Deshalb  müssen  eure 
Popen,  wenn  sie  „altslavisch"  verstehen  wollen,  zu  I'olnisch  Zuflucht  nehmen  — 
Doktoren  einzig  im  Alphabet  und  in  Aussprache.  Sie  haben  auch  keine  anderen 
Schulen,  als  um  die  Kunst  des  Lesens  zu  erlernen.  Und  das  ist  die  ganze 
wissenschaftliche  Vollkoiiimenheit  eurer  aller  geistlichen  Grade.  Darin  liegt  die 
Quelle  der  Ignoranz  und  der  Felder  ohne  Ende,  wenn  lilinde  von  Blinden 
geführt  werden."  Diese  schwache  Seite  des  ruthenischen  Klerus  betonend,  führt 
der  Verfasser  aus,  daü  die  Union  mit  der  römischen  Kirche  das  einzige  Mittel 
wäre,  einer  solchen  Ignoranz  abzuhelfen.  Vergeblich  würde  man  es  bei  den  Griechen 
suchen,  „wo  die  Wissenschaft  dahingesiechen  ist,  sich  rollständig  den  Katholiken 
zuwendend.  Außerdem  kennen  diese  weder  das  Altslavisch  noch  das  liuthenisch. 
(ianz  anders  in  der  römischen  Kirdie,  wo  das  Latein  herrscht,  so  daß  selbst 
ein  Katholik  aus  Indien  über  Gott  mit  einem  Polen  .sprechen  kann  und  ihn 
leicht  ver.tleht".  Erinnern  wir  daran,  daß  es  der  unvergleichliche  Meister  der 
polnischen  Prosa  ist.  der  all  dies  schreibt,  wobei  er  noch  geistreich  bemerkt:  „Die 
tiriechcn  haben  es  gut  verstanden,  euch  Ruthenen  irre  zu  führen^  indem  sie 
euch  den  heiligen  (Hauben  gebracht  haben  ohne  ihre  griechische  Sprache  und 
euch  auf  euer  Slavisch  verwiesen,  damit  ihr  nie  ernste  Bildung  und  Wissen- 
schaft erwerben  könnet."   Vgl.  unten  Anhang  VI,  §  1. 
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Der  beklagenswerte  Zustand  dieser  Kircho  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  konnte  wirklich  zur  Verzweiflung  jeden 
Rutheneu  bringen,  dessen  georbto  Neigung  für  seine  alte  natio- 
nale Liturgie  ihn  daran  hinderte,  sich  von  ihr  abzukehren,  um 
dieser  oder  jener  Sekte,  die  immer  mehr  an  Boden  in  Polen 
und  Litauen  gewannen,  sich  anzuschließen.  Man  mußte  ernstlicli 
mit  der  Gefahr  rechnen,  daß  die  höheren  ruthenischen  Klassen 
von  der  Sektiererbewegung  aufgesaugt  werden,  die  damit  ge- 
endet hätte,  daß  nur  die  unwissenden  Volksmassen  an  den 
Glauben  ihrer  Ahnen  treu  festhielten.  In  dem  Palatinat  von 
Nowogrödek  allein,  wo  man  zu  Anfang  der  protestantischen 
Bewegung  mehr  als  600  adeliger  „orthodoxer"  Familien  zählte, 
blieben  in  kurzer  Zeit  nicht  mehr  als  16  zurück,  so  ungeheuer 
war  diese  rasche  Desertion ,  deren  Folgen  für  die  nationale 
ruthenische  Sache  die  unheilvollsten  waren.  Der  Ruthene  wurde 
in  dem  Augenblick,  in  dem  er  seine  nationale  Kirche  verließ, 
zum  Polen,  da  er  sich  zum  Polonismus  durch  die  Sprache  des 
protestantischen  Gottesdienstes,  durch  das  lebhafte  Interesse, 
welches  er  den  Streitigkeiten  zwischen  den  verschiedenen 
Sekten,  die  von  ihren  polnischen  Oberhäuptern  geführt  wurden, 
entgegenbrachte,  hinreißen  ließ.  Nachher,  zur  Zeit  der  katho- 
lischen Restauration,  die  ebenso  rasch  vor  sich  ging,  wie  vorher 
die  protestantischen  Eroberungen,  bekehrte  sich  bald  die  Mehr- 
zahl der  nach  ihrem  Beitritt  zur  Sektiererbewegung  poloni- 
sierten  ruthenischen  Familien  zum  Katholizismus  und  sie  blieb 
auch  in  der  Folgezeit  polnisch,  da  sie  schon  während  des  pro- 
testantischen Entwicklungsstadiums  sich  ihres  ruthenischen 
Charakters  entledigt  hatte. 

Es  war  also  eine  Reaktion  des  nationalen  Gefühls,  welche 
das  Meiste  dazu  beigetragen  hat,  in  den  ruthenischen  Kreisen 
ein  lebhaftes  Interesse  für  die  im  Buche  Skargas  berührten 
Probleme  zu  erwecken.  Es  gab  auch  außerdem  andere  und  sehr 
starke  Momente,  die  zur  gleichen  Zeit  der  Sache  der  Union 
dienten,  indem  sie  allmählich  die  Ruthenen  mit  ihrem  wesent- 
lichen Gedanken  vertraut  machten  und  manche  unter  ihnen 
sich  damit  befreunden  ließen.  In  den  polnischen  Kreisen  be- 
tätigte er  sich  bereits  sehr  nachdrücklich,  als  Skarga  ihm  einen 
solchen  beredten  Ausdruck  in  seinem  Buche  zu  geben  wußte. 
Der  König    Stephan    Bathory    (1576 — 1586).    den    geistreichen 

Siiiolka,  Die  Ruthenen.  \~ 
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Betrachtungen  seines  intimen  Freundes,  des  genialen  italienischen 
Jesuiten  Possevino,  der  sich  damals  auf  seinem  Hofe  längere 
Zeit  aufhielt,  ein  geneigtes  Ohr  schenkend,  wurde  zu  einem 
eifrigen  Verfechter  dieses  Bestrebens.  In  dem  Geiste  dieser 
beiden  großen  Männer,  die  ihren  Zeitgenossen  selten  zugäng- 
liche Gesichtskreise  umfaßten,  verknüpfte  sich  die  Idee  der 
Kirchenunion  eng  mit  den  Plänen  eines  gewaltigen  Kreuzzugs 
gegen  die  Türken.  Wenn  nicht  alles  trügt,  war  dies  in  der  Tat  der 
einzige  ausi'iihrbare.  auf  völlig  reeller  Basis  aufgebaute  Plan, 
der  wahrhaft  geeignet  war,  die  schismatischen  Völker  der 
Balkanländer  zugleich  vom  ottomanischen  Joch  und  von  dem 
Marasmus  des  byzantinischen  Schismas  zu  befreien  —  ein  groß- 
artiger Gedanke,  der  inmitten  kleinlicher  Rivalitäten  unter  den 
christlichen  flächten  scheiterte .  mangels  <^ines  aufrichtigen 
Interesses,  das  man  im  Westen  diesem  Werke  entgegenbrachte. 
So  war  es  auch  ganz  natürlich,  daß  der  Widerhall  solcher 
Ideen  auf  einem  politischen  Boden,  wo  dem  ruthenischen  Adel 
eine  so  wichtige  Rolle  zugefallen  war,  einen  starken  Eindruck 
auf  ihn  nicht  verfehlen  konnte.  Trotzdem  ist  es  sicher,  daß 
man  sich  von  polnischer  Seite  wohl  hütete  — -  mit  Vorbedacht 
wohl  —  unter  den  Ruthenen  eine  allzu  sichtliche  Propaganda 
für  die  Idee  der  kirchlichen  Union  zu  entfalten,  und  es  wird 
durchaus  nicht  übertrieben  sein,  zu  behaupten,  daß  sie  daselbst 
immer  mehr  durch  eigene  elementare  Kraft  Boden  gewann. 
und  zwar  vornehmlich  infolge  einer  gesunden  Reaktion  des 
nationalen  Gefühls,  welches  durch  die  Fortschritte  des  Prote- 
stantismus und  die  sie  begleitenden  Erscheinungen  einer  rasclien 
Entnationalisierung  stark  beunruhigt  wurde. 

Man  anerkannte  in  der  Tat  immer  lebhafter  in  der  Union 
die  einzige  Waffe  für  einen  wirksamen  Schutz  dessen,  was  den 
nationalen  Charakter  der  ruthenischen  Kirche  ausmachte,  das 
ist,  seine  gemütvolle,  reizende  Liturgie.  Vorausgesetzt,  daß  die 
Union  an  diesen)  (TCgenstand  einer  tiefen,  seit  15 — 20  Generationen 
genährten  Anhänglichkeit  nicht  rüttelte,  dus/ilioque,  das  Problem 
des  Fegefeuers,  selbst  das  Primat  des  römischen  apostolischen 
Stuhls  waren  für  die  bedeutende  Mehrheit  des  ruthenischen 
Adels  im  allgemeinen  gleichgültig.  Auch  unter  den  Vorkämpfern 
der  Uni( Eisbewegung  —  Bischöfen,  die  zumeist  aus  dem  ruthe- 
nischen Hochadel  hervorgegangen  waren  —  gewann  das  Inter- 
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esse  für  die  nationale  Seite  des  Problems  Oberhand  über  die 
rein  theologischen  Gesichtspunkte.  In  ihren  Reihen  gab  es 
ruthenische  Senatoren  von  gestern,  die  Witwer  geworden i), 
auf  die  weltliche  Stellung  verzichtet  hatten,  um  sie  gegen  einen 
bischöflichen  Stuhl,  eine  gewöhnlich  einträglichere  Stellung,  ein- 
zutauschen. Man  muß  sich  dessen  bewußt  sein,  daß  dank  ihrem 
ständigen  Verkehr  mit  dem  polnischen  Adel  sie  durchaus  nicht 
von  gehässiger  Voreingenommenheit  gegen  die  römische  Kirche 
und  ihre  angebliche  „Häresie"  eingenommen  waren :  Vorurteile, 
die  seit  jeher  in  der  ruthenischen  geistlichen  Kaste  eingewurzelt 
waren,  insbesondere  in  den  Reihen  des  „schwarzen  Klerus",  wie 
man  die  reußischen  Mönche  zu  bezeichnen  pHegte.  Sie  ließen 
sich  daher  leicht  von  der  Idee  der  Union  hinreißen,  da  sie 
außer  ihr  kein  Mittel  für  eine  wirksame  Reform  ihrer  nationalen 
Kirche  sahen.  Der  lahmgelegte  Organismus  ihrer  Kirche  durfte 
doch  von  Seiten  des  byzantinischen  Patriarchats  kaum  irgend 
einen  belebenden  Hauch  erwarten,  da  dieses  stets  ein  halbtotes 
kirchliches  Gebilde  darstellte  iind  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert zu  einem  sklavischen  Werkzeug  der  Hohen  Pforte  gewor- 
den war.  Sollte  es  noch  Illusionen  in  bezug  auf  diesen  Gegenstand 
geben,  so  maßten  sie  vollständig  verschwinden,  zumindest  unter 
allen,  deren  guter  Glauben  nicht  zu  bestreiten  war,  angesichts 
der  mannigfaltigen,  stets  erfolglosen  Bemühungen,  die  das  Pa- 
triarchat zu  unternehmen  nicht  unterließ,  um  das  religiöse  Leben 
der  ruthenischen  Kirche  unter  dem  Eindruck  der  durch  die 
Tätigkeit  Skargas  und  seiner  Genossen  auferweckten  Bewegung 
wieder  zu  beleben.  Denn  diese  intellektuelle  und  religiöse  Be- 
wegung blieb  in  Byzanz  nicht  unbemerkt:  das  Patriarchat,  von 
dem  die  ruthenische  Kirche  unmittelbar  abhing,  war  sich  voll- 
kommen der  Gefahr  bewußt,  durch  welche  in  diesem  Teile 
seines  Herrschaftsgebiets  die  „Orthodoxie"  bedroht  schien,  und 
da  dies  auch  seine  pekuniären  Interessen  sehr  nahe  anging, 
so  war  es  ernstlich  dadurch  beunruhigt. 

')  Da  in  der  orientalischen  Kirche  das  obligatorische  Zölibat  nur  die  Bischöfe 
und  den  Ordensklerns  bindet,  so  sind  es  in  der  Regel  fast  ausschließlich  nur 
Mönche,  die  die  Bischofswürde  bekleiden.  Doch  gilt  dies  nirgends  als  bindende 
Vorschrift  und  in  den  ruthenischen,  Polen  angehörenden  Ländern  wich  man  oft 
von  diesem  Gebrauch  ab,  der  lediglich  von  der  einfachen  Tatsache  abhing,  daß 
es  außerhalb  der  Witwer  unter  dem  weltlichen  Klerus  gar  keine  Unverheirate- 
ten gab. 

17* 
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Die  Befürchtung,  das  Werk  der  Union  dieser  Haltung 
des  Patriarchats  gegenüber  zu  gefährden,  legte  den  ruthenischen 
Bi.schöfen.  Anhängern  der  Kirclienunion.  die  PHicht  einer  großen 
Vorsicht  auf.  Als  Folge  einer  eifrigen  und  rührigen,  von  meh- 
reren Legaten  des  Patriarchats,  die  von  Zeit  zu  Zeit  die  ru- 
thenischen Diözesen  bereisten,  entwickelten  Tätigkeit  konnte 
man  ein  gewisses  Aufleben  des  religiösen  Bewußtseins  der 
orthodox-scliismatischen  Kreise  bemerken,  die  oft  selbst  fana- 
tische Färbung  annahm,  besonders  in  einigen  Städten,  wo 
das  bürgerliche  ruthenisclie  Element  zahlreicher  vertreten  war. 
Zu  diesem  Zwecke  diente  die  Organisation  oder  vielmehr  dii" 
entsprechende  Ausgestaltung  von  kaufmännischen  und  Hand- 
werker-Innungen, die  derartigen  Tendenzen  vom  religiösen, 
durchaus  schismatischen  Gepräge  angepaßt  wurden  (Bratztwai. 
Jedoch  viel  mehr  als  von  dieser  Seite  her  war  die  Unionbe- 
wegung von  denjenigen  eifrigen  Bemühungen  des  Patriarchats 
und  seiner  Organe  bedroht,  durch  welche  für  die  Sache  des 
Schisma  die  ruthenischen  Fürstengeschlechter ,  bisher  noch 
Orthodoxe  oder  zumindest  Xamensorthodoxe.  unter  denen  die 
wachsende  Gleichgültigkeit  für  ihre  Kirche  sich  immer  schärfer 
bemerkbar  machte,  gewonnen  werden  sollten;  mehrere  von  ihnen, 
besonders  in  Litauen,  hatten  sich  doch  bereits  der  protestan- 
tisclien  Bewegung  angeschlossen  oder  waren  sogar  unlängst  nach 
einer  kurzen  [)rotestautischen  Etappe  in  den  Schoß  der  katho- 
lischen Kirche  übergegangen. 

In  diesen  Kreisen  nahm  die  unbestritten  hervorragendste 
Stellung  der  Herzog  Konstantin  Wasyl  von  Ostrogflö'iT  —  KlOS), 
das  Haupt  dieses  berühmten  wollij-nischen.  von  den  Rurikidcn 
abstammenden  Fürstengeschlechtes,  ein. 

Das  Ansehen  des  Herzogs  Konstantin  war  bereits  so 
hoch  gestiegen,  daß  es  selbst  dem  Nuntius  Spanocchi ,  einem 
wohlunterrichteten  und  sehr  intelligenten  Diplomaten,  den 
merkwürdigen  Gedanken  einzuflößen  vermochte,  den  er  in 
seinen  Berichten  an  den  heiligen  Stuhl  ausgesprochen  hat. 
nach  dem  Tode  des  Königs  Stephan  Bathory  diesen  ruthenischen 
Oligarchen  in  die  erste  Reihe  der  Kandidaten  für  den  pol- 
nischen Thron  zu  setzen.  Sein  Vermögen  erreichte  in  der  Tat 
einen  märchenhaften   I'infana:.  sein  Grundbesitz  erstreckte  sich 
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auf  einer   Fläche    von    etwa    12.000  Quadratkilometern  ^j.    auf 
der    man    80   Städte    und    Städtchen    (nach    anderen   Angaben 
sogar  200 — 300)  und  2700  Dörfer  zählte;    sein  jährliches  Ein- 
kommen wurde  auf  eine  Million  Dukaten  geschätzt.  Recht  be- 
greiflich war  daher  das  Bestreben  der  byzantinischen  Patriarchen, 
aus   diesem    gewaltigen  Machthaber    einen    treuen  Vorkämpfer 
des  orthodoxen  Schisma  zu  machen,    umsomehr,    als  seine  Ehe 
mit   der    einzigen    Tochter    des    berühmten    Großhetman   Tar- 
nowski   das  Schloß    von    Ostrog   mit   dem    polnischen  Element 
überflutete  und  sogar  der  ältere  Sohn  des  Herzogs  Konstantin, 
der  dieser  Ehe  entsprossen  war,    sich   zum   Katholizismus    be- 
kehrte. Er  selbst  —  ein  charakterloser  Schwachkopf  von  einem 
grenzenlosen  Hochmut  —  schwankte  lange  Zeit  zwischen  dem 
treuen    Festhalten    an    den    religiösen    Überlieferungen    seiner 
Ahnen  und  der  starken  Versuchung,  sich  zur  Höhe  seiner  Zeit 
durch  Willfährigkeit    den    protestantischen    und  sozinianischen 
Doktrinen    gegenüber   emporzuschwingen.    Deshalb  bildete  das 
prachtvolle  Schloß  von  Ostrog  eine  Stätte,  wo  die  verbissensten 
Sektierer  mit  großem  Lärm  um  die  Seele  oder  vielmehr  um  die 
Gunst   und  den  Schutz    des  mächtigen  Herrn  kämpften :    aber 
wie    so    viele  Tatareneinfälle    an    den  Bollwerken  dieser    herr- 
lichen Feste  scheiterten,    vermochten  die  Wühlungen  der  Sek- 
tierer nicht,    die  orthodoxe  Festigkeit  des  Fürsten  Konstantin 
zu    erschüttern.    Diese   Festigkeit   des    direkten  Nachkommens 
des  heiligen  Wladimirs  des  Großen  fand  jedoch  nicht  so    sehr 
in  seiner   religiösen  Überzeugungstreue  Nahrung,    als    in    der 
Eitelkeit  des  verwöhnten  Oligarchen.  die  sich  vornehmlich  durch 
seine  ganz    ausnahmsweise   Stellung    der    ruthenischen  Kirche 
gegenüber  geschmeichelt  fühlte.  Gestützt  auf  das  traditionelle 
Ansehen,  dessen  sich  seine  Ahnen  in  dieser  Beziehung  erfreuten, 
wurde  diese  Stellung  neuerdings  durch  das  königliche  Privileg, 
das  ihm   das  Patronat   der    ruthenischen  Kirche   übertrug,    in 
offizieller  Weise    bekräftigt ,    unter    Verleihung   des    formellen 
Rechtes,  Kandidaten  für  die  freigewordenen  bischöflichen  Stühle 


*)  Das  ist  genau  der  Umfang  (Jberüsterreichs  (11.982  Quadratkilometer) 
und  mehr  als  jener  Kärntens  (10.326)  oder  der  Bukowina  (10.441).  etwas  weniger 
als  das  Königreich  Sachsen  (14.993),  fast  zweimal  so  viel  als  das  Großfürstentum 
Oldenburg  und  das  Dreifache  des  Großherzogtums  Braunschweig;  unter  den  Staaten 
des  Deutschen  Reiches  gibt  es  12  von  einem  4 — l3mal  kleineren  Ausmaße. 
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vorzuschlafen.  Als  anerkannter  Patron  dieser  Kirche  konnte 
er  sie  nicht  leicht  durch  den  Übertritt  zu  dieser  oder  jener 
Sekte  verraten.  Ganz  was  anderes  wäre  es,  sie  nach  seiner  Art 
zu  „reformieren",  durch  Umbildung  des  dogmatischen  Bodens 
mit  protestantischen  und  sozinianischen  Elementen,  selbst  ohne 
ausgesprochene  Abneigung  IVir  gewisse  Konzessionen  dem  Ka- 
tholizismus gegenüber.  Deshalb  täuschte  man  sich  auch  lange, 
daß  er  der  Idee  der   Union  nicht  unnahbar  sein  würde.') 

Wenn  Konstantin  mit  den  Führern  der  Unionsbewegung 
sprach ,  befestigte  er  sie  oft  in  ihren  Illusionen  in  bezug  auf 
seine  unionsfreundliche  Gesinnung.  In  seiner  oberflächlichen 
und  dilettantisclien  Auffassung  des  Problems  ließ  er  sich  von 
schmeichelliaften  HoÜ'nungen  leiten,  daß  in  seiner  Person  sein 
heiliger  Patron ,  Konstantin  der  Große ,  der  Vereiniger  der 
beiden,  seit  langem  geschiedenen  Kirchen,  auferstehen  werde. 
Als  er  aber  sich  dergleichen  Äußerungen  entgleiten  ließ,  daß 
man  in  diesem  beabsichtigten  großen  Werke  jeden  unnützen 
Ballast  von  „menschliehen  Erfindungen",  wie  etwa  die  Sakra- 
mente und  andere  ähnliche  Dinge,  abschaften  sollte ,  mußten 
notwendigerweise  die  Illusionen  der  Katholiken  oder  katholisch 
gesinnten  Orthodoxen  zerfließen  und  man  sah  sich  gezwungen,  das 
Werk  der  Union  heimlich  und  ohne  Wissen  des  Patrons  der  ruthe- 
nischen  Kirche  zu  vollziehen.  Nach  langen  Beratungen  von 
fünf  Synoden,  die  Jahr  auf  .lahr  zwischen  1590  und  1595  in 
Brzesö  Litewski  aufeinander  folgten.  l)eschloß  das  ruthenische, 
von    dem    ]\Ietropoliten    von    Kiew    und    Halitsch ,    dem     Erz- 

')  Skarga  wandte  sich  direkt  an  den  Herzog  von  Oströg,  indem  er  ihm 
sein  Werk  über  die  Union  widmete.  In  der  Widmung  zögerte  er  nicht,  ihn  „den 
ersten  (durch  seinen  Rang)  in  der  griechischen  Kirche"  zu  nennen:  er  hob  den 
dynastischen  Ursprung  seiner  Kamille,  sein  perstmiiches  „Interesse  für  göttliche  Dinge", 
seine  Tugenden,  sein  gniLies  Vermögen  hervor.  All  dies  war  Konstantin  hei  weitem 
nicht  genug,  der  au  Schmeicheleien  ganz  anderer  Art  gewohnt  war.  >So  fand  das 
epochemachende  Werk  des  berühmten  Jesuiten  keine  gute  Aufnahme  im  Schloß 
von  Ostn'ig,  woher  auch  sofort  eine  bissige  .\nt\vort  kam,  die  ein  Höfling 
des  Herzogs ,  ein  gewisser  Motowito,  ein  ausgesprochener  Sozinianer,  verfertigt 
liatte.  Deshalb  versiiumte  auch  ein  alter  Freund  des  Herzogs  Konstantin,  Fürst 
Kurbskij.  ein  eifriger  Vorkämpfer  der  schismatischen  drthodoxie,  jedoch  von  hoher 
Intelligenz  und  in  religiösen  Fragen  bewandert,  nicht,  an  den  Machthaber  von  (»strog 
mit  lebhaften  Vorwürfen  heranzutreten,  dali  er  der  Verbreitung  solcher  „autichrist- 
licher  Infamien',  von  denen  es  im  ."^chriftchen  Mi>towih)S  wimmelte,  seine  Unter- 
stützung angedeihen  lieU. 
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bischof  von  Pototzk  und  Witebsk  wie  auch  sechs  Diözesan- 
bischüfen  vertretene  Episkopat  endgültig  die  Union  der  ruthe- 
nischen  Kirche  mit  der  römischen  und  entsandte  die  Bischöfe 
von  Wladimir  und  Luck  zu  Gregor  XIII..  damit  sie  ihm  die 
Unterwerfung  der  ruthenischen  Kirche  dem  heil.  Stuhl  gegen- 
über kundgeben.  Der  Herzog  von  Ostrog  fand  sich  unverhofft 
einer  vollzogenen  Tatsache  gegenüber. 

Wir  haben  uns  —  von  der  Art,  in  der  wir  unseren  Gegen- 
stand behandeln,  abweichend  —  lange  mit  der  Person  des  Her- 
zogs von  Ostrog  befaßt,  mit  Rücksicht  auf  die  traurige,  aber 
bedeutsame  Rolle,  die  er  in  der  weiteren  Entwicklung  der  ru- 
thenischen Nation,  nicht  nur  auf  religiösem  Gebiete,  sondern 
auch  in  bezug  auf  deren  politische  Schicksale  spielte. 

Von  dem  Abschluß  der  Union  beiseite  geschoben,  fühlte 
er  sich  aufs  tiefste  in  seinem  Stolz  getroffen  und  widmete  den 
Rest  seines  Lebens  der  Rache.  Er  lebte  noch  13  Jahre  nach 
dem  Unionsschluß,  und  diese  Spanne  Zeit  genügte  ihm.  um 
diesem  Werke  eine  starke,  gegen  die  Union  gerichtete  —  die 
„disunierte",  wie  man  in  Polen  seither  alles,  was  mit  dem 
orthodoxen  Schisma  im  Zusammenhang  stand,  nannte  —  Be- 
wegung entgegenzusetzen,  die.  geschickt  mit  Hilfe  seiner  uner- 
schöpflichen Mittel  organisiert,  durch  die  Wühlungen  des  Pa- 
triarchats von  Konstantinopel  unterstützt  wurde.  Der  unmittel- 
bare Erfolg  der  Haltung  des  Herzogs  war  die  Abtrünnigkeit 
zweier  ruthenischer  Bischöfe,  jener  von  Lemberg  und  Przemysl, 
in  deren  Folge  nach  ihrer  Rückkehr  zum  Schisma  das  ehemalige 
Rot-Reußen  für  lange  Zeit  zum  Mittelpunkt  des  erbitterten 
Kampfes  gegen  die  Union  wurde.  V)  Dann  befestigte  sich  in  den 
ruthenischen  Ländern  eine  zahlreiche  Gruppe  des  Adels.  Männer 
oder  Familien,  die  sogar  früher  der  Union  günstig  gegenüberstan- 
den —  in  ihrer  bis  dahin  gar  nicht  scharf  ausgeprägten  schis- 
raatischen  Orthodoxie,  sich  vor  dem  Ansehen  des  Herzogs  beugend, 
welcher  als  geborenes  Oberhaupt  ihrer  Nation  betrachtet  wurde. 
In  erster  Reihe  war  es  aber  das  bürgerliche  Element  mehrerer 
Städte,  mit  Lemberg  und  Wilno  an  der  Spitze  —  ein  Element, 
das  seit  lange  von  Groll  gegen  seine  katholischen  ^Mitbürger 
getragen  um  so  leichter  zu  fanatisieren  war,  um  als  gefügiges 


*)  Vgl.  oben  S.  158  und  unten  Anhang  VII,  Nachtr.  zu  S.  8. 
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Werkzt'U^  der  Tätigkeit  des  Patriarchats  und  5>einer  Organe 
zu  dienen.  In  eigentümlichen  ^Verbrüderungen"  (Bratztwa) 
organisiert  und  stramm  diszipliniert,  von  deren  Führern  in  seiner 
^disunierten"  Erbitterung  be.stärkt.  unternahm  es  einen  leiden- 
schaftlichen Kampf  gegen  die  ruthenischen  Bischöfe,  deren 
Sitze  an  die  Städte,  wo  sich  diese  Körperschaften  gebildet  hatten, 
gebunden  waren.  Es  war  doch  selbstverständlich  nicht  genug, 
die  Union  vor  der  ganzen  Welt  zu  proklamieren;  was  nützte 
dies,  wenn  iiire  tatsächliche  Verwirklichung  in  den  Seelen  der 
Gläubigen  auf  Schritt  und  Tritt  ernstlich  gefährdet,  ja  sogar 
vollständig  durch  das  Treiben  der  orthodoxen  ,. Verbrüderungen" 
lahmgelegt  wurde,  um  so  mehr,  als  die  Bestrebungen  dieser 
Kiirperschaften  auch  den  formell  unierten,  aber  in  der  Tiefe 
seines  Herzens  schismatisch  gesinnten  Klerus  hineinzureiten 
vermochten. 

Die  Worte  „Disunion'*.  ..disuniert",  deren  man  sich  seit- 
her in  Polen  zur  Bezeichnung  des  orthodoxen  Schisma  bediente, 
drückten  in  der  Tat  ganz  zutreffend  das  Wesentliche  dieser 
von  dem  Herzog  von  Ostr6g  in  Bewegung  gesetzten  Aktion 
aus.  Es  war  dies  nicht  so  sehr  Opposition  gegen  den  Katho- 
lizismus als  solchen,  als  vielmehr  fanatische  unerbittliche 
Erbitterung  gegen  die  Union.  In  dieser  ausgesprochen  fanatischen 
Färbung  der  ruthenischen  „Disunion"  tritt  offenbar  das  \\'('rk 
ihres  Anstifters,  die  giftige  Frucht  des  gekränkten  Stolzes  des 
Herzogs  v(m  O.strög  in  den  Vordergrund.  Die  ganze  „disunierte" 
Bewegung  bewahrt  lange  Zeit  das  Gepräge  seiner  Denkungsart 
und  seiner  Bestrebungen;  dies  offenbart  sich  auch  deutlich  auf 
dem  politischen  Boden.  Wie  er  selbst,  versagten  auch  seine 
„disunierten"  Anhänger  nicht  im  mindesten  in  aufrichtiger 
Anhänglichkeit  an  Polen;  sie  verletzten  nicht  nur  ihre  loyale 
Treue  dem  KJinig  und  dem  Staat  gegenüber  nicht,  sondern  ihr 
Milieu  wetteiferte  vielmehr  in  politischem  Patriotismus  mit 
ihren  Mitbürgern  der  westlichen,  rein  und  urwüchsig  polnischen 
Palatinate.  Soweit  in  bezug  auf  diese  Zeit  v(m  Naticmalismus 
die  Rede  sein  kann,  so  tritt  er  viel  merklicher  in  dem  ent- 
gegengesetzten Lager,  dem  „unierten",  hervor,  ohne  es  jedoch 
von  einem  piditisch  durchaus  korrekten  Weg  abschwenken  zu 
la--sen.  Eine  leicht  erklärliche  Erscheinung:  da  der  Ausgangs- 
punkt der  Inionsbewcgung  aus  der  tiefen  Neigung  für  das  Jvuthe- 
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nische  hervorgegangen  ist,  so  blieb  die  nationale  Farbe  stets 
das  Merkmal  der  Union  und  ihrer  eifrigsten  Anhänger.  Das 
tritt  auffallend  auf  dem  von  der  Polemik  zwischen  Unierten  und 
Disunierten  befruchteten  intellektuellen  Boden  zutage:  Avährend 
die  letzten  sich  zumeist,  besonders  in  den  Anfängen  dieser 
Bewegung,  in  ihrer  literarischen  Betätigung  des  Polnischen 
bedienen,  suchen  jene  im  Gegenteil  alle  Schwierigkeiten  zu 
bewältigen,  die  sich  der  Anpassung  des  Ruthenischen  zu  schrift- 
stellerischen Zwecken  entgegenstellten,  und  zeichnen  auf  diese 
Weise  den  Weg  für  die  Bildung  einer  nationalen  literarischen 
Sprache.  Die  der  Union  innewohnende  Lebenskraft  zeigt  sich 
offenbar  in  der  Tatsache,  daß  sie  inmitten  so  ungünstiger  Ver- 
hältnisse doch  nicht  zugrunde  gegangen  ist  und  den  Angriffen 
der  Feinde  Trotz  zu  bieten  vermochte,  obwohl  sie  bedauerlicher- 
weise einer  wirksamen  Unterstützung  von  Seiten  der  ofiiziellen 
polnischen  Kreise  und  des  polnischen  Klerus  vollständig  ent- 
behrte, i)  Sie  wußte  sich  im  Süden,  in  Wolhynien  und  den 
benachbarten  ruthenischen  Ländern  trotz  der  feindlichen  Be- 
wegung, die  der  gekränkte  Stolz  des  Herzogs  von  Ostrog  ent- 
fesselt hatte,  aufrecht  zu  erhalten;  im  Norden  fand  sie  eine 
kräftige  Stütze  in  Weiß-Reußen  auf  dem  religiösen,  vom  Blut 
ihres  ersten  Märtyrers,  des  Erzbischofs  vonPolotzk,  des  heil.  Josa- 
phat  Kuncewicz  (f  1623)  getränkten  Boden. 

Im  Augenblick  des  Märtyrertodes  des  heiligen  Josaphat 
glaubte  bereits  das  Patriarchat  von  Konstantinopel  der  Union 
durch  die  im  Jahre  1620  vollzogene  Wiederherstellung  der 
„disunierten"  Hierarchie  in  Polen  den  Todesstoß  versetzt  zu 
haben.  Es  war  dies  das  Werk  des  Patriarchen  Cyrill  Lukaris, 
ehemaligen  Rektors  der  Akademie  von  Ostrog,  des  bösen  Geistes 
des  Herzogs  Konstantin.  Auch  diesem  Stoße  unterlag  die  Union 
nicht,  obwohl  er  sie  in  der  Tat  empfindlich  getroffen  hat,  und 
zwar  durch  den  mächtigen  Impuls,  der  dadurch  der  Entwick- 
lung der  kosakischen  Frage  gegeben  wurde. 

6.  Die  Kosaken. 

Wir  sind  in  diesem  raschen  Überblick  der  Schicksale  des 
ruthenischen  Volksstamms  zu  einem  Wendepunkt  gelangt,  dessen 

*)  Vgl.  unten  Anhang  VII.  Nachträge  zu  S.  265. 
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richtige  Bewertunir  für  die  Auffassung  des  ruthenischen  Pro- 
blems von  entscheidender  Bedeutung  ist. 

Zu  Anfang  dieses  Überblicks  wurde  eine  Erscheinung 
von  ganz  besonderer  Tragweite  berührt,  der  wir  die  Bezeich- 
nung einer  historischen  „Unterlassungssünde"  beizulegen 
nicht  anstehen,  'j  Es  war  für  den  mächtigen  Kiewer  Staat 
eine  Lebensfrage,  sich  die  Herrschaft  über  das  nahe  Gestade 
des  Schwarzen  Meeres  zu  sichern  —  eine  weltgeschichtliche 
Aufgabe,  die  ohne  wirksame  Bez^vingung  oder  gar  Ausrottung 
der  wilden,  in  den  Steppen  am  Dniepr  hausenden  Nomaden- 
horden unausführbar  war.  '^)  Dies  erforderte  gewiß  sowohl 
außergewöhnliches  Aufbieten  aller  Kräfte  des  jugendlichen 
Staatswesens  als  auch  planmäßige  Anwendung  von  Mitteln, 
deren  Inangriftnahnic  nur  einem  wahrhaft  bedeutenden  Herr- 
scher hätte  zugemutet  werden  kfinnen.  In  einem  Wladimir 
Monomachos  (lllH — 1120}  scheint  hiefür  vielleicht  der  Stoff 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  und  die  Stellung,  die  ihm  in  der 
Überlieferung  des  ruthenischen  Volksstamms  trotz  seiner  kurzen 
liegierung  zuerkannt  worden  ist.  mag  großenteils  darauf  zurück- 
gefüiirt  werden,  daß  er  seinen  Staat  auf  die  Bahnen  zu  lenken 
versuchte,  auf  denen  diese  historische,  von  dem  Selbsterhaltungs- 
triebe gebotene  Aufgabe»  vorleuchtete.  Eine  Reihe  von  Unter- 
lassungssünden, von  denen  die  folgenden  Generationen  nicht 
freizusprechen  sind,  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  sozusagen  die 
tragische  Schuld,  an  der  das  Kiewer  Reich  zugrunde  ge- 
gangen ist.  ohne  der  auf  seinem  Boden  in  Bildung  begriffenen 
Nation  zu  einem  Entwicklungsgange  verholfen  zu  haben,  der 
iliicii  reichen  Anlagen  und  den  ihr  innewohnenden  materiellen 
wie  geistigen   Kräften   entsjirochen   hätte. 

Nach  Ablauf  voller  vier  Jahrhunderte  tritt  in  der  Ge- 
schichte der  wilden  pontischen  Steppen,  allerdings  unter  ganz 
veränderten  Verhältnissen,  dieselbe  „Unterlassungssünde"  zum 
Vorschein,  die  sich  ebenfalls  als  eine  Art  tragischer  Schuld  an 
dem  von  ihren  Folgen  betroffenen  Staatswesen  rächt.  Hier 
triflFt  die  Schuld  nicht  den  ruthenischen  Volksstamm,  scmdern 


')  Vgl.  oben  S.  228. 

*)  Die  Kiitfernung  Kiews  vom  Scbwaiveii  Mt-er  l)etriigt  in  gerader  Linie 
gegen  4()0 A"Mi :  die  südliche  Grenze  der  ruthenischen  Ansiedlung  war  in  der 
Glanzperiode  des  Kiewer  Reichs  etwa  2äO — 300  Arm  von  der  Meeresküste  entfernt. 
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den  Staat,  in  dessen  Gefüge  er  eingetreten  war;  sie  trifft  auch, 
und  zwar  in  einem  viel  höheren  Grade,  als  dies  von  den 
Ruthenen  des  XI.  bis  XII.  Jahrhunderts  gelten  kann,  die  Nation, 
welche  in  jenem  Staate  mehr  als  irgend  wo  anders  zur  Trägerin 
der  Staatsgewalt  und  der  Staatsidee  geworden  war:  die  polnische 
Nation.  Es  mußte  fürwahr  als  eine  Lebensfrage  Polens  im 
eigensten  Sinne  des  Wortes  angesehen  werden,  seine  Herrschaft 
bis  an  die  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  auszudehnen,  auf 
dem  geschichtlichen  Wege,  der  bereits  von  seinem  größten 
Könige,  dem  letzten  Plasten,  vorgezeichnet,  wiederholt  von 
dessen  Nachfolgern,  soweit  es  ihnen  an  tieferem  Verständnis 
für  die  historische  Sendung  Polens  nicht  gebrach,  in  Angriff 
genommen  wurde,  ohne  jedoch  unglücklicherweise  zu  ernsteren 
Erfolgen  zu  führen.  Leicht  war  diese  Aufgabe  auch  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  nicht,  wie  zur  Zeit  des  Kiewer  Reiches, 
es  stellten  sich  ihr  sogar  bedeutendere  Hindernisse  entgegen, 
denn  es  galt  nicht  nur  die  in  den  Steppen  lose  herumirrenden 
Nomadenhaufen  zu  vernichten,  sondern  zugleich  die  in  der 
Krim  festgesetzte  Perekopsche  Tatarenhorde  zu  bezmngen, 
hinter  welcher  die  scheinbar  nicht  zu  erschütternde  Macht  des 
osmanischen  Reiches  stand,  i)  Wie  es  dem  auch  gewesen  sein 
mag.  die  von  Polen  in  bezug  auf  die  „Wilden  Steppen"  des 
Schwarzen  Meeres  begangene  Unterlassungssünde  ließ  auf  deren 
Boden  ein  Problem  von  unermeßlicher  Bedeutung  erstehen  — 
zuerst  eine  unscheinbare  Wolke,  die  lange  mit  Geringschätzung 
betrachtet  wurde,  aus  der  sich  aber  dann  ein  entsetzlicher 
Sturm  entrollte:  das  Unheil  Polens  und  des  ruthenischen  Volks- 
stamms. Dies  war  das  kosakische  Problem. 

Kasak  ist  ein  türkisches  V^'ort,  allen  Mundarten  der  tür- 
kischen Stämme  gemeinsam,  denn  es  bezeichnet  einen  Begriff, 
in  dem  eine  der  wesentlichsten  Eigenarten  der  Lebensweise 
aller   türkischen  Stämme    in  ihrer  ursprünglichen  mittelasiati- 


*)  Um  das  Maß  der  j)oInischen  „Unterlassungssünde"  gerecht  zu  bewerten, 
müßte  in  eine  ansführlichere  Behandlung  dieses  für  die  osteuropäische  Ge- 
schichte überaus  wichtigen  Problems  eingegangen  werden,  in  welcher  von  einer 
näheren  Erörterung  mancher  Einzelheiten  unmöglich  abgesehen  werden  könnte 
und  die  uns  daher  zu  weit  von  unserem  Gegenstand  abschwenken  ließe.  Wir 
verzichten  jedoch  darauf  nicht,  hiefür  wenigstens  die  wesentlichsten  Anhalts- 
punkte anzudeuten,  was  unten  im  Anhang  VII  (Nachtr.  zu  S.  267)    versucht  wird. 
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sehen  Heimat  zum  Ausdruck  kommt.  Kusak  ist  nichts  anderes 
als  ein  Geschöpf,  das  sich  von  dem  Haufen,  welchem  es  ange- 
hört, abgesondert  hat:  ebenso  ein  verlaufenes,  herumirrendes 
Vieh  als  ein  Mensch,  der  seine  Horde  verlassen  hat  und  auf 
Abenteuer  gegangen  ist.  Mancher  solcher  Kosak,  der  Mono- 
tonie des  langweiligen  Hordenlebens  überdrüssig,  wenn  er  sich 
auf  .seinem  Herumirren  mit  anderen  unternehraungslu.stigen  Ko- 
saken zusammengefunden  hat.  deren  Haufen  infolge  glücklicher 
Abenteuer  immer  mehr  heranwuchs  —  wußte  mitunter  an 
dessen  Spitze  eine  neue  Horde  zu  bilden.  Manchem,  dem  ein 
besonders  günstiger  Glücksstern  vorgeleuchtet  hatte,  war  es 
sogar  beschieden,  unbewußt  und  unbemerkt  Urheber  weltge- 
schichtlicher Begebenheiten  zu  werden.  Dies  geschah,  wenn  es 
einem  Kosakenhelden  gelungen  war,  einen  beträchtlichen  Hau- 
fen ebenso  abenteuerlustiger  Genossen  um  sich  zu  versammeln, 
der  als  Produkt  einer  Auswahl  l)es(>nders  kräftiger  Elemente, 
durch  seine  Großtaten  bahl  das  Ansehen  der  Horden  weit 
überliolte.  aus  denen  seine  Anführer  hervorgegangen  waren. 
Der  Kuf  ihrer  P^rfolge  vermochte  oft  ganze  Horden  zu  hypno- 
tisieren und  zu  weiteren  Abenteuern  hinzureißen.  So  bildeten 
sich  oft  jene  Lawinen,  die  in  Mittelasien  geradezu  aus  Nichts 
erstanden  und  durch  Fortreißen  beträchtlicher  Horden,  denen 
sie  auf  ilirem  Wege  begegneten,  zu  einer  großartigen  j\Iacht 
angewachsen .  sich  dann  verheeiend  iil)er  Osteuropa  ergossen. 
Ähnlich  mag  wohl  der  Bildungsgang  auch  jener  Horden 
gewesen  sein,  durch  deren  Anprall  das  Keich  der  Chasaren 
zuerst  erschüttert,  dann  zugrunde  gerichtet  wurde  und  welche 
nach  seinem  Untergange  innerhalb  seiner  einstigen  Grenzen 
sich  festgesetzt  haben,  um  in  der  Folgezeit  dem  Ansturm  neuer 
blutsverwandter  Ankömmlinge  zu  weichen  oder  vielmehr  von 
ihnen  aufgesaugt  zu  werden.  Ihren  weiteren  Zügen  gegen 
Westen  —  etwa  nach  Art  ihrer  hunnischen  und  avarischen 
Vorgänger  oder  gar  ihrer  mongolischen  Nachfolger  —  war 
seit  dem  X.  Jahrhundert  der  Weg  verlegt,  auch  scheinen  sie 
(die  Petschenegen.  die  Polowtzer.  die  schwarzen  Klobuken  usw.) 
zu  schwach  und  nicht  zahlreich  genug  gewesen  zu  sein,  um  mit 
Krfcdg  in  die  Fu()stapfen  der  Hunneji  zu  treten.  So  mußten  sie 
mit  angestammtem  Nonuidisieren  in  den  St€p)3en  zwischen  den 
\\'<'lga-    und    Dnnauiiiiiiiduniren   vorlielmehmen.    sich   mit  Plün- 
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derung  der  ruthenischen  Ukrainen  und  der  ^iricchischen  Städte 
an  der  Meeresküste  begnügend. 

Das  Kosakentum  —  eine  spezifische  Eigenart  dieser  Rasse  — 
hörte  selbstverständlich  nicht  auf,  auf  den  unermeßlichen  Steppen, 
wo  diese  wilden  Horden  hausten,  zu  blühen.  Es  nahm  jedoch 
gerade  auf  diesem  Boden  ein  besonderes,  von  dem  urwüchsigen 
Kosakentum  Zentralasiens  abweichendes  Gepräge  an.  indem 
sein  verführerischer  Reiz  immer  mehr  Abenteurer  nordwärts 
gelegener,  angesiedelter,  kultivierter  Länder  verlockte,  in  jene 
Steppen  zu  ziehen,  um  daselbst  nach  Kosakenart  in  ungebun- 
dener Freiheit  ihr  Leben  zu  fristen  oder  sich  unternehmung.s- 
lustigen  kriegerischen  Kosakenscharen  anzuschließen.  Das  letz- 
tere übte  einen  besonderen  Reiz  auf  derartige  Elemente,  denn 
Raub  und  Plünderung  ^^-urde  nie  unter  den  Kosaken  verschmäht, 
wenn  sie  sich  auch  außerhalb  ihres  räuberischen  Berufes  vorzugs- 
weise mit  Jagd.  Fischerei  oder  Bienenzucht  beschäftigten  und  nur 
zeitweilig  in  größeren  Haufen  zusammengeschart,  von  kundigen, 
tatkräftigen  Anführern  geleitet,  weit  glänzendere  Erfolge  als 
vereinzelt  oder  in  winzigen  Geschwadern  zu  erreichen  suchten. 
In  großen  Banden,  die  sich  zum  Zwecke  eines  kriegerischen 
Unternehmens  im  größeren  Stil  zu  bilden  pHegten,  um  sich 
bald  nach  erreichtem  Erfolg  wieder  aufzulösen,  konnten  sie 
soo-ar  weite  Züge  in  angesiedelte  Gebiete  des  Jagellonenreiches 
unternehmen,  auch  bis  zu  den  Meeresküsten  vordringen,  oder, 
wenn  es  ihnen  gelang,  einen  klugen,  gebildeten  Heerführer  zu 
finden,  auf  ihren  leichten  Kähnen  den  Dniepr  entlang  und 
dann  über  das  Meer  bis  an  den  Bosporus  gelangen.  Für  so  etwas 
schwärmte  der  Kosak,  sowohl  durch  das  Abenteuerliche  solcher 
Kriegszüge  gereizt  als  durch  die  reiche  Beute  angelockt. 

Die  Eigenart  des  Kosakentums  dieser  Steppen,  im  Gegen- 
satze zu  jenem  seiner  asiatischen  Heimat,  bestand  hauptsächlich 
in  allmählicher  Verwischung  seines  urwüchsigen  ethnischen 
Charakters.  In  dem  Maße,  als  der  immer  stärkere  Zufluß  von 
Abenteurern  aus  nördlichen  Gebieten  im  Zunehmen  begriffen 
war.  verlor  das  Kosakentum  der  osteuropäischen  Steppen  sein 
ursprünglich  türkisches  (turkmenisches)  Gepräge  —  es  sla visierte 
sich  immer  mehr  oder  richtiger  gesagt",  es  ruthenisierte  sich, 
weil  der  Zufluß  aus  benachbarten  ruthenischen  Ländern  immer 
entschiedener  überwog.  Auch  in  den  östlichen  Steppen  am  D(m 
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war  dieser  Zufluß  überwiegend  reußisch,  da  er  aber  großreußi- 
schen.  raoskowiti sehen  Landstrichen  entstammte,  so  hat  das 
Element  der  Don -Kosaken  ein  ausgesprochen  großreußisches 
Gepräge  angenommen,  während  demjenigen  der  ukrainischen 
Dniepr-Kosaken  die  ruthenische  Färbung  eigen  war.  Es  hat 
zwar  in  ihren  Reihen  nicht  an  Ankömmlingen  aus  aller 
Herren  Ländern  gefehlt,  worunter  viele  Polen  —  einfache 
Abenteurer  oder  Missetäter,  die  dem  Arm  der  Gerechtigkeit 
entflohen  waren  —  infolge  ihrer  höheren  Bildung  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielten.  Doch  war  dort  der  ruthenische  Volksstamm 
so  stark  vertreten,  daß  die  verschiedenartigen  Elemente  des 
ukrainischen  Kosakentums  bereits  im  Laufe  des  XVL  Jahr- 
hunderts zu  einem  mit  geringen  Ausnahmen  ausgesprochen 
ruthenischen  Ganzen  zusammengeschmolzen  waren. 

Die  bei  weitem  größere  Bedeutung,  die  sich  die  Kosaken 
der  Ukraina  im  Vergleich  mit  den  Don-Kosaken  errungen  haben, 
hängt  aufs  engste  mit  der  geographischen  Lage  ihres  Gebietes 
sowie  mit  den  dadurch  bedingten  Beziehungen  zu  dem  polnischen 
Reiche  zusammen.  Durch  die  Nähe  der  Küsten  dos  Schwarzen 
Meeres  sowie  auch  durch  die  verhältnismäßige  Nälie  Konstan- 
tinopels war  ihnen  die  Möglichkeit  geboten,  weite  Raubzüge 
in  die  türkischen  Gebiete  zu  unternehmen,  denen  eine  gewisse 
an  das  Heroische  streifende  Färbung  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Dies  erweiterte  unleugbar  ihren  Gesichtskreis  und  trug 
gewiß  nicht  wenig  zur  Stärkung  ihres  Selbstbewußtseins  bei. 
Daß  es  ihnen  aber  mfiglich  war.  derartige  weite  Kriegszüge  zu 
unternehmen,  was  eine  kundige  —  sagen  wir  einfach  „intelli- 
gente" Leitung  erforderte  —  dies  war  die  unmittelbare  Folge 
ihrer  Nachbarschaft  mit  Polen,  woher  ihre  bedeutendston  Heer- 
führer der  ersten  geschichtlichen  Etappe  des  ukrainischen 
Kosakentums  .stammten :  meistens  ungeratene  Söhne  angesehener 
Familien  des  polnischen  Hochadels,  denen  es  in  der  Heimat  zu 
eng  war  und  die  sich  in  die  fernen  „Wilden  Steppen"  verliefen, 
um  an  der  S])itze  ebenso  wilder  Kosakenbanden  in  Kämpfen 
mit  Tataren  und  Türken  Lorbeer  zu  erringen.  Ist  docli  im 
XVI,  Jahrhundert  ein  Lanckoroiiski  zum  Abgott  der  Kosaken 
geworden;  er  lebt  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  ukrai- 
nischen Liedern  und  Überlieferungen  fort.  Wäre  es  nun  Polen 
gelungen,   seine  Herrschaft   bis   an   das  Schwarze  Meer   auszu- 
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dehnen,  so  hätte  dies  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts, 
nachdem  das  ukrainische  Kosakentum  zu  einer  jrewissen  Macht 
herangewachsen  war.  nicht  nur  die  Vernichtung  der  Horden, 
die  in  den  ,, Wilden  Steppen"  hausten,  nicht  nur  die  Bezwingung 
der  in  der  Krim  festgesetzten  Perekopschon  Tatarenhorde  er- 
fordert, sondern  zugleich  eine  ernste  Auseinandersetzung  mit 
den  ukrainischen  Kosaken,  die  bereits  aufgehört  hatten,  einzig 
und  allein  ein  unstetes,  sozusagen  fließendes  Element  darzustellen, 
sondern  zu  einer  festeren,  teilweise  strammen  Organisation  sich 
emporzuschwingen  vermochten.  Was  das  letztere  anbelangt, 
ist  dies  nicht  ohne  Zutun  jener  „hochwohlgeborenen"'  polnischen 
Ankömmlinge  geschehen .  ohne  deren  Mitwirkung  es  den  ur- 
wüchsigen Kosaken  überaus  schwer  war,  es  zu  irgend  etwas, 
was  mit  einer  festeren  Organisation  im  Zusammenhange  stand, 
zu  bringen.  Von  Belang  war  in  dieser  Beziehung  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  vollzogene  Befestigung 
einiger  schwer  zugänglicher  Felseninseln  auf  dem  Dniepr, 
unterhalb  der  großen  Wasserfälle  (Porohy),  wo  sich  fortwährend 
feste  Stützpunkte  für  das  bisher  recht  lose  Kosakenleben  er- 
hielten (Ssitsch).  ij  Dank  jenen  festen  Stützpunkten,  konnte 
sich  das  ukrainische  Kosakentum  —  das  Saporogische.  das  ist 
dasjenige  von  jenseits  der  großen  Dnieprwasserfalle  —  gewisser- 
maßen konsolidieren.  Bis  dahin  versammelten  sich  bedeutendere 


')  Die  kosakische  Legende,  die  sich  sowohl  in  der  polnischen  (namentlich 
in  der  belletristischen)  Literatur  tief  eingewurzelt  hat,  nicht  weniger  aber  von 
der  russischen  Geschichtsschreibung  ernst  genommen  wurde  und  dann  sich  geradezu 
zu  einem  Angelpunkte  der  „ukrainischen''  Ideologie  ausgestaltet  hat,  verfehlte 
nicht,  eine  wirkliche  im  .Tahre  1556  vollzogene  Tatsache  mit  einem  legendären 
Nimbus  zu  bestrahlen,  welche  die  historische  Auffassung  des  kosakischen  Problems 
auf  Irrwege  geführt  hat.  Ein  wolhynischer  Machthaber  jener  Zeit,  Fürst  Demetrius 
Wisniowiecki,  der  ähnlich  wie  vorher  Lanckoronski  in  dem  Kosakenwesen  (oder 
Unwesen)  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  hat  1550  auf 
der  Dnieprinsel  Chortyza  eine  Befestigung  errichtet,  u.  z.  zu  dem  ausdrücklichen 
Zwecke,  „böse  Menschen  in  Zucht  zu  halten",  wofür  er  den  Dank  des  letzten 
.Tagellonenkiinigs  Sigismund  Augusts  erntete.  Es  mochten  daran  weitergehende 
Pläne  geknüpft  gewesen  sein,  bei  dem  unsteten  Wesen  Demetrius  Wisniowieckis  ist 
es  aber  dazu  nicht  gekommen.  Die  Befestigung  auf  der  Insel  Chortyza  blieb  jedoch . 
weiter  bestehen  und  wurde  als  Ssitsch  bezeichnet.  Ssitsch  bedeutet  nämlich  eine 
durch  Verhaue  und  Palisaden  veranstaltete  Befestigung.  Nachdem  nun  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  .Jahrhunderts  an  dem  unteren  Lauf  des  Dniepr  die  große 
historische    Ssitsch   —   eine  Schöpfung   des  Kosakenatamans  Sirko    —    entstand, 
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Kosakenbanden  vnrwiegend  nur  in  der  „Saison"  der  vorzuneh- 
menden Kriegs-  und  Raubzüge,  im  Frühjahr  oder  im  Sommer, 
um  sich  im  Herbste  wieder  aufzulösen.  Die.ses  ..Saisun-Kosaken- 
tum"  blieb  jedoch  selbstverständlich  auch  weiter  bestehen  und 
verlieh  noch  lange  Zeit  dem  ganzen  Kosakenwesen  sein  eigen- 
tümliches Gepräge,  während  die  Ssitschen  auf  felsenartigen 
Dnieprinseln  seither  einen  festen  Kern  bildeten,  an  den  sich 
immer  zu  Anfang  einer  neuen  Saison  kürzlich  aufgelöste  und 
wiedergeborene  kriegerische  Kosakenscharen  anlehnen  konnten. 
Polen  ist  in  seiner  bedauernswerten  „Unterlassungssünde" 
in  bezug  auf  seine  südöstlichen  Grenzmarken  doch  nicht  so  w^eit 
gegangen,  um  auf  die  Dauer  dem  kosakischen  Problem  keine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Dies  war  ganz  einfach  unmöglich, 
weil  die  Kosaken,  wenn  sie  auch  mit  besonderer  Vorliebe  weite 
Kriegszüge  nach  der  Krim  und  in  die  türkischen  Provinzen 
untornahmen.  doch  viel  häutiger  die  benachbarten  polnisch-ruthe- 
nischen  (rel)iete  heimsuchten  und  auch  ihre  weiteren  Plünde- 
rungszüge, die  sie  gegen  die  Krim  oder  die  türkischen  Küsten 
unternahmen,  die  Politik  Polens  oft  in  recht  unbequemer  Weise 
durchkreuzten,  Sie  riefen  nicht  nur  immer  repressive  Malhiahmen 
von  .Seiten  der  Khane  der  Perekoper  Horde  hervor,  die  sie  mit 
"\'erwü.stung  Podoliens  und  Rot-Reußens  rächten,  sondern,  was 

die  znm  Mittelpunkt  und  Wiilirzeidien  des  damaligen  freien  Kosakenttinis  wurde 
und  mit  der  sich  nach  dessen  Untergang  die  Erinnerungen  an  seine  Glorie  ver- 
flochten, so  ist  es  erklärlich,  daß  die  Überlieferung  (wohl  vielmehr  die  „gelehrte" 
Überlieferung)  den  Ursprung  der  Saitsch  öirkos  in  das  XVI.  Jahrhundert  verlegte 
und  mit  der  unschuldigen  S.tiisch  Wisniowieckis  auf  Chortyza  verknüpfte.  Durch 
diese  falsche  f^herliefcrnng  wurde  die  Auffassung  der  (ieschichte  dor  Kosaken  in 
ihren  wesentlichsten  Punkton  verunstaltet,  in  viel  bedauerlicherer  Weise  als  die 
Ansichten  über  die  slavischen  Urzustände  durch  die  Fälschungen  Hankas.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  nämlich,  daß  eine  Erscheinung,  die  den  Schlaßstein 
einer  Entwicklung  bildete,  für  deren  Ausgangspunkt  gehalten  war  und  daß  dies 
geradezu  ein  Glaubensartikel  geworden  ist,  so  kann  man  sich  leicht  vorstellen, 
welch  ein  Unheil  dadurch  —  nicht  nur  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete  — 
ungerichtet  wurde.  Wenn  aber  der  Ssitsch  Wisniowieckis  in  der  \'olkstiberlieferung 
eine  über  das  Tatsächliche  weit  reichende  Bedentang  beigelegt  wurde,  so  ist  dies 
wohl  dem  Unistande  zuzuschreiben,  daß  sie  möglicherweise  ein  Modell  für  derartige 
Befestigungen  der  Dnieprinseln  gebildet  hat,  deren  Bedeutung  für  die  Weiterent- 
wicklung des  Ko.saken Wesens  nicht  licstritten  werden  kann.  Vor  15.ö<)  sttiUt  man 
wenigstens  in  den  (Quellen  auf  Erwähnung  von  Ssitschen  —  so>'icl  mir  bekannt 
ist  —  nicht. 
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noch  mehr  bedeutete,  sie  gaben  fortwährend  zu  ernsten  Be- 
schwerden seitens  der  Hohen  Pforte  Anlaß  und  bedrohten  das 
polnische  Kelch  mit  einem  gefährlichen  Zusammenstoß  mit  der 
osmanischen  Macht.  All  dies  führte  zu  wiederholten  Versuchen, 
das  unbändige  Kosakenelement.  welches,  in  Zucht  gehalten,  sich 
als  eine  nicht  zu  unterschätzende  militärische  Kraft  bewähren 
konnte,  einer  gewissen  Reglementierung  zu  unterziehen.  Leicht 
war  dies  jedoch  keineswegs  zu  bewerkstelligen,  und  da  es  der 
polnischen  Regierung  nicht  gelungen  ist.  in  dieser  Beziehung 
manche  schwerwiegende  Fehler  zu  vermeiden,  so  wurde  die 
„kosakische  Frage"  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  Jahr- 
hunderts sozusagen  zu  einer  Quadratur  des  Kreises,  an  der  die 
Staatsklugheit  der  polnischen  Krone  und  der  leitenden  Kreise 
Polens  fortwährend  scheiterte.  ^)  Doch  stellte  die  durch  das  an- 
wachsende Kosakentum  bewirkte  offene  Wunde  für  das  pol- 
nische Staatswesen  keine  allzu  ernste  Gefahi%  solange  sich  mit 
der  „kosakischen  Frage"  das  mit  dem  Gegensatze  von  „Union '^ 
und  „Disunion"  zusammenhängende  religiöse  Problem  nicht 
verschmolzen  hatte. 

Dies  geschah  im  Jahre  1620  infolge  einer  Tatsache,  durch 
welche  —  möchte  man  sagen  —  der  vor  kurzem  verstorbene 
Herzog  von  Oströg  der  verhaßten  unierten  Kirche  von  jenseits 
her  einen   „Stich  ins  Herz"  versetzt  hat. 


7.  Union  und  „Disunion". 

Der  jüngst  verstorbene  Moskauer  Professor  Klutschewskij, 
den  man  gewiß  unter  die  Meister  der  modernen  Geschichts- 
schreibung zu  zählen  berechtigt  ist.  äußert  sich  folgendermaßen 
über  die  alten  Kosaken  der  Ukraina^): 


')  Wollten  wir  hier  auf  die  iu  bezug  auf  das  Kosakentum  am  Ende  des 
XVI.  und  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  von  der  polnischen  Regierung  vor- 
genommenen Maßnahmen  sowie  auf  die  dadurch  hervorgerufene  weitere  Ausgestaltung 
des  ukrainischen  Kosakenwesens  näher  eingehen,  so  würde  dies  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  viel  zu  weit  von  den  wesentlichsten  Punkten  unserer  Übersicht 
ableiten.  Wir  haben  daher  vorgezogen,  eine  bündige  Zusammenstellung  der  darauf 
bezüglichen  Tatsachen  unten  im  Anhang  YII  (Nachtr.  zu  S.  273)  einzuschalten, 
auf  die  wir  hier  ausdrücklich  verweisen. 

-)  K^irs  russkoj  istorii  prafjessora  W.  Klutscheicskawo,  III.  14U.  ilos- 
kau  1908. 

Smolka,   Die  Ruthenen.  \^ 
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„Dem  Kosaken  <;ebrach  es  an  jeglichem  sittlichen  Halt. 
In  dem  ganzen  polnischen  Reiche  hat  es  wcthJ  kaum  eine  Klasse 
gegeben,  die  sich  auf  einer  derart  niedrigen  Stufe  der  ethischen 
und  gesellschaftlichen  Entwicklung  befunden  hätte:  höchstens 
könnte  der  höhere  Klerus  der  kleinreußischen  („orthodoxen") 
Kirche  vor  der  Union  in  bezug  auf  seine  Verwilderung  mit  dem 
Kosakentum  (Kasatschestwoj    in    Vergleich    gebracht    werden.'' 

Der  Verfasser  würde  es  kaum  gewagt  haben,  sich  in  einer 
so  drastischen  Weise  über  dieses  heikle  Thema  auszudrücken 
und  ist  nur  froh ,  die  angeführten  Worte  des  namhaften 
russischen  Historikers  zitieren  zu  kininen.  ohne  die  Riclitigkeit 
seiner  Meinung  zu  bestreiten. 

Unter  den  vielen  und  so  mannigfaltigen,  legendär  aus- 
gemalten Phantasiebildern,  durch  die  das  ukrainische  Kosakentum 
jahrelang  verherrlicht  wurde ')  und  durch  die  heutzutage  sein 
immerwährender  Kult  in  dem  ,. ukrainischen"  Lager  aufrecht- 
erhalten wird,  ist  weniges  so  grundfalsch  wie  die  Legende  von 
der  vermeintlichen  tiefen  Religiosität  des  kosakischen  Elements. 
Es  wär(>  sicher  unangebracht,  die  Kosaken  als  einfache  Räuber 
hinzustellen,  ebenso  unzutreffend,  als  wenn  num  ihnen  den  Cha- 
rakter idyllischer  Fischer.  Bienenzüchter  und  Jäger  beilegen 
wollte  oder  sie  —  was  auch  mitunter  geschieht  —  für  helden- 
hafte Verteidiger  der  Christenheit  gegen  den  Anprall  dei- 
orientalischen  Barbarei  zu  halten  geneigt  wäre.  Sonderbarer- 
weise waren  in  (h-m  alten  Kosakentum  mehr  oder  weniger  all 
diese  Elemente  gemisciit  vertreten,  am  wenigsten  gewiß  das  letzte. 
Sie  waren  einfach  Kosaken  und  dies  besagt  alles,  soweit  man 
sich  in  das  Wesentliche  dieses  eigenartigen  Begriffs  hineinzu- 
denken vermag. 


')  Es  nniU  '/ugestanden  werden,  daß  die  polnische  (besonders  die  liclietri- 
stische)  Literatur  des  XIX.  .ralirhunderts  darin  Unfrlatihliclics  geleistet  hat, 
indem  d.a.s  Romantische,  das  Miirchenhafte  des  ausgelassenen  Knsakenwesena  auf 
die  Kinhildungskraft  so  mancher  p(dnischer  Schriftsteller  kräftig  einwirkte.  Krst 
bei  Sienkiewicz  int  in  dieser  Beziehung  eine  gewi.sse,  auf  dessen  ernste  (Quellen- 
studien und  ungewöhnliche  historische  Intuition  zurückzuführende  Ernüchterung 
wahrzunehmen,  wofür  denn  auch  dieser  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  für  eine 
literarische  GniUe  ersten  Ranges  geltende  Mann  seitens  graduierter  Mitarbeiter 
der  „Ukrainischen  Nachrichten"  wie  ein  armseliger  Stümper  behandelt  wird.  Vgl. 
oben   S.   R,T  f. 
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Würde  man  behaupten,  daß  sie,  namentlich  in  der  ersten 
Periode  ihrer  Geschichte,  religiös  indifferent  waren,  so  würde 
dies  sicher  auf  krassen  Anachronismus  hinauslaufen.  Nichtsdesto- 
weniger wurden  sie  von  den  Zeitgenossen,  die  sie  gut  kannten, 
als  „Menschen  ohne  jede  Religion"  hingestellt;  fremde  Berichter- 
statter haben  sogar  gemeint,  sie  wären  Muselmanen.  B^i  dem 
das  Wesen  des  Kosakentums  kennzeichnenden  immerwährenden 
Zufluß  abenteuerlichster  Elemente  aus  aller  Herren  Ländern, 
bei  ihrer  Lebensweise,  war  es  einfach  undenkbar,  daß  sich  in 
ihren  Reihen  irgend  eine  an  ernste  Religiosität  annähernd  er- 
innernde Geistesrichtung  hätte  erhalten  können.  Es  gebrach 
auch  den  herumirrenden  Abenteurern ,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  kriegerischen  Banden  zusammenscharten,  um  Beutezüge 
vorzunehmen,  an  jeglichen  Momenten  eines  religiösen  Kultus, 
wenn  auch  von  primitivster  Art,  geschweige  denn  an  Andachts- 
praktiken oder  gar  elementarer  Unterweisung  über  göttliche 
Dinge.  Waren  es  doch  größtenteils  verwegene,  gottvergessene 
Flüchtlinge,  die  im  engen  Zusammenleben  mit  der  wilden  Natur  der 
wüsten  Steppen  selber  verwilderten  und,  in  ihrem  Alltagsleben 
unaufhörlich  allen  möglichen  Gefahren  des  rohen  Steppenlebens 
ausgesetzt,  während  der  Jahressaison  der  Raubzüge  in  ferne 
Länder  zogen,  um  von  dort  her  reiche  Beute  zu  holen.  Im 
Beginn  der  kosakischen  Entwicklung  war  darin  zweifellos  das 
turkmenische  Element  alter  Steppennomaden  recht  stark  ver- 
treten: wohl  vielmehr  heidnische  Geisteranbeter  als  Muselmanen. 
Später,  bei  zunehmendem  Zufluß  aus  benachbarten  ruthenischen 
Gebieten,  drangen  gewiß  in  das  ursprüngliche  Kosaken  tum  blasse 
Erinnerungen  an  manche  christliche  Glaubenslehren  ein.  jedoch 
von  überreichen  mythischen  Elementen  des  ruthenischen  Yolks- 
aberglaubens  stark  überwuchert,  mit  all  dem  Zubehör  jener 
phantastischen  Geisterwelt:  Dämonen,  Vampiren,  bösen  und 
guten  Feen,  Drachen  und  sonstigen  schrecklichen  Ungeheuern,  i) 
Auf  dem  märchenhaft  fruchtbaren  Boden  einer  solchen  Welt- 
anschauung, auf  den  Bahnen  des  ungebundenen  Kosakenlebens, 
schmolz  all  dies  zu  etwas  ganz  Eigenartigem  zusammen,  was 
fernerstehende  Beobachter  zu  der  Ansicht  veranlaßte.  die  Kosaken 
wären  einfach  Heiden  oder  gar  „Menschen  ohne  alle  Religion". 


■)  Vgl.  oben  S.  1.35  f. 

18^ 
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So  schlecht  war  es  doch  nicht  um  jene  Schichte  der  breiten 
Kosakenwelt  bestellt,  welche  durch  die  von  der  polnischen 
Kegierung  vorgenommene  Reglementierung  dieses  Elements  in 
mehr  geordnete  Verhältnisse  versetzt  oder  eingedrängt  wurde.  ^) 
Um  H)20  bestand  doch  ein  mehr  weniger  diszipliniertes  Kosa- 
kenheer unter  Anführung  eines  von  dem  König  ernannten 
Feldherrn  (Hetman),  welches  zwar  mit  den  freien  Steppenko- 
saken immer  in  gewisser  Berührung  stand  und  mit  ihnen  ge- 
wissermalieu  seelenverwandt  war,  auf  das  jedoch  das  harte  Ur- 
teil von  Klutschewskij  in  seinem  vollen  Umfang  kaum  anzu- 
wenden wäre.  An  der  Spitze  dieses  königlichen  Kosakenheeres 
stand  seit  1614  der  Hetman  Konaschewytsch-Sahajdatschnyj, 
ein  berühmter  Feldherr.  seiniMu  König  (Sigismund  III. j  aufrich- 
tig und  treu  ergeben  und  ebenso  ein  treuer  Bekenner  der 
orthodoxen  Kirche.  Seine  Jugendjahre  reichten  in  die  Zeit  der 
Union  von  Brzes(i  Litewski  und  in  die  Anfänge  der  von  Oströg 
her  geschürten  ».disunitischen"  Bewegung,  deshalb  war  er  auch 
vor   1620  der  Union  und  den  Jesuiten  abhold. 

Im  Jahre  1620  ist  dieser  heldenhafte  Kosakenfeldherr 
zum  Hort  der  „Disunion"  geworden,  zu  ihrem  begeisterten 
Vorkämpfer  aus  rein  ideellen  Beweggründen.  Durch  ihn  und 
seine  Nachfolger,  durch  die  aus  seiner  Schule  hervorgegan- 
genen Offiziere  (Atamane,  Essaule)  wurden  zunächst  die  von 
ihnen  befehligten  regulären  Kosakentruppen  zu  fanatischer 
Bekämpfung  der  Union  hingerissen ,  worauf  sich  diese  Bewe- 
gung immer  mehr  auch  unter  den  wilden,  bis  nun  vielmehr 
halbheidnischen  Steppenkosaken  verbreitete.  Leichter  ist  doch 
dergleichen  Elementen  Haß,  Fanatismus,  Unduldsamkeit  als 
religiösen  Sinn  beizubringen. 


')  Zur  Zeit  des  Hetiuau  Konasche wvtsch-Saliajdacznyj  (um  1620)  bestand 
das  reguläre  Kosakenheer  ans  6  Reiterregimentern  zu  je  1(X)0  Mann,  die  in 
ihren  ständigen  Lapern  bei  BiaJacerkiew,  Korsun,  Kaniöw,  Czehrvn,  Czerkassy  und 
Perejaslaw  Garnison  hielten.  In  diesen  Stiidten  konnten  sie  auch  in  den  dort  be- 
findlichen Zerkwas  dem  pomphaften  orientalischen  Gottesdienste  beiwohnen,  was 
sicher  einen  tiefen  Kindruck  auf  die  kriegerischen  Scharen  nicht  verfehlte.  .\b- 
ge^ehen  von  einem  solchen  EintluU  der  religiösen  Zeremonien,  konnte  wohl  von 
anderweitigen  Faktoren  der  religiösen  Bildung  keine  Rede  sein;  .später  i.st 
dazu  die  fauatisierende,  von  schismatischon  Tschernzen  (Mönchen)  geübte,  gegen 
die  Union  und  schließlich  gegen  alles  Katholische  gerichti'te  Prop-iganda  hinzu- 
gekommen. 
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All  dies  war  das  Werk  des  einstigen  Rektors  der  Oströger 
Akademie,  Cvrill  TAikaris.  der  inzwischen  zu  hohen  Würden 
in  der  schismatischen  Kirche  gelani::t  war  und  seit  kurzem 
als  Patriarch  von  Konstantinopel  ihre  Leitung  übernommen 
hatte.  Dieser  Grieche  —  seinerzeit  der  bi»se  Geist  des  Herzogs 
Konstantin  von  Oströg ,  der  viel  zu  dessen  Stellungnahme  in 
bezug  auf  die  Kirchenunion  beigetragen  hatte  —  kannte  Polen 
genau,  sowohl  aus  der  Zeit,  als  er  mehrere  Jahre  an  der 
Ostroger  „Akademie"  gewirkt  hat,  als  auch  aus  späteren  Jahren, 
da  er  als  Emissär  des  Patriarchats  die  ruthenischen  Pro- 
vinzen bereiste ,  um  die  von  Herzog  Konstantin  geftirderte 
„disunitische"  Bewegung  zu  beleben.  Er  war  ein  ^[ann  von 
seltener  Begabung,  sehr  gebildet,  was  er  seinem  längeren  Auf- 
enthalt an  den  deutschen  protestantischen  Hochschulen  ver- 
dankte. Vom  Hause  aus  ein  verbissener  Schismatiker,  in  seinen 
Lehr-  und  Wanderjahren  von  protestantischen  Doktrinen  durch- 
drungen, war  er  von  einem  Hasse  gegen  die  katholische  Kirche 
und  das  Papsttum  erfüllt .  der  schwerlich  weder  von  irgend 
einem  seiner  Glaubensgenossen  noch  von  einem  Sektierer  über- 
boten werden  konnte  und  der  in  seinen  späteren  Jahren  in 
dem  Maße  im  Steigen  begriffen  war.  als  der  geistreiche  Grieche 
sich  über  den  fortschreitenden  Aufschwung  des  durch  das  Tri- 
dentinum  verjüngten  Katholizismus  vollkommen  Rechenschaft 
zu  geben  vermochte.  Polen  war  ihm  besonders  verhaßt,  das 
Polen  Skargas  und  der  darin  im  fortwährenden  Fortschritte 
begriffenen  katholischen  Restauration.  In  den  polnischen  An- 
gelegenheiten bewandert,  namentlich  aber  in  bezug  auf  die  Ver- 
hältnisse der  ruthenischen  Länder  gut  unterrichtet,  war  er 
vielleicht  der  erste,  der  die  Bedeutung  des  schwierigen  kosaki- 
schen Problems  zu  bewerten  in  der  Lage  war.  da  er  darin  das 
Mittel  erblickte,  mit  einem  Schlage  für  das  polnische  Reich 
eine  überaus  ernste  Gefahr  auf  politischem  Gebiete  heraufzu- 
beschwören und  zufjleich  der  schismatischen  Kirche,  deren  Ober- 
haupt er  geworden  war ,  zum  Siege  über  die  verhaßte  Union 
zu  verhelfen. 

Bald  nachdem  er  den  Patriarchenstuhl  bestiegen  hatte, 
erschien  (I620j  in  Kiew  sein  Abgesandter,  einer  der  höchsten 
Würdenträger  der  orientalisch-schismatischen  Kirche,  kein  Ge- 
ringerer als  Theophanos.  Patriarch  von  Jerusalem,  und  brachte 
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dort  nichts  weniger  zustande,  als  die  Wiederherstellung  der 
orthodox-schisiiiatischen  Hierarchie  in  dem  i)olnisch-litauischen 
Reiche.  Bis  dahin  gab  es  in  Polen  seit  der  Union  von  Brzeäo  — 
abgesehen  von  den  beiden  rotreußischen  Diözesen,  deren  Bischöfe 
sich  von  der  Union  abgewandt  hatten  —  keine  regelrecht  ge- 
ordnete schisniatische  Hierarchie,  da  doch  die  Union  von  dem 
ruthenischen  Episkopat  vollzogen  wurde  und  die  schismatische, 
».disunitische"  Bewegung  in  erster  Linie  gegen  die  an  der  Union 
festhaltenden  Bischöfe  gerichtet  war.  So  rührig  sich  auch  diese 
Bewegung  Ix'tätigen  mochte,  so  fanatisch  sie  auch  seitens  der 
schismatischen  „Verbrüderungen''  (Bratztwa)  betrieben  wurde, 
wai-  sie  an  und  für  sich  nichts  anderes  als  Rebellion  gegen 
die  reguläre  kirchliche  Autorität:  dies  war  sie  bis  1620,  so  lange 
auf  sämtlichen  Bischofsstühlen  der  ruthenischen  Kirche,  mit 
Ausnahme  derer  von  Ijemberg  und  Przemväl,  der  Union  treu 
ergebene,  regelrecht  konsekricrte  und  eingesetzte  Kirchenftirsten 
.saßen.  Mögen  sie  auch  so  heftigen  Anfeindungen  seitens  der 
schismatischen  „Verbrüderungen"'  und  ihrer  Gönner  ausgesetzt 
gewesen  sein,  mochte  es  sogar  zu  denirt  krassen,  aufrührerisclien 
Ausschreitungen  kommen,  wie  in  A\'itobsk,  wo  der  Diözesau- 
bischof  von  fanatischen  Rebellen  ermordet  wurde,  offiziell 
herrschte  bis  1620  in  der  reulWschen  Kirche  Polens  einzig  und 
allein  die  Union  und  machte  tatsächlich  in  bezug  auf  ihre 
innere  Kräftigung  immer  größere  Fortschritte.  In  der  Ermordung 
des  Erzbischofs  von  Polotzk  erblickt  man  sogar  gewissermaßen 
den  Höhepunkt  der  gegen  die  Union  gerichteten  schismatischen 
Bewegtmg,  und  da  sie  seit  diesem  Zeitpunkte  wenigstens  in 
Weiß-Reußen  entschieden  in  Abnahme  begriffen  war,  um  bald 
vor  der  siegreichen  Union  die  Waffen  zu  strecken,  so  wärcji 
wohl  auch  die  südreußischen.  rutlienischen  Länder  über  kurz 
oder  lang  einer  ähnlichen  Entwicklung  zugetVihrt  worden,  hätte 
die  Wiederherstellung  der  schismatischen  Hierarchie  die  ,.Dis- 
unierten"  W'olhyniens,  Rot-Reußens.  Podoliens  und  insbes(»ndere 
«1er  weitausgcdclinten  Ukraiiia  zur  fanatischen  Betätigung  ihres 
antikatholischen  Eifers  nicht  angesj>ornt.  Seit  1(520  wurde  jedoch 
auf  einmal  die  Lage  eine  ganz  andere  als  z\vis<'hen  1.^96  und  1620: 
in  .sämtlichen  Bischofssitzen  iler  reußischen  Kirche  Polens  standen 
schismatische  Bischöfe  den  unierten  gegenüber  und  erfreuten 
sich  di>r   Anhänglichkeit   dei    rutlienischen   Bevölkerung,  die   in 
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einzelnen  Gebieten  sogar  zu  wahrhafter  Begeisterung  stieg, 
während  die  letzteren,  eine  Zeitlang  von  den  Regierungsbehörden 
als  einzig  legale  kirchliche  Autorität  betrachtet,  nur  ihrem 
Schutze  die  Möglichkeit  verdankten,  daß  sie  kläglich  sich  auf 
ihren  Bischofssitzen  behaupteten. 

Man  wird  wohl  fragen,  wie  es  denn  möglich  war.  daß 
Theophanos  sich  erlauben  konnte,  eine  Maßnahme  von  einer 
solchen,  auch  iii  politischer  Beziehung  so  weitreichenden  Trag- 
weite innerhalb  der  Grenzen  des  polnischen  Reichs,  in  der 
Hauptstadt  eines  Palatinats  der  polnischen  Krone  vorzunehmen, 
ohne  auf  den  Widerstand  der  Regierung  zu  stoßen,  zumal  dies 
gerade  zur  Zeit  Sigismunds  III.  geschehen  ist.  jenes  Kiinigs, 
der  sich  unter  allen  Herrschern  Polens  durch  seine  beinahe 
an  Fanatismus  grenzende   katholische  Gesinnung  auszeichnete. 

Zur  Erklärung  dieser  Tatsache  genügt  es  nicht,  festzu- 
stellen, daß  sie  sich  im  strengsten  Geheimnis  abgespielt  hatte 
und  der  König  ungeahnt  vor  ein  fait  accorniM  gestellt  wurde. 
So  ein  Schattenkönig  war  der  erste  Wasa  auf  dem  polnischen 
Throne  doch  nicht ,  daß  er  sich  eine  solche  unerhörte  Ein- 
mischung in  die  Rechte  eines  Souveräns  in  irgend  einem  an- 
deren Momente  hätte  gefallen  lassen.  Es  war  dies  ein  wahrhaft 
genialer  Streich  von  Seiten  des  einstigen  Rektors  der  Ostroger 
..Akademie",  daß  er  hierfür  gerade  diesen  Augenblick  aus- 
ersehen hat;  es  lag  doch  auch  vorher  nahe,  so  etwas  zu  ver- 
suchen .  soweit  dies  halbwegs  ausführbar  hätte  erscheinen 
können. 

Das  Patriarchat  von  Konstantinopel,  seit  mehr  als  andert- 
halb Jahrhunderten  ein  gefügiges .  sklavisches  Werkzeug  der 
Hohen  Pforte .  hat  ihr  durch  den  Streich  des  Cyrill  Lukaris 
einen  Dienst  von  unübersehbarer  Bedeutung  geleistet.  Man 
denke  nur,  daß  dies  gerade  im  Beginn  des  Dreißigjährigen 
Krieges  geschehen  war,  wo  es  sich  wie  kaum  je  vorher  um  die 
Machtstellung  des  Habsburgischen  Hauses,  jenes  unerschütter- 
lichen Bollwerks  der  Christenheit  gegen  das  Vordringen  der 
(»ttomanischen  Macht,  handelte.  Sigismund  III.  war  mit  dem 
Wiener  Hofe  eng  verbunden  und  eben  vor  1620  fe.st  entschlossen, 
den  lange  aufgeschobenen  Kampf  Polens  gegen  die  Türken 
kräftig  aufzunehmen .  um  einerseits  die  vitalsten  Interessen 
seiner    südlichen,    von    den  Einfällen    der   Perekoper    Tataren 
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fortwährend  bedrohten  Provinzen  zu  schützen,  andrerseits  den 
Habsburgern  die  Hand  zu  reichen  und  die  südöstliche  Front 
ihrer  Truppen  in  wirksamer  Weise  zu  entlasten.  Um  diesem 
Vorhaben  Sigismunds  zuvorzukommen,  bereitete  im  Jahre  1620 
Sultan  Osman  II.  seinen  gewaltigen  Feldzug  gegen  Polen  vor. 
Er  hat  bekanntlich  zu  dem  entscheidenden  Zusammenstoß  bei 
Cecora  (19.  September  1620)  geführt,  der  zwar  mit  einer  Nieder- 
lage der  Polen  endigte  und  den  der  greise,  berühmte  Kron- 
feldherr Zolkiewski  mit  seinem  Heldentode  bezaiilte,  der  aber 
doch  die  Türken  zum  Rückzug  genötigt  hatte ,  worauf  im 
nächstfolgenden  Jahre  durch  den  großen,  von  den  polnischen 
Heerscharen  bei  Chocim  errungenen  Sieg  die  südlichen  Gebiete 
des  Reiches  für  längere  Zeit  halbwegs  gesichert  wurden. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Sachlage,  so  erscheint 
die  am  Vortage  des  Krieges  von  1620  vollzogene  Maßnahme 
des  Patriarchats  sowohl  in  bezug  auf  ihre  wesentlichen  Zwecke, 
als  auch  auf  ihre  unmittelbaren  Folgen  in  wahrhaft  greller 
Beleuchtung.  Lukaris  kannte  zu  genau  die  polnischen  Vorliält- 
nisse  und  namentlich  war  er  sich  der  olFenen  Wunde  bewußt. 
die  sich  infolge  des  Gegensatzes  zwischen  der  Union  und  „Dis- 
union"  in  den  ruthenischen  Ländern  aufgetan  hatte ,  um  die 
Bedeutung  der  Wiederherstellung  der  schismatischen  Hieraroliie 
in  Kiew  zutreffend  zu  bewerten.  So  geheim  denn  auch  die  von 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem  vorgenommene  Maßnahme 
ausgeführt  wurde,  hat  man  es  nicht  versäumt,  den  Kosaken- 
hetman  Konaschewytsch-Sahajdatschnyj  in  das  Geheimnis  zu 
ziehen.  ^lit  Theophanos  in  Kiew  zusammengetroffen,  leistete 
er  bei  der  Konsekrierung  der  „orthodoxen"  Bischöfe  den  feier- 
lichen Eid,  die  wiederaufgerichtete  schi.smatische  Hierarchie 
mit  allen  Kräften  des  gesamten  Kosakentums  zu  verteidigen 
und  zu  beschützen.  Recht  kennzeichnend  ist,  daß  der  Patriarch 
dem  glaubensfesten  Kosakenhetman  gewissermaßen  als  einen 
Glaubensartikel  einzuprägen  gesucht  hat.  ja  nicht  mehr  mit 
Moskowien  zu  kämpfen.  Sahajdatschnyj  hatte  sich  nämlich  in 
letzter  Zeit  während  der  Kriege  Polens  mit  Moskau  erhebliche 
Verdienste  erworben. 

All  (lies  erklärt  vollkommen  die  Stellungnahme  des 
Kiuiigs  der  Wiedererrichtung  der  schismatischen  Hierarchie 
gegenübi'i-.   Wenn  die  Xii'.derlage  bei  Cecora  sich  nicht  zu  einem 
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völligen  Zusammenbruch  der  polnischen  Wehrkraft  ausgestaltet 
hatte,  wenn  es  sogar  so  bald  gelungen  war,  sie  bei  Chocini 
siegreich  zu  rächen,  so  war  dies  grolientoils  der  aufopferungs- 
vollen, treuen  Haltung  Sahajdatschnyjs  zu  verdanken,  sovne 
der  tatkräftigen  Mitwirkung  der  Kosaken,  und  zwar  nicht  nur 
des  winzigen,  aus  sechs  Regimentern  bestehenden  ..königlichen", 
regulären  Kosakenheeres,  sondern  der  gewaltigen  Kosaken- 
scharen, die  auf  den  Wink  ihres  berühmten  Hetmans  aus  den 
ukrainischen  Steppen  herbeigeeilt  waren.  So  sehr  sich  denn 
auch  dagegen  das  Gewissen  Sigismund  III.  sträuben  mochte, 
er  befand  sich  in  einer  Zwangslage  und  es  war  ihm  einfach 
unmöglich,  gegen  die  wiederaufgerichtete  schismatische  Hier- 
archie energisch  aufzutreten.  Man  mußte  sich  daher  mit  bedauerns- 
werter, geradezu  erniedrigender  Halbheit  behelfen:  die  „ortho- 
doxen" Bischöfe  wurden  lange  Zeit  ignoriert.  Oftiziell  nicht 
anerkannt,  waren  sie  umsomehr  in  der  Lage,  ohne  durch  irgend 
welche  Berührung  mit  den  Staatsbehörden  einer  KtmtroUe 
unterworfen  zu  sein,  die  Union  in  wirksamster  Weise  zu  be- 
kämpfen und  sogar  der  schismatischen  Propaganda  eine  immer 
mehr  staatsgefährliche  Färbung  zu  verleihen. 

Die  Schwäche,  die  sich  Sigismund  III.  —  gewiß  gegen  seine 
innerste  Überzeugung  —  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  war 
durch  die  mehr  als  laue  Haltung  der  polnischen  Kreise,  auch 
des  hohen  polnischen  Klerus ,  der  Union  gegenüber  gewisser- 
maßen zu  einer  Notwendigkeit  geworden.  Skarga,  der  begei- 
sterte Hofprediger,  der  einen  großen  Einfluß  auf  den  König 
ausübte,  lebte  nicht  mehr  seit  1611:  umsonst  hatte  er  in  pro- 
phetischer Weise  vor  Halbheiten  und  Schwächen  gewarnt,  in 
denen  er  den  Keim  des  Niedergangs,  ja  der  künftigen  „Zer- 
fleischung"  seines  Vaterlands  voraussagte.  Mit  Skarga  war 
die  Generation  ins  Grab  niedergestiegen,  die,  von  einer  tieferen 
Auffassung  der  historischen  Mission  Polens  beseelt,  sich  nicht 
so  leicht  durch  die  „Mißerfolge"  der  Union  hätte  beirren 
lassen;  einer  ihrer  bedeutendsten  Vertreter,  der  Kronfeldherr 
Zölkiewski,  war  eben  auf  dem  Schlachtfelde  von  Cecora  ge- 
fallen. Auf  dem  Schauplatze  erschien  eine  neue  Generation, 
die  sich  immer  mehr  der  kleinmütigen  Anschauung  zuneigte, 
die  Union  wäre  ein  „mißlungenes  Werk''  und  hätte  ihren 
wesentlichen  Zweck  sowohl  in  religiöser  als  in   politischer  Be- 


—    282    —  I 

Ziehung  verfohlt,  indem  das  ruthenische  Element,  anstatt  sich 
der  katholischen  Kirche  zu  nähern,  größtenteils  durch  den 
Gegensatz  zwischen  Union  und  ^.Disunion"  in  der  feindseligen 
Stimmung  dem  Katholizismus  gegenüber  nur  bedeutend  gestärkt 
wurde.  So  stieß  auch  Sigismunds  III.  Sohn  und  Nachfolger, 
der  „liberale"  Ladislaus  IV.,  auf  keinen  erheblichen  Wider- 
stand, als  er  das  seit  1620  Bestehende  nach  fünfzehn  Jahren 
offiziell  anerkannte  und  einen  Sohn  des  Fürsten  der  benachbar- 
ten Wallachei.  Peter  Mohyla.  regelrecht  in  den  Kiewer  otho- 
doxen   ]\Ietropolitansitz  einsetzte. 

An  Königstreue  ließ  es  sich  auch  Moliyta  nicht  fehlen: 
dem  Polonisnius  war  er  sogar  vielleicht  mehr  als  seine  unier- 
ten  Gegner  zugeneigt.  Ein  in  jeder  Hinsicht  bedeutender  Mann 
war  dieser  Metropolit  der  schismatischen  Kirche  in  Polen. 
Sein  Lebenswerk  bestand  in  einer  bald  so  weit  gediehenen 
Verjüngung  dieser  Kirche,  daß  auf  sie  zur  Zeit  seiner  Leitung 
kaum  mehr  die  drastische  Äußerung  Klutschewskijs  über 
ilircn  niedrigen  Stand  unter  den  Vorgängern  Mohylas  ange- 
wandt  werden  kann. 

8.  Auf  vulkanischem  Boden. 

Peter  Mohyhi  war  kein  Freund  der  Kosaken.  Dieser 
äußerst  begabte  walachische  Prinz,  der  sich  in  seinen  jungen 
Jahren,  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  länger  in  Paris  aufhielt  und 
dort  eine  sorgfältige  Bildung  genossen  hatte,  wurde  erklärlicher- 
weise durch  das  rohe,  barbarische  Wesen  des  Kosakentums 
angewidert.  Nachdem  er  es  eine  Zeitlang  mit  der  militärischen 
liaufliahn  unter  polnischen  Fahnen  versucht  und  sich  in  dei- 
Schlacht  bei  Chocim  ausgezeichnet  hatte,  verzichtete  er  bald 
auf  kriegerische  Lorbeeren,  ließ  sich  fünf  .lahre  nach  Wieder- 
herstellung der  schismatischen  Hierarchie  in  PoltMi  als  Basi- 
liaiu'rni<"inch  scheren,  wurde  Archimandrit  der  altberühmten 
Petscherskaja  Lawra  in  Kiew  und  l)cstieg  kurz  darauf  den 
Metropolitanstuhl  der  ruthenischen  Kirche.  Von  einem  wala- 
chischen  Fürstensohne,  einstigen  Pariser  Studenten  und  nach- 
iicrigen  tapferen  Krieger  konnte  man  unmöglich  verlangen, 
«laß  er  sich  mit  besonderer  Sorgfalt  der  seelsorgerischen  Tätig- 
keit   in    seinem    weitausgedehnten   Sprengel   zugewendet   hätte. 
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was  auch  keineswegs  in  den  Traditionen  des  höheren  schis- 
matischen Klerus  lag.  Erhebliches  hat  er  dagegen  als  „ortho- 
doxer'' Kirchenfürst  auf  kulturellem  Gebiete  geleistet,  durch 
seine  wirkungsvolle  Initiative  im  Bereiche  wissenschaftlicher 
Studien,  namentlich  aber  durch  die  Errichtung  der  berühmten 
Kiewer  Akademie,  in  der  eine  Pflanzstätte  reger  literarischer 
Bewegung,  nicht  nur  auf  theologischem  Gebiete,  erstand  und 
sich  unter  den  Fittichen  des  geistreichen  Metropoliten  zu  einer 
hellen  Leuchte  des  Wissens  in  den  ruthenischen  Ländern  zu 
entfalten  begann.  Es  galt  ja  von  der  „orthodoxen"  Kirche 
jenes  erniedrigende  Joch  der  krassen  Ignoranz  abzuschütteln, 
deren  schreiende  Eigenarten  den  feinen  Zögling  der  Sorbonne 
gewiß  nicht  weniger  anwidern  mochten,  als  es  in  der  vorigen 
Generation  mit  dem  Jesuiten  Skarga  der  Fall  gewesen  war. 
Aus  einem  durch  und  durch  schismatischen,  der  katholischen 
Kirche  feindseligen  Milieu  —  demjenigen  eines  regierenden 
rumänischen  Fürstengeschlechtes  —  hervorgegangen,  in  der 
Pariser  Atmosphäre  der  Hugenottenkämpfe  in  seinen  anti- 
kathcdischen  Gesinnungen  gekräftigt,  sah  MohyJa  das  Heil  der 
schismatischen  „Orthodoxie"  in  der  intellektuellen  Verjüngung 
des  ruthenischen  Elements,  in  dem  er  ihren  berufensten  Träger 
erblickte.  An  Konstantinopel,  das  unter  dem  türkischen  Joche 
seufzte,  war  doch  unmöglich  zu  denken,  das  halbasiatische 
Moskau  zählte  damals  ebenso  wenig,  die  rumänische  Heimat 
Mohylas  konnte  noch  ebenfalls  nicht  in  Betracht  kommen. 

So  wird  es  nicht  verwundern,  daß  Mohyla,  mit  Gering- 
schätzung auf  die  Kosaken  herabsehend,  den  seelsorgerischen 
Aufgaben,  die  sich  dem  Oberhaupte  der  orthodoxen  Kirche  auf 
dem  rohen  Boden  dieses  halbheidnischen  Elements  erschließen 
konnten,  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Um  so  eifriger 
erwiesen  sich  —  allerdings  nach  ihrer  Art  —  die  zahlreichen 
Scharen  seiner  „streitenden"  Gefolgschaft,  die  Tschernzen 
(Mönche)  der  alten  Monastyre  (Klöster)  der  glorreichen  Haupt- 
stadt Reußens  sowie  deren  Schwesteranstalten  von  jenseits  des 
Dnieprstromes.  Von  denselben  Mängeln  behaftet,  die  seinerzeit 
Skarga  so  meisterhaft  der  reußischen  Orthodoxie  vorzuwerfen 
verstand,  unwissend  und  roh.  um  so  fanatischer  aber  der  schis- 
matischen Orthodoxie  ergeben  und  das  wirksamste  Mittel  des 
Seelenheils  in  verbissener  Bekämpfung  der  katholischen  ,,Häre- 
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sie"  erblickend,  nahmen  sie  sich  mit  Begeisterung  der  halb- 
heidnischen Seelen  ihrer  kosakischen  Volksgenossen  an.  um 
ihnen  den  erbitterten  Haß  des  Katholizismus  einzutiößen. 
namentlich  aber  der  Kirchenunion,  die  ihnen  selbstverständlich 
als  der  schnödeste  Verrat  an  der  angestammten  Rechtgläubig- 
keit ihres  Volksstammes  galt.  ^) 

Manche  Umstände  haben  dabei  mitgewirkt,  dalJ  die  unaus- 
gesetzte Wühlarbeit  der  fanatischen  Tschernzen  einen  von  Jahr 
zu  Jahr  günstigeren  Boden  in  der  breiten  Kosaken  weit  fanden. 
Sic  erweiterte  sich  tatsächlich  —  diese  eigenartige  Welt  —  in 
dem  Maße,  als  sich  die  Ukraina  ausbreitete,  nachdem  ihre  öst- 
lichen Grenzgebiete  infolge  der  fortschreitenden  Kolonisation 
der  unbewohnten  Steppen,    die  Tiinie   der  SuJa  überschreitend. 


')  Unter  den  vielen  in  ihrer  Schärfe  geradezu  nnverpleichlichen  Beob- 
achtungen Mackenzie-Wallaces  über  die  wesentlichen  Charakterzüge  der  russischen 
relipiüsen  Ideologie  ist  es  wohl  angezeigt ,  hier  eine  seiner  Bemerkungen  hervor 
zuheben,  die  mehr  weniger  auf  alle  Reußen  paßt,  indem  sie  unstreitig  dem  gemein- 
samen Boden  des  reußischen  Byzantinismus  entsprungen  ist.  Der  schottische 
Gelehrte  erzählt,  er  habe  in  einer  Gegend,  die  von  Angehörigen  verschiedener 
von  der  russischen  Kirche  abgesonderter  Sektierer,  auch  aber  von  Tataren 
bewohnt  wird,  bei  einem  orthodoxen  Bauern  über  die  Sekte  der  Molokaner  Er- 
kundigungen einzuholen  gesucht.  Auf  seine  Frage,  was  denn  von  Molokanern 
zu  halten  wäre,  wurde  ihm  geantwortet:  Nitscheiro,  es  wären  recht  anständige 
Leute.  Nachdem  er  sich  aber  ül)er  die  Religion  der  Molokaner  zu  unterrichten 
gesucht  hat,  bekam  er  die  bündige  Auskunft  zu  hören:  „Ah,  dies  ist  eine  ganz 
andere  Sache,  ihre  Religion  ist  die  allerschlechteste."  —  „Sie  muß  aber  docii 
besser  sein,  als  die  der  Tataren."  —  „0  nein,  die  tatarische  Religion  ist  viel 
besser."  „Wie  so  denn?  Die  Molokaner  sind  doch  Christen."  —  „Wie  soll  ich 
Ihnen  dies  erklären?  Dem  Tataren  hat  der  liebe  Herrgott  seine  eigene  Religion 
wie  seine  gelbe  Haut  gegeben,  und  der  Molokaner  hat  sich  die  seinige  selber 
ausgedacht."  Mackenzie-Wallace  meint,  diese  Anschauung  wäre  für  die  religiöse 
Ideologie  des  Russen  kennzeichnend.  Nach  landläufiger,  tief  eingewurzelter  Tber- 
zeagung  sei  der  Pole  dazu  da,  um  Katholik,  der  Deutsche,  um  Lutheraner,  der 
Tatar,  um  Mohammedaner  zu  sein:  die  Orthodoxie  sei  aber  das  angeborene  Recht 
und  Privileg  eines  JiusskiJ  TschrJoicjek ,  die  Glorie  der  Matuschha  Rasstia,  an 
der  er  sich  schwer  versündigt,  wenn  er  der  Orthodoxie  untreu  geworden  ist. 
Diese  Beobachtung,  die  tatsächlich  so  manche  Eigenarten  des  russischen  religiösen 
Leben!)  zn  erklären  geeignet  ist  —  auch  die  Gleichgültigkeit  des  Russen  in 
bezug  auf  das  Missionswesen,  sofern  es  sich  nicht  um  politische  Rücksichten 
handelt  —  wirft  auch  ein  helles  Licht  auf  die  Stellung  des  ofliziellen  Rußlands 
der  unierten  Kirche  mit  deren  nationalen  Liturgie  gegenüber.  Ihisselbe.  vielificht 
mehr  weniger  unbewußte  Gefühl  lag  auch  wohl  der  Flrbitternng  des  südlichen 
ReuUen  des  XVIL  .lahrhund»Tts  der  Kirchenunion  gegenüber  zugrunde. 
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sich  dem  J^siot  und  der  AVorskla  iiälierton.  fipwalti^  war 
diese  Ansiedlun-rsströmung.  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVII .  Jaluhunderts  auf  dem  märchenhaft  üppigen  Boden  der 
Ostukraina  entfaltete  —  die  unversie^j-bare  Quelle  unermeß- 
lichen Reichtums  der  wolhynischen  Fürstengeschlechter,  in 
deren  Fußstapfen  bald  als  Gründer  weitausgedehnter  Latifundien 
urwüchsige  Polen,  Magnaten  vom  Schlage  der  Potockis,  Kali- 
nowskis.  Koniecpolskis  folgten.  Zumeist  waren  dies  königliche 
Donationen  an  verdiente  Krieger  oder  auch  an  mächtige,  ehr- 
geizige Oligarchen,  deren  Gunst  sich  der  König  durch  wohlfeile 
Schenkungen  wüster,  herrenloser  Steppen  erkaufte.  Weite  Flächen 
nahm  dort  auch  die  Krone  selbst  in  ihren  Besitz,  ohne  dadurch 
bedauerlicherweise  für  den  Staatsschatz  Erhebliches  zu  ge- 
winnen, indem  die  auf  solche  Weise  errichteten  Starosteien 
als  panis  bene  merenfium  (ein  terminus  technicus)  ebenfalls  an 
hervorragende  Senatoren  verliehen  wurden,  die  dann  als  lebens- 
längliche Nutznießer  der  kolonisierten  Ländereien  nur  ein 
Viertel  recht  mäßig  berechneter  Einkünfte  ihrer  Starosteien 
dem  Staatssäckel  für  Erhaltung  der  bewaffneten  Macht  zuzu- 
führen verpflichtet  waren,  ^j 

Gewiß  erging  es  recht  gut  in  ihren  Lebzeiten  den  über- 
mächtigen Kolonisatoren  der  ükraina,  deren  unermeßliche 
Latifundien,  an  Flächeninhalt  manche  Kleinstaaten  des  da- 
maligen Mitteleuropas   überholend,    um    die  Jahrhundertwende 


')  Ein  Leser,  der  diesem  Gegenstande  ein  näheres  Interesse  zu  schenken 
geneigt  wäre ,  dürfte  es  nicht  bereuen,  wenn  er  den  unlängst  von  der  Krakauer 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen,  auf  die  Jahrhundertwende  um  IHOO 
bezüglichen  historischen  Atlas  der  ruthenischen  Länder  anschauen  wollte.  Es  ist 
ein  in  der  Tat  großartiges  Werk  des  bedeutendsten  Kenners  der  Geschichte  des 
ruthenischen  Volksstamnis,  Alexander  Jabionowskis  (t  191H).  Aus  16  Karten 
bestehend,  im  Maßstabe  1  :  300.000  entworfen,  stellt  dieser  Atlas  ein  äußerst 
anschauliches  Bild  der  ßesitzverhältnisse  in  den  ruthenischen  Ländern  des  pol- 
nischen Reiches  um  1600  dar  (Rot-Reußen,  Wolhynien,  Podolien  und  Ukraina). 
Die  verschiedenen  Gruppen  von  Besitzungen  (Latifundien,  kleinerer  Privatbesitz. 
Starosteien  und  Kirchengut  sowohl  der  katholischen  als  der  orthodoxen  Kirche) 
sind  mit  verschiedenen  Farben  bezeichnet;  sogar  die  Besitzungen  einzelner 
mächtiger  Familien,  u.  zw.  nicht  nur  der  bedeutendsten  Machthaber,  sondern  auch 
des  angesehenen  Hochadels,  sind  leicht  durch  die  beigesetzten  Nummern  zu 
erkennen.  Der  Titel  lautet  polnisch:  „Atlas  historyczny  Rzecz\'pospolitej  Poiskiej. 
Epoka  przefomowa  w.  XVI— XVII.  DziaJ  II:  Ziemie  ruskie  Rzeczx-pospolitei'  opr. 
A.  Jabi'onowski.  Warszawa-Wieden,  1889—1904. 
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und  im  Laufe  des  XVTI.  Jahrliundcrts  die  wüsten  Dnieprsteppen 
in  ein  bebautes  Land  umzuwandeln  begannen.  In  der  Folgezeit, 
vor  dem  Richtstuhl  der  Geschichte  haben  sie  hingegen  kein 
Glück  gehabt,  und  zwar  nicht  nur  in  der  russischen  sowie  in 
der  ihr  nachhinkenden  jungen  „ukrainischen'^  Geschichtsschrei- 
bung, sondern  nicht  weniger  bei  den  namhaftesten  polnischen 
Historikern.  Die  landläufige,  sowohl  in  der  Überlieferung  als 
in  der  historischen  Literatur  festgesetzte  Beurteilung  dieser 
Machthaber,  denen  man  die  Hauptschuld  an  dem  ukrainischen 
Kataklysmus  des  XVII.  Jahrhunderts  zuzuschieben  pflegt,  ist 
unseres  Erachtens  in  gewisser  ^Einseitigkeit  zu  weit  gegangen, 
ohne  vielfachen  Lichtseiten  des  durch  diese  Magnaten  ausge- 
führten Ansiedlungswerkes  genug  Rechnung  zu  tragen.  Auf 
jeden  Fall  sollte  hiebei  ein  Moment  nicht  außer  acht  gelassen 
w^erden.  über  das  man  sich  in  der  Behandlung  dieser  Frage 
beinalie  völlig  hinweggesetzt  hatte.  Der  oligarchische  Typus 
der  auf  dem  Boden  der  ukrainischen  Kolonisation  erstand,  war 
vom  Hause  aus  entschieden  kein  polnischer,  sondern  viel- 
mehr ein  ruthenischer.  Waren  es  doch  vorzugsweise  wol- 
hynische  Fürsten  dynastischer  Herkunft^),  Sprößlinge  der 
souveränen  Beherrscher  der  Dnieprländer  (Rurikiden).  die  als 
Pioniere  der  Steppenkolonisation  bald  nach  der  Union  von  lö69 
dieses  kulturolle  Werk  in  Angritf  genommen  hatten.  In  ihrem 
und  ihrer  Nachkommen  Besitz  waren  auch  größtenteils  die 
ukrainischen  fjatifundien  gebliel)en,  solange  sie  der  Kata- 
klysmus des  XVIL  Jahrhunderts  nicht  hinweggefegt  hatte.  Ihre 
Lebensweise,  ihr  Gebaren,  sowohl  in  politischer  als  auch  in 
kultureller,  gesellschaftlicher  Beziehung,  hat  sich  auch  gewisser- 
maßen zu  einem  Modell  ausgestaltet,  nach  dem  sich  allmählich 
der  spätere  Typus  des  polnischen  Hochadels  umgebildet  hat, 
so  grundverschieden  von  dem  alten,  urwüchsig  polnischen  Typus 
der  Tenczynskis.  Tarnowskis.  auch  noch  der  Rytwianskis, 
Laskis  oder  sogar  der  Zborowskis.  Denkt  man  an  die  Eigen- 
arten jenes  neuen  oligarchischen  Typus  —  und  zwar  seiner 
beiden  Abarten,  einerseits  der  wolhynischen  Wiäniowieckis, 
Zasfaw.skis,  Kowelskis.  anderseits  der  ihnen  nachfolgenden 
polnischen  Emporkömmlinge  mit  den  Potockis  an  der  Spitze  — 
80    ist    dies   sicher    eine   große    Einseitigkeit,    wenn    man    den 

•)  Vgl.  oben  S.  241.  251. 
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vielfachen  Lichtseiten  dieses  Typus  kein  rechtes  Verständnis 
entgegenbringt;  an  Schattenseiten  hat  es  da  gewiß  nicht  ge- 
fehlt wie  ebenfalls  an  dem  Eifer,  sie  in  den  Vordergrund  der 
historischen  Darstellung  zu  schieben.  Waren  dies  doch  kriegs- 
lustige, tapfere  Paladine  jener  heroischen  Kämpfe  mit  den 
Tatarenhorden,  die  selten  ein  Jahr  vergehen  ließen,  ohne  diese 
Grenzmarken  mit  ihren  Plünderungszügen  heimzusuchen;  unter 
ihrem  Befehl  standen  ihre  eigenen,  aus  ihren  märchenhaften 
Reichtümern  unterhaltenen,  erprobten  Kriegerscharen,  an  deren 
heldenhaftem  Widerstand  doch  immer  der  Anprall  der  Barbaren 
zusammenbrach;  ihre  prächtigen  Residenzen,  ihre  befestigten, 
verstreuten  Schlösser .  die  von  brausendem ,  lebensfrohem  Ge- 
tümmel eines  ritterlichen  Kriegervolkes  erschallten .  bildeten 
ebensoviele  kräftige  Vorposten  einer  reichen,  in  die  weiten 
Steppen  vordringenden  Kulturentfaltung  von  ausgesprochen 
westeuropäischem  Gepräge:  durch  ihre  frommen  Stiftungen, 
durch  die  vielen,  verschiedenen  Orden  angehörenden  Klöster, 
die  inmitten  von  gestrigen  Wüsteneien  erstanden,  wurde  eine 
reichhaltige  Saat  innigen  religiösen  Lebens  gestreut,  deren 
Aufkommen  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  durch  den  Aus- 
bruch der  unseligen  Kosakenkriege  zugrunde  gerichtet  wurde. 
Es  ist  in  dieser  Kolonisation,  trotz  ihrer  mannigfaltigen 
Mängel,  ein  großartiger  Zug  wahrzunehmen,  der  an  die  Ottonen 
und  ihre  kulturellen  Verdienste  erinnert.  Versetzt  man  sich 
im  Gedanken,  bei  Betrachtung  vielfältiger  mit  dieser  Koloni- 
sation im  Zusammenhang  stehender  Erscheinungen,  in  noch 
entlegenere  Zeiten,  so  stößt  man  leicht  an  die  Anfänge  einer 
welthistorischen  Entwicklung ,  die  in  die  Merowingerzeit  hin- 
überreicht. Es  war  in  diesen  Latifundien  ein  Stoff  vorhanden, 
den  man  mit  den  r)onationen  der  Frankenkönige  vergleichen 
könnte:  in  seinem  Boden  schien  eine  eigenartige,  der  mittel- 
alterlichen Feudalität  verwandte  historische  Entwicklung  zu 
keimen ,  die  sich  vielleicht  nicht  allzu  schwer  den  Anforde- 
rungen des  modernen  Verfassungslebens  hätte  anpassen  können. 
In  ihrem  Keime  erstickt  oder  auf  Irrwege  geraten,  ist  diese 
Ent\\'icklung  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben:  zu  wenig 
ausgestaltet,  um  etwas  Reifes,  Ersprießliches  zu  zeitigen,  hat 
sie  nur  dazu  beigetragen,  den  Staat,  auf  dessen  Peripherie  sie 
sich  entfaltete,  zu  schwächen  und  zu  sprengen.  Als  OKgarchen 
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waren  diese  Herren  7a\  stark,  als  daß  dies  mit  den  elementaren 
Bedin «jungen  des  Gedeihens  eines  Staates,  dem  sie  angehörten. 
vereinbar  gewesen  wäre ;  andrerseits  blieben  sie  zu  schwach, 
um  durch  etwaige  ordnungsmäßige  Angliederung  ihrer  zu  einer 
Art  von  Staatswesen  ausgestalteten  Besitztümer  an  das  ge- 
meinsame \'aterland  dessen  Interessen  zu  dienen.*) 

Zur  Ansiedlung  der  ukrainischen  Latifundien  und  Staro- 
steien  wurden  verschiedenartige  Elemente  herangezogen.  Die 
polnische  üauernbevölkerung  der  westlichen  Palatinate  des 
Königreichs  stellte  auch  hiezu  eine  Zeitlang  ein  beträcht- 
liches Kontingent.-)  Am  meisten  suchten  jedoch  selbstverständ- 
lich die  mächtigen  Plantatoren  der  Ukraina  hiefür  das  ein- 
heimische Element  zu  verwenden  —  d.  i.  die  bis  nun  freien,  an 
ungebundenes  Treiben  gewohnten  Kosaken.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  wie  wenig  dies  den  Kosaken  gefiel.  Rs  han- 
delte sich  zumeist  nicht  darum  —  namentlich  zu  Beginn  der 
ukrainischen  Kolonisation  —  die  Kosaken  als  Ackerbauer  an 
die  Scholle  zu  binden:  wenn  man  sie  aber  auch  gewähren  liel'i, 
ihr  Alltagswerk  von  Fischern,  Jägern.  Bienenzüchtern  fortzu- 
setzen, und  von  ihnen  vorderhand  nicht  mehr  verlangte,  als 
den  Verwaltern  der  Latifundien  in  Naturalien  mäßige  Abgaben 
zu  leisten,  so  fiel  es  diesen   Leuten  doch  schwer,  sich  auch  in 


')  Auf  die  Gefahr  hin,  mich  dem  Gelächter  mancher  Mitarbeiter  der  ..ukrai- 
nischen Nachrichten"  auszusetzen,  welche  sich  über  die  „Fabeln"  eines  Heinrich 
8ienkie\vicz  mit  unglauldicher  Gerinj^schätzung  aussprechen,  wageich  zu  behaupten, 
daß  mir  in  der  gesamten  AV'eltliter.itur  wenig  derartiges  bekannt  ist,  was  als 
Meisterwerk  der  historischen  Intuition  den  in  dem  I.  Bande  des  Romans  „Mit 
Feuer  und  Schwert"  enthaltenen  Schildcrangen  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Ich  denke  hiebei  insbesondere  an  das  meisterhafte  Bild  der  Residenz  von 
Jeremias  Wisniowieeki  in  Lubny.  Wer  übrigens  die  Arbeitsart  dieses  l^chrift- 
stellers  näher  keunt,  wird  allerdings  ebensoviel  Bewunderung  seiner  schöpferischen 
Einbildungskraft  wie  seinem  auf  eingebenden  iniibs.uiien  Einzoluntersuchungen 
begründeten  Quellenstudium  zollen. 

*)  Wie  dies  oben  S.  189  bereits  ange{ieutet  wurde,  unterlac  jenes  polnische 
in  die  südlichen  Grenzmarken  eingewanderte  .\nsiedelungselement  einer  raschen 
Entnationalisierung,  und  zwar  infolge  völlig  ungenügender  Fürsorge  für  seine 
religiösen  Bedürfnisse,  indem  es  in  Ermangelung  katholischer  Kirchen  und  katho- 
lischer Geistlichkeit  dem  Gotte.sdienste  in  den  ruthenischen  Zerkwas  beizuwohnen 
genötigt  war.  Diese  Erscheinung  ist  in  weitem  Umfange  ganz  besonders  bei  der 
Ansiedelung  Podoliens  zutage  getreten,  an  der  sich  d.is  polnische  Element  in  weit 
größerem  MaüstaJMJ  beteiligte,  triftt  aber  ebenfalls  auf  die  Kolonisation  der  Ukraina  zu. 
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ein  derartiges  Abhängi,o;keitsverhiiltiiis  zu  fügen.  Dies  ist  umso 
begreiflicher,  als  sie  dadurch  gerade  daran  gehindert  wurden, 
was  dem  Kosakenleben  seinen  unvergleichlichen  Reiz  verlieh 
und  seit  jeher  aus  benachbarten  Gebieten  den  Zufluß  neuer 
Kosakenelemente  förderte :  es  war  ihnen  die  Beteiligung  an 
kosakischen  Beutezügen  während  der  Kriegssaison  verwehrt 
oder  zumindest  in  recht  fühlbarer  "Weise  erschwert.  Was  war 
aber  der  Kosak  wert,  wenn  er  auf  kriegerische  Großtaten  in 
der  Beutesaison  verzichten  sollte?  Er  hörte  einfach  auf,  Kosak 
zu  sein. 

Das  Kosakentum  glich  immer  dem  physikalischen  Phänomen 
der  Ebbe  und  Flut.  Neben  Steppenbewohnern,  die  nichts  anderes 
als  echte  Kosaken  waren,  wimmelte  es  in  den  Steppen  von  sozu- 
sagen „zeitweiligen''  Kosaken  —  Landstreichern,  kühnen,  ver- 
wegenen Ankömmlingen  aus  benachbarten,  aber  auch  aus  ferner- 
liegenden Gebieten,  die  nach  der  Ukraina  herüberkamen,  um 
die  Reize  des  ungebundenen  Kosakenlebens  zu  genießen.  Es 
war  ihnen  eine  Freude,  sich  an  dem  einen  oder  anderen  Beutezug 
zu  beteiligen,  worauf  sie,  dergleichen  Genüsse  satt,  in  ihre 
Heimat,  zu  ihren  Weibern  und  Kindern  und  auch  zum  alltäg- 
lichen Frondienste  in  die  Dörfer  ihrer  Gutsherren  zurück- 
zukehren pflegten.  Je  mehr  sich  nun  geordnete  Verhältnisse 
in  den  benachbarten  Gebieten  einzubürgern  begannen,  was  mit 
der  Kolonisierung  der  wüsten  Steppen  zusammenhing,  umso 
kräftiger  suchten  die  Gutsherren,  namentlich  aber  ihre  ge- 
strengen Verwalter,  einem  solchen  Unwesen  zu  steuern.  Von 
dort  her  drangen  bald  immer  .strengere  Maßregeln  in  der  Be- 
handlung der  Insassen  herrschaftlicher  Latifundien  auch  in  die 
östlichen  Grenzgebiete  ein  und  die  steigende  Härte  rief  Em- 
pörungen hervor,  die  sich  in  furchtbar  grausamer,  barbarischer 
Weise  betätigten.  Es  ist  doch  so  erklärlich,  daß  die  ungebun- 
dene Kosakennatur  bei  wiederholtem  Aufbrausen  aufrührerischer 
Bewee-uno-en  sich  leicht  zn  entsetzlichen  Greueltaten  entfesselte, 
die  dann  zu  ebenso  grausamer  Repression  führten  und  allmählich 
massenhaftes  Brennmaterial  von  Leidenschaften  anhäuften,  auf 
welches  nur  ein  Funken  zu  fallen  brauchte,  um  in  weiterem 
Umfange  Meutereien  auflodern  zu  lassen. 

Den  fanatischen  Wühlereien   zahlreicher    Tschernzeti    aus 
den  Kiewer  und  manchen  anderen  jenseits  des  Dniepr  gelegenen 

Smolka,  Die  Kuthenen.  19 
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Monasfyren  war  es  eine  gar  leichte  Sache,  dergleichen  gefährliche 
Funken  zu  erzeugen.  Die  verschiedenartigen  Elemente  einer 
fortwährend  zunehmenden  sozialen  Erbitterung,  die  oft  durch 
rücksichtslose  Härten  der  Gutsverwalter  sogar  gerechtfertigt 
erschien,  verschmolzen  sich  mit  Einwirkungen  der  fanatischen 
Propaganda  eines  wilden,  unerbitterlicheu  Hasses  gegen  Anders- 
gläubige zu  einer  Stimmung,  die  auf  die  Dauer  das  Fortbestehen 
geordneter  Vorhältnisse  in  der  Ukraina  unmöglich  machte. 
Das  gottgesegnete,  üppige,  in  merklicher  kultureller  Entwicklung 
begriffene  Land  an  den  beiden  Ufern  des  Dniepr  wurde  auf 
diese  Weise  sozusagen  zum  Heimatsboden  endemischer,  immer 
wieder  auflebender  Rebellion,  deren  häutiges  Auftreten,  jedesmal 
grausam  in  Blut  erstickt,  unter  der  Asche  scheinbarer  ßuhe 
nie  erlöschende  Funken  des  Aufruhrs  fortglimmen  ließen. 

Parallel  mit  den  Fortschritten  der  ukrainischen  Koloni- 
sation waren  auch  in  der  Entwicklung  des  Kosakentums  wesent- 
liche Umwandlungen  eingetreten.  Am  Vorabend  des  großen 
Kataklysmus,  in  den  vierziger  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts, 
stellte  es  ein  ganz  anderes  Bild  dar  als  im  Momente  der  Union 
von  1569  oder  gar  noch  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts,  wo 
man  zuerst  von  ihm  zu  hören  bekommt.  Außer  dem  eigentlichen, 
freien,  halbwegs  nomadisierenden  Kosakentum  der  Steppen, 
welches  fortzubestehen  nicht  aufgehört  hatte,  aber  mit  der 
fortschreitenden  Ansiedlung  der  Ukraina  auf  die  Dauer  doch 
unvereinbar  war,  hatten  sich  mehrere  Abarten  dieses  Elements 
ausgebildet,  auf  die  insgesamt  die  Benennung  ,.Kosaken"  an- 
gewandt wurde.  Alle  waren  sie  auch  tatsächlich  mit  den  Steppen- 
kosaken des  alten  Schlages  innig  seelenverwandt .  und  die 
Lebensweise  der  letzteren  —  das  mit  Jagd.  Fischerei.  Bienen- 
zucht leicht  vereinbare  Herum  irren,  umstrahlt  von  dem  Keiz 
größerer  oder  bescheidener  Beutezüge  während  der  Kriegssais(jn 
—  bildete  immer  das  Ideal  eines  echten  Kosaken. 

Will  man  die  vorgeschickten  Ausführungen  zusammen- 
fassen, um  die  am  Vorabend  des  großen  Kataklysmus  vollzogene 
Verzweigung  der  breiten  Kosakenwelt  präziser  zu  bestimmen, 
so  würde  sich  etwa  eine  folgende  Einteilung  derselben  ergeben, 
wobei  es  nicht  außer  acht  gelassen  werden  sollte,  daß  unter 
einzelnen  Abarten  des  Kosakentums  manche  Übergangsabschat- 
tungen  bestanden,  in  denen  sich  deren  ausschlaggebende  Kenn- 
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zeichen  zum  Teile  verwischten.  Am  schärfsten  waren  die  regu- 
lären,  „königlichen"  Kosakenregimenter  von  der  übrigen  Kosa- 
kenwelt abgesondert,  oder  sollten  es  wenigstens  sein,  was  jedoch  an- 
gesichts    des     Grundcharakters    des    Kosaken wesens   nicht   so 
leicht    durchzuführen    war.    Ist    doch    ihr    Kontingent    immer 
schwankend  gewesen,  den  strengsten  Bestimmungen  zum  Trotz, 
durch   welche   die  Zahl  der  Regimenter  und  ihrer  Mannschaft 
reglementsmäßig  begrenzt  war.  Brauchte  man  sie  ins  Feld  zu 
führen,  so  gerieten  die  betreffenden  Bestimmungen  außer  Gel- 
tung. Dies  geschah  aber  nicht  oder  nur  selten  im  Wege  ordnungs- 
mäßiger Vorkehrungen,    die  etwa  mit  einer  Mobilisierung  von 
Reserven    hätte   verglichen    werden    können,    sondern  in  einer 
vielmehr    ordnungswidrigen  Weise,    indem    sich    den  regulären 
Kosakentruppen  oft  in  beträchtlichen  Massen  verschiedenartige 
Kosakenelemente    anschlössen.    Eine    bedeutende    Vermehrung 
dieser  Wehrkraft,    die   auf  diese  Weise  so  leicht  zu  erreichen 
war,  erschien  nur  zu  oft  im  Augenblicke  einer  ernsten  Gefahr 
so  erw^ünscht,    daß  man  sich  über  die  geltenden  Rechtsbestim- 
mungen  hinwegsetzte,    durch   die  es  Insassen  von  Latifundien 
und  Starosteien  verboten  war,  den  grundherrschaftlichen  Boden 
zu  verlassen.   Eine  besondere  Abart  der  Kosaken  bestand  nun 
eben    in   jenen    Insassen   von    Latifundien ,    auch   in   kleineren 
privaten  Besitzungen  sowie  in  den  Starosteien  —  wie  erwähnt, 
ein  recht  unstetes  Element,  welches  sich  immer  nach  dem  alten 
freien  Kosakenleben   zurücksehnte    und   ungeachtet  aller  Ver- 
bote zumindest  zeitweilig  sich  an  dessen  Genüssen  zu  erfreuen 
wußte.  Aus  den  Reihen  dieser  Bevölkerung  wurden  halbreguläre 
Truppen  herrschaftlicher  Kosaken  gebildet,  deren  viele  Ssotnien 
(Hunderte,    Eskadronen)    unter    dem    Banner    des   betreffenden 
Machthabers,    eines   Wisniowiecki    oder   Potocki,    standen   und 
von  ihren  bewährten  Offizieren  befehligt  w^urden.    Dies  waren 
entweder  einzelne  jenen  Machthabern  treu  ergebene  Edelleute, 
mitunter  aber  auch  Kosaken,  die  sich  durch  ihre  Kriegstaten 
hervorgetan  hatten. 

Hinter  all  dem  stand  geheimnisvoll  die  alte  echte  Kosaken- 
welt der  Steppen,  deren  unermeßliche  Oberfläche  von  der  fort- 
schreitenden Kolonisation  noch  unberührt  geblieben  war  —  ein 
durch  und  durch  wildes,  ungebundenes  Element.  Es  war  voll- 
kommen unmöglich,  seine  numerische  Stärke  auch  nur  annähernd 

19* 
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zu  schätzen,  um.somehr  als  es  in  immerwährender  Fluktuation 
begritten  war.  Das  Phänomen  der  Ebbe  und  Flut  —  des  un- 
aufhörlichen Zuflusses  von  verwegenen,  zumeist  verwilderten 
Flüchtlingen  und  Abenteurern  aus  benachbarten  und  fernge- 
legenen Ländern  —  bildete  doch  immer  das  wesentliche  Kenn- 
zeichen dieses  gefährlichen  Elements. 

Gefährlich  war  es  tatsächlich  im  höchsten  Grade,  nament- 
lich in  Anbetracht  der  Eigenarten  des  vulkanischen  Bodens  der 
angesiedelten  Ukraina.  Mit  den  „königlichen"  Kosaken,  mit  den 
„herrschaftlichen"  um  so  leichter,  mit  den  Insassen  der  Lati- 
fundien und  Starosteien,  so  sehr  sie  sich  alle  nach  dem  „gelobten 
Lande"  ihrer  Vorfahren,  nach  dem  Kosaken wesen  der  alten, 
guten,  verschollenen  Zeit  sehnten  —  wäre  man  doch  über  kurz 
oder  lang  zu  Ende  gekommen.  Sollte  es  aber  einmal  zu  einer 
gewaltigen  Eruption  auf  dem  vulkanischen  Boden  der  angesiedelten 
Ukraina  kommen,  der  sich  die  Tschern  —  die  „schwarze  Masse" 
der  wilden  Steppenkosaken  —  anzuschließen  vermöchte,  so  müßte 
daraus  für  das  polnische  Staatswesen  eine  Gefahr  erstehen,  der 
seine  Kräfte  bei  weitem  nicht  gewachsen  waren. 

Man  könnte  fragen,  wie  denn  so  lange  dem  Auftreten 
dieser  entsetzlichen  Gefahr  auf  dem  vulkanischen  Boden  der 
Ukraina  vorgebeugt  werden  konnte? 

Es  war  darin  nicht  die  Staatskluglieit  der  leitenden  pol- 
nischen Kreise  im  Spiele.  Die  Tschern  —  das  wilde  Steppen- 
elemcnt  —  war  eine  Masse,  die  ohne  eine  kundige  Leitung  lange 
Zeit  keine  wahrhaft  ernste  Gefahr  darstellte.  Und  es  war  keine 
ganz  leichte  Sache,  die  wilde  Tschern  zu  bemeistern;  dies  er- 
heischte ganz  eigenartige  Geistes-  und  Seelenanlagen.  Ähnlich 
bestanden  auch  seit  Jahrhunderten  in  Zentr;ilasien  ungeheure 
Horden  mongolischer  Ilasse,  der  ihnen  innewohnenden  Kraft  un- 
bewußt, ohne  daß  die  wiederholten  Eruptionen  ihres  vulkanischen 
Bodens,  die  in  mannigfaltigen  aufeinanderfolgenden  Livasionen 
Osteuropas  zum  Vorschein  kamen,  eine  weltgeschichtliche  Be- 
deutung zu  erreichen  vermöchten.  Erst  einem  Dschingis  Khan 
war  es  'gelungen,  aus  jenen  Elementen  eine  fürchterliche  Macht 
von  welthistorischer  Bedeutung  zu  bilden. 

In  der  Mitte  des  XVll..lahrlunulerts  hat  die  Ukraina  eine 
Miniatur  oder  vielmehr  eine  Karikatur  Dschingis  Khans  ge- 
zeitigt.    Dies   war    der    Kosakenhetman    Bogdan    Chmielnicki. 
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9.  „Der  Ruin." 

Mit  diesem  Ausdruck  wird  seit  jeher,  von  den  Zeit- 
genossen angefangen,  die  Reihe  der  Begebenheiten  bezeichnet, 
die  sich  in  der  Ukraina  und  den  angrenzenden  Gebieten  nach 
Ausbruch  des  großen  Kosakenaufstandes  unter  Bogdan  Chmiel- 
nickis  Führung  (1648)  abspielten.  Eine  treu  das  Tatsächliche 
bezeichnende  Benennung,  die  sowohl  in  der  polnischen  als  auch 
in  der  ruthenischen  Überlieferung  zu  finden  ist. 

Bogdan  Chmielnicki  war  ein  polnischer  Edelmann  des 
Wappens  Abdank,  ruthenischer  Herkunft,  ein  typischer  Ver- 
treter der  vielverbreiteten  Abart  gente  liutheni,  natione  FolonL 
Wenn  von  Chmielnicki  die  Rede  ist,  so  ist  es  unmöglich,  auf 
das  Anekdotenhafte,  das  übrigens  quellenmäßig  vollkommen 
beglaubigt  ist,  auf  das  Romanhafte,  das  den  Ausgangspunkt 
seines  Auftretens  und  der  damit  zusammenhängenden  Ereignisse 
von  welthistorischer  Bedeutung  bildet,  zu  verzichten.  Denn,  so 
sehr  man  sich  in  der  Regel  hüten  soll,  Zwischenfällen  persön- 
licher Natur  bei  Ergründung  eines  Ausgangspunktes  von  welt- 
historischen Begebenheiten  zu  viel  Wert  beizumessen,  in  dem 
Fall  Chmielnicki  springt  das  rein  Persönliche  so  auffallend 
in  die  Augen,  daß  man  das  Wesentliche  völlig  verwischen 
und  verunstalten  würde  —  was  auch  in  diesem  Falle  nur  zu 
oft  geschieht  —  wenn  man  sich  über  den  romanhaften  Zwischen- 
fall hinwegsetzen  wollte,  dessen  Folgen  der  bescheidene  Edel- 
mann vom  Wappen  Abdank  die  ihm  sicher  in  der  Geschichte 
gebührende  Rolle  verdankt. 

Ohne  das  Zusammentreffen  all  der  verschiedenartigen 
Umstände,  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  beleuchtet  wurden, 
wäre  es  gewiß  einer  auch  unendlich  bedeutenderen  Indivi- 
dualität unmöglich  gewesen,  einen  solchen  „Ruin"'  heraufzu- 
beschwören; beinahe  ebenso  sicher  ist  es  aber,  daß  ohne  einen 
solchen  Mann,  von  derartigen  Seelenanlagen,  das  Kosakentum 
des  XVII.  Jahrhunderts  es  schwerlich  zu  etwas  mehr  gebracht 
hätte,  als  alle  seine  übrigen,  immer  an  Ohnmacht  streifenden 
Betätigungen,  sowohl  vor  1648  als  auch  nach  dem  Tode  dieses 
gewaltigen,  jeglichem  Gewissensbedenken  hohnsprechenden  Heer- 
führers. 
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Zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  geboren,  war  er  der  Sohn 
eines  niedrigen  Verwaltungsbeamten  der  Starostei  Czehryn'). 
der  in  Kriegszeit  die  Stelle  eines  Kosakensotnik  (etwa  Ritt- 
meister) versah,  und  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Cecora  den 
Heldentod  fand  (1620).  In  einer  Jesuitenschule  gebildet,  hatte 
Bogdan  Chnüelnicki  an  der  Seite  seines  Vaters  tapfer  bei  Cecora 
gekämpft,  wobei  er  in  türkische  Kriegsgefangenschaft  geriet. 
Die  wenigen  Jahre,  die  er  in  der  Türkei  verlebte,  dürften 
wohl  als  seine  „Lehrjahre"  betrachtet  werden,  —  die  zweite 
Schule,  die  jener  bei  den  Jesuiten  genossenen  an  die  Seite  zu 
stellen  ist.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft 
wirtschaftete  er  auf  einem  kleinen  Gute  der  Czehryner  Starostei, 
das  bereits  seinem  A'^ater  überlassen  wurde,  wobei  er  sich  in 
einen  Streit  um  eine  Frau  mit  dem  Vizestarosten  verwickelte. 
In  der  Folge  verlor  er  das  ihm  überlassene  Gut  und  sein  Sohn 
soll  gezüchtigt  worden  sein.  Durch  diese  Härte  fühlte  er  sich 
aufs  tiefste  getroffen;  war  er  doch  nicht  daran  gewohnt, 
sich  als  der  erste  beste  behandeln  zu  lassen:  als  Jesuitenzögling 
und  schriftkundiger  Mann,  eine  Seltenheit  unter  Leuten,  die 
wegen  ihrer  Familiontradition  mit  den  Kosaken  in  näherer 
Berührung  standen,  genoß  er  eines  gewissen  Ansehens  bei 
sämtlichen  Abarten  des  damaligen  Kosakentums.  hatte  sich 
.sogar  zweimal  an  Gesandtschaften  beteiligt,  welche  von  den 
Kosaken  an  König  Ladislaus  IV.  abgeordnet  wurden.  So  ver- 
fügte er  über  unschätzbare  Sachkenntnis  in  bezug  auf  das  ganze 
Kosaken wesen:  auch  die  Tsrhmi,  die  wilden  Kosaken,  die  so 
leicht  zu  gewaltigen  Kriegerhaufen  zusammenzuscharen  waren, 
kannte  Chmielnicki  vortrefflich  und  mochte  sich  klar  vorstellen, 
wie  die  schreckliche  Tsrhirn  anzufassen  wäre. 

Niemand  dürfte  es  bestreiten,  daß  die  Behandlung,  die 
ihm  von  seiten  des  kleinen  Machthabers  von  Czehryn  zuteil 
geworden,  das  heiße  Blut  des  bescheidenen,  von  kosakischer 
Tradition  durchdrungenen  Kdolmanns  aufwallen  lassen  mußte. 
Er  dachte  nur  an  Kache.  .><ollte  auch  die  Welt  darunter  unter- 
gehen. Der  Rachedurst  war  aber  am  leichtesten  an  der  Spitze 
aufrührerischer  Kosakeubanden  zu  stillen,  und  kaum  je  bot  sich 


')  Czehryn.  einer  der  südöstlichen  Punkte  de»  polnischen  Reichs,  an  der 
Tasmina,  an  deren  rechtem  Ufer  bereits  die  sogenannten  „Wilden  Steppen'' 
ht'gannen. 
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in  der  Ukraina  ein  so  günstiger  Augenblick,  eine  große 
Rebellion  hervorzurufen. 

Das  gesarate  Kosakentum  —  soweit  dieses  Element  da- 
mals überhaupt  für  tatsächlich  politische  Strömungen  empfäng- 
lich sein  konnte  —  steuerte  instinktiv  zwei  Zielen  zu.  Die  große 
Masse  sehnte  sich  nach  der  „Freiheit",  das  ungebundene  Kosaken- 
leben ungestört  zu  genießen  —  die  regulären  Kosakentruppen 
fühlten  sich  in  ihrer  Reglementierung  beengt  und  beanspruchten 
besonders  eine  so  weit  wie  möglich  gehende  Erhöhung  ihres 
Kontingents.  Beide  "Wünsche  berührten  sich  eng,  verflochten  sich 
beinahe,  denn  wären  der  Erhöhung  des  Kosakenkontingents 
keine  Schranken  gesetzt  —  was  selbstverständlich  an  und  für 
sich,  wenn  auch  nur  aus  finanziellen  Rücksichten,  unmöglich 
war  —  so  würde  es  einem  jeden  kriegslustigen  Kosaken  frei- 
stehen, in  das  Kosakenheer  einzutreten,  das  dann  zu  einer 
solchen  kriegerischen  Macht  angewachsen  wäre,  daß  keine 
Obrigkeit  sie  im  Zaum  zu  halten  vermocht  hätte. 

Scharf  präzisiert  treten  diese  Aspirationen  allerdings  ur- 
kundlich kaum  zutage,  nichtsdestoweniger  ist  es  sicher,  daß  sie 
instinktiv  die  Kosakenseele  beherrschten.  In  der  Gedankenwelt 
des  Kosaken  war  deshalb  sogar  für  „Königstreue"  Raum  genug, 
und  für  einen  heldenmütigen  König,  der  sie  nach  ihrer  Ahnen 
Art  gegen  die  Türken  kämpfen  und  weite  Beutezüge  unter- 
nehmen ließe ,  wären  sie  gewiß  bereit  gewesen,  ihren  letzten 
Blutstropfen  zu  opfern.  Leicht  kann  man  sich  daher  vergegen- 
wärtigen, daß  unbestimmte,  seit  Jahren  kreisende  Gerüchte, 
König  Ladislaus  IV.  bereite  einen  großartigen  Feldzug  gegen 
die  Türken  vor,  wobei  den  Kosaken  eine  wichtige  Rolle  zugedacht 
wäre,  unter  dem  gesamten  Kosakentum  ein  mächtiges  Wallen 
hervorrufen  mußte,  umsomehr,  je  weniger  bestimmt  die  Gerüchte 
über  die  vom  Königsthrone  zugesagten  „Freiheiten"  lauteten, 
die  sämtlichen  Kosaken  nach  einem  glücklichen  Ausgang  des 
Türkenkrieges  als  wohlverdienter  Lohn  zuteil  werden  sollten. 
Ebenso  leicht  ist  es,  sich  vorzustellen,  wie  gefährlich  auf  dem 
vulkanischen  Boden  der  Ukraina  die  bittere  Enttäuschung 
wirken  mußte,  als  man  zu  vernehmen  begann,  der  große  Feld- 
zug gegen  die  Türken  sei  ins  Wasser  gefallen  —  die  verhaßten 
„Herren-'  und  „Machthaber"  hätten  den  guten  König  an  der  Aus- 
führung  seiner  Pläne    gehindert,    dieselben,   deren   Verwalter 
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seit  jeher  auf  die  halbko.saki.sche  Bevölkerung  der  Ukraina  einen 
so  stark  sich  fühlbar  machenden  Druck  ausübten. 

So  war  bereits  auf  dem  „vulkanischen  Boden"  eine  gewaltige 
Eruption  nahe,  als  Chmielnicki  auf  den  Dnieprinseln.  inmitten 
der  freien  Saporoger,  erschien  und  gleichzeitig  in  den  weiten 
Steppen  sich  die  Kunde  verbreitete,  es  werde  bald  losgehen. 
unter  Kosaken ,  die  nicht  ganz  wild  waren,  kreisten  sogar 
Gerüchte,  es  sei  ein  Mann  gekommen ,  von  Seiner  Majestät 
mit  weiten  Vollmachten  ausg:estattet,  um  die  tapferen  Kosaken 
gegen  die  verhaßten  „Machthaber"  zu  führen  oder  wenigstens 
in  Schutz  zu  nehmen.  Dies  mochte  auf  manche  Kosakenelemente 
magisch  wirken,  denn  es  gab  entschieden  solche,  in  deren  Seele 
das  Gefühl  der  „Königstreue"  tief  wurzelte.  Die  letzteren  moch- 
ten sich  auch  im  ersten  Augenblicke  enttäuscht  fühlen,  als  sie 
auf  den  Dnieprinseln  an.statt  eines  Königsboten  ganz  andere, 
recht  mächtige  Kriegshorden  erblickten :  den  Häuptling  der  Pere- 
koper  Horde  Tuhaj-Bey  in  eigener  Person,  von  den  Befehlshabern 
der  Horde  und  deren  Scharen  umgeben.  Der  Khan  *)  war  seit  langem 
gegen  Polen  erbittert;  er  verstand  es  wohl,  daß  der  geplante 
Feldzug  vor  allem  die  völlige  Vernichtung  der  Perekoper  Horde 
zum  Ziele  haben  sollte.  Der  in  türkischen  und  tatarischen 
Sachen  bewanderte  Chmielnicki  wußte  den  Tatarcnhäuptling 
zum  F>scheinen  in  der  Diiiepr-SsitscJi  und  dann  über  die  Nacht 
zu  engem  Bündnis  mit  der  entsetzlichen  flacht,  die  unter  seiner 
Führung  in  Bildung  begriffen  war.  zu  bewegen. 

Entsetzlich  war  diese  Macht,  weil  darin  selbstver-ständlich 
die  aus  den  Steppen  herbeieilende  Tsclurn  in  erdrückender 
Weise  überwog  und  dieser  ihr  eigenes  Gepräge  des  wilden 
Kosakentums  verlieh ;  sämtliche  anderweitige  Elemente  wurden 
von  der  Tsrhern  sozusagen  geistig  aufgesaugt,  wenn  auch  die 
Tschern  selbst  als  Kricgorvolk  den  Befehlen  des  „Hetman" 
Chmielnicki  und  dessen  zumeist  aus  besseren  Kosakenelementen 
bestehenden  Pnterbefehlshabern  zu  folgen  willig  war.  Eine  Horde 
—  und  dies  war  eine  Horde  —  läßt  sich  lange  instinktiv  in 
strammer  Zucht  halten,  wenn  sie  an  ihrer  Spitze  einen  tüchtigen 
Khan    sieht    —    mag   er   auch   „Hetman"  heißen   und  nebenbei 


1 


')  Der  regierende  Perekoper  Kli an  ^va^  Ismael-Girej :  Tubaj-Bey  war  Feld- 
herr der  Horde  nnd  Israael-Gjrejs  rechter  Arm. 
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Busenfreund  eines  echten  Tatarenkhans  sein.  Der  Hordeninstinkt 
bindet  ein  derartiges  Element  an  einen  Heerführer,  dessen  Bil- 
dung und  Geistesanlagen  umsomehr  glückliche  Kriegszüge  und 
reiche  Beute  erhoffen  lassen,  als  in  Ermangelung  einer  intel- 
ligenten Führung  eine  Horde  erfahrungsgemäß  sich  zu  rascher 
Verniclitung  verurteilt  sieht. 

War  dies  eine  nationale  Erhebung,  als  sich  zahllose 
Massen  im  Frühjahr  1648  in  der  Xähe  der  Dnieprinsoln  zu- 
sammenscharten, um  im  Bunde  mit  den  Tataren  nach  echter 
Tatarenart  gegen  Norden  und  "Westen  auf  Beute  zu  ziehen? 
War  dies  eine  nationale  Erhebung  —  wie  dies  bei  Russen  und 
„Ukrainern"  als  ein  Axiom  gilt  — ,  wenn  das  ruthenische  Xatio- 
nalwesen  von  seiten  des  Staates,  dem  dieser  Zug  den  Todes- 
stoß versetzen  sollte,  nicht  im  mindesten  gefährdet  war?  Viel- 
leicht könnte  man  glauben,  das  nationale  Gefühl  wäre  in  jener 
Zeit  so  vollkommen  mit  dem  konfessionellen  zusammengeschmol- 
zen,  daß  es  sich  tatsächlich  um  die  nationale  Sache  handelte, 
wenn  es  galt,  die  „Disunion",  das  Schisma,  gegen  die  Union, 
die  Jesuiten,  schließlich  gegen  das  katholische  Polen  in  Schutz 
zu  nehmen.  Dies  trifft  aber  nicht  im  geringsten  auf  den  Zeit- 
punkt zu,  da  die  große  Kosakenrebellion  ausgebrochen  war. 
am  Schluß  der  14jährigen  Regierung  eines  Königs,  der  sein 
Walten  mit  der  offiziellen  Anerkennung  der  auf  so  tückische 
Weise  wiederhergestellten  und  auch  von  seinem  „erzkatholischen" 
Vater  lange  geduldeten  „disunierten"  Hierarchie  eröffnet  hatte 
und  dem  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden  kann,  daß  er,  durch 
politische  Motive  geleitet,  der  Union  den  ihr  gebührenden 
Schutz  der  polnischen  Krone  beinahe  völlig  entzogen  hat.  Sicher 
bedeutete  in  dieser  Erhebung  viel  der  unversöhnliche  Haß 
gegen  die  Union,  seit  Jahren  durch  die  schismatischen  Tscheni- 
zen  unter  der  kosakischen  Tschern  geschürt  —  Haß,  Haß  und 
nichts  als  Haß,  der  sich  auch  in  den  gemeinsam  mit  den  tata- 
rischen Verbündeten  verübten  unerhörten  Greueltaten  reichlich 
Luft  zu  machen  vermochte.  Was  jedoch  unbedingt  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  all  diese  —  sit  venia  verho  —  „ideellen" 
Elemente  waren  völlig  fremd  jenem  Manne,  den  sein  Rache- 
durst zu  einer  verräterischen  Entgleisung  gebracht  hatte  und 
auf  eine  Bahn  führte,  wo  er,  mit  den  Tataren  verbunden,  lange 
selber  nicht  wußte,  wohin  er  steuerte  .  .  . 
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Es  ging  los.  Das  Selbstbewußtsein  der  beiden  Horden 
wurde  von  Anfang  an  durch  unerwartete  Erfolge  gehoben  und 
bis  zu  wahrhaftem  Wahn  gesteigert.  Der  Rebellion,  deren  Um- 
fang nicht  gehörig  bewertet  wurde,  .stellten  sich  zuerst  ganz 
unzureichende  Kräfte  entgegen:  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Schlachten  (Z()tte  Wody  und  Korsun)  wurde  die  ganze  zu 
Gebote  stehende  polnische  Streitkraft,  von  den  beiden  Kron- 
feldherren befehligt,  aufgerieben.  Da  traf  die  unverhoffte  Nach- 
richt vom  frühzeitigen  Ableben  König  Ladi.slaus  IV.  ein  und 
das  Wahlkönigreich  stand  herrenlos  da.  der  entsetzlichen  In- 
vasion prei.sgegeben.  den  inneren  Gefahren  der  bevorstehenden 
Königswahl  ausgesetzt.  So  erklang  die  betäubende  Ouvertüre 
des  schrecklichen  Kosakenschauspieles  'J.  des  einzig  in  der  Ge- 
schichte dastehenden  „Ruins". 

In  dem  dritten  Jahr  dieses  entsetzlichen  Blutbades  ent- 
schied die  Schlacht  bei  Bere.steczko  2),  eine  der  größten  in  der 
Weltgeschichte,  über  die  Richtung,  die  die  Entwicklung  des 
kosakischen  Problems  in  der  Folgezeit  angenommen  hat. 

Diese  Schlacht  fand  in  den  Tagen  vom  29.  Juni  bis  zum 
r».  Juli  1(351  statt.  ^Mehrere  Hunderttausend  Kombattanten 
nahmen  an  ihr  an  lieidon  Seiten  teil,  an  der  Spitze  des  all- 
gemeinen Aufgebots  des  polnischen  Adels  der  König  Johann 
Kasimir,  an  der  Spitze  der  Kosaken  und  Tataren  Bogdan 
Chmielnicki  und  Tuhaj-Bey.  Der  schismatische  Patriarch  von 
Jerusalem  befand  sich  in  dem  tataro-kosakischen  Lager,  um 
die  fi"u'  die  gemeinsame  Sachc^  Kämpfenden  zu  segnen  und  der 
endgültigen  Zerschmetterung  P(>lens  und  des  Katholizismus  im 
Osten  Europas    beizuwohnen.    Denn    von  jenen  ungeheuren  be- 


')  Ohne  hier  auf  die  Einzelheiten  der  Kosakenkriege  eingehen  zu  können 
und  indem  wir  als  unsere  Aufgabe  betrachten,  nur  ihre  markantesten,  für  die 
woitiTon  Schicksale  des  ruthrnischen  Volksstaninies  ausschlaggebenden  Züge  her- 
vorzuheben, verweisen  wir  den  Leser  auf  die  knappe  Zusammenstellung  der  be- 
treuenden allerwichtigsten  Tatsachen,  die  wir  unten  im  .Anhang  VII  (Nachtr. 
zu  S.  22tMl.)  folgen  lassen. 

*)  Beresteczko  in  Wolhynien  am  Styr  an  den  Grenzen  des  heutigen  Gou- 
vernements Wolh\  nien  gelegen.  0  km  von  der  galizischen  Grenze  entfernt,  gehört 
seit  der  dritten  Teilung  Polens  zu  Rußland.  In  diesem  Augenblick  (Juli  1910) 
tobt  dort  unaufliörlirh  der  Kampf  gegen  die  russische  OtVensive.  Es  scheint  uns 
durchaus  nnerliißlich ,  selbst  in  dieser  raschen  Tbersicht  einige  markante  Züge 
dieser  Schlacht  hervorzuheben. 
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waffneten  Massen,  die  durch  Gebete  des  Patriarchen  und  seine 
pomphaften,  wirkungsvollen  liturgischen  Veranstaltungen  ange- 
feuert wurden,  versprach  man  sich  einen  sicheren  Sieg.  So 
groß  war  die  numerische  Kraft  der  beiden  Horden,  so  gewaltig 
die  A^orbereitungen  dieser  ungeheuren  Invasion.  Man  hatte 
sich  nicht  nur  auf  rein  militärische  Vorbereitungen  beschränkt: 
seit  mehreren  Monaten  durchzog  ein  Schwärm  als  Bettler 
verkleideter  Emissäre  ganz  Polen,  um  die  Bauern  auf  den 
Todesstoß  vorzubereiten,  der  die  „Adelsrepublik"  treffen  sollte 
und  um  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Bauernmassen  hervor- 
zurufen, während  der  gesamte  unter  die  Fahne  berufene  Adel 
um  den  Schutz  seiner  Heimstätten  kämpfen  würde.  Mit  einem 
Worte,  die  Schlacht  von  Beresteczko  war  ein  grandioser  Kampf 
mit  wahrhaft  symbolischen  Zügen  zwischen  zwei  feindlichen 
Welten,  die  sich  wenn  nicht  die  Herrschaft  über  Osteuropa, 
so  doch  zumindest  ihr  Existenzrecht  auf  diesem  weiten  Gebiete 
streitig  machten. 

Polen  trug  den  Sieg  davon  und  stieß  auch  diesmal  noch 
die  beiden  Horden  zurück;  trotz  der  schrecklichen  Erschüt- 
terung, die  es  durch  die  Kosakenkriege  und  die  unmittelbar 
darauf  folgenden  Invasionen,  die  mosko\\dtische  (schismatische) 
und  die  schwedische  (protestantische),  erlitt,  bewahrte  es  für  den 
Augenblick  genug  Kräfte,  um  32  Jahre  nachher  (1683)  unter 
dem  Oberbefehl  des  Königs  Johann  Sobieski  vor  den  Toren 
Wiens  zu  erscheinen  und  dort  die  ottomanische  Macht  zu 
zerschmettern. 

.;,i,^i  Doch  nicht  mehr  als  drei  Jahre  später}  nach  dem  ruhm- 
reichen Sieg  bei  Wien  (1686)  fand  sich  derselbe  König  Sobieski, 
der  berühmteste  Feldherr  seiner  Zeit,  genötigt,  endgültig  dem 
Zaren  von  Moskowien  die  ganze  Ukraina  jenseits  des  Dniepr 
wie  auch  am  linken  Ufer  dieses  Flusses  die  Hauptstadt  dieser 
Provinz  Kiew,  die  alt  ehrwürdige  Hauptstadt  des  ehemaligen 
Ruthenenlandes.  abzutreten.  Er  mußte  unter  dem  Druck  dieser 
harten  Notwendigkeit  sich  ergeben,  um  einen  unvermeidlichen 
Kampf  an  zwei  Fronten  zu  verhüten.  Dies  galt  der  Vollendung 
seines  Lebenswerks,  welches  ein  solches  Opfer  erheischte:  der 
Wiedereroberung  der  südlichen  Provinzen  Polens,  der  südwest- 
lichen Ukraina  und  Podoliens.    wo  auf  den  Türmen  des  Doms 
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von  Kamieniec.  der  in  eine  Moschee  umgewandelt  wurde,  seit 
1673  der  niuselmanische  Halbmond  glänzte.^) 

Die  türkische  Eroberung  dieser  beiden  Provinzen  war  die 
Frucht  der  Kosakenkriege,  der  Meuterei  Bogdan  Chmielnickis. 
Nicht  die  einzige  Frucht.  Neben  unsätrlichem  Unheil,  das  so- 
wohl die  polnische  Nation  als  auch  den  ruthenischen  Yolksstamm 
infolge  der  Kosakenkriege  auf  politischem  Gebiete  getroffen 
hat,  bildet  der  „Ruin"  der  Ukraina,  die  unmittelbare  Folge 
der  "Erhebung  Chmielnickis,  eine  Tatsache  von  weitreichender 
Bedeutung.  Gab  es  doch  wahrhaft  in  der  Geschichte  wenige 
Begebenheiten,  in  denen  jahrelang  die  „menschliche  Bestie" 
sich  in  einer  so  schauererregenden  Weise  betätigt  hätte,  wie 
in  den  Kosakenkriegen  des  XVII.  Jahrhunderts.  Das  Kosaken- 
tum,  an  und  für  sich  nicht  geradezu  mild  und  idyllisch,  den- 
noch eines  gewissen  ritterlichen  An.strichs  nicht  bar,  wurde  so- 
zusagen von  der  Barbarei  seiner  tatarischen  Bundesgenossen 
angesteckt.  Es  verschwand  nicht  nur  spurlos  das  ganze  im 
Fortschreiten  begriffene  Ansiedlungswerk  der  Ukraina,  nament- 
lich am  linken  Dnieprufer,  mit  all  seinen  reichlichen  kulturellen 
Früchten,  mit  den  Hunderten  von  Kirchen  und  Klöstern,  mit 
den  Tausenden  von  blühenden  Dörfern  und  Meierhöfen .  mit 
sämtlichen  bereits  stark  befestigten  Vorposten  der  abendlän- 
dischen Kultur,  deren  Strahlen  immer  weiter  nach  Osten  vor- 
drangen. Schwer  war  dies  wieder  aufzul)auen  und  es  gelang 
nimmermehr,  nie  wenigstens  auf  denjenigen,  scheinbar  sicher 
festgelegten  kulturellen  Bahnen,  auf  denen  sich  bereits  im 
XVll.  .lahrhundert  dieses  gewaltige,  durch  die  Natur  zur  Korn- 
kammer Europas  bestimmte  Gebiet  befand.  Tiefer  vielleicht 
als  der  äußere  „Ruin"  des  Landes  war  der  innere  „Ruin"  der 
Bevölkerung.  Das  I^and  erschien  bald  nach  dem  Au.'jbruch  der 
Rebellion  mit  Galgen  besät,  auf  denen  Edelleute,  katholische 
Priester  und  —  Juden  hingen.  Glücklich  durften  sich  schätzen, 
die  auf  Galgen  ihr  Ende  fanden;  die  mit  den  wilden  Tataren 
befreundeten  Kosaken  gefielen  sich  besonders  daran,  ihre  Opfer 
zu  pfählen  und  stundenlang  unsäglichen  Martern  auszusetzen, 

')  Sobieski  erlebte  bekanntlich  nicht  mehr  die  Befreiang  Podoliens  und 
eines  Teils  der  l'kraina  von  der  türkischen  Herrschaft,  die  erst  drei  Jahre  nach 
seinem  Tode  ala  Ergebnis  des  Karlowitzer  Friedens  (1699)  erfolgte,  jedenfalls 
ab#r  rIs  Frucht  seiner  langen  kriegerischen  Laufbahn  betrachtet  werden  maß. 
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neben  denen  der  Tod  auf  dem  Galgen  als  Erlösung  leuchtete. 
Daß  diese  Greuel  die  Seele  des  Kosaken  vergiften  mußten,  daß 
die  jahrelang  angewöhnte  Grausamkeit  als  erbliche  Belastung 
auf  Enkel  und  Enkelskinder  überging,  umsomehr  als  die  Er- 
innerung an  verübte  Untaten  durch  Lieder  wach  gehalten 
wurde,  in  denen  den  „heldenhaften"  Kosaken  Chmielnickis  Be- 
wunderung gezollt  wurde  —  braucht  nicht  hervorgehoben  zu 
werden,  ebensowenig  als  die  Reflexe  all  dessen,  die  bis  in  die 
heutigen  Tage  herüberreichen.  Ein  Glück,  daß  die  reußische 
Bevölkerung  der  angrenzenden  Länder  sich  nur  im  beschränkten 
Maße  an  der  Rebellion  Chmielnickis  beteiligte  —  aus  Rot-Reußen 
nur  einzelne  Überläufer. 

10.  Spaltung  und  Lähmung. 

Zu  den  Folgen  der  Kosakenkriege  gehört  auch  die  Spal- 
tung der  Ukraina,  und  zwar  nach  verschiedenen  Durchgangs- 
stadien eine  andauernde  Spaltung  in  einen  polnischen  und  einen 
russischen  Teil.  Parallel  mit  dieser  mechanischen  Teilung  unter 
zwei  Staaten  lief  eine  sozusagen  geistige  Spaltung  des  Kosaken- 
turas, das  am  Vorabend  der  territorialen  Teilung  die  Herrschaft 
über  das  Land  erlangt  hatte.  Die  erstere  Begebenheit  ist  auch 
als  mittelbare  Folge  der  letzteren  Erscheinung  zu  betrachten. 

In  ihrem  Ausgangspunkte  war  die  Erhebung  der  Kosaken 
unter  Chmielnicki  nicht  gegen  Polen  als  solches,  nicht  gegen 
den  polnischen  Staat  gerichtet.  Hieß  es  doch  sogar,  es  gelte, 
den  König  gegen  die  ihn  beherrschenden  Oligarchen  in  Schutz 
zu  nehmen.  So  war  es  auch  ganz  natürlich,  daß  man  es  anfangs 
an  Versuchen  nicht  fehlen  ließ,  eine  Verständigung  herbeizu- 
führen, zuerst  noch  mit  Ladislaus  IV.,  dann  mit  seinem  Nach- 
folger und  mit  der  ..Republik",  an  deren  Spitze  der  König  von 
Polen  stand. 

Die  ersten  Annäherungsversuche  bewegten  sich  noch  auf 
dem  Boden  der  bisherigen  realen  Verhältnisse,  als  wenn  es  sich 
—  trotz  des  entsetzlichen  Blutbades  —  um  nichts  anderes 
handeln  sollte  und  konnte,  als  um  eine  tunliche  Befriedigung 
der  langjährigen  "Wünsche  des  Kosakentums.  namentlich  in  bezug 
auf  die  Erhöhung  des  Kontingents  des  regulären  Kosakenheeres. 
Einen  Augenblick    schien    es,    daß    man    sich    auf  seiner  Seite 
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mit  Verdoppelung  des  Kontingents  begnügt  hätte  (12.000  an- 
statt 6000);  schwierigere,  heiklere  Fragen,  wie  etwa  die 
religiöse,  wurden  gar  nicht  berührt,  und  von  irgend  etwas, 
was  auf  eine  Sonderstellung  der  Ukraina  innerhalb  des  pol- 
nischen Staatswesens  hinausgekommen  wäre,  war  überhaupt 
keine  Rede,  trotz  aller  so  unerwarteter  Erfolge  der  Kosaken  — 
der  schlagendste  Beweis,  wie  weit  entfernt  die  gewaltige  Er- 
hebung von  all  den  vermeintlich  „nationalen"'  Bestrebungen 
entfernt  war,  die  ihr  von  Seiten  einer  durch  und  durch  tenden- 
ziösen Geschichtsschreibung  untergeschoben  wird.  Wenn  es  auf 
diesem  Boden  dennoch  zu  keiner  Verständigung  kam,  so  ist 
dies  vorzugsweise  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  während  des 
Interregnums  feste  Bestimmungen,  mit  denen  das  Kosakentum 
sich  möglicherweise  begnügt  hätte,  unmöglich  getroffen  werden 
konnten,  und  nach  der  erfolgten  "Wahl  König  Johann  Kasimirs 
(Bruder  des  verstorbenen  Ladislaus  IV.)  war  bereits  die  Sach- 
lage völlig  verändert.*) 

Die  Königswahl  Hei  nach  dem  Wunsche  Chmielnickis 
aus,  was  doch  auch  als  Zeichen  einer  in  Polen  vorherrschenden 
versöhnlichen  Stimmung  betrachtet  werden  mußte.  Unterdessen 
hatte  sich  jedoch  sowohl  in  Bogdan  Chmielnicki  als  auch  in  den 
von  ihm  befehligten  Scharen  eine  große  Umwandlung  vollzogen. 
So  natürlich  es  auch  gewesen  wäre,  wenn  er  die  Königswahl 
abgewartet  hätte  —  so  sehr  ihm  dies  sogar  erwünscht  er- 
scheinen mochte  —  er  konnte  dies  einfach  nicht  tun:  der 
Zauberlehrling,  der  es  verstanden  hat,  die  dämonischen  Kräfte 
der  wilden  Tschern  heraufzubeschwören,  ohne  die  allerdings  un- 
findbare  „Zauberformel''  zu  kennen,  die  es  ihm  ermöglicht  hätte, 
das  barbarische  Element  zu  ruhigem  Vorhalten  zu  zwingen. 
Mit  Einstellung  der  Kaub-  und  Plünderzüge  war  seine  Macht 
dahin.  Es  mußte  wieder  losgehen  —  der  auch  diesmal  unzu- 
reichende Widerstand    wurde    leicht    gebrochen    —    die  wieder 


')  Während  des  Interrepnum  von  1648  hnndelte  es  sich  nur  um  die  Wahl 
zwischen  zwei  ernsten  Gegenkandidaten:  Johann  Kasimir  und  Karl  Ferdinand, 
don  beiden  Wasas,  Brüdern  des  verstorbenen  Ladislaus  IV'.,  Sühnen  Sigismunds  III. 
Der  letztere  galt  für  einen  unversöhnlichen  Feind  der  kosakischen  Rebellen,  ohne 
deren  exemplarische  Züchtigung  er  unmöglich  vorwärt.-«  kommen  zn  können 
glaubte;  Johann  Kasimir  war  hingegen  im  Sinne  der  Bemühungen  seines  ver- 
storbenen  BradtTs  zu  weitgehenden  Zugeständnissen  geneigt. 
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mit  den  Tataren  verbündeten  Scharen  Chmielnickis  ergossen 
sich  nicht  nur  über  die  Ukraina,  sondern  auch  über  die  an- 
grenzenden Gebiete,  Wolhynien  und  Podolien,  erst  in  Rot-Reulien 
hielt  Lemberg  der  schrecklichen  Invasion  Stand.  Bei  der  Be- 
lagerung von  Zamoäc  traf  die  Kunde  von  der  erfolgten  Königs- 
wahl ein;  Chmielnicki  zog  sich  nach  der  Ukraina,  in  die  ru- 
thenische  Reliquienhauptstadt  Kiew  zurück. 

Dies    war    aber    schon    ein    ganz  anderer  Chmielnicki  als 
bis  dahin,    zugleich  bedeutend    mächtiger    und    unendlich  ohn- 
mächtiger.   Die    gelungene    Überrumpelung    Wolhyniens    und 
Püdoliens    konnte    gewiß    sein    Selbstbewußtsein    stärken,    hat 
jedoch  mächtig  dazu  beigetragen,  seiner  Erhebung  ein  ihr  bisher 
ganz  fremdes  Gepräge  zu  verleihen.  Es  hatte  auch  bis  nun  an 
Überläufern  aus  diesen  beiden  ruthenischen  Gebieten  nicht  ge- 
fehlt, die  sich  den  Banden  Chmielnickis  anschlössen,  wie  auch 
unausgesetzt  das  wilde  Steppeukosakentum  von  diesem  Element 
genährt  wurde.  Erst  jetzt  aber,  während  der  zur  Zeit  des  Inter- 
regnum   unternommenen   Invasion    Wolhyniens   und   Podoliens 
wurden  unzählige  Bauernmassen  dieser  beiden  Gebiete  von  dem 
Kosakentum   hingerissen    und    durch  dasselbe  aufgesaugt.    Da- 
durch schwoll  nicht  nur  die  Tschern  zu  der  gewaltigen  Horde 
an,    die    dann  erst  auf  dem  Schlachtfelde  von  Beresteczko  ge- 
brochen wurde '),  sondern  es  nahm  auch  ihr  Wesen  eine  von  den 
Kosakenbanden  Chmielnickis   bei   ihrem   ersten  Auftreten  ver- 
schiedene Färbung   an.    Die  Bezeichnung  ,.Horde"  —  die    wir 
diesen  Scharen  beizulegen  nicht  anstehen,  auf  die  Gefahr  hin. 
daß  dies  unzweifelhaft  Anstoß  erregen  wird  —  diese  Bezeichnung 
verdienen    sie   in    einem   noch    entschieden   volleren   Maße    als 
jene,  mit  denen  Chmielnicki  sein  Unwesen  begonnen  hatte,  da 
von   nun    an   das  Tschernelement    darin    noch    bedeutend  mehr 
alle  halbwegs  gesitteten  Bestandteile  des  Kosakenheeres  überwog. 
Waren  es  doch  aufrührerische,  von  entfesselten  Leidenschaften 
hingerissene  Bauern,  die  von  da  an  nichts  zu  verlieren  hatten, 
nachdem    sie,    von    eindringenden    Kosakenbanden    aufgereizt, 
ihre  schlechtesten  Instinkte   im  Blut  ihrer  Gutsherren  gestillt 
hatten,  die  verbündeten  Tataren,  ihr  ModeU,  an  Grausamkeit 
und   Verwilderung    überholend.    Das    andere,    wodurch   seither 

')  S.  oben  S.  298. 
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die  Rebelliun  Chmielnickis  infolge  des  Anschlusses  der  wol- 
hynisch-podolischen  Bauernmassen  ein  neues  Gepräge  ange- 
nommen hatte,  bestand  in  Umgestaltung  der  Bewegung  aus 
einer  Erhebung  der  Kosaken  in  eine  ungeheure  ruthenische 
Meuterei  mit  dem  Kosakentum  an  der  Spitze. 

So  \var  auch  das  Gebaren  Chmielnickis  ein  ganz  anderes, 
als  er  in  Kiew  eingetroffen  war:  dasjenige  eines  „von  Gott 
gesandten"')  Rächers  der  ruthenischen  Volksmassen.  Selbstver- 
ständlich konnte  in  Kiew,  in  der  Stadt  des  „Apostelgleichen 
heil.  Wladimirs",  bei  den  Gebeinen  der  unzähligen  „heiligen 
Greise"  der  Petscherska  Lawra,  das  Erscheinen  des  unvermeid- 
lichen Patriarchen  von  Jerusalem  nicht  ausbleiben,  um  die 
angeschwollenen  Kosakenbanden  und  ihren  „ruhmgekrönten 
Hetman"  zum  Kampfe  für  die  heilige  orthodoxe  Kirche,  gegen 
die  gottvergessenen  lateinischen  Häretiker  zu  segnen.  Die  längst 
fanatisierte  Tschern  wurde  dadurch  zu  weiteren  Bluttaten  wirk- 
sam angespornt ,  ohne  sich  dadurch  beirren  zu  lassen,  daß 
die  errungenen  und  zu  erringenden  Erfolge  zumindest  ebenso- 
viel der  Hilfe  der  wilden  I\ruselmanen  als  dem  Segen  des 
Patriarchen  von  Jerusalem  —  ja,  Jerusalem!  —  zu  verdanken 
waren.  Ebensowenig  schien  die  Glorie  des  Befreiers  „Rutheniens" 
(Huss)  —  von  der  Ukraina  war  selbstverständlich  keine  Rede  — 
durch  die  Tatsache  verdunkelt,  daß  sein  Werk  mit  Vernichtung 
des  ruthenischen  Adels,  des  echten  Trägers  des  ruthenischen 
Nationalgefühls  und  Nationalbewußtseins,  begonnen  hatte.  Die 
Enthauptung  (decapitatio)  der  tschechischen  Nation  wurde  von 
ihren  erbitterten  Feinden  am  21.  Juni  1621  vor  dem  Prager 
iiathause  vollzogen  2) ;  37  .Tahre  daraufwar  es  dem  ruthenischen 
Volksstamm  beschieden,  dieses  Herodesgeschenk  aus  der  Hand 
seines  vielgepriesenen   „Befreiers"  zu  empfangen. 

Es  waren  tatsächlich  nur  Überreste  des  bis  1648  blühenden 
ruthenischen  Adels  gewesen,  die  wegen  der  engen  Verflechtung 
der  kosakischen  Barbarei  mit  nationalen  Bestrebungen  in  der 
Folgezeit  dem  ruthenischen  National weson  entfremdet,  durch 
das  Polentum  aufgesaugt  wurden;  mit  dorn  Grundstock  der 
Klasse,    die    immer   der  Nation    vorangegangen  war,    hat    die 

')  Bogdan  —   ruthenische  (M)ersetzung   des   griechischen  Theodor  —  Ade- 
miatns  —  von  Gott  gegeben. 
»)  Vgl.  oben  S.  37. 
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Rebellion  von  1648  aufgeräumt,  ij  In  den  Reihen  jener  Über- 
reste hat  es  1648  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  niclit 
an  Elementen  gefehlt,  die,  an  der  nationalen  Sache  festlialtend. 
indem  sie  ebenfalls  ihr  Wahrzeichen  in  der  ,. orthodoxen"  JJis- 
union  erblickten,  mit  voller  Kraftanspannung  einen  Ausgleich 
zwischen  dem  rebellischen,  blutgesättigten  Kosakentum  und 
dem  polnischen  Staatswesen  anzubahnen  suchten;  an  ihrer 
Spitze  stand  der  ehrwürdige  Palatin  von  Kiew,  Adam  Kisiel. 
Die  Weiterentwicklung  der  Verhältnisse  hat  wohl  nicht  ihnen, 
sondern  vielmehr  denjenigen  ihrer  Volks-  und  Standesgenossen 
recht  gegeben,  die  von  all  diesen  Ausgleichsversuchen  nicht 
das  geringste  erhofften  und  unerbitterlich  dem  ihrer  Meinung 
nach  einzig  möglichen  Ziele  zusteuerten,  die  Rebellion  im  Blut 
zu  ersticken,  worauf  erst  eine  Regelung  des  gesamten  Kosaken- 
wesens mit  Ausscheidung  und  Heranziehung  dessen  besserer 
Elemente  hätte  erfolgen  sollen.  Der  angesehenste  Vertreter 
der  unversöhnlichen  Richtung  war  der  berühmte  Feldherr 
Fürst  Jeremias  Wiäniowiecki,  ein  Rurikidensproße*),  GroßneflPe 
des  abenteuerlichen  Kosakenhelden,  mit  dessen  Xamen  sich 
die  Legende  von  den  Anfängen  der  Ssitsch  verflochten  hatte, 
Vater  des  nachherigen  Königs  von  Polen  Michael  Wisniowiecki. 
Auch  in  dem  Kosakenlager  hat  es  nicht  an  versöhnlichen 
Elementen  gefehlt,  von  deren  Seite  Kisiel  und  Genossen  auf 
wirksames  Entgegenkommen  rechnen  konnten.  Dies  waren 
nicht  nur  einzelne  verführte  oder  einfach  durch  grausamen 
Terrorismus  hingerissene  ruthenische  Edelleute.  die,  längst  des 
Blutbades,  des  „Ruins"  und  all  der  verübten  Greueltaten  satt, 
sich  aufrichtig  nach  dem  Frieden  sehnten.  Im  Schöße  des 
Kosakentums  selbst  bestand  seit  jeher  eine  entschieden  polen- 
freundliche Abart,  von  ruthenischem  Nationalbewußtsein  durch- 
drungen   —    und    zwar    viel    stärker  als    die    Tschern,    die   zu 


*)  In  bezug  auf  manche  geringfügige  Ausnahmen  in  der  Haltung  des 
ruthenischen  Adels  der  Kebellion  Chmielnickis  gegenüber  s.  unten  Anhang  VII, 
Nachtr.  zu  S.  229  ff.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden,  daß  Edelleute,  die  sich  tat- 
sächlich der  Rebellion  angeschlossen  hatten,  es  groCenteils  unter  dem  Druck 
eines  unerhörten  Terrorismus  taten. 

-)  Lange  wurden  die  AVisniowieckis  für  Gedyminiden  gehalten,  den  neueren 
Untersuchungen  zufolge  scheint  jedoch  ihre  Abstammung  von  ruthenischen  lürsten 
aus  dem  Rurikidengeschlecht  festgestellt  zu  sein. 

Smolka,  Die  Rutheuen.  20 
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wild  war,  um  sich  auf  das  Niveau  echt  nationaler  Ideale 
emporzuschwingen.  Diese  kriegerischen  gente  Rutheni,  natione 
PoJoni,  hauptsächlich  unter  den  regulären  Kosakenregimentern 
zahlreich  vertreten,  haben  nie  aufgehört,  Träger  der  glorreichen 
Traditionen  eines  Konaschewytsch-lSahajdatschnyj  und  so  vieler 
ihm  ähnlicher  Helden  zu  sein.  Konfessionell  waren  sie  aller- 
dings erbitterte  Feinde  der  Union,  schwärmten  auch  für  das 
kosakische  Ideal  einer  bedeutenden  Erweiterung  der  Kader  des 
regulären  Kosakenheeres;  in  politischer  Beziehung  jedoch  wie 
auch  in  der  kulturellen  standen  sie  Polen  und  dem  Polentum 
fast  ebenso  nah,  mitunter  sogar  näher,  als  ihre  polenfreundlichen 
Volks-  und  Glaubensgenossen  unter  dem  Adel.  Gewiß  haben 
sie  sich  1648  in  Reih'  und  Glied  mit  der  Tschcm  und  den 
Tataren  erhoben  :  manche  waren  dazu  durch  den  Wahn  verleitet 
worden,  ihre  ^Kiinigstreue"  damit  zu  bewähren;  die  meisten 
wurden  durch  den  mächtigen  Strom  fortgerissen,  dem  sie  stand- 
haft Widerstand  zu  leisten  nicht  Mut  genug  gehabt  hatten: 
Helden  im  Kampf,  Feiglinge  in  der  Ssitsch  auf  einer  Dnieprinsel. 
Nach  zwei,  drei  Jahren  des  Rlutltads.  dem  „Ruin",  war 
ihr  einziger  Wunsch,  einzulenken.  Laut,  überlaut  riefen  ihnen  dies 
die  Gewissensbisse  über  verübte  Greuel  zu;  es  ist  so  mensch- 
lich, bei  erwachtem  Gewissen  sich  an  etwas  zu  klammern,  was 
dem  Schuldbeladenen  irgend  eine  Erleichterung  bietet.  Wurden 
sie  denn  nicht  vom  Patriarchen  gesegnet,  haben  sie  nicht  für 
die  heilige  Sache  der  ..orthodoxen*'  Kirche  gekämpft?  Je  mehr  es 
diese  JA'ute  drang,  eine  Versöhnung  mit  I'olen  anzubahnen,  der 
„Künigstreue"  gerecht  zu  werden,  desto  stärker  ward  in  ihren 
Reihen  das  Verlangen .  in  dem  er.sehnten  Frieden  die  Rechte 
der  disunierten  Kirche  zu  siehern  und  zu  befestigen  —  dann 
konnten  sie  auf  Gottes  Erbarmen  hoffen  für  all  die  unmensch- 
lichen Grausamkeiten,  für  das  in  Strömen  vergossene  unschuldige 
Blut.i) 

')  Der  gründlichste  Kenner  der  Kosakeiiwelt  des  XVII.  .Jahrhunderts,  der 
unlängst  verstorbene  .Mtmeister  Alexander  .labJnnowski  (vgl.  oben  S.  2Sf)),  sieht 
den  gröüten  Mißgritt'  der  polnischen  Politik  in  der  Kosakenfrage  darin,  daß  man 
sich  auf  polnischer  Seite  nicht  zu  eint-r  großzügigen  s  izial-  und  agrarpolitisrhen 
Aktion  emporgeschwungen  hatte  (allt-nlings  nicht  im  Sinne  der  —  xit  venia  vcrho 
—  demokratischen  Ideen  der  heutigen  .,ukrainischen*  Historiker),  zu  einer  weit- 
gehenden Reform,  etwa  nach  Art  des  sozialpolitischen  Musters  der  Horodioer  Union 
von  1413.  Die  polenfreundlichen  Elemente  unter  den  Kosaken  vor  l(i48,  gewissen 
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Blieb  denn  Chmielnicki,  der  polnische  Edelmann  vom 
Wappen  Abdank,  solchen  Gedanken  verschlossen?  Urkundlich 
ist  bewiesen,  daß  er  durch  entsetzliche  Gewissensbisse  gequält 
war,  aber  ebenfalls  quellenmäßig  bewährt,  daß  er  sie  durch 
Trunk  und  Rausch  zu  verscheuchen  suchte  und  anstatt  in  die 
Bahnen,  die  seinen  versöhnlich  gesinnten  Offizieren  vorleuchte- 
ten, einzulenken,  an  ganz  andere,  v()llig  neue  Wege  dachte.  Vor 
ein  paar  Jahren  bescheidener  Pächter  in  der  Czehryner  Ötarostei, 
nunmehr  ,.Hetman"  der  Kosaken,  der  kosakischen  Ukraina.  dem 
die  offizielle  Hetmanswürde  von  selten  der  versöhnlichen  pol- 
nischen Kreise  wiederholt  angeboten  wurde,  ein  oder  ein  anderes 
Mal  bereits  von  Souveränen  mit  Briefen  beehrt  —  befand  er 
sich  gewiß  in  einer  anderen  Lage  als  ein  Wyhowski  oder 
Tetera.  War  es  ihm  um  die  Zukunft  ..Rutheniens''  zu  tun?  Das 
weiß  man  nicht.  Sicher  war  ihm  um  seine  eigene  Person  zu 
tun,  vor  allem  um  seinen  Kopf  —  auch  um  die  Machtfülle,  zu 
der  er  sich  so  unverhofft  emporgeschwungen  hatte,  die  er  samt 
unermeßlichen,  erbeuteten  Schätzen  auf  seinen  jungen  Tymoschko 
als  Erbschaft  zu  überlassen  wünschte.  War  dies  durch  einen 
Vergleich  mit  Polen  zu  erwirken?  Nicht  so  leicht:  sollte  ihm 


kulturellen  Einwirkungen  bereits  nicht  fernstehende  und  bildungsfähige  Elemente, 
zumeist  seit  mehreren  Generationen  Kosakenoffiziere  (Atamane,  Essaule),  hätten, 
nach  Jabfonowskis  Ansicht,  in  die  Reihen  des  Adels  aufgenommen  und  mit  Güter- 
donationen  in  den  Steppen  bedacht,  eine  unerschütterliche  Stütze  des  polnischen 
Staatswesens  und  des  polnischen  Kulturgedankens  in  der  Ukraina  auszugestalten 
vermocht.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  ähnliche  polenfreundliche  Stimmungen  auch 
außerhalb  der  höheren  (Offiziers-)  Kreise  unter  dem  alten  Kosakentum  stark  ver- 
treten waren:  auch  unter  gemeinen  Kosaken,  namentlich  der  regulären  Kosaken- 
trnppen  und  in  den  „herrschaftlichen"  Kosakeneskadrons  waren  sie  immerdar 
weit  verbreitet  und  tief  eingewurzelt.  Man  kann  von  einer  eigenartigen  Abschattung 
von  „Kosakentreue"  sprechen,  die  sogar  während  der  furchtbaren  ßebellion  von  1648, 
namentlich  in  ihren  ersten  Anfängen,  öfters  zum  Vorschein  kam  und  sich  auch 
inmitten  späterer  Haidamakenmeutereien  nicht  selten  zur  Ehre  der  echt  ruthenischen 
Seele  bewährt  hat.  Die  Anhänglichkeit  so  vieler  Kosaken  an  die  Polscha  (Polen) 
war  in  manchen  Kreisen  geradezu  sprichwörtlich,  und  Itef  damit  parallel  ihre 
oft  aufopferungsvolle  Liebe  zu  ihren  „Herren"  und  deren  Familien,  so  muß  dies 
als  Beweis  betrachtet  werden,  daß  es  mit  dem  berüchtigten  herrschaftlichen  Druck 
im  allgemeinen  doch  nicht  so  arg  bestellt  war,  wie  dies  die  tendenziöse  oder  die 
einfach  nur  irregeführte  unkritische  Geschichtsschreibung  auszumalen  beliebt.  Ohne 
die  fanatischen  Aufwiegelungen  von  selten  der  gewissenlosen  Ignoranten  Tschern- 
zen  (Mönche)  wäre  es  sicher  nicht  zu  der  furchtbaren  Rebellion  der  kosakischen 
Tschern  (wilden  Pöbels)  und  zu  dem  dadurch  herbeigeführten  „Ruin"  gekommen. 

20* 
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auch  alles,  was  er  angerichtet,  vergeben  und  sogar  durch  Ver- 
leihung der  Hetmanswürde  —  einer  erblichen  jedoch  keines- 
falls —  belohnt  werden.  Denn  würde  es  zu  einem  ernsten  Aus- 
gleich mit  Polen  kommen,  so  müßten  —  auch  bei  weitestgehenden 
Zugeständnissen  von  polnischer  Seite  —  gewisse  Bürgschaften 
für  die  Zukunft  geboten  werden,  die  zwar  nicht  allzu  schwer 
urkundlich  festzusetzen,  um  so  schwerer  jedoch,  nach  all  dem. 
was  geschah,  zu  verantworten  waren.  Chmielnicki  kannte  viel 
zu  gut  die  Tschern,  um  zu  wissen,  daß  er  imstande  war,  sie 
zu  bemeistern,  aber  nur  während  der  Plünderungszüge  oder 
wenigstens,  solange  es  Aussichten  gab,  deren  neue  vorzunehmen. 
Hätte  sich  sogar  zu  Anfang  der  gewaltige  Emporkömmling  in 
dieser  Beziehung  gewissen  Illusionen  hingeben  können,  so  wurde 
er  nur  zu  bald,  nach  dem  Vertrag  von  Zborow  (1649),  durch 
manche  Anzeichen  belehrt,  wie  sehr  in  Friedenszeit  sein  Walten 
über  die  Tsrhern  versagte:  ihr  Abgott  auf  Plünderungszügen, 
war  er  im  Frieden  der  Gefahr  ausgesetzt,  seine  anscheinend 
unantastbare  Herrschaft  über  die  entfesselten  dämonischen 
Kräfto  mit  seinem  Kopf  zu  l)ezahlen.  Auf  die  Dauer  aber  eine 
Räuberherrschaft  festzuhalten,  war  auch  in  der  Öteppenwelt 
des  XVII.  Jahrhunderts  eine  Unmöglichkeit :  auch  Tataren 
fiel  es  schon  schwer. 

So  blieb  nichts  übrig,  als  es  mit  etwas  ganz  anderem  zu 
versuchen,  im  vollen  Widerspruche  mit  allen  Traditionen  des 
ruthenischen  Volksstamms ,  zu  dessen  erblichem  Herrscher 
Chmielnicki  sich  emporzuschwingen  entschlossen  war.  Am 
nächsten  schien  es  zu  liegen,  das  Kosakentum  dem  Zaren  von 
Moskau  zu  unterwerfen,  jener  Macht,  die,  im  Steigen  begriffen, 
auf  religiösem  Boden  seelenverwandt,  einer  Reihe  von  Kosaken- 
generationen dennoch  so  viel  Gelegenheit  geboten  hatte,  die 
an  Polens  Seite  streitenden  Kosakentruppen  mit  Glanz  und 
Ruhm  zu  umstrahlen.  Auch  dies  war  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  leicht,  wie  man,  die  Sache  obertJächlich  betrachtend,  sich 
vorzustellen  geneigt  wäre.  Der  Zar  Alexej  Michajlowitsch 
(1645 — 1676).  der  zweite  Romanolf,  war  viel  zu  klug,  um 
Angeboten,  an  denen  es  Chmielnicki  beinahe  vom  Anfang 
an  nicht  fehlen  ließ,  leichten  Kaufs  zugänglich  zu  sein.  Zuerst 
glaubte  er  nicht  an  eine  solche  durch  die  Kosakenkriege  her- 
beigeführte Erschütterung  des  polnischen  Reichs,  daß  «n-  gewillt 
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gewesen  wäre,  es  mit  diesem  mächtigen  Xachbarn  aufzunehmen; 
es  hätte  doch  um  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  gegolten. 
Sogar  im  Laufe  folgender  Jahre,  als  der  Zar.  auf  Mitwirkung 
mächtiger  Bundesgenossen  vertrauend,  zu  einem  Kriege  mit 
Polen  leichter  zu  bewegen  war,  lag  es  ihm  noch  eine  Zeitlang 
ziemlich  fern,  sich  für  das  Anerbieten,  das  ihm  zu  wiederholten 
Malen  von  seiten  des  ukrainischen  Kosaken hetmans  zugekommen 
war,  besonders  zu  begeistern.  Abgesehen  davon,  daß  er  einem 
Verräter  nicht  traute,  kannte  der  Zar  zu  gut  das  unstete,  gefähr- 
liche Kosakenelement,  um  durch  dessen  Unterwerfung  das  an 
und  für  sich  gewiß  sehr  verlockende  Dnieprgebiet,  eins  der  herr- 
Kchsten  ..Reußen",  für  das  Zarat  erwerben  zu  wollen.  Mit  den 
ukrainischen,  den  Saporoger  Kosaken  hatte  das  Zarat  bis  nun 
allerdings  nichts  zu  tun  —  nur  auf  manchen  Schlachtfeldern, 
wo  es  deren  Tapferkeit  zu  erkennen  Gelegenheit  hatte.  Hin- 
gegen stand  Moskau  seit  lange  in  Beziehungen  zu  anderen 
Kosaken,  namentlich  denjenigen  des  benachbarten  Dongebietes, 
und  so  weit  auch  der  Abstand  zwischen  den  Donkosaken  und 
den  Saporogern  war,  wurden  die  letzteren  in  ^loskau  nach 
dem  Maßstab  der  ersteren  bewertet,  weshalb  es  nicht  allzu 
verlockend  erschien ,  das  unbändige  Element  —  wenigstens 
vorderhand  —  dem  Gefüge  des  autokratischen  Zarats  anzu- 
schließen. 

Durch  die  abwehrende  Haltung  des  Zaren  enttäuscht, 
von  dessen  Oberherrschaft  der  ukrainische  Kosakenhetman 
sich  gegebenenfalls  eine  genügend  mächtige  Stütze  gegen  die 
Tschern  versprechen  konnte,  wurde  Chmielnicki  an  den  ver- 
zweifelten Versuch  gewiesen,  die  von  seinen  Kosaken  beherrschte 
Ukraina  der  Türkenherrschaft  zu  unterwerfen.  Meinte  er  dies 
im  Ernst  oder  sah  er  bei  diesem  Versuch  tatsächlich  nur  dar- 
auf ab,  die  Gelüste  des  Zaren  zu  reizen,  das  mag  dahingestellt 
bleiben:  der  Versuch  scheiterte  ebenfalls.  Erst  dem  dritten 
Nachfolger  Chmielnickis  in  der  Hetmanswürde  war  es  1666 
beschieden,  an  diese  seine  Tradition  anknüpfend,  die  Ukraina 
zeitweilig  unter  das  muselmänische  Joch  zu  bringen.  Dies 
war  der  berüchtigte  Doroschenko,  der  typischeste  der  ukrai- 
nischen Charaäleone,  bald  Polenfreund,  bald  Zarendiener,  bald 
freiwilliger  Türkensklave,  von  der  Tschern  unter  der  unvermeid- 
lichen Mitwirkung  der  Tataren  zum  Kosakenhetman  ausgerufen. 
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In  der  Zwischenzeit  jedoch,  noch  zu  Chmielnickis  Leb- 
zeiten, volle  12  Jahre  vor  dieser  Untat  Doroschenkos.  ist  die 
berlichtifijte  A'ereinbarung  von  Perejaslaw  (1654)  zustande 
gekommen,  durch  welche  die  kosakische  Ukraina  dem  Zaren 
Alexej  überliefert  wurde.  So  sehr  dieser  Akt  heutzutage  v»m 
Seiten  der  ..ukrainischen"  Geschichtsschreibung  als  ein  wirk- 
licher, unter  mehr  weniger  Gleichgestellten  geschlossener  Staats- 
vertrag dargestellt  wird,  müssen  wir  aufs  entschiedenste  behaup- 
ten, daß  nach  dem  "\\^)rtlaut  der  bezüglichen  Aktenstücke  dies 
nichts  anderes  war.  als  einfache  Unterwerfung  Chmielnickis 
und  der  von  ihm  befehligten  Kosakentruppen  samt  dem  von 
ihnen  faktisch  beherrschten  Gebiete  unter  die  Zarenmaeht. 
Allerdings  wurde  darin  manches  für  das  Kosakenheer,  auch 
für  die  im  ausgelieferten  Gebiete  hetindlichen  Städte  und 
kirchlichen  Behörden  erwiikt.  was  man  zu  einer  in  der  Folge- 
zeit vielfachen  A'erletzungen  seitens  dos  Zarats  ausgesetzten 
,.Autonomie  der  Ukraina"  aufzubauschen  beliebt.  Will  man 
jedoch  zu  einer  objektiven  Vorstellung  gelangen,  was  nach  den 
zeitgenössischen  Begriffen  als  wirkliche  Autonomie  aufgefaßt 
wurde,  so  müßten  gleichzeitige  Aktenstücke  —  etwa  der  Ver- 
trag von  Hadiatsch  (1658).  auf  den  wir  sofort  zurückkommen  — 
zu  Rate  gezogen  werden,  wobei  der  Subjektionsakt  Chmielnickis 
vom  .Jahre  1654  unm()glich  als  etwas  anderes  erscheinen  wird 
denn  als  Aufnahme  der  ukrainischen  Kosaken  in  den  Dienst  tles 
Zaren,  die  ihnen  auf  ihre  Bitte  in  Gnaden  gewährt  wurde,  mit 
Einschränkung  mancher  in  der  betreffenden  Bittschrift  enthaltenen 
Wünsche,  unter  Zusage  der  gewünschten  Besoldung  der  Kosaken- 
trupj)en.  sowie  ihrer  Befehlshaber  und  unter  Wahrung  mancher 
Eigentümlichkeiten  des  Kosakenheeres.  Die  Saporoger  wurden 
von  dem  Zaren  wenig  anders  als  die  mit  Moskau  seit  jeher  in 
Berührung  stehenden   Donkosaken  behandelt.') 

Der  Unterwerfungsakt  von  Perejaslaw  lief  auf  eine  so 
unerhörte    Herausfordei'ung   sämtlicher,   «ler   alten  Kosakentra- 


')  unsere  auf  di-iii  Wortluul  der  Aktenstücke  pepriindete  Auffassung  des 
„Vertrags"  von  Perejaslaw  entfernt  sicli  dernialien  vi>n  der  landläutigen,  in  iler 
letzten  Zeit  namentlich  von  den  „ukrainischen"  Publizisten  in  Kurs  gesetzten 
.\nsicht,  daß  wir  uns  eine  eingehendere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  für  eine 
besondere  Arbeit  vorbehalten  müssen,  worauf  der  Leser  im  Vorworte  aufmerksam 
gemacht  wird. 
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dition  treu  gebliebenen  Elemente  hinaus  *).  daß  er  zu  baldigem 
Umschlag  im  Sinne  der  polenfreundliohen  Anwandlungen  fülircn 
mußte.  Dazu  ist  es  denn  aach  sofort  nach  dem  Tode  Chmielnickis 
(1657)  gekommen,  zur  Zeit  der  ersten  vollständigen,  auf  dem 
Gebiete  der  entgegengesetzten  Weltanschauungen  erfolgten 
Spaltung  des  gesamten  ukrainischen  Kosakentums.  Während 
nämlich  von  der  TscJicm  der  unmündige  Sohn  des  verstorbenen 
„Väterchen  Bogdan"  zu  seinem  Nachfolger  ausgerufen  wurde, 
hat  die  Sfarsrhi/no  (das  Oftizierskorpsj  den  Hauptvertreter  der 
polenfreundlichen  Richtung,  Wyhowski,  zum  Hetman  ge- 
wählt. Dieser  bahnte  sofort  eine  Verständigung  mit  Polen  an, 
durch  die  bald  der  Vertrag  von  Hadiatsch  (1658)  herbeigeführt 
vNTirde,  der  erste ,  bedauerlicherweise  viel  zu  späte  A^ersuch, 
das  Verhältnis  zwischen  den  Ruthenen  und  Polen  auf  einer 
verfassungsmäßigen ,  den  reellen  Tatsachen  entsprechenden 
Grundlage  zu  regeln. 

Es  ist  das  ausgesprochen  trialistische  Prinzip,  das  im 
Wege  dieses  Vertrages,  mit  Beseitigung  des  historisch  begrün- 
deten und  bewährten  dualistischen  polnisch-litauischen  Prinzips 
bei  dem  hiedurch  in  Angriff  genommenen  Umbau  des  polni- 
schen Staatswesens  zum  Durchbruch  kommt.  ^)  Neben  Polen 
und  Litauen  sollte  „Ruthenien"  den  dritten,  ebenbürtigen, 
autonomen  Bestandteil  des  Gesamtstaates  bilden.  Unter  dem 
autonomen  ..Ruthenien"  verstand  man  allerdings  nicht  alle  ru- 
thenischen  Gebiete  der  polnischen  „Republik"  :  weder  Wolhy- 
nien  und  Podolien  oder  gar  Rot-Reußen  wurde  von  Polen, 
noch  Polessien  von  Litauen  abgetrennt.  Als  „Ruthenien"  nahm 
das  die  Ukraina  beherrschende  Kosakentum  allein  diejenigen 
Länder  in  Anspruch,  die  es  tatsächlich  in   seiner  Macht  hielt 


')  Auch  nach  Abschluß  der  Vereinbarung  von  Perejashiw,  das  ist  in  der 
kurzen  Zeitspanne  von  drei  Jahren,  machte  Chraielnicki  verschiedene  verzweifelte 
Versuche,  seine  Stellung  in  irgend  einer  anderen  Kombination  zu  behaupten,  jedenfalls 
auf  einer  Basis,  die  vom  moskowitischen  Standpunkte  aus  unmöglich  anders  denn 
als  Felonie  aufgefaßt  werden  mußte.  Dies  waren  Versuche  einer  Annäherung  an 
Schweden,  an  Räkoczy,  sogar  an  Polen.  Da  jedoch  all  dies  fehlschlug,  verharrte 
er  bis  zu  seinem  Tod  formell  in  seiner  beschworenen  „Treue"  dem  Zaren  Alexej 
gegenüber. 

^)  In  bezog  auf  den  Grundgedanken  der  „Union"  von  Hadiatscü  vgl. 
unten  Anhang  VII,  Nachtr.  zu  S.229rt. 
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und  aus  denen  es  seit  jeher  seine  Lebenskräfte  zog:  die  Pala- 
tinate  Kiew.  Tschernihoff  und  Bratzlaw.  Zu  schwach  waren 
jedoch  die  um  diesen  Gedanken  zusammengescharten  Elemente, 
um  dessen  Verwirklichung  tatkräftig  verteidigen  zu  können. 
Die  Spaltung  vollzog  sich  auch  territorial;  Wyhowski  konnte 
sich  nur  auf  dem  rechten  Dnieprufer  halten,  am  linken  hatte 
die  Tschern  im  Anschluß  an  die  dort  hausenden  moskowi- 
tischen  Truppen  die  (überhand.  Dadurch  wurde  auch  die 
Zweiteilung  der  Ukraina  angebahnt:  das  rechte  Dnieprufer, 
mit  Ausschluß  von  Kiew,  wovon  sich  Moskowien  nicht  mehr 
verdrängen  ließ,  verblieb  bei  Polen  bis  auf  dessen  Teilung  — 
das  linke  mit  Kiew  wurde  von   dem  Zarenreich  verschlungen. 

Vertragsmäßig  ist  dies  erst  1(567  geregelt  (endgültig 
IßHP)  bestätigt)  worden'),  und  zwar  nach  mannigfaltigen  Um- 
wandlungen von  nur  geringfügiger  Bedeutung,  auf  deren  mo- 
notone Einzelheiten  es  sich  hier  einzugehen  um  so  weniger 
lohnt,  als  sie  zu  keiner  wesentlichen  Änderung  der  durch  die 
erfolgte  Zweiteilung  geschaifenen  Sachlage  zu  führen  vermocht 
haben.  Ihre  prägnanteste  Episode  bildet  die  oben  berührte 
Unterwerfung  Doroschenkos  unter  die  türkische  Oberherrschaft, 
die  nicht  nur  als  kennzeichnende  Beleuchtung  der  kosakischen 
Ideologie  Beachtung  verdient ,  sondern  auch  insofern  sich 
über  die  erdrückende  Monotonie  aller  übrigen  aufeinander  ab- 
lösender Nuancen  von  Verrat  und  Vertragsbruch  erhebt,  als 
dadurch  die  zeitweilige  Herrschaft  des  Halbmonds  über  die 
südlichen  ruthenischen  Länder  veranlaßt  wurde. 

Diese,  in  jeder  Beziehung  so  überaus  traurige,  alles  in 
allem  an  '!{)  .Talire  umfassende  Zeitspanne  wird  unglaublicher- 
weise als  Blütezeit  des  ,.eigenartig('n  ukrainisclien  Staatswesens" 
betrachtet,  welches,  vom  polnischen  Drucke  befreit,  an  dem 
Vertragsbruch  des  Zarats  sein  Ende  gefunden  hat.  Sofern  der 
oben  in  großen  Zügen  dargestellte  Hergang  der  Ereignisse 
nicht  genügt,  sicli  über  eine  derart  sonderbare  ,.Sell)sttJiuschung" 
Rechenschaft  zu  geben ,  sollen  hiezu  in  einer  l)esonderen  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Arbeit,  die  im  Vorworte  er- 
wähnt wird,  die  erforderlichen  Behelfe  geboten  werden. 


')  Vgl.  oben  S.  299. 
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Überblickt  man  die  Folgen  des  zwanzijjj ährigen  Zwei- 
kampfes zwischen  dem  Kosakentum  und  dem  polnischen 
Reich,  so  dürften  sie  in  folgenden  wenigen  Worten  zusammen- 
gefaßt werden. 

Wenn  auch  auf  der  einen  wie  der  anderen  Seite  Fehler 
begangen  worden  sind,  die  diesen  Kataklysmus  hervorgerufen 
haben,  so  bezahlten  sie  beide  Teile  sehr  teuer.  Polen  büßte 
seine  Schuld  mit  der  Erschütterung  seiner  Stellung  in  Europa ; 
das  war  der  Anfang  von  seinem  Ende.  Das  Kosakentum  be- 
zahlte sie  nicht  minder  teuer.  Nachdem  es  mit  Abscheu  das- 
jenige abgestoßen  hat.  was  ihm  als  unerträgliches  Joch  erschien 
—  ein  geregeltes  Leben  in  der  Eigenschaft  eines  friedlichen 
Bauernvolkes,  das  nötigenfalls  unter  die  Waffen  berufen  werden 
konnte,  mit  Aussicht  zum  Range  ..königlicher"'  Kosakenoftiziere 
zu  steigen  —  mußte  das  ukrainische  Volk  dies  gegen  die  un- 
verblümte Leibeigenschaft  unter  russischer  Herrschaft  tauschen, 
in  den  Besitzungen  seiner  neuen  moskowitischen  Herren,  die 
sie  als  Geschenk  von  dem  Zaren  erhalten  haben. 

Es  war  aber  die  nationale  ruthenische  Sache,  der  dieser 
Kataklysmus  des  XVU.  Jahrhunderts  den  unheilvollen  und 
bis  auf  heute  unheilbaren  Stoß  ins  Herz  versetzt  hat.  Wollte 
man  selbst  den  ultrademokratischen  Ideen  folgen,  welche  die 
ukrainischen  Führer  von  heutzutage  sich  auf  jedem  Schritt 
zu  ihrer  Ehre  anrechnen,  indem  sie  deren  glorreiche  Realisierung 
in  dem  trügerischen  Glanz  der  angeblichen  ..Kosakenrepublik'' 
zu  erblicken  glauben,  so  wird  doch  schwerlich  von  irgend 
jemand  bestritten  werden  können,  daß  es  irgend  einem  Volke 
unendlich  schwer  ist,  sich  zum  Niveau  einer  Nation  zu  erheben, 
solange  es  ihm  an  einer  höheren  sozialen  Klasse  gebricht, 
die  einen  günstigen  Boden  für  die  Pflege  und  weitere  Entwick- 
lung der  in  seinen  Volksüberlieferungen  verborgenen  nationalen 
Kultur  bieten  würde.  Am  Vorabend  der  Meuterei  Chmielnickis 
stand  diese  Klasse  noch  an  der  Spitze  des  ruthenischen  Volks- 
stammes, der  die  weiten,  vom  San  bis  ans  Jenseits  des  Dniepr 
sich  erstreckenden  Gebiete  bewohnte.  Der  ruthenische  Edel- 
mann, gleichviel,  ob  „uniert"  oder  ..disuniert''.  immer  voll  Liebe 
für  die  ruthenische  Volkskultur,  für  die  Reize  der  orienta- 
lischen Liturgie,  sovsreit  er  durch  den  hereingebrochenen  ..Ruin*' 
nicht  vertilgt  wurde,  hörte  bald  auf,  als  der  langjährig  erhaltene 
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Typus  der  gente  Butheni,  natione  Poloni  zu  bestehen.  Echt 
ruthenisch.  aber  politisch  treu  zu  Polen  und  seiner  föderativen 
Idee  haltend,  stellte  sich  der  Adel  von  \\'olhynien,  Podolien. 
vom  Pobereze  und  den  südlichen  Palatinaten  Litauens  mit 
Be«reisterun^!:  bei  Ausbruch  des  Kosakenaufruhrs  im  Jahre  1648 
an  die  Seite  Polens  und  kämpfte  ruhmreich  unter  polnischen 
Bannern.  Die  nächste  Generation,  die  berufen  war,  auf  dem 
politischen  Gebiete  zu  w^irken.  nachdem  sich  die  Wellen  der  ko- 
sakischen ..Sintflut"  beruhigt  hatten,  stellt  sich  als  bereits 
voUstiindi«]:  mit  dem  p(dnischen  Adel  versclimolzen  und  voll- 
kommen vom  Polonismus  durchdruniren  dar.  Dies  geschah 
einfach  in  unmittelbarer  Folge  desselben  patriotischen  Ideals, 
welches  die  Seele  der  auf  den  Feldern  der  Ehre,  in  erbitterten 
Kämpfen  gegen  die  Kosaken,  Tataren  und  ihre  moskowitischen 
oder  schwedischen  Verbündeten  l)lutenden  Helden  eroberte. 
Gerade  auch  im  Laufe  dei-  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hund(M'ts  kehrte  sich  die  ^Mehrzahl  der  adeligen  ruthenischen 
Familien  von  der  ^Disunion''  ab,  nicht  um  Unierte,  sondern 
Katholiken  lateinischen  Kitus  zu  werden.  Infolge  der  Meuterei 
von  164b  und  im  Laufe  der  folgenden  zwanzig  Jahre  schien 
doch  Polen  verloren  und  in  Fetzen  zerstückelt,  deren  sich  seine 
Nachbarn  oder  die  Rebellen  bemächtigen.  Es  vermochte  sich 
jedoch  diesmal  dem  Untergang  zu  erwehren.  Von  diesem  ein- 
zigen Aufschwung  des  nationalen  und  zugleich  religiösen  Ge- 
flilils.  welches  das  Vaterland  von  der  schismatischen  und 
protestantischen  Invasion  befreit  hat.  mitgerissen,  verlor  der 
ruthenische  Adel  die  Anhänglichkeit  seiner  Vorfahren  für  den 
ihnen  teuer  gewesenen  Ritus  und,  sich  dem  Katholizismus 
lateinischen  IJitiis  zuwendend,  kehrte  er  sich  freiwillig  von 
den   nationalen   ruthenischen   Überlieferungen   ab. 

Doch  dies  war  nicht  der  einzige  \'erlust,  den  dei-  ukrai- 
nische Kataklysmus  des  X\'ll.  .lalirliunderts  den  Ruthenen  und 
ihrer  nationalen   Sache  zufugte. 

Es  i.st  sicher  leichter,  eine  höhere  soziale  Klasse  zu  ent- 
behren, die  sich  schließlich  aus  den  Volk.swurzeln  herausarbeiten 
kann,  als  alles  zu  vermissen,  was  mit  intellektuellen  Lebens- 
kräften von  nationalem  Gepräge  zusammenhängt,  insbesondere 
mit  ihrem  höchsten  Ausdruck:  der  nationalen  Literatur.  Volks- 
lieder,  reizende    fantastische  Erzählungen    in    \'ers    und    Prosa. 
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treu  von  Generation  zu  Generation  überliefert.  Gebräuche, 
die  so  viel  Poesie  aufweisen,  dekorative  Volkskunst,  die  so  reich 
an  Motiven  von  durchaus  nationalem  Charakter  sind,  das  ent- 
zückende typische  Kostüm  des  Bauern,  und  trotzdem  so  ver- 
schieden in  jeder  ruthenischen  Provinz,  all  dies  ist  zweifellos 
ein  unschätzbarer  Bestand  an  künstlerischen  Hilfsquellen,  an 
sozusagen  latenten  Lebenskräften .  aus  denen  unter  günstigen 
Bedingungen  eine  rege  intellektuelle  Bewegung  erstehen  könnte. 
Aber  ohne  Literatur  bleibt  ein  Volk,  mag  es  mit  noch  so  viel 
Anlagen  ausgestattet  sein,  nur  ein  Volk  und  kann  seinen 
Platz  in  der  Reihe  der  Nationen  nicht  beanspruchen.  Um  so 
bedauernswerter  für  die  nationale  ruthenische  Sache  war  es, 
daß  am  Vorabend  der  Kosakenkriege  es  in  ihrer  Mitte  frucht- 
bare Keime  einer  solchen  intellektuellen  Bewegung  gab,  von 
denen  man  sich  viel  versprechen  durfte  M.  deren  Entwicklung 
aber  schroif  durch  den  ..ukrainischen"  Kataklysmus  unterbunden 
wurde.  In  den  ruthenischen  Ländern  des  polnischen  Reiches 
hat  sie  sofort  aufgehört  sich  zu  betätigen,  und  zwar  infolge  der 
rapiden,  durch  und  durch  spontanen  Polonisierung  der  höheren 
Volksschichten  —  in  der  linksuferigen  Ukraina  hat  sie  nur 
eine  kurze  Zeit  unter  der  russischen  Herrschaft  ihr  kümmer- 
liches Dasein  gefristet,  um  bald  vollends  durch  die  russische 
Kultur  und  Unkultur  aufgesaugt  zu  werden. 


«)  Vgl.  oben  S.282f.  und  unten  S.  325ft' 


ANHANG  VI. 
Kulturelles. 

1.  Das  Byzantinische. 

Der  Enkel  des  Gründers  der  warego-reußischen  Monarchie 
hat  bekanntlich  daselbst  im  Jahre  988  das  Christentum  einge- 
führt, nachdem  er  eine  byzantinische  Prinzessin  geheiratet  hatte. 
Fiin  Zeitgenosse  dieses  Fürsten.  Liutprand,  Bischof  vom  Cremona, 
ein  Longobarde  von  Geburt,  der  zweimal  in  Gesandtschaft 
nach  Konstantinopel  geschickt  wurde  (^949  vom  König  Berengar 
und  968  vom  Kaiser  Otto  1.),  hinterließ  uns  zwei  Berichte  über 
seine  Missionen  nebst  Beschreibung  der  Hauptstadt  des  byzan- 
tinischen Reichs  und  Hofs.  Sein  erster  Bericht  gehört  zu  den 
wertvollsten  Geschichtsciuollcn  dieses  Zeitalters,  nicht  nur  wegen 
der  FüHe  interessanter  Einzelheiten  über  das  Konstantinopel  des 
X.  Jahrhunderts,  sondern  hauptsächlich  als  treue  Wiedergabe  des 
gewaltigen  Eindrucks,  den  die  Größe  der  oströmischen  Kaiser- 
stadt und  der  byzantinischen  Kultur  auf  die  Seele  eines  Abend- 
h'inders  jener  Zeit  ausübte.  Der  Bischof  von  Cremona  war 
gewiß  nicht  der  erste  beste  Reisende;  ein  sehr  geschätzter 
Schriftsteller,  wurde  er  von  seinen  HerrscluM-n  aus  den  Reihen 
des  italienischen  Episkopats  auserwählt,  als  derjenige,  dem 
man  am  sichersten  wegen  seiner  Intelligenz  und  seiner  Gelehr- 
samkeit die  schwere  Mission  zu  den  hinterlistigen  Griechen 
anvertrauen  konnte.  Es  ist  außerordentlich  anregend,  in  der 
Erzählung  des  gelehrten  Gesandten  zu  verfolgen,  wie  ihm 
sogar  sein  Vaterland,  welches  doch  auch  zu  jener  Zeit  im 
ganzen  Abendlande  bewundert  wurde,  armselig,  unbeholfen, 
fast  barbariscli  im  Vergleich  mit  Byzanz  erschien,  dessen 
Pracht   und  reiche   Kultur   den  Italiener  in  Staunen  versetzte. 
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Auf  den  ersten  Blick  kann  dies  seltsam  erscheinen;  zu 
sehr  ist  man  gewohnt,  von  Byzanz  und  vom  Byzantinismus 
mit  Geringschätzung;  zu  sprechen.  Denkt  man  sich  aber  in  das 
X.  Jahrhundert  hinein,  so  wird  es  nicht  schwer  fallen,  sich 
in  die  Eindrücke  Liutprands  hineinzufinden.  Hat  doch  das 
damalige  Italien,  das  auch  in  jener  Zeit  als  Juwel  des  Abend- 
landes betrachtet  wurde,  mehrere  Jahrhunderte  immer  fort- 
schreitenden Niederganges  hinter  sich  gehabt,  während  dessen 
es  lange  aufgehört  hat,  das  Italien  des  alten  Roms  zu  sein  — • 
und  Jahrhunderte  sollten  noch  vergehen,  bis  es  sich  langsam 
zum  Italien  der  Renaissance  wieder  emporgeschwungen  hat.  Man 
möge  sich  vergegenwärtigen,  daß  die  einst  gottgesegnete  Halb- 
insel als  Zentrum  des  Römerreichs  seinerzeit  am  härtesten 
von  dessen  langsamem  Siechtum  und  jähem  Sturze  betroffen 
wurde;  sie  war  doch  über  ein  Jahrhundert  hindurch  (IV.  bis 
V.  Jahrh.)  von  dem  untergehenden  Staate  aufs  entsetzlichste 
ausgesaugt  und  in  völligen  volkswirtschaftlichen  Ruin  gestürzt 
worden,  bevor  sie  zur  Beute  der  rohen  Germanenscharen  und 
Sarazenen  wurde.  So  ragten  dort  zu  Liutprands  Zeit  nur 
traurige  Trümmer  der  abgestorbenen  Antike  und  von  all  der 
glänzenden  Hinterlassenschaft  des  alten  Roms,  worin  zuletzt  die 
verschiedenartigsten  Elemente  der  gesamten  Kulturwelt  zu- 
sammengeschmolzen waren,  fristeten  deren  karge,  armselige 
Überreste  ihr  klägliches  Dasein,  während  gerade  auf  italienischem 
Boden  die  jungen  Sprossen  neuer  kultureller  Werte  des  Abend- 
landes ihre  Lebenskraft  noch  kaum  zu  betätigen  vermochten. 
Dem  gegenüber  stand  das  stolze  Byzanz  da,  als  Heimstätte 
jener  überreichen  Kultur  des  Altertums,  als  Zufluchtsort  ihrer 
großartigen  Überlieferungen,  die  dort,  von  orientalischen,  dem 
heimischen  Boden  entsprungenen  Elementen  überwuchert,  aber 
durch  keine  jähe  Erschütterung  unterbrochen  wurden  und  dem 
politischen  Niedergange  des  oströmischen  Reiches  zum  Trotze 
„das  neue  Rom"  am  Bosporus  mit  ihrem  allseits  bewunderten 
Prunke  umstrahlten.  Es  war  auch  noch  nicht  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  man  das  langsame  Siechen  jener  alten  Kultur, 
die  in  Byzanz  ihr  Dahinschwinden  im  Abendlande  überlebt 
hatte,  zu  erkennen  imstande  war. 

Es  war  somit  unstreitig  der  allerreichste  Kulturboden 
jenes  Zeitalters,    woher  die  junge  warego-reußische  Macht  die 
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Keime  ihrer  kulturellen  Entwicklung  in  die  weiten  Ebenen 
Osteuropa.s  ver])flanzte.  Zu  Anfang  erging  es  ihnen  auch  dort 
wie  in  einem  Treibhause,  so  daß  bald  Reisende,  die  dorthin 
aus  dem  fernen  Abendlande  kamen,  die  stolze  Residenz  der 
warego-reußischen  Herrscher  als  eine  gelungene  Kopie  ßyzanz' 
im  verkleinerten  Maßstabe  bezeichneten.  Als  ein  Seitenstück 
zu  dem  Bericht  Liutprands  von  Cremona  verdient  ungeteiltes 
Interesse  die  Beschreibung  dieser  Stadt,  die  in  der  Chronik 
Thietmars.  des  Bischofs  von  Merseburg,  enthalten  ist:  sie  beruht 
auf  Aussagen  deutscher  Krieger,  die  den  Polenherrscher  Boleslaw 
Chrobry  1018  als  Hilfstruppen  dahin  begleiteten.  Sie  wurde 
also  rund  30  Jahre  nach  der  Bekehrung  Wladimirs  des  Großen 
geschrieben:  der  Verfasser,  den  man  unter  die  intelligentesten 
Vertreter  des  abendländischen  Klerus  seiner  Zeit  zählt,  fühlt 
sich  ebenfalls  erdrückt  durch  die  Erzählungen  \on  der  Pracht 
des  neuen  Byzanz  an  den  Ufern  des  Dniepr. 

Es  sei  aber  daran  erinnert,  daß  das  waregische  Reich 
nicht  das  einzige  war,  das  die  mächtigen  Einflüsse  der  In'zan- 
tinischen  Weh  auf  die  rasche  Entwicklung  der  nationalen 
Kultur  über  sich  ergehen  zu  lassen  hatte.  Zur  Zeit  der  Taufe 
Wladimirs  des  Großen  blühte  noch  die  anglo-sächsische  Kultur 
von  ausgesprochen  nationalem  Gepräge,  deren  so  reiche,  aber 
so  kurzlebige  Literatur  als  die  älteste  Nationalliteratur  Europas 
dasteht;  es  war  die  erste,  die  sich  der  eigenen  Mundart  an 
Stelle  des  Lateins  bediente.  Dieser  starke  und  so  äußerst 
begabte  germanische  Volksstamm  verdankte  seine  Bekehrung 
Rom,  den  Bemühungen  Gregors  des  Großen:  doch  die  wesent- 
lichen Elemente  seiner  früh  emporgetrielienen  Kultur  kamen 
vielmehr  aus  Byzanz,  vermittelt  durch  einen  der  ersten  Erz- 
bischöfe von  Canterbury,  Theodor  von  Thessalonik.  Eine  gewisse, 
wenn  auch  entfernte  Analogie  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
sogar  in  der  parallel  laufenden  Tatsache  der  allzu  raschen  Er- 
schöpfung des  nationalen  Schrifttums  an  diesen  beiden  ent- 
gegengesetzten P(tlen  des  mittelalterlichen  Europas:  in  England 
befand  es  sich  schon  nahe  ihrem  N'erfall,  nach  zwei  Jahr- 
hunderten einer  blühenden  Entwicklung,  am  Vorabend  der 
normannischen  Eroberung  —  in  Reußcn  versiechte  es  vor 
dor  nion;r<^lisrhen    Invasion. 
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In  dem  sächsischen  England  verdankte  das  rasche  Empor- 
kommen der  nationalen  Literatur  seinen  Ursprung  der  ver- 
ständnisvollen Berücksichtigung,  die  von  Seiten  des  fremden 
Klerus  der  tiefen  Anhänglichkeit  dieses  jüngst  bekehrten 
Volkes  an  das  germanische  Idiom  seiner  Vorfahren  entgegen- 
gebracht wurde.  Xoch  wirksamere  Triebkräfte  für  die  schnelle 
Entfaltung  eines  Schrifttums  in  nationaler  Sprache  besaß 
Warego-Reußen  in  der  slavischen  Liturgie  wie  auch  in  der 
vollständigen  Übersetzung  der  Heil.  Schrift,  die  von  den  Schülern 
des  heil.  Cyrill  und  Methodius  durchgeführt  und  nach  Kiew 
von  Missionären,  nach  der  Bekehrung  Wladimirs  des  Großen 
gebracht  wurde.  Die  „Slavophilen"  belieben  stets  diese  Tatsache 
als  einen  besonders  günstigen  Vorteil  des  östlichen  Zweigs 
der  slavischen  Völkerfamilie  hervorzuheben,  den  er  Byzanz 
und  seiner  Treue  dem  Patriarchat  von  Konstantinopel  gegen- 
über verdankte.  Und  erst  seit  kurzer  Zeit  beginnt  man  diesen 
Gegenstand  kritisch  zu  prüfen,  ohne  sich  blind  vorgefaßten 
Ideen  hinzugeben,  wobei  sich  die  Frage  aufwirft,  ob  es  nicht 
vielmehr  ein  echtes  Danaergeschenk  gewesen  sei.  das  diese 
Völker  bei  ihrem  Eintritt  in  die  christliche  Familie  von  ihren 
byzantinischen  Schutzherren  erhalten  haben,  i) 

Als  ein  glänzendes  Zeugnis  des  warmen  Enthusiasmus 
der  slavischen  Apostel  für  ihr  Werk .  wie  auch  der  an  die 
äußersten  Grenzen  heranreichenden  Nachgiebigkeit  des  Heiligen 
Stuhls  trug  die  nationale  Liturgie  zweifellos  viel  zu  einer 
beschleunigten  Bekehrung  eines  Teils  der  slavischen  Welt  bei. 
Das  orientalische  Schisma,  das  um  die  Mitte  des  XI.  Jahr- 
hunderts ausgebrochen  ist.  hatte  zur  Folge  die  vollständige 
Abwendung  der  Slaven,  welche  sich  auch  weiterhin  dieses 
Privilegs  erfreuten,  nicht  nur  von  Rom,  sondern  auch  von 
dem  ganzen  Abendlande. 

Das  byzantinische  Griechisch,  dessen  literarische  Kultur 
bald  zum  Stehen  kam.  konnte  den  Ostslaven  nicht  im  geringsten 
als  ähnliches  Erziehungsmittel  dienen,  wie  dies  im  Abendlande 
die  lang  andauernde  Herrschaft  des  mittelalterlichen  Lateins 
tat.  Außerdem  war  das  Griechisch  in  den  Kreisen  des  reußischen 


')  Man  möge  hierüber  die  staunend  zutreffenden  und  geistreichen  Er- 
wägungen, die  Skarga  vor  fast  dreieinhalb  Jahrhunderten  über  diesen  Gegenstand 
ausgesprochen  hat  (siehe  oben  8.  256),  vergleichen. 
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Klerus  nur  recht  weni^  bekannt,  da  dieser  kein  Bedürfnis 
hatte,  es  zu  verstehen,  wie  die  abendländische  Geistlichkeit 
genötiprt  war.  das  Latein  zu  kennen,  weil  jener  sich  mit  seinem 
liturgischen  ..Altslavisch",  der  Sprache  der  alten  Übersetzung 
der  Heüigen  Schrift  und  der  beim  Gottesdienst  in  Betracht 
kommenden  liturgischen  Werke,  zufrieden  gab.  So  ist  die 
kulturelle  Entwicklung  der  Ostslaven  sozusagen  doppelt  sta- 
tionär geworden,  einmal  wegen  ihrer  Abhängigkeit  von  Byzanz 
und  dann  wegen  des  Mangels  jedes  intellektuellen  Elements, 
der  in  ihrer  vijlligen  Absonderung  von  dem  christlichen  Abend- 
lande in  der  Folgezeit  von  dorther  hätte  zufließen  können. 
Die  junge  nationale  Literatur  der  reußischen  Welt,  nachdem 
sie  manche  wahrhaft  reizende  Erzeugnisse  zu  Anfang  ihrer 
überstürzten  Entfaltung  hervorgebracht  hatte,  ging  bald,  vctn 
einem  vorzeitigen  Marasmus  betroffen,  zugrunde.  Dies  ist  sicher 
zum  großen  Teile  darauf  zurückzuführen,  daß  Reußen.  noch 
bevor  es  sich  endgültig  in  drei  besondere  Zweige  teilte,  dem 
byzantinischen  Schisma  gefolgt  war.  Auch  ihre  geographische 
Entfernung  vom  Abendlande  erschwerte  ihr  gewiß  jede  An- 
näherung an  die  intellektuelle  Entwicklung,  die  sich  dort  seit 
dem  Anfang  der  Kreuzzüge  vollzog,  aber  vor  allem  verschh)ß 
die  Unterwerfung  ihrer  nationalen  Kirche  unter  das  Patriarchat 
von  Konstautinopol  hi'rnietisch  ihre  Pforten  all  dem.  woran 
das  Abendländische,  „das  Lateinische",  somit  vom  byzan- 
tinischen Standpunkt  „das  Häretische'"  zu    erkennen  war. 

All  dies  tritt  klar  zum  Vorschein,  wenn  man  die  wesent- 
lichen Merkmale  der  Kultur  von  Nowgorod  vor  ihrer  voll- 
ständigen Vernichtung  durch  Moskowien  betrachtet.  Das  reiche 
Bürgertum  v(»ii  Nowgorod  konnte  seine  Stadt  verschiedenen 
abendländischen  EinHüssen  nicht  entziehen,  wegen  ihrer  weiten 
Handelsverbindungen  und  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit  han- 
seatischen, belgischen,  englischen  und  sogar  italienischen  Kauf- 
leuten, die  nach  Nowgorod  kamen.  Diese  Symptome  der 
abendländischen  Einflüsse  sind  vor  allem  in  der  Nowgoroder 
Architektur  des  Mittelalters  nicht  zu  verkennen.  Wollte  man 
eine  neue  Kirche  bauen,  so  war  es  gleichgültig,  ob  es  von 
der  weiten  Ferne  hergekommene  „lateinische  Ketzer"  waren, 
denen  mau  diese  Arbeit  anvertraute;  Hauptsache  war,  daß  sie 
fähig  wären,  sich  genau  den  Erfordernissen  des  „orthodoxen" 
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Kultus,  wie  auch  den  Grundlinien  der  Überlieferungen  der 
byzantinischen  Architektur  anzupassen.  Daher  flössen  die  auf- 
fallenden Züge  des  romanischen  Stils,  welche  in  der  Struktur 
und  vor  allem  in  der  Ornamentierung  der  alten  Zerkicas 
Nowgorods  hervortreten,  so  daß  der  moskowitische  Geschmack 
sie  durch  späteren  Umbau  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  nicht 
zu  verwischen  vermochte.  Weniger  deutliche  Spuren  dieses 
abendländischen  Einflusses  sind  in  den  plastischen  Künsten 
festzustellen,  weil  die  strenge  Regel  der  byzantinischen  Ikono- 
graphie fast  gar  keinen  Spielraum  der  Begabung  des  fremden 
Künstlers  ließ,  der  daher  nichts  anderes  tun  durfte,  als  die 
überlieferten  Modelle  zu  kopieren.  Vergeblich  würde  man 
in  den  nicht  allzu  reichen  literarischen  Erzeugnissen  Nowgorods 
—  zumeist  Annalen  —  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so 
geringfügige  Anwandlung  einer  Einwirkung  dieser  Beziehungen 
der  Nowgoroder  Kaufmannschaft  zu  dem  Abendlande  aufzu- 
decken suchen,  etwa  in  bezug  auf  die  Gedankenrichtung  der 
A'erfasser  dieser  schriftlichen  Denkmäler. ^j  Auf  diesem  Gebiete 
verschloß  sich  jede  reußische  Seele  mit  peinlichster  Sorgfalt 
dem  Eindringen  eines  auch  nur  leisesten  intellektuellen  Hauches, 
wenn  er  der  ,. lateinischen  Häresie"  verdächtig  erscheinen  konnte. 

2.  Die  Schriftsprache. 

Was  die  spätere  Nowgoroder  Annalistik  anbelangt,  so  findet 
sie  sich  vollständig  außerhalb  des  Bereiches  der  zwischen  den 
Russen  und  Ruthenen  obwaltenden  Streitfragen  in  bezug  auf 
die  ältesten  Denkmäler  ihres  Schrifttums.  Nowgorod  das  Große 
Avar  unbestreitbar  „groß-reußisch",  die  ruthenischen  Ansprüche 
reichen  nicht  bis  dahin.  Der  Streit  zwischen  Jakob  und  Esau  (Ruß- 
land und  Klein-Reußen)  auf  literarischem  Boden  bezieht  sich 
auf  die  Schriftdenkmäler,  die  auf  das  XII.  Jahrhundert  oder 
sogar  bis  auf  das  von  der  Taufe  Wladimirs  des  Großen  wenig 
entfernte  Zeitalter  zurückgehen.  Ist  das  russische  Literatm*? 
Ist  das  ruthenische  Literatur?  Die  eine,  wie  die  andere,  nimmt 


1)  Auch  in  der  Halitächer  Chronik  des  XUl.  Jahrhunderts  ist  dies  kaum 
zu  beobachten,  wenn  man  auch  bei  der  Lektüre  dieses  Werkes  merkt,  daß  sein 
heimatlicher  Boden  —  Rot-Eeußen  —  sich  in  jener  Zeit  dem  Abendlande  doch 
einigermaßen  genähert  hatte;  vgl.  oben  S.  235. 
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sie  für  sich  in  Anspruch  und  man  kann  sich  darob  nicht  wundern, 
weil  diese  Werke,  obwohl  sehr  spärlich,  von  hohem  Werte  sind 
und  mitunter  den  ansprechendsten  Erzeugnissen  der  abendlän- 
dischen Literatur  jener  Zeit  angereiht  zu  werden  würdig  er- 
scheinen. Behandelt  man  nun  diese  Frage  ohne  Voreingenom- 
menheit, so  k(»nnte  kein  Salomonisches  Urteil  sie  anders  lösen, 
als  daß  es  diesen  wahren  Ehrentitel  der  reuliischen  Welt  zu 
ihrem  gemeinsamen  Eigentum  aus  einer  Zeit  erklärt,  in  der  die 
Teilung  in  „Klein-Reußen"  und  ,,Groß-Reußen"  noch  nicht  voll- 
ständig vollzogen  war.  Man  könnte  höchstens  bemerken,  daß 
die  Kuthenen  vielleicht  das  Recht  hätten,  diesen  kulturellen 
Schatz  eher  für  sich  zu  beanspruchen,  weil  sein  Geburtsort 
Kiew  war,  ein  vom  Ursprung  an  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ruthenisches  Gebiet. 

Man  könnte  allerdings  meinen:  wenn  dies  Nationalliteratur 
ist,  so  müßte  die  Sprache  der  betreffenden  Denkmäler  ent- 
scheiden, welchem  Zweige  der  reußischen  Welt  dieses  wertvolle 
intellektuelle  Eigentum  zuzuerkennen  sei. 

Damit  wird  ein  Punkt  von  höchster  Wichtigkeit  berührt, 
der  bisher,  soweit  uns  bekannt  ist,  weder  mit  erforderlicher 
Genauigkeit  geprüft,  noch  in  bezug  auf  die  sieh  daraus  ergeben- 
den Folgerungen  in  einer  solchen  Weise  eingeschätzt  worden 
ist,  wie  er  es  unseres  Erachtens  verdient. 

Die  Sprache  dieser  literarischen  Denkmäler  des  XL  und 
Xll.  Jahrhunderts  ist  entschieden  weder  ruthenisch  noch  groß- 
reußisch;  es  ist  unmöglich,  dort  irgend  eine  Analogie  z.  B. 
zwischen  Althochdeutsch  bzw.  Mittelhochdeutsch.  Altnieder- 
deutsch und  dem  modernen  Dcutscli  zu  finden.  Es  ist  niclit  eine 
Etappe  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  beiden  Schrift- 
sprachen, des  Russischen  und  des  Ruthenischen ,  es  ist  eben 
das  „Altslavisch",  eine  tote  und  von  Anfang  an  gewissermaßen 
künstliche')  Sprache,  das  Idiom  der  heiligen  Bücher,  die  nach 


')  Wenn  ich  nicht  anstehe,  das  .Kirchensiaviseh"  eine  künstliche  .Sprache 
zu  nennen,  so  planhe  ich  mich  darin  in  vollkommenem  Flinklanpe  mit  dem  heutigen 
.Standpunkte  in  dieser  allerdinps  lange  Zeit  bestrittenen  und  durch  vielfache  gelehrte 
Vorein.i?enommenheiten  verdunkelten  Frage  zu  finden.  Die  Zöglinge  der  heil.  Cyrill 
und  Methodius  sowie  ihre  Nachfolger  bedienten  sich  bei  der  Übersetzung  der 
Heiligen  Schrift  und  der  liturgischen  Hiicher  nicht  einer  lebenden  slavischen 
."Sprache  ihrer  Zeiten,  sondern,  da  sie  verschiedener  slavischer  Mundarten  kundig 
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der  Bekehrung  des  warego-reußischen  Reiches  zum  Christentum 
dorthin  aus  Bulgarien  her  hinübergegangen  sind.  Oder,  um  sich 
keine  Ungenauigkeit  zu  schulden  kommen  zu  lassen,  sollte  man 
den  sprachlichen  Boden  dieser  Literatur  als  das  „kirchliche 
Altslavisch"'  bezeichnen,  dessen  sich  die  Schriftsteller  bedienten, 
indem  sie  es  auf  solche  Weise  handhabten,  daß  es  sich  mitunter 
einigermaßen  der  lebendigen  Sprache  näherte,  aber  trotzdem 
davon  weit  entfernt  stand.  Dies  ist  auch  leicht  erklärlich, 
wenn  man  beachtet,  daß  die  Schriftsteller  dieser  Zeit  ausschließ- 
lich in  der  Sprache  der  heiligen  Bücher  bewanderte  Kleriker 
waren  und  sich  kaum  vorstellen  konnten,  daß  man  sich  in  Schrif- 


waren,  die  übrigens  voneinander  nicht  stark  abwichen,  so  bildeten  sie  daraus  eine  Art 
Amalgam,  das  allen  Slaven  jener  Zeit  verständlich  war.  Wegen  des  hohen  An- 
sehens, das  die  heiligen  Bücher  genossen,  blieb  dieses  sprachliche  Amalgam  im 
Gottesdienst  unberührt  und  fast  versteinert,  während  in  der  Entwicklung  einzelner 
Schriftsprachen  mehr  oder  weniger  verschiedene,  dem  betretfenden  heimischen  Boden 
(dem  ruthenischen  oder  moskowitischen,  dem  balgarischen  oder  serbischen)  eigene 
Sprachelemente  Aufnahme  gefanden  haben,  allerdings  nur  in  einem  beschränkten 
Maße.  Deshalb  sind  viele  dieser  Versteinerungen  des  kirchlichen  , Altslavisch' 
in  die  lebenden  Sprachen  der  Slaven  orientalischen  Ritus  eingedrungen,  und  leider 
gibt  es  viele  darunter  von  sehr  problematischem  Wert,  weil  sie  auf  einfachen  Miß- 
verständnissen oder  Übersetzungsfehlern  beruhen.  Ein  krasses  Beispiel  eines  solchen 
Mißverständnisses  liegt  selbst  in  den  Bezeichnungen  „PraivosXawie" ,  „prawo- 
sXaivny",  die  .Orthodoxie",  „orthodox"  bedeuten  sollten  und  deren  sich  die  Schis- 
matiker der  katholischen  Kirche  gegenüber  bedienen.  Bekanntlich  hat  der  griechische 
Ausdruck  oo^a  eine  ähnliche  semasiologische  Entwicklung  durchgemacht  wie  in 
den  romanischen  Sprachen  opinion,  opinione.  Er  bedeutet  also  1.  „Meinung", 
d.  i.  (subjektiv)  dasjenige,  was  jemand  über  den  betreäenden  Gegenstand  denkt, 
2.  (objektiv)  die  über  jemanden  oder  über  etwas  herrschende  „Meinung".  Im 
Griechischen  hat  bekanntlich  das  Wort  oo^a  in  dem  letzteren  Sprachgebrauch  die 
Abschattang  des  Günstigen  angenommen,  so  daß  es  einfach  „Ruhm"  bedeutet.  Die 
Übersetzer  der  griechischen  Texte  in  das  Altslavische,  in  ihrer  peinlichen  Sorge 
um  eine  vollkommen  wörtliche  Übertragung,  übersetzten  das  Wort  öpv»-öoo;o;  in 
„prmvosiawni/j"  (recht  und  ruhmvoll)  anstatt  „prauowiemyj"  (der  richtigen 
Auffassung  in  religiösen  Fragen  gemäß).  Auf  ähnliche  Weise  wurde  der  Wortlaut 
des  Englischen  Grußes  verunstaltet.  Da  der  Imperativ  yotpE  im  Griechischen  die 
Bedeutung  .Sei  gegrüßt"  (gleich  dem  lateinischen  Ave)  angenommen  hat.  /alpsiv 
jedoch  „sich  freuen'-  bedeutet,  so  beginnt  dieses  tägliche  Gebet  aller  Christen  im 
Altslavischen  ebenso,  wie  im  Munde  von  über  100  Millionen  „orthodoxen"  Slaven  mit 
den  Worten  .Radujsia  Maria**  (freue  dich.  Maria).  Eine  recht  interessante  Beleuch- 
tung der  „Wohltat  des  Inventars'",  der  so  vielen  Slaven  mit  dem  problematischen 
Vorteil  ihrer  nationalen  Liturgie  zugefallen  ist.  Diese  beiden  Beispiele  sollen 
genügen;  man  könnte  deren  eine  ganze  Menge  anführen. 

21* 
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ten ,  die  zum  Gebrauch  ihrer  Landsleute  bestimmt  wurden, 
einer  anderen  Sprache  als  des  künstlichen  ^Altslavisch*',  der 
^jreheiligten  Sprache"  bediene.  Da  aber  der  Wortschatz  der 
Heiligen  Schrift  und  der  Liturgie  völlig  versagte,  wenn  irgend 
welche  profane  Stoffe  aus  dem  Bereiche  der  Geschichte  oder  der 
Gesetzgebung  in  Angriff  genommen  wurden,  so  war  man  ge- 
zwungen, in  manchen  Schriften  aus  der  vulgären  Sprache  stam- 
mende Ausdrücke  einzuführen,  was  die  literarische  Sprache 
allmählich  der  lebendigen  näherte,  ohne  jedoch  den  Abgrund, 
der  sie  voneinander  schied,  auszufüllen. i) 

Die  Einsickerungen  des  vulgären  Idioms  waren  wohl  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mit  der  ^Entwicklung  der  literari- 
schen Sprache  im  Wachsen  begriffen.  Allerdings  fällt  es  schwer, 
hier  von  der  Entwicklung  der  Literatur  im  eigentlichen  Sinne 
zu  sprechen,  weil  diese  seit  dem  Xlll.  Jahrhundert  in  allen 
Zweigen  der  reußischen  Welt  stockte;  es  war  vielmehr  eine 
weitere  Entwicklung  der  Schriftsprache,  weniger  auf  dem  lite- 
rarischen brachliegenden  Gebiete,  als  im  Bereiche  des  Kanzlei- 
wesens. 

Trotzdem,  obwohl  hier  dieser  Einfluß  des  heimischen  Bodens 
nicht  zu  verkennen  ist,  z.  B.  beim  Vergleich  der  Sprache  der 
litauischen  Kanzlei  des  XV.  und  XVI.  Jahrliunderts  mit  jener 
der  moskowitischen  Kanzlei  derselben  Zeit  —  würde  man  im 
Irrtum  sein,  wenn  man  nach  den  offiziellen  Dokumenten  den 
Unterschied,  der  damals  zwischen  dorn  weiß-reußischen  und  groß- 
reußisclien  Idiom  herrschte,  bcurtfilen  wollte. '■^j  Im  Grunde  ge- 


')  Als  ein  iihilolopisches  Rätsel  steht  das  vereinzelte,  vielumstrittene  „Ge- 
dicht von  der  Heerfahrt  Igors  gegen  die  Polowtzen'*  da,  reich  an  jK)etischen 
JSchiinheiten,  dessen  sprachliche  Eigenarten  jedoch  eine  ganze  Literatur  hervor- 
gebracht und  zur  Anfechtung  der  Authentizität  dieses  schriftlichen  Denkmals 
Anlaß  gegeben  haben.  Es  soll  aus  dem  XIII.  .Fahrhundert  stammen,  ist  aber  erst 
zu  .Anfang  des  XIX.  aufgetaucht  und  die  einzige  Handschrift  wurde  Opfer  der 
Flammen   wahrend  di'r  Feuersbrunst  Moskaus  im  .lahre    INI 2. 

')  Die  offizielle  »Sprache  der  litauischen  Kanzlei  des  XV.  and  XVI.  Jahr- 
hunderts muß  als  ein  ganz  eigentümliches  sprachliches  Produkt  wegen  der  dort  reich- 
lich angewandten  Folonismen  betrachtet  werden.  Es  bestand  dort  damals  gar  keine 
literarische  Sprache,  nach  welcher  die  Beamten  bei  der  Abfassung  dieser  Doku- 
mente sich  hätten  richten  können,  und  da  sie,  insbesondere  im  XVI.  .lahrhandert, 
ausgezeichnet  die  polnische  .Sp'"aclie  im  Sprechen  und  Lesen  beherrschten,  so 
führten    sie    immer   mehr    rein    polnische    Worte    in   die   Kanzleisprache  ein    und 
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nommen  lindet  man  darin  weder  das  eine  noch  das  andere, 
sondern  das  kirchliche  -Altslavisch"  und  selbst  die  tatsächlichen 
Einsickerungen  des  vulgären  Idioms  lassen  die  Besonderheiten 
der  beiden  Sprachen,  die  zu  dieser  Zeit  bereits  voneinander 
weit  auseinandergegangen  waren,  nicht  klar  genug  hervortreten. 
Dies  ist  die  Wirkung  der  darin  angewandten  etymologischen 
Rechtschreibung,  die,  im  kirchlichen  ..Altslavisch"  eingebürgert, 
keiner  Änderung  unterlag  und  allen  drei  Zweigen  des  ehemaligen 
waregischen  Keuliens  gemeinsam  blieb.  Man  schrieb  nach  alter 
Art,  sowohl  die  Vokale  als  auch  die  Konsonanten  nach  der 
in  den  heiligen  Büchern  bewahrten  Überlieferung .  während 
die  Aussprache  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  derjenigen  des 
X.  Jahrhunderts  weit  entfernt  hatte,  und  zwar  sowohl  in 
Weiß-Reußen  als  auch  in  den  ruthenischen  Ländern  und  in 
Groß-Rußland.  Man  könnte  glauben,  daß  dank  dem  gemeinsamen 
altslavischen  Boden  der  literarischen  Sprache,  dank  der  gemein- 
samen Orthographie,  die  drei  Zweige  der  reußischen  Welt  eine 
gemeinsame  nationale  Literatur  zu  Ende  des  Mittelalters  und 
zu  Anfang  der  Xeuzeit  hätten  hervorbringen  können.  Doch  dies 
war  unmöglich  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  zu  dieser 
Zeit  weder  in  Moskowien  noch  in  Weiß-Reußen  und  in  den 
ruthenischen  Ländern  etwas  gab.  worauf  halbwegs  die  Bezeichnung 
„Literatur"  hätte  angewandt  werden  können.  InMoskowien  wurde 
dergleichen  Dingen  kein  Interesse  entgegengebracht,  die  Weiß- 
Reußen  aber  und  die  Ruthenen,  die  genug  gebildet  waren,  um 
sich  für  Lektüre  zu  interessieren,  studierten  und  lasen  Latein 
oder  Polnisch.  Die  literarische  Blüte  des  letzteren  im  XVL 
Jahrhundert  trug  sogar  überaus  viel  zur  spontanen  Polonisierung 
der  höheren  Klassen  in  diesen  Ländern  bei. 

Der  Aufschwung  der  polnischen  Literatur  in  ihrem  ..gol- 
denen Zeitalter"  verlockte  allmählich  die  Weiß-Reußen  und 
die  Ruthenen,  ihre  polnischen  Mitbürger  auf  diesem  Gebiet  nach- 
zuahmen,   umsomehr,    als    die    religiöse  Frage  unmittelbar  vor 


arbeiteten  sie  nur  auf  Euthenisch  um,  sei  es  phonetisch,  sei  es  durch  .\nwendnng 
der  dieser  Mundart  eigenen  morphologischen  Formen.  Deshalb  macht  diese  Amts- 
sprache durch  zwei  Jahrhunderte  eine  interessante  Entwicklung  durch,  indem  sie 
sich  immer  mehr  von  dem  mit  Elementen  der  lebenden  Sprache  durchtränkten 
Altslavisch  entfernt  und  sich  dem  durch  Assimilierung  ans  ßuthenische  vrderbten 
Polnisch  nähert. 
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und  noch  mehr  bald  nach  Vollzug  der  kirchlichen  Union  (1595) 
einen  lebhaften  Federstreit  zwischen  Unierten  und  Schismatikern, 
sogenannten  „Disunierten"  ,  entstehen  ließ,  i)  Vorübergehend 
war  es  vielmehr  das  weiß-reußische  Gebiet,  welchem  die  Erst- 
linge der  auferstehenden  nationalen  J^iteratur  entsprossen  sind. 
aber  bald  verschob  sich  der  Mittelpunkt  dieser  literarischen 
Bewegung  nach  Wolhynien  (Ostrog)  und  Kiew,  was  ihr  immer 
mehr  ein  ruthenisches  Gepräge  aufdrückte.  Obwohl  es  durch- 
aus unmöglich  schien ,  sich  des  althergebrachten  literarischen 
Idioms,  des  „Kirchenslavisch"  zu  entledigen,  so  durfte  man 
erhotten,  in  der  weiteren  Entwicklung  dieser  Bewegung  eine 
nationale  ruthenische  Literatur  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
erstehen  zu  sehen,  sofern  die  vitalen  Elemente  der  Landessprache 
Oberhand  über  die  versteinerten  Überlieferungen  der  liturgi- 
schen Mundart  zu  gewinnen  imstande  gewesen  waren.  Jedoch 
die  Kosakenkriege  und  ihre  traurigen  Folgen  erdrückten  bald 
diese  junge  Literatur,  die  kaum  erst  ihre  ersten  Schritte  unter 
dem  wohltuenden  Einfluß  der  abendländischen  Kultur  gemacht 
hatte.  2) 

Denn  dies  steht  fest:  die  intellektuelle  Bewegung,  auf 
deren  Boden  diese  Literatur  entstand,  war  in  einem  so  hohen 
Grade  von  abendländischen  Einwirkungen  beeinflußt,  wie  dies 
noch  nie  vorher  in  der  kulturellen  Entwicklung  des  rutheni- 
schen  Volksstammes  zum  Vorschein  gekommen  war.  Die  reli- 
giöse Polemik  zwischen  Unierten  und  ..Disunierten".  welche 
sowohl  den  Ausgangspunkt  als  fast  den  einzigen  Gegenstand 
dieser  Literatur  gebildet  hat,  nötigte  unbedingt  die  beiden 
gegnerischen  Lager,  die  Ausrüstung  zu  ihren  Kämpfen  von 
dort  zu  holen,  wo  sie  zu  finden  war.  Daher  kam  es,  daß 
.sowohl  die  Schismatiker  als  ihre  unierten  Gegner  in  ihrem 
Bildungsgange  sich  mit  Kifer  an  die  polnische  Kulturwelt 
anzulehnen  suchten-^),    wovon    sie    umsoweniger  von  jeglichem 


')  S.  oben  S.  257fl'..  iS2rt'. 

»)  Vgl.  üben  S.  .S3  und  314. 

")  Das  intellektuelle  Erwachen  des  ruthenischen  NDlksstammes,  welches 
aufs  engste  mit  der  Anregung  und  dann  mit  der  Einl'ührung  der  Kirclienunion 
znüammenbängt  (vgl.  oben  6.257  f.),  hatte  seit  Ende  des  XVI.  .lahrhunderts 
eine  lebhafte  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  bis  dahin  völlig  veniachlässigten 
nationalen    Schulwesens    zur    Folge,    die    tatsächlicli    zur    .\usl)ildung   eines   in- 
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Bedenken  pülitischer  Natur  abgehalten  wurden,  als  sie  —  die 
einen  wie  die  anderen  —  gesinnungsfeste  polnische  Staats- 
bürger waren. 

Die  Sprache  dieser  Schriften  —  soweit  sie,  was  oft 
geschah,  nicht  polnisch  abgefaßt  wurden  —  war  allerdings 
kein  Ruthenisch,  sondern  immer  das  alte  Kirchenslavisch. 
Doch  waren  sicher  in  diesem  Schrifttum  der  Ruthenen  gewisse 
Ansätze  zu  allmählicher  Ausbildung  einer  nationalen  Schrift- 
sprache vorhanden  und  es  ist  einfach  undenkbar,  daß  eine 
derartige  Entwicklung  sich  nicht  vollzogen  hätte,  falls  sie 
durch  den  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  ausgebrochenen 
Kataklysmus  in  ihren  Anfängen  nicht  erstickt  worden  wäre. 
Denn  so  fern  es  auch  diesen  Schriftstellern  lag,  dem  Polentum 
abhold  zu  sein,  Ruthenen  waren  sie  doch,  von  ruthenischem 
Xationalgefühl  tief  durchdrungen  und  sie  hätten  es  sicher  vor- 


sofem  nationalen  Schulwesens  geführt  hat,  als  es  der  nationalen  Sache  dienen 
sollte,  wenn  auch  die  nationale  (vulgäre)  Sprache  damit  nichts  zu  tun  hatte. 
Die  in  jener  Zeit  errichteten  und  entweder  von  „disunierten"  Körperschaften 
(Bratztira,  vgl.  oben  S.  2G4)  oder  von  unierten  Bischöfen  unterhaltenen  ruthenischen 
Schulen  waren  zumeist  dem  Modell  der  zeitgenössischen  polnisch-lateinischen 
Lehranstalten  nachgebildet,  indem  sie  sich  von  den  letzteren  nur  dadurch  unter- 
schieden, daß  darin  neben  Latein  und  Polnisch  auch  Kirchenslavisch  und  (im 
beschränkten  Maße)  Griechisch  gelehrt  wurde.  Während  sich  die  unierten  Anstalten 
großenteils  an  das  Muster  der  zu  jener  Zeit  auf  ihrem  Höhepunkt  stehenden 
Jesuitenschulen  anschlössen,  ^Tirde  in  dem  gegnerischen  Lager  eine  Zeit- 
lang gesucht,  davon  Abstand  zu  nehmen  und  vielmehr  griechische,  mitunter  an 
deutschen,  protestantischen  Hochschulen  ausgebildete  Lehrkräfte  zu  verwenden. 
Da  dies  jedoch  nicht  leicht  vonstatten  ging  und  die  Gefahr  drohte,  von  besser 
eingerichteten  und  geleiteten  unierten  Lehranstalten  überholt  zu  werden,  so  ist 
bald  davon  abgekommen  worden.  Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  die 
kulturelle  Wirksamkeit  des  Kiewer  Metropoliten  Peter  MohyJa  (vgl.  oben  S.  282), 
dessen  Schöpfung,  die  später  zu  einer  Akademie  ausgestaltete  höhere  Lehranstalt 
in  Kiew,  zum  Vorbild  des  gesamten  „disunierten"  Schulwesens  geworden  ist. 
Seinem  ganzen  Bildungsgange  gemäß,  als  Zögling  seiner  Pariser  Lehrer,  hat 
MohyJa  zielbewußt  mit  der  Anlehnung  an  das  unbeholfene  byzantinische 
Schulwesen  gebrochen,  weil  ihm  als  einem  gesinnungsfesten  „orthodoxen"  Kirchen- 
fiirsten  der  Gedanke  vorlenchtete ,  in  den  „disunierten"  Lehranstalten  derartige 
intellektuelle  Yerteidigungs-  und  Angriflswafien  gegen  die  Kirchenunion  zu 
schmieden,  von  denen  er  sichere  Erfolge  in  dem  aufgenommenen  konfessionellen 
Kampfe  erhoffen  konnte.  Von  jeglicher  Voreingenommenheit  gegen  das  Polentum 
frei,  im  Gegenteil  stolz  auf  das  erworbene  polnische  Indigenat  und  politisch  dem 
polnischen  Staatswesen  aufrichtig  ergeben,  hat  Mohyta  kein  Bedenken  getragen, 
die  von  ihm  so  hochgeschätzten  abendländischen  Kulturelemente  Polen  zu  entlehnen. 
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gez(t^en,  sich  vielmehr  des  geheiligten,  traditionellen  Kirchen- 
slavisch  als  der  Sprache  ihrer  polnischen  Mitbürger  zu  bedienen, 
wozu  sie  sich  so  häutig  genötigt  sahen .  weil  das  erstere  in 
dessen  Handhabung  zu  polemischen  Zwecken  einfach  versagte. 
Wenn  man  aber  doch  beflissen  war.  sich  des  Kirchenslavisch 
zu  bedienen,  mußte  fortwährend  zu  Entlehnungen  aus  dem 
Polnischen,  aber  auch,  soweit  dies  tunlich  erschien,  zur 
Einführung  einzelner  Ausdrücke  aus  dem  Wortschatze 
des  Vulgärruthenisch  gegriffen  werden.  Durch  das  letztere 
war  der  sichere  Weg  zur  Ausbildung  der  nationalen  Schrift- 
sprache geebnet. 

3.  Die  nationalen  Literaturen. 

Inzwischen  erstand  das  Rußland  Peters  des  Großen.  Da  man 
dort  alles  nach  dem  deutschen  oder  holländischen  Modell  neu 
schaflPen  wollte,  wurde  auch  in  der  neuen  deutschen  Hauptstadt 
des  verjüngten  Zarats  die  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften errichtet  (1725),  genau  ein  Vierteljahrhundert  nach 
der  Gründung  jener  von  Berlin.  Es  war  nicht  sehr  schwer, 
eine  solche  wissenschaftliche  „russische"  Körperschaft  bestehen 
zu  lassen,  da  sie  aus  gut  bezahlten,  deutschen  Gelehrten,  die 
in  die  TscJdns  der  Bürokratie  des  Zarats  eingereiht  wurden,  zu- 
sammengesetzt war;  doch  dies  genügte  selbstverständlich  nicht, 
um  eine  nationale  Literatur  zu  schatten,  was  nach  dem  Plane 
der  Wiedergebuii:  des  Reiches  für  das  Werk  Peters  des  Großen 
unerläßlich  schien.  Es  fand  sich  aber  ein  armer  Fischerssohn 
aus  Archangelsk,  also  ein  Kei-ngroßrusse,  der  diese  Aufgabe 
zu  erfüllen  wußte.  Es  war  Lomonossott"  (1711  — 1765),  ein  Mann 
von  seltener  Begabung  und  von  außergewöhnlichem  Wissens- 
drang; Chemiker.  Ingenieur,  Dichter,  Theologe,  vermochte  er 
einen  wunderbaren  Aufschwung  der  Entwicklung  nicht  nur 
dem  wissenschaftlichen  Studium  in  seinem  Vaterland,  sondern 
vor  allem  jener  der  nationalen  Schriftsprache  zu  verleihen. 
Zuirleich  Gesetzgeber  und  Vollstrecker  der  festgelegten  Gesetze, 
hatte  Lomonossoff,  der  Vater  der  russischen  Grammatik,  den 
Mut,  mit  den  störenden  Überlieferungen  des  liturgischen  „Alt- 
slavisch"  zu  brechen,  um  an  ihre  Stelle  die  lebende  Sprache 
seiner    Mitbürger    zu    setzen;    gleichzeitig    gab    er    in    seinen 
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Dichtungen,  die  freilich  trocken  und  jedes  poetischen  Schwunges 
bar  waren,  fertige  Muster,  wie  man  die  moskowitische.  bisher 
allzulange  zu  einer  vulgären  Mundart  herabgesetzte  Sprache 
handhaben  soll.  \)  Die  grammatikalische  Gesetzgebung  Lomcmos- 
sofFs  —  wenn  man  ihr  auch  ein  großes  Verdienst  nicht  absprechen 
kann,  da  sie  den  ersten  Schritt  auf  einem  ganz  brachliegenden 
Gebiete  darstellt,  —  erinnerte  allerdings  lebhaft  an  die  Zwangs- 
bestimmiingen  Peters  des  Großen;  auch  die  Dichtungen  in 
nationaler  Sprache,  die  man  seiner  Feder  verdankt,  nähern 
sich  noch  zu  sehr  dem  kirchlichen  ,.Altslavisch",  ohne  wahr- 
haft die  lebende  russische  Sprache  zum  Ausdruck  gelangen 
zu  lassen.  In  der  Tat  bediente  man  sich  dieser  damals  nur 
sehr  wenig  in  der  höheren  russischen  Gesellschaft,  die  selten 
anders  als  französisch  sprach.  Doch  zum  Glück  für  die  russische 
Sprache  und  Literatur  fand  LomonossofF  in  der  nachfolgenden 
Generation  wie  auch  in  der  dritten  nach  ihm  von  wahrem 
Genie  ausgestattete  Nachfolger,  die  nicht,  wie  er,  durch  gram- 
matikalische Gesetzgebung  oder  gar  durch  Verwaltung  von 
Bergwerken  in  Anspruch  genommen  waren.  Der  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts,  in  den  die  Regierung  Alexanders  I.  fällt, 
brachte  einen  namhaften  Prosaiker  und  einen  hervorragenden 
Dichter:  Karamsin  (1765—1826)  und  Puschkin  (1799—1837). 
An  diese  beiden  für  jeden  russischen  Patrioten  unvergeß- 
lichen Namen  knüpft  sich  der  wunderbare  Aufschwning  der 
Literatur    dieser  Nation,    die    zu    den    Meisterwerken    Gogols. 


')  Die  Mühe  um  die  Schaftung  einer  nationalen  großrussischen  oder  „mosko- 
witischen"  Literatur  war  Lomonossoff  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erleichtert 
durch  die  allerdings  recht  schüchternen  Versuche  seiner  Vorgänger,  die  sich 
durch  einige  Jahrzehnte  vor  den  Reformen  Peters  des  Großen  beflissen  haben,  in 
Moskau  die  schöne  Literatur  zu  pflegen.  Die  recht  unbedeutenden  Erzeugnisse 
dieser  zaghaften  literarischen  Bewegung,  der  es  an  Mut  gebrach,  mit  den  Über- 
lieferungen des  liturgischen  „Altslavisch"  ein  rasches  Ende  zu  machen,  bestanden 
fast  ausschließlich  in  Übersetzungen  aus  dem  Polnischen  oder  in  Nachahmungen 
polnischer  zeitgenössischer  Werke,  die  mehr  oder  weniger  nach  moskowitischer 
Art  umgearbeitet  wurden.  Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  daß  diese  Entlehnungen 
gerade  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  die  polnische  Literatur  sich  bereits  stark 
von  den  wirklich  erhabenen  Mustern  des  .,  Goldenen  Zeitalters"  (XVI.  Jahrhundert) 
entfernt  hatte  und  ebenso  weit  von  ihrer  Wiedergeburt  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIIL  Jahrhunderts  stand.  Eine  recht  unfruchtbare  Epoche,  deren  Geschmack 
so  verdorben  war,  daß  sie  in  der  polnischen  Literaturgeschichte  die  Benennung 
der  -makaronischen"  führt. 
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Turgenjeffs  und  Tolstois  führte.  Und  man  darf  auch  nicht 
verge.s:>en,  daß  es  nicht  nur  die  schöne  Literatur  ist,  die  diesen 
großen  Schriftstellern  eine  so  rasche  Entfaltung  verdankt,  so 
daß  man  sich  nur  lächerlich  machen  würde,  wenn  jemand  der 
russischen  Literatur  einen  ebenbürtigen  Rang  unter  jenen 
bestreiten  wollte ,  welche  die  seit  tausend  Jahren  an  der 
Spitze  der  kulturellen  Entwicklung  stehenden  Nationen  her- 
vorgebracht haben.  Die  von  ihren  ersten  belletristischen  Ver- 
tretern so  meisterhaft  gehandhnbte  russische  Sprache  hat  sich 
zu  einem  solch  ausgezeichneten  Werkzeug  für  die  Wiedergabe 
der  feinsten  Schattierungen  des  menschlichen  Gedankens  ausge- 
bildet, daß  man  auch  unmöglich  ihre  erfolgreiche  Mitwirkung 
an  dem  Aufschwünge  der  russischen  Wissenschaft,  der  sich 
während  der  letzten  Jahrzehnte  so  glänzend  betätigt  hat,  ver- 
kennen darf. 

Was  ..Klein-Reußen"  anbelangt,  so  hatte  es  weder  seinen 
Peter  den  Großen  (worüber  man  schließlich  nicht  so  sehr  zu 
trauern  braucht),  noch  einen  Lomonossoff,  einen  Turgenjett",  einen 
Tolstoj.  Gogol  aber  (1809 — 1852),  Kuthene  vom  Herzen,  einer 
langen  Reihe  ruthenischer  Ahnen  entsprossen,  schrieb  ebenfalls 
russisch  und  trug  so  gewaltig  zu  dem  triumphreichen  Vormarsch 
der  russischen  Literatur  bei.^)  Einer  seiner  Zeitgenossen.  Kot- 
larewskij  (1799 — 1838),  versuchte  das  Beispiel  der  russisclien 
Schriftsteller  der  vorhergehenden  Generation  nachzuahmen,  in- 
dem er  sich  in  seinen  literarischen  ^\'erken  des  ruthenischen 
Volksidioms  bediente.  Doch  diese  Anfänge  der  ruthenischen 
Literatur  sind  vielmehr  einer  gewissen  Sonderbarkeit  Kotlarews- 
kijs  zuzuschreiben,  wie  ja  schon  der  Gegenstand  seiner  Haupt- 
dichtung, eine  Parodie  der  Äneis  in  dem  Volksidiom  der  ukrai- 
nischen Bauern,  wunderlich  genug  ist.  Es  ist  schwer,  eine 
nationale  Literatur  mit  solchen  literarischen  Anwandlungen 
erstehen  zu  lassen.  Nichtsdestoweniger  betrachtet  man  die  epische 
Parodie  des  Kotlarewskij,  wie  auch  einige  volkstümliche  Lust- 
spiele, die  er  geschrieben  hat-),  als  den  Ausgangspunkt  der 
literarischen  ruthenischen  „Wiedergeburt". 


')  Vgl.  oben  S.  4(5. 

*)  Volkstümliche  Komodifti  (vielmehr  Szenen  aus  dem  Volksleben)  wurden 
bereits  am  Anfange  des  XIX.  .lahrhiinderts  auf  den  Bühnen  mancher  reichen 
Gutsbesitzer  in  der  Ukraina,  die  si<-h  den  Luxus  eines  Haustheaters  erlauben  konnten. 


—    331    — 

Im  Augenblick,  als  Kotlarewskij  starb,  begann  Tarall 
Schewtschenko  zu  schreiben;  damit  begann  die  echte  ruthenische 
Literatur.  In  bezug  auf  diesen  Gegenstand  verweisen  wir  den 
Leser  auf  unsere  vorhergehenden  Ausführungen  (oben  S.  45  fF.). 
Hier  möge  nur  festgestellt  werden,  daß  man  unseres  Erachten« 
Schewtschenko  unrecht  tut,  wenn  man  ihm  allein  das  Verdienst 
zuerkennt,  die  literarische  „Wiedergeburt"  seines  Vaterlandes 
erölFnet  zu  haben;  er  hätte  gewiß  das  Recht,  für  sich  den  Titel 
der  Vaterschaft  zu  beanspruchen. 

Die  ruthenische  Literatur  datiert  zweifellos  nicht  länger 
als  seit  drei  Generationen.  Man  muß  diese  Wahrheit  als  eine 
unleugbare  Tatsache  den  entgegengesetzten  Behauptungen  ge- 
genüber, die  nur  zu  sehr  geeignet  sind,  das  Wesen  des  ruthe- 
nischen  Problems  zu  verschleiern,  mit  Nachdruck  betonen.  Wir 
haben  versucht  zu  beleuchten,  bis  zu  welchem  Punkt  es  gerecht- 
fertigt wäre,  die  literarischen  Denkmäler  des  XII.  Jahrhunderts, 
deren  Sprache  das  liturgische  „Altslavisch"  ist,  wie  auch  die 
in  derselben  Sprache  in  Kiew,  500  Jahre  später,  abgefaßten 
Schriften  polemischen  Inhalts  als  der  ruthenischen  nationalen 
Literatur  angehörend  zu  betrachten.  Der  Leser  wird  hoffent- 
lich selbst  in  der  Lage  sein,  sich  eine  eigene  Meinung  über 
diese  Frage  zu  bilden.  Von  der  angeblichen  Kontinuität  der 
ruthenischen  Literatur  durch  neun  Jahrhunderte  hindurch  zu 
sprechen,  sowie  von  ihren  Anfängen  in  einem  Zeitalter,  wo  es 
weder  eine  französische,  noch  eine  englische  oder  italienische 
Literatur  gab,  ist  mehr  als  ungenau.  So  etwas  führt  nur 
zu  einer  ungesunden  Autosuggestion,  welche  für  die  Dauer 
selbst  den  Interessen  der  gerechten  ruthenischen  Sache  schaden 
müßte. 1)  Glaubt  man  durch  ein  so  blasses  Traumbild  das  patrio- 
tische Gefühl  in  wirksamer  Weise  zu  nähren:  so  sollte  man 
dessen  eingedenk  sein,  daß  eine  solche  Nährung  mit  gefälschten 


aufgeführt.  So  hat  auch  Gogols  Vater,  der  ein  solches  Haustheater  leitete,  dafür 
mehrere  volkstümliche  Komödien  verfaßt.  Man  dachte  aber  nicht  daran,  derartiges 
drucken  zu  lassen. 

*)  Vgl.  oben  S.  130.  Rudnytzkyj  (Ukraina  S.  232)  meint  ganz  zutretfend: 
^üas  ukrainische  Volk  hat  vor  einem  Jahrhundert  durch  Kotlarewskyj  ein 
mächtiges  A  gesagt.  Es  hat  nämlich  den  ersten  Diamant  auf  seinem  Wege  ge- 
funden, die  reine  Volkssprache.  Leider  hat  sich  bisher  kein  Ukrainer  gefunden, 
welcher  ein   ebenso    mächtiges  B  sagen  könnte",   .  .  .  worunter  der  Verfasser  in 
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Elementen  von  sehr  problematischem  Wert  ist.  Wäre  es  wirk- 
lich berechtigt,  das  ruthenische  nationale  Schrifttum  von 
Schewtschenko  angefangen  als  literarische  Wiedergeburt 
aufzufassen,  dann  müßte  in  der  Tat  jeder  ruthenische  Patriot 
vielmehr  einer  starken  Entmutigung  zum  Opfer  fallen  im  Hin- 
l)lick  auf  das  Wenige,  was  auf  diesem  Gebiet  während  der 
letzten  70  Jahre  geschaffen  wurde.  Es  möge  nur  der  heutige 
Stand  der  ruthenischen  Literatur  mit  jenem  der  tschechischen 
verglichen  werden,  für  die  es  durchaus  angebracht  ist,  von 
einer  literarischen  Wiedergeburt  zu  sprechen. i) 

Wir  müssen  gerade  hier  ein  oben  (S.  101)  nur  leicht 
berührtes  ^loment  hervorheben,  welches  sich  auf  die  bisherige 
Entwicklung  der  ruthenischen  literarischen  Bewegung  bezieht, 
weil  dies  eng  mit  dem  hier  behandelten  Gegenstand  zusammen- 
hängt. Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man  dessen  Be- 
deutung kaum,  in  entsprechender  Weise  bewerten,  und  doch 
verdient  es  mit  besonderem  Nachdruck  betont  zu  werden;  die 
Ruthenen  geben  auch  darauf  sehr  viel  und  vom  nationalen 
Standpunkt  aus  haben  sie  vollkommen  recht. 

Es  handelt  sich  um  die  radikale  Reform  der  ruthenischen 
Orthographie,  die  in  Galizien  vor  einem  Vierteljahrhundert  durch- 
geführt wurde.  Lomonossoff  hat,  nachdem  er  mit  der  Tradition 
des  literarischen  „Altslavisch"  gebrochen  und  der  nationalen 
lebenden  Sprache  zum  Siege  verholfen  hatte,  gar  nicht  daran 
gedacht,  die  alte  Orthographie  des  Kirchenslavisch  anzuta.sten ; 
nach  ihm  hatte  niemand  den  ^lut.  ernsthaft  eine  solche  ..Re- 
volution" anzuregen.  Und  es  hätte  in  der  Folgezeit  sicher 
einer  revolutionären  Entschlossenheit  dafür  bedurft,  nachdem 
so  viele  jedem  russischen  Intellektuellen  teure  ^leisterwerke  in 
dieser  traditionellen  äußeren  Gestalt  erschienen  waren;  dies 
alles  von  neuem  wieder  drucken  zu  lassen,  um  darin  eine 
reformierte,  der  Aussprache  besser  angepaßte  Rechtschreibung 


I 


weiterer  .Vusführang  dieses  Gedankens  die  literarische  Ausnutzung  der  Schätze 
der  heimatlichen  Volkskultur  versteht.  Wie  sticht  alter  davon  ab,  was  er  wenige 
."tieiten  vorher  (.S.  lU^)  sagt:  „Die  ukrainische  Literatur  ist  eine  allseitige  Lite- 
ratur einer  großen  Nation,  eine  Literatur,  die  auf  eine  schier  tausendjährige 
Entwicklung  zurückblickt  und  sich  trotz  aller  Hindernisse  miichtig  ent- 
wickelt'' .  .  .  usw.  —  .,Tausend  jährig!** 
')  Vgl.  oben  S.  38  ff. 
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einzuführen,  würde  im  Augenblick,  wo  die  Sterne  Puschkins. 
Lermontoffs.  Gogols  auf  dem  literarischen  Firmament  glänzten, 
eine  Arbeit  von  unermeßlicher  Schwierigkeit  bedeuten.  Man 
fand  darin  nicht  allzu  viele  Übelstände,  dalJ  im  Laufe  so  vieler 
Jahrhunderte  nicht  nur  die  Sprache  selbst  von  ihrem  früheren 
altslavischen  Boden  sich  entfernt,  sondern  daß  auch  die  Aus- 
sprache sich  stark  verändert  hatte.') 

Was  nun  das  Ruthenische  anbelangt,  so  hat  sich  dort  die 
Aussprache  von  der  etymologischen  Orthographie  des  ,. Alt- 
slavischen"' ebenfalls  entfernt,  wenn  auch  nicht  soweit  wie  im 
Russischen.  Kotlarewskij  bediente  sich,  wie  seine  russischen 
Zeitgenossen,  der  alten  etymologischen  Orthographie.  Nach  ihm 
rüttelten  Schewtschenko  und  seine  Nachahmer  zu  Anfang  daran 
überhaupt  nicht.  Der  ukrainische  Bauerndichter  war  doch  kein 
Analphabet,  und  weil  er  lesen  gelernt  hatte,  bevor  er  noch 
eine  Ahnung  hatte.  Schriftsteller  zu  werden,  so  hätte  er  sich 
gesträubt,  j)honetisch,  das  heißt  die  Worte  so,  wie  man  sie 
aussprach,  zu  schreiben.  2)  In  der  Folge  bediente  man  sich  beim 
Fortschreiten  —  wenn  auch  in  langsamen  Schritten  —  der 
nationalen  Literatur  der  etymologischen  Orthographie  in  Gali- 
zien  ohne  weiteres,  während  in  der  Ukraina  Kulisch  die  Ini- 
tiative für  eine  radikale  Reform  der  Rechtschreibung  nach 
dem  phonetischen  Prinzip  ergriff.  Welche  Folgen  hatte  nun 
der  Gebrauch  der  nach  alter  Art  auf  dem  etymologischen 
Prinzip  aufgebauten  Orthographie?  Der  Russe,  wenn  er  z.  ß. 
Schewtschenko  las,  sprach  auf  russisch  gafawa  anstatt  ho-towa, 
ariO'l  anstatt  ore-/,  yawarit(i)  anstatt  houoryty  usw.  aus. ') 

Doch  gleichviel,  es  gab  niemals  viele  Russen,  die  geneigt 
gewesen  wären,  die  Werke  des  ukrainischen  Dichters  zu  be- 
wundern. Was  aber  durchaus  nicht  mehr  gleichgültig  war,  ist, 
daß  die  galizischen  Russophilen  von  der  etymologischen  Ortho- 


*)  In  bezug  auf  die  Vokale  spricht  man  die  am  häufigsten  gebrauchten, 
d.  i.  e  und  o,  durchaus  verschieden  aus,  je  nach  der  Stellung  der  Silbe  und  nach 
dem  Umstände,  ob  der  Akzent  auf  die  betreftende  Silbe  fällt;  z.  B.  man  schreibt 
e  und  spricht  auch  ein  reines  e  (sehr  sielten),  häufiger  aber  ie  oder  io  aus:  man 
schreibt  0  und  man  spricht  ebenfalls  ein  reines  0  oder  (häufiger)  a  aus:  der 
griechische  Buchstabe  7,  der  in  derselben  Art  im  altslavischen  und  russischen 
Alphabet  geschrieben  wird,  wird  im  Russischen  als  r  ausgesprochen. 

*)  S.  oben  S.  45. 

«)  Vgl.  oben  S.  197  ff. 
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graphie  Nutzen  zogen,  um  zugunsten  ihrer  Ideen  eine  poli- 
tische Propaganda  zu  machen.  Die  Orthographie  —  das  schein- 
bar harmloseste  Ding  —  eignete  sich  dazu  zweifellos  in  einer 
ausgezeichneten  Weise.  Man  brauchte  nur  für  die  moskowitische 
Aussprache  —  die  Aussprache  der  sogenannten  Elitekreise  — 
einzutreten,  und  fast  Zweidrittel  des  diesen  beiden  Sprachen 
geraeinsamen  Wortschatzes  hätten  auf  einmal  russische  Färbung 
annehmen  kijnnen,  obwohl  die  Worte  ganz  anders  klingen, 
wenn  man  sie  auf  ruthenische  Art  ausspricht.  Da  die  nationale 
Literatur  sich  damals  erst  in  ihrem  Anfangsstadium  befand 
und  die  Volkssprache  durchaus  nicht  genügte,  um  viele  Begriife, 
die  den  Gesichtskreis  des  Bauern  übersteigen,  auszudrücken, 
so  war  es  notwendig,  zu  Neubildungen  zu  greifen.  ^)  Es  ist  also 
durchaus  nicht  verwunderlich,  daß  die  galizischen  Rus.sophilen 
anstatt  solche  Neologismen  zu  schaffen,  in  ihren  Lemberger 
Druckschriften  zu  dem  Fertigen  griffen,  was  sie  als  passend 
in  dem  russischen  Wörterbuch  vorfanden.  Mit  Hilfe  dieser 
beiden  Mittel  —  Propaganda  der  russischen  Aussprache  und 
russische  lexikologische  Überschwemmung  —  fand  sich  das 
Ruthenische  ernst  der  Gefahr  gegenüber,  ins  Moskowitische 
umgewandelt  zu  werden. 

Die  ruthenischen  Patrioten  entschlossen  sich  daher  zu  einer 
radikalen  Reform  ihrer  nationalen  Orthographie,  indem  sie 
die  reine  „Phonetik"  an  Stelle  der  traditionollen  „Etymologie" 
setzten.  Es  war  entschieden  ein  schlechter  Witz,  wenn  man 
sagte:  ..Glücklich,  wer  sich  den  Luxus  einer  rationellen  Recht- 
schreibung leisten  kann;  abzudrucken  ist  da  so  w^ie  so  nichts, 
und  eine  neue  Ausgabe  der  vier  Bände  Schewtschenkos  ist 
schließlich  kein  großes  Unternehmen.''  Die  in  Galizien  in  der 
„Ära  Badeni"  unter  Mitwirkung  der  Regierungsbehörden  durch- 
geführte Reform  der  Orthographie  hatte  sicher  ihre  sehr  ern.ste 
Seite:  sie  war  im  wahren  Sinne  dieses  Wortes  ein  Mittel 
der  nationalen  Verteidigung.  In  der  Folge  dieser  Reform  unter- 
scheidet sich  seit  20 — 25  Jahren  das  geschriebene  und  gedruckte 
Ruthenisch  so  wesentlich  vom  Russischen,  daß  es  durchaus 
unmöglich  ist.  die  beiden  Sprachen  zu  vermengen. 

Wie  die  Reform  dtr  ruthenischen  Orthographie  einen 
wesentlich  politischen  Hintergrund  hatte,   offenbarten   sich    ihr»' 

'I  Vgl.  oben   .^.  100  II'. 
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Folgen  ebenfalls  auf  dem  rein  politischen  Gebiet  in  einer  sehr 
nachdrücklichen  Weise,  i)  Die  „altruthenische"  Partei  in  Gali- 
zien,  die  zur  Zeit  der  Reform  mehr  oder  weniger  russophile 
Marke  trug,  wollte  sich  nicht  ergeben;  sie  verdammte  die 
phonetische  Orthographie  als  einen  barbarischen  Unfug  und  be- 
diente sich  fernerhin  der  alten  etymologischen  Rechtschreibung 
-  der  „tausendjährigen"  Orthographie,  wie  man  sich  in  diesen 
Kreisen  gerne  auszudrücken  pflegt.  Allmählich  begann  die 
aufrichtig  ruthenische  Gruppe  dieser  Partei  sich  immer  mehr 
zu  vermindern,  während  die  Reihen  der  ausgesprochenen  Rus- 
sophilen  sich  vergrößerten,  so  daß  die  letzteren,  unter  dem 
scheinbar  harmlosen  Banner  der  etymologischen  Orthographie 
vereinigt ,  sich  schließlich  einfach  als  russische  Partei  be- 
kannten. -) 

4.  Merkmale  der  Volkskultur. 

In  Ermangelung  eines  Lomonossoff,  eines  Puschkin  usf. 
hatten  die  Ruthenen  stets  durch  Jahrhunderte  —  zehn  viel- 
leicht oder  sogar  mehr  —  eine  für  alles  Schöne  und  Poetische, 
für  alles,  was  die  Sinne  und  das  Herz  entzückt,  empfindliche 
Seele.  Und  diese  ruthenische  Seele  war  stets  nicht  nur  mit 
einer  lebhaften  ästhetischen  Empfindlichkeit  ausgestattet,  sondern 
auch  mit  mächtigen  schöpferischen  Kräften,  die  geeignet  waren, 
dieses  Gefühl  zu  befriedigen  und  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Von  dort  aus  stammt  der  reiche  Schatz  der  ruthenischen  Volks- 
kultur: ein  wahrer  Ruhmestitel,  worauf  dieser  Volksstamm 
mit  Recht  stolz  sein  darf.  Die  Abneigung  gegen  den  Moskal 
(Groß-Reußen),  den  Kazap,  hat  seinen  Hintergrund  vielleicht 
am  stärksten  darin,  daß  der  letzte  so  durchaus  prosaisch  und 
jeder  Empfindlichkeit  für  die  poetische  Seite  des  täglichen 
Lebens  bar  ist.  Dies  widert  den  Ruthenen  instinktiv  an,  indem 
ihm  die  Nachbarn  vom  Norden,  seine  heutigen  Herren,  einfach 
unerträglich  scheinen  —  viel  mehr  möglicherweise,  als  es  die 
verblaßten  Erinnerungen  an  die  kosakische  Herrlichkeit,  die 
endgültig  vom  Rußland  Peters  des  Großen  und  seiner  Nachfolger 
vernichtet  wurde  —  vielleicht  mehr  sogar,  als  alle  Schikanen, 


>)  Vgl.  oben  S.  108. 
-)  Vgl.  oben  S.  123  ff. 
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die  er  von    Seiten    der   Tschinowniks  großreußischen  Ursprungs 
zu  ertragen  hat.  ^) 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  auch  die  wesentlichsten 
Merkmale  dieser  reichen  Volkskultur,  die  einen  besonderen 
Typus  mit  mehr  oder  weniger  allen  ruthenischen  Ländern 
gemeinsamen  Zügen  darstellt  und  trotzdem  mit  verschiedenen 
reichlichen  Nuancen  in  jedem  einzelnen  ausgestattet  ist.  zu 
besprechen.  Es  würde  mehr  Raum  erfordern,  als  es  uns  erlaubt 
scheint,  diesem  Gegenstande  in  unserer  Darstellung  zu  gewähren, 
wenn  wir  all  die  besonderen  Reize,  welche  in  den  Erzeugnissen 
der  ästhetischen  ruthenischen  Volksseele  hervortreten,  nur 
flüchtig  berühren  wollten.  Von  der  volkstümlichen  Ornamentik 


')  Da  die  polnische  Dichtkunst  die  Literatur  dieser  Nation  auf  den  ersten 
Rang  nnter  den  slavischen  Literataren  erhoben  hat,  wird  man  es  vielleicht 
sonderhar  finden,  wenn  ein  Pole  sich  verpHichtet  fühlt,  die  Ansicht  vorzubringen, 
daß  der  Huthcne  den  Polen  stark  in  Empfindlichkeit  für  alles  I'oetische  überragt. 
Wir  stehen  aber  keinen  Augenblick  an.  diese  unbestreitbare  Tatsache  hervorzuheben. 
-Man  muß  jedoch  dessen  eingedenk  sein,  daß  die  polnische  Seele,  wie  sie  sich 
seit  den  letzten  2 — 3  .Tahrhanderten  ausgestaltet  hat,  vom  Standpunkt  der  Rasse 
und  der  ererbten  Merkmale  gewissermaßen  als  eine  Art  Amalgam  des  Polni- 
schen und  des  Ruthenischen  zu  bezeichnen  ist:  ein  polnischer  Stamm,  in  den 
der  ruthenische  Pfropfen  eingeimpft  wurde  oder  umgekehrt.  Wir  glauben  uns 
der  Aufgabe  enthoben,  diesen  Gedanken  näher  auszuführen,  indem  wir  den  Leser 
auf  die  vorhergehenden  Kapitel  verweisen,  wo  von  der  spontanen  Polonisierung 
t'iner  so  groben  Ma.sse  des  ruthenischen  Elements  die  Rede  war.  Die  Entnatio- 
nalisierung dieses  Elements  zugunsten  des  Polnisrhen  hat  sich  hauptsächlich  in 
den  obt'ren  Klassen  der  Gesellschaft  vollzogen;  und  deshalb  ließen  die  Familien- 
verbindungen in  einem  bei  der  gesellschaftlichen  Struktur  der  polnischen  Nation 
so  weit  ausgebreiteten  Milieu,  welches  zur  Zeit  jener  Entwicklung  die  Zahl  von 
wenigstens  einigen  Tausenden  Familien  überschritt,  das  rutheni.sche  Blut  fast  in 
jedes  dieser  Häuser  eindringen.  Das  polnische  Gebiet  aber,  welches  davon  am 
wenigsten  berührt  wurde,  weil  es  am  weitesten  entfernt  von  den  ruthenischen 
Ländern  war,  ist  das  ehemalige  .(iroß-Polen"  an  der  Warta  (Posen),  und  es  ist 
ilurchans  nicht  schwer,  die  Wirkungen  dieser  Erscheinung  in  dem  psychischen 
C^harakter  der  Posener,  wie  auch  überhaupt  in  jenem  des  polnischen  Bauern  zu 
beobachten.  Erinnern  wir  daran,  daß  selbst  unter  [den  großen  Meistern  der 
]>iilnischen  Dichtkunst,  insbesondere  seit  Mickiewicz.  die  hervorragendsten  ru- 
thenischen oder  weißieuüischen  Frsprungs  gewesen  sind.  Was  die  großen  russischen 
Schriftsteller  anbelangt,  so  sti  nur  an  die  negroarabische  Hasse  Puschkins  erinnert; 
in  bezug  auf  Lermuntotf,  Turgenjell",  Tolstoj  begnügen  wir  uns  mit  der  Berührung 
dieses  Problems,  das  sicher  untersuchnngswürdig  ist,  insbesondere  ob  ethnisch- 
heterogene  Elemente  nicht  bei  Erstehung  dieser  hervorragenden  Künstlertalente 
aus  dem  großrussischen  (moskowiti.schen)  Stamme  mitgewirkt  haben. 
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an,  die  ein  besonderes  Gepräge  einer  jeden  ruthenischen  Bauern- 
hütte aufdrückt,  findet  man  sie  überall:  im  nationalen  Kostüm, 
das  in  jeder  Gegend  ein  anderes  und  trotzdem  unbewußt  ge- 
wissen Hauptregeln  des  Volksgeschmacks  untergeordnet  ist,  in 
den  Sitten,  deren  auffallende  Züge  hauptsächlich  bei  großen 
Familien-  und  Kirchenfestlichkeiten  zutage  tritt  —  in  allem, 
worin  die  Blüte  und  die  Frucht  einer  solchen  ästhetischen 
Empfindlichkeit  zu  erkennen  ist.  in  Melodien,  Liedern,  Er- 
zählungen und  Volkslegenden.  Es  genügt ,  davon  nur  wenige 
Muster  zu  kennen,  um  durch  diese  Offenbarungen  einer  wunder- 
baren schöpferischen  Einbildungskraft  hingerissen  zu  werden, 
die  in  den  reichhaltigen,  mitunter  in  längst  verschollene  Zeit- 
alter hinüberreichenden  Kulturelementen  schöpft^)  und  sie  sinnig 
umzuarbeiten  weiß,  indem  eine  jede  Generation  den  angesam- 
melten Schatz  durch  immer  neue  Beiträge  bereichert.  Es  genügt, 
eine  ruthenische  Melodie  aus  irgend  einer  Gegend  zwischen 
dem  Dniestr  und  dem  Don  zu  hören  und  dann  dem  nationalen 
großrussischen  Liede  Xa  matuschkje  na  Woigje  das  Ohr  zu 
leihen  2).  um  sofort  den  Eindruck  zu  gewinnen,  daß  dies  zwei 
grundverschiedene  Völker  sind,  jenes  vom  Dniestr  und  Dniepr 
und  dieses  vom   ,. Mütterchen  Wolga". 

All  diesen  echten  Juwelen  der  nationalen  Kultur,  die 
reichlich  im  volkstümlichen  Boden  aller  ruthenischen  Länder 
gesät  sind,  war  nie  beschieden,  an  die  Oberfläche  zu  kommen, 
um  von  der  Hand  des  Künstlers  eingefaßt  zu  werden  und 
Schätze  einer  nationalen  Kunst  und  einer  nationalen  Literatur 
erstehen  zu  lassen.  Man  könnte  geneigt  sein,  darin  eine  natür- 
liche Folge  dessen  zu  sehen,  was  die  Ruthenen  niemals  Polen 
verzeihen  können  —  der  Entnationalisierung  ihrer  höheren 
Gesellschaftsschichten.    Diese    Tatsache    hat    sicher    dazu    viel 


')  Es  möge  hiefür  nur  ein  recht  charakteristisches  Beispiel  angeführt 
werden.  Der  ruthenische  Bauer  gefällt  sich  bekanntlich  darin,  Ostereier  mit  Ver- 
zierungen zu  bemalen,  an  denen  seit  jeher  eine  Fülle  ansprechender  Motive  der 
volkstümlichen  Ornamentik  gefunden  wurde.  Neueren  gewissenhaften  Forschungen 
ist  die  interessante  Beobachtung  zu  verdanken,  daß  darin  häutig  nichts  geringeres 
als  dieselben  dekorativen  Motive,  die  in  sogenannten  skythischen  Gräbern  Süd- 
ostenropas  vorgefunden  wurden,  zu  erkennen  sind,  u.  zw.  zumeist  solche,  die  ent- 
schieden auf  die  griechische  Antike  zurückgeführt  werden  müssen. 

-)  An  der  Wolf/a  dem  guten  Mütterchen  —  ein  altes  beliebtes  Volkslied, 
das  in  ganz  Groß-Rußland  verbreitet  ist. 

Sinolka,  Die  Kuthenen.  22 
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beigetragen,  ohne  jedoch  der  einzige  Grund  zu  sein.  Die  Unter- 
werfung Reußens  unter  den  Byzantinismus,  der  jeder  Lebens- 
kraft entbehrte  und  so  wenig  für  die  Schaffung  einer  nationalen 
Kultur  geeignet  war,  ferner  seine  Entfremdung  dem  ganzen 
Abendlande  gegenüber  infolge  des  orientalischen  Schisma:  das 
sind  die  beiden  Momente,  welche  die  überreichen  Ansätze  einer 
nationalen  Kultur  der  Ruthenen  in  ihrer  Entwicklung  in  den 
ruthenischen  Ländern  hinderten,  sowohl  vor  ihrer  Angliederung 
an  P(»lon.  als  in  deren  ersten  Jahrhunderten,  während  ihre 
höheren  sozialen  Klassen  noch  nicht  pi»lonisiert  waren.  Außer- 
dem und  vor  allem  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  drangen  viele 
dieser  Kulturelemente  mit  wesentlich  ruthenischem  Gepräge  in 
die  Weiterentfaltung  der  polnischen  Kultur  ein  und  mit  dieser, 
mit  deren  urwüchsigen  Elementen  vermengt,  trugen  sie  bedeut- 
sam zu  ihrer  völligen  Ausgestaltung  bei.  Diese  Elemente,  deren 
ruthenischer  Ursprung  nicht  zu  vorkennen  ist.  wurden  sozusagen 
vom  polnischen  Geist  umgearbeitet,  der  sich  unter  den  abend- 
ländischen Einflüssen  gebildet  hat.  aber  sie  verleihen  ein  ganz 
eigentümliches  Gepräge  der  gesamten  pcdnischen  Kultur,  wie 
insbesondere  der  nationalen  Kunst,  die  sich  im  XIX.  Jahrhundert 
in  dem  geteilten  Polen  entwickelt  hat. 

Ist  es  zu  bedauern,  daß  bisnun  einzig  allein  oder  fast 
nur  auf  diesem  AVcge  das  Ruthenische  seinen  Beitrag  zur  Ent- 
wicklung der  Weltkultur  zu  liefern  vermochte?  Es  wäre  müßig, 
sich  darüber  aufhalten  zu  wollen,  was  aus  dieser  Volkskultar 
im  Laufe  der  verflossenen  Jahrhunderte  sich  ausgestaltet  hätte, 
wenn  die  oben  dargestellten  ungünstigen  Umstände  ihre  Ent- 
wicklung in  dem  rein  nationalen  Sinne  nicht  gehindert  hätten. 
Unmiiglicli  ist  es  jedoch  nicht,  sich  darüber  eine  Vorstellung 
zu  bilden,  wenn  nur  die  allerdings  seltenen  Erscheinungen 
dieser  nationalen  Kultur  in  Pn-tracht  gezogen  werden,  welche 
aus  der  Zeit  stammen,  wo  die  völlige  Entnationalisierung  der 
intellektuellen  ruthenischen  Kreise  noch  nicht  vollzogen  war. 
Man  findet  deren  weniger  in  den  literarischen  Erzeugnissen 
des  XVII.  Jahrhunderts  als  auf  dem  Gebiete  der  plastischen 
Kunst,  insbesondere  der  monumentalen  Architektur.  Was  der 
Konstruktion  und  Verzierung  einiger  Kirchen  orientalischen 
Ritus  (lieser  Zeit  (Zcrkirns)  einen  besonderen  und  ^^anz  originellen 
Reiz    verleiht,    sind   die  künstlerischen,   durchaus  ruthenischen 
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Motive,  die  unter  dem  Einfluß  der  zeitgenössischen  Kunst  des 
Abendlandes  manchmal  in  wahrhaft  genialer  Weise  entwickelt 
wurden:  eine  sinnige  Auswahl  byzantinischer  Elemente,  durch 
den  ruthenischen  Geschmack  umgebildet  und  mit  den  Elementen 
der  italienischen  Renaissance  vereinigt  —  man  erkennt  darin 
zugleich  ßyzanz.  das  alte  Kiew  und  Florenz. 

Leider  sind  hiebei  die  reellen  Stützpunkte  für  die  historische 
Einbildung  nicht  minder  selten  und  schwer  aufzufinden,  als 
die  heutzutage  nur  wenigen  Z('rhiras  Wolhyniens  und  Galiziens, 
die  ersteren  zum  Teil  durch  Rekonstrviktionen  nach  russischem 
Geschmack  verderbt.  Doch  sowohl  in  diesen  beiden  Provinzen, 
als  auch  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  ruthenischen  Länder, 
findet  man  überall  und  in  größerer  Zahl  Erzeugnisse  des  künstle- 
rischen, durchwegs  volkstümlichen  künstlerischen  Sinnes:  kleine, 
bescheidene,  ländliche  Zerkicos  aus  Holz  erbaut,  die  der  Hand 
und  dem  Talent  unbekannter  Künstler.  Bauern,  sicher  xlnalpha- 
beten.  zu  verdanken  sind.  Man  begegnet  deren  reizenden  Mustern 
zwischen  den  Karpathen  und  jenseits  der  Pripet,  doch  sind  sie 
im  Verschwinden  1) ,  da  sie  Bauten  aus  Ziegel  oder  Stein,  leider 
von  ganz  anderem  Geschmack  Platz  machen  müssen.  Wo  sie  sich 
bewahrt  haben  —  unterscheiden  sich  diese  rührenden  kleinen 
ruthenischen  Kirchen  mit  ihren  stufenweise  konstruierten  Holz- 
dächern, unter  denen  ihre  in  gleicher  Weise  rührende  Liturgie 
erschallt  —  aufs  günstigste  von  ihren  jüngeren  Schwestern, 
die  dem  grellen  moskowitischen  Geschmack  ihren  Ursprung 
verdanken;  betrachtet  man  die  einen  wie  die  anderen,  so  merkt 
man  gleich  den  Abgrund,  der  das  Ruthenische  vom  Groß-Reu- 
ßischen  scheidet. 

Moskowien  hat  gewiß  eine  in  ihrem  innersten  Wesen  natio- 
nale Architektur  geschaflPen  ,  deren  glänzende  Denkmäler 
die  ehemalige  Residenz  der  Zaren  auf  dem  Kreml  schmücken 
und  so  vielen  Städten  an  der  Wolga  und  ihren  Nebenflüssen 
durch  die  zahlreichen  Sobors  (russische  Kathedralen)  ein  eigen- 
artiges Gepräge  aufdrücken.  Ihr  Wahrzeichen  ist  bekanntlich 
die  moskowitische  zwiebeiförmige  Kuppel,  die  so  sehr  von  dem 
byzantinischen  Modell,  von  dem  sie  herkommt,  absticht;  sie  krönt 


')  Viele    %'on   diesen  Kirchen    verschwanden   in  jüngster  Zeit    anf   immer, 
als  Opfer  des  jetzigen  Krieges. 

22* 
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die  Türme  und  Tiirmchen.  die  das  Hauptgebäude  zieren;  die 
grellen  Farben  sowohl  in  der  äußeren  als  auch  in  der  inneren 
Ausschmückung  kennzeichnen  diese  nationale  Architektur,  die 
einzige  vielleicht,  die  in  dem  Maße  diesen  Namen  verdient. 

All  dies  ist  imposant  und  manchmal  sogar  schön,  insofern 
der  betreuende  Architekt  ein  wahrer  Künstler  war  und  nicht 
nur  ein  zum  Bau  von  Kirchen  abkommandierter  Tschinoivnik. 
Doch  kann  man  nicht  umhin,  darin  eine  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  indischen  Pagoden  zu  erkennen. 

Man  behauptet,  daß  die  typische  zwiebeiförmige  Kuppel 
sich  aus  baulichen  Rücksichten,  und  zwar  aus  den  alten  aus 
Holz  konstruierten  Gebäuden  entwickelt  hatte,  dessen  man  sich 
im  Ijande  jenseits  der  Wälder  in  Ermangelung  von  Stein  und 
Ziegeln  zu  bedienen  genötigt  war,  so  daß  dies  durchaus  als 
keine  Entlehnung  aus  Motiven  der  orientalischen  Kunst  gelten 
soll.  Aber  selbst  wenn  diese  so  eigenartige  Form  nicht  als 
unmittelbare  Entlehnung  aus  dem  Orient  betrachtet  werden 
sollte,  so  ist  die  Art,  in  der  sie  sich  in  den  Holzbauten  ent- 
wickelte, ein  nicht  minder  charakteristischer  Beweis,  daß  der 
moskowitische  Geschmack  bei  seiner  Ausbildung  sein  Ideal 
darin  erblickte,  was  der  Moskowier  in  der  Residenz  der  Khane 
der  Goldenen  Horde  an  der  Wolga  zu  sehen  bekam.  Dieses 
bezeichnende  Merkmal  der  Entwicklung  der  moskowitischen 
Architektur  und  ihrer  Ornamentieruiig  tritt  um  so  klarer  her- 
vor, wenn  man  beachtet,  daß  die  Entwürfe  dieser  alten  Bauten 
zumeist  von  italienischen  Mei.stern  herrühren,  seitdem  man  auf 
die  Holzkonstruktionen  verziehten  konnte.  Die  Schöpfungskraft 
der  aus  weiter  Ferne  berufenen  Künstler,  die  gewohnt  waren, 
ganz  andere  Kunstwerke  in  ihrem  Vaterlande  zu  bewundern 
und  zu  schaffen,  war  hier  durch  den  eigenartigen  Geschmack 
<lerer  gebunden,  die  sie  als  Baumeister  gegen  reichliche  Beloh- 
nung gemietet  haben.  Dies  beweist,  wie  sehr  sich  der  spezitisch 
moskowitische  Geschmack  von  jenem  des  Nowgoroder  Bürger- 
tums oder  der  wolhynischen  Machthaber  sowie  der  Bmtztiva  und 
der  Kirchenfürsten  Rot-Reußens  unterschied,  deren  Befehlen 
Folge  leistend  die  italienischen  Baumeister  in  verschiedenen 
Jahrhunderten  romanische  oder  renaissanceartige  Zerkuas  an  den 
Ufern  des  Peipus-Sees.  des  Horyn  oder  in  Lemberg  errichteten. 
Nichts    weist   so    auffallend  auf  den  mächtigen  Einfluß  des  in 
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das  Finno-Slavische  eing;epfropften  Mongolischen,  als  diese  mos- 
kowitische  Architektur.  Vert^leicht  man  sie  mit  der  Architektur 
der  ruthenischen  Länder,  und  zwar  sowohl  jener  von  monumen- 
talem, mit  abendländischen  Einflüssen  behaftetem  Gepräge,  als 
auch  jener  der  bescheidenen,  dem  Volksgeschmack  entsprossenen 
Dorfzerkwas,  so  kann  man  sich  wahrlich  nicht  desselben  Ein- 
drucks erwehren,  der  durch  die  verschiedenen  Merkmale  der 
ruthenischen  und  moskowitischen  Melodien  hervorgerufen  wird: 
es  sind  dies  zwei  Völker,  die  sich  durchaus  nicht  ähnlich  sind, 
obwohl  sie  beide  Bestandteile  einer  und  derselben  kulturellen 
Gesamtheit,  der  reußischen  Welt,  bilden. 

Werden  sie  so  für  immer  bleiben  oder  wird  sich  eine 
Ausgleichung  ihrer  so  verschiedenen  Wesen  vollziehen? 

Das  ist  eines  der  großen  Zukunftsprobleme. 


ANHANG  VII. 
Exkurse  und  Nachträge. 

Exkurs   1:   Zu   S.  öü— M. 
Die  galizischen  Ruthenen  vor  1848. 

I)io  überaus  biindi<2:e  Darstellung  dieses  Gegenstandes  aut 
S.  50 — r)4  hat  uns  veranlaßt,  bereits  dort  den  Leser  auf  dio 
Einzel  holten  zu  verweisen,  die  hier  in  den  Nachträgen  geboten 
werden  sollten,  und  zwar  mit  Hinzufügung  der  ausdrücklichen 
Bitte,  von  ihnen  Kenntnis  nehmen  zu  wollen,  da  die  im  Kap.  III 
ausgesprochene  Auffassung  der  betreffenden,  dort  nur  in  ganz 
allgemeinen  Umrissen  dargestellten  Tatsachen  leicht  den  Ver- 
dacht der  Parteiliclikeit  erwecken  könnte.  Da  nämlich  das 
Kap.  III  den  heser  gewissermaßen  als  Einführung  in  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  ihm  großenteils  ziemlich  fremd  sein 
dürften,  zu  dienen  bestimmt  war,  so  schien  es  unratsam,  sie 
durch  mannigfaltige,  an  und  für  sich  wenig  interessante  Details 
allzu  sehr  zu  belasten,  die  übrigens  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit 
dem  im  zweiten  Teile  dieses  Buches  behandelten  geschichtlichen 
Stoff  voraussetziMi.  Das  Folgende  möge  den  Leser  in  die  Lage 
versetzen,  sieh  eine  Nollkommen  vorurteilsfreie  Ansicht 
über  diesen  Gei^enstand  zu  bilden. 

Prof.  Hruschewskyj  schildert  folgendermaßen  die  An- 
fänge des  Erwachens  des  ruthenischen  Xationalgefühls  in 
Galizien  ^): 

,.Der  (M)er^ang  der  Westukraina  —  so  bezeichnet  er 
bekanntlich  in    seiner  völlig  unhistorischen  Weise  Rot-Reußen 


')  M.  Hruschewskyj,  Die  ukrainische  Frage    in    historischer  Entwicklung. 
Wien  1915,  S.  35  f.  Über  Prof.  Hruschewskyj   vgl.  oben  S.  13(5  f.,   144  f. 
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und  die  angrenzenden  Landstriche  —  von  Polen  unter  die 
österreichische  Herrschaft  hat  ein  neues  Wiedererwachen  des 
nationalen  Lebens  im  Lande  zur  Folge  gehabt.  Die  österrei- 
chische Regierung,  die  unlängst  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die 
traurige  Lage  der  ukrainischen  (1.  ruthenischen)  Bevölkerung 
in  Ungarn  (Komitat  Marmaros)  kennen  zu  lernen,  hat  Maß- 
nahmen zur  Hebung  des  intellektuellen  Niveaus  und  zur  Bes- 
serung der  materiellen  Lage  der  griechisch-unierten  Kirche 
nicht  nur  in  Ungarn,  sondern  auch  in  Galizien  ergriffen.  Bei 
der  Bedeutung,  welche  der  unierten  Kirche  in  diesem  Lande 
im  Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts  zukam,  da  diese  Kirche  in 
Galizien  sich  in  eine  ukrainische  (1.  ruthenische)  umgewandelt 
hatte  und  das  Schicksal  ihrer  Gläubigen  in  jeder  Hinsicht  teilte, 
hal)en  diese  Maßnahmen,  wie  auch  die  Pflege,  welche  die  Re- 
gierung der  Hebung  der  Bildung  der  städtischen  und  ländlichen 
Bevölkerung  und  der  Besserung  der  sozialen  und  ökonomischen 
Lage  des  Volkes  angedeihen  ließ,  wichtige  Folgen  gehabt. 
Wie  bescheiden  auch  die  wirklich  durchgeführten  Besserungen 
waren  und  wie  kurzlebig  auch  sich  die  ruthenenfreundliche 
Strömung  in  der  Politik  der  Regierung  erwies,  so  hat  sie  doch 
den  tiefen  Eindruck  gemacht  und  das  Selbstbewußtsein  des 
ukrainischen  (1.  ruthenischen)  Volkes  im  Lande  gehoben,  indem 
sie  dasselbe  von  dem  Gefühl  der  Hoffnungslosigkeit  befreite, 
welches  in  den  letzten  Jahren  des  polnischen  Regimes  platzgegrif- 
fen hatte.  Das  Ergebnis  davon  war,  daß,  nachdem  die  Regierung 
unter  den  Einfluß  des  polnischen  Adels  geriet  und  in  ihrer 
Stellungnahme  dem  ukrainischen  (1.  ruthenischen)  Element 
gegenüber  eine  peinlich  empfundene  Reaktion  eingetreten  war, 
die  Energie  der  nationalen  Bewegung  nicht  ins  Stocken  geriet 
und  gewisse  Fortschritte  im  nationalen  Bewußtsein  und  auf 
dem  Gebiete  der  nationalen  Kultur  in  Galizien  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  immer  mehr  bemerkbar 
machten." 

Da  diese  Charakteristik  der  Anfänge  des  nationalen 
Wiedererwachens  sich  ausdrücklich  auf  die  erste  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  bezieht,  so  muß  die  Behauptung, 
die  österreichische  Regierung  wäre  in  jener  Zeit  nach  erfolg- 
tem Dahinschwinden  der  kurzlebigen  ruthenenfreundlichen  Strö- 
mung unter  den  Einfluß  des   polnischen  Adels  geraten,   wodurch 


—    344    — 

in  deren  Stellungnahme  den  Euthenen  gegenüber  eine  peinlich 
empfiitidrne  Riaktion  lingrirtten  wäre  —  als  krasse  Unwahrheit 
bezeichnet  werden.  Die  Aufstellung  derartiger,  der  historischen 
Wahrheit  hohnsprechender  Behauptungen  und  ihre  Verbreitung 
in  Schriften,  die  für  einen  diesem  Gegenstand  völlig  fernstehen- 
den Leserkreis  bestimmt  sind ' ),  ist  umsomehr  unqualifizierbar. 
als  es  doch  einem  Lemberger  Universitätsprofessor,  einem  Ge- 
lehrten vom  Schlage  Prof.  Hruschewskyjs  unmöglich  zugemutet 
werden  kann,  es  wäre  ihm  dies  aus  Unwissenheit  entschlüpft.  Es 
kann  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  wie  es  um  die  Bezie- 
hungen des  polnischen  Adels  zu  der  österreichischen  Regierung 
gegen  das  Ende  des  XVIII.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  bestellt  war,  und  dali  jede  Regung  des  polnischen 
Nationulgefühls  in  Galizien  damals  von  den  Regierungsbehör- 
den mit  strengsten  Maßregeln  unterdrückt  und  geahndet  wurde. 

Zum  Jahre  1848  übergehend  (a.  a.  ().  S.  45),  fährt  Prof. 
Hruschewskyj  fort: 

„Nach  einer  verlangsamten  Bewegung  des  zweiten  Viertels 
des  XIX.  Jahrhunderts  —  es  war  die  Metternich-Ära  und  in 
Galizien  war  die  Leibeigenschaft  noch  in  voller  Kraft 2),  was 
bei  dem  bäuerlichen  Charakter  des  ukrainischen  (l.ruthenischen) 
Volkes  in  Galizien  ein  großes  Hemmnis  in  der  nationalen 
Wiedergeburt  bedeutete  —  kam  der  Lenz  der  österreichischen 
Völker,  das  Jahr  1848.  Die  galizischen  Rutlienen  waren  damals 
die  Stütze  der  österreichischen  Regierung  in  Galizien,  was 
ihren  Fortschritt  begünstigte.  Die  endgültige  Befreiung  der 
Leibeigenen,  die  Anerkennung  der  kulturellen  und  politischen 


')  Die  Schrift  Prof.  Hruschewskyjs  erschien  im  Verlage  des  Bundes  zur 
Befreiung  der  L'kraina,  was  nicht  nur  in  kleinen  Lettern  unter  „Wien  litl.")", 
sondern  demonstrativ  in  Fettdruck  über  dem  Titel  auf  dem  Titelblatte  ver- 
kündet wird. 

*)  Dies  ist  ein  Irrtum  —  hier  wohl  nichts  anderes  als  Irrtum. 
Die  Leibeigenschaft  war  in  Polen  nicht  bekannt  und  wurde  selbstverständlich 
auch  nach  der  Annexion  Galiziens  daselbst  von  der  österreichischen  Regierung 
nicht  eingeführt.  Das  bauernvolk  war  dem  üutsherm  gegenüber  zu  Frondiensten 
im  Feldbau  und  zu  mannigfaltigen  Abgaben  verpHichtet,  unterlag  auch  der 
patrinionialen  üerichtsbarkcit.  die  nach  der  österreichischen  .Annexion  durch  so- 
genannte „Mandatare",  von  Gutsbesitzern  besoldete,  aber  von  der  Regierung  ein- 
gesetzte Beamte,  ausgeübt  wurde  —  dies  war  aber  keine  Leibeigenschaft,  wie  sie 
in  der  authentischen  Ukraina  unter  der  rassischen  Herrschaft  bestand. 
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Forderungen  des  ukrainischen  (ruthenischen  —  setzt  hier  iius- 
nahmsAveise  Hruschewskyj  selber  in  Klammern  hinzu)  Volkes, 
die  Errichtung  der  ersten  ansehnlichen  politischen  und  kul- 
turellen Institutionen,  die  wichtigen  Postulate  kulturellen  und 
politischen  Charakters,  welche  von  den  Ukrainern  (1.  Ruthenen) 
aufgestellt  und  von  der  Regierunu'  gutgeheißen  wurden ,  die 
Nationalisierung  der  Schule  einsehlielUich  einer- ukrainischen 
(l.  ruthenischen)  Universität  in  Lemberg,  welche  von  der  Re- 
gierung in  sichere  Aussicht-?gestellt  wurde')  —  das  alles 
hat  in  dem  Leben  der  österreichischen,  speziell  der  galizischen 
Ukraina  (1.  Ruthenen)  eine  neue  Epoche  geschaffen.  Der/Völker- 
frühling  war  aber  bald  vorbei,  viele  Hoffnungen  und  Erwar- 
tungen, die  man  an  ihn  knüpfte,  mußten  aufgegeben  werden. 
In  der  darauffolgenden  absolutistischen  Ära  konnten  sich  die 
österreichischen]  Ukrainer  (1.  Ruthenen)  als .  ein  bäuerliches 
Volk,  das  keine  Aristokratie  und  keine  Bürokratie  besaß,  gegen 
die  Konkurrenz  der  viel  höher  entwickelten  Polen,  bei  denen 
es  eine  einflußreiche  Aristokratie  und  städtische  Intelligenz 
gab,  nicht  behaupten 2)  und  so  geschah  es,    daß    mit  der  Her- 


')  Die  fünf  Worte  sind  im  Texte  der  Schrift  Hraschewskj-js  gesperrt  ge- 
druckt, was  wohl  auch  darauf  berechnet  ist,  auf  die  dem  Gegenstande  fernstehenden 
Leserkreise  einen  Eindruck  auszuüben.  Was  das  Tatsächliche  anbelangt,  trifft  dies 
mehrweniger  allerdings  zu,  worin  die  grenzenlose  Leichtfertigkeit,  mit  der  solche 
Sachen  behandelt  wurden,  in  die  Augen  springt.  Gewiß  war  es  leichter,  so  etwas 
der  wackeren  Gefolgschaft  des  Grafen  Stadion  „in  sichere  Aussicht  zu  stellen", 
um  sie  in  ihrer  unverbrüchlichen  Haltung  zu  befestigen,  als  das  Ver.>;precheii 
angesichts  des  Standes  der  ruthenischen  Sprache  (vgl.  oben  S.  99)  und  der  unten 
erörterten,  durch  Aussagen  der  Pioniere  der  damaligen  ruthenischen  Bewegung 
beleuchteten  Verhältnisse  —  zu  halten. 

=')  Es  dürfte  Prof.  Hruschewskyj  doch  bekannt  sein,  daß  gerade  in  der  auf 
1848  folfienden  ahsolutistischen  Ära  (Regime  Bach)  es  den  im  Jahre  1848  auf- 
gekommenen Ruthenen  im  Gegenteile  sehr  leicht  war  —  und  zwar  so  leicht 
wie  nie  sonst  —  sich  (fegen  die  Konkurrenz  der  Polen,  d.  i.  deren  Aristo- 
kratie und  städtische  Intelligenz  zu  behaupten.  Sie  wurden  doch  in  auffallender 
Weise  verhätschelt,  während  der  polnische  Adel  und  die  polnische  städtische 
Intelligenz,  immer  revolutionärer  Umtriebe  verdächtigt,  wegen  ihrer  im  Jahre 
1848  offen  zum  Vorschein  gekommenen  nationalen  Bestrebungen  ernster  Verfol- 
gung von  Seiten  des  damaligen  Polizeiregimes  ausgesetzt  waren,  denen  auch 
diejenigen  nicht  entgingen,  deren  loyale  Gesinnung  Österreich  gegenüber  über 
allen  Verdacht  erhaben  erscheinen  sollte.  Es  mögen  nur  zwei  Beispiele  angeführt 
werden.  Graf  Adam  Potocki,  Reichstagsabgeordneter  1848,  derjenige,  dem  das  gali- 
zische  Polentum  vorzugsweise    sein   in    den  sechziger  Jahren  erfolgtes  Einlenken 
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Stellung:  des  Parlamentarismus  und  Einführung  der  sogenannten 
Autonomie  ( Landes-  und  Bezirksautonomie)  in  den  sechziger 
Jahren  die  ganze  Verwaltung  in  polnische  Hände  überging." 

Bis  dahin  Prof.  Hruschewskyj.  Seine  Darstellung,  die  doch 
uiiniöglich  einer  den  Ruthenen  feindseligen  Stellungnahme 
verdächtigt  werden  kann,  möge  uns  als  Hintergrund  dienen, 
auf  dem  wir  das  für  eine  tiefere  Erfassung  des  Gegenstandes 
erforderliche  Detail,  womöglich  nach  äußerst  interessanten 
Aussagen  der  damaligen  Pioniere  der  ruthenischen  Bewegung, 
zu  vervollständigen  suchen   werden. 

Zuerst  muß  jedoch  manches,  was  Hruschewsk^^j  in  bezug 
auf  die  der  Bewegung  von  1>^48  vorangegangenen  Begebenheiten 
in  einer  ziemlich  vagen  AVeise  vorbringt,  an  der  Hand  des 
urkundlichen,  vollkommen  zuverlässigen  Quellenmaterials  be- 
leuchtet und  näher  ins  Auge  gefaßt  werden. 

^^'as  Hruschcwskvj  eigentlich  damit  meint,  wenn  er  von 
der  angeblichen  HoJI'iiKiKjslosiykrit  spricht,  die  unter  den  Ru- 
in das  Geleise  der  dynastischen,  unentwegt  zu  ()sterreicli  haltenden  Politik  ver- 
dankt, war  in  den  fünfziger  Jahren  des  Hochverrats  augeklagt  und  hat  längere 
Zeit  in  dem  Krakauer  Staatsgefängnis  verbracht.  Er  war  doch  der  Hauptvertreter 
der  polnischen  Aristokratie  Galiziens  —  Vater  des  nachherigen,  1908  ermordeten 
Statthalters  Andreas  Potncki  (vgl.  oben  S.  112  f.).  Als  Hauptvertreter  der  pol- 
nischen städtischen  Intelligenz  jener  Zeit  galt  Franz  »Smolka,  Präsident  des 
Wiener  und  Krenisierer  l{eii'hstages  1H48  —  1<S4U,  der  in  den  fünfziger  Jahren  in 
Lemberg  interniert  war  und  sich  auf  seine  Besitzung  im  Stryjer  Kreise  ohne 
eine  von  Fall  zu  Fall  zu  erwirkende  Einwilligung  der  Polizei  nicht  begeben 
konnte.  Noch  1862  oder  18(53  wurde  doch  der  spätere  Finanzminister  Dunajewski, 
dem  Österreich  soviel  verdankt,  auf  eine  recht  merkwürdige  Weise  Osterreich 
erhalten.  Der  Manjuis  Wielopolski  war  damals  bekanntlich  mit  Errichtung  der 
polnischen  Hochschule  in  Warschau  beschäftigt,  die  dann  bald  in  eine  russische 
Universität  umgewandelt  wurde.  Da  er  von  allen  Seiten  namhafte,  polnische 
Gelehrte  für  die  Warschauer  Hochschule  zu  gewinnen  suchte,  so  hatte  er  für  den 
Lehrstuhl  der  Nationalökonomie  den  damaligen  Krakauer  Professor  dieses  Lehrfachs 
Dunajewski  in  .Aussicht  genommen.  In  der  schwarzen  Liste  der  Krakauer  Polizei 
stand  jedoch  Dunajewski  mit  folgenden  Worten  verzeichnet:  „Ein  Xationalpole  — 
gehört  zur  Unisturzpartei.*"  Dies  genügte  natürlich  der  russischen  Regierung,  um 
von  der  Berufung  des  nachher  um  die  österreichischen  Finanzen  so  verdienten 
Staatsmannes  abzusehen.  Weili  denn  wirklich  Prof.  Hruschewskyj  von  all  dem 
nichts  und  stellt  er  sich  in  der  Tat  die  Verhältnis.se  der  Hachschen  „absolu- 
tistischen Ära"  in  einem  für  das  Polentum  so  günstigen,  für  die  Ruthenen,  die 
damals  fortwährend  in  den  Vordergrund  geschoben  wurden,  so  ungünstigen  Lichte 
vor,  wie  dies  die  meisten,  diesem  Gegenstand  femstehenden  Leser  seiner  Schrift, 
dem   lieniberger   Professor  Glauben    schenkend,   sicher    nicht    bezweifeln   werden? 
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thenen  des  1772  Österreich  zuj2:efallenen  Rot-Reußens  in  den 
letzten  Jahren  des  polnischen  Bc(jinies  Platz  ffcr/rijf'en  hatte  —  ist 
bei  seiner  unbestimmten  Aiisdrucksweisc  schwer  zu  verstehen. 
Ein  diesem  Gebiete  fernstehender  Leser  wird  sich  leicht  vor- 
stellen, daß  gerade  in  den  letzten  Jahren  vor  der  ersten  Teilung 
Polens  der  angebliche,  auf  den  Ruthenen  lastende  Druck  des 
polnischen  Regimes  —  von  Klagen  darüber  wimmelt  es  doch 
in  der  ganzen  der  Schrift  Hruschewskyjs  sinnverwandten  Lite- 
ratur (vgl.  oben  S.  129 ff.)  —  sich  eben  in  jenen  Jahren  be- 
sonders verschärft  hätte.  Er  wird  von  einer  derartigen  Ver- 
mutung kaum  durch  die  Erwägung  abgehalten  werden",  daß 
—  sofern  die  Bedrückung  des  ruthenischeu  Elements  in  Polen 
überhaupt  keine  Fiktion  wäre  —  das  polnische  Reich  gerade 
unmittelbar  vor  der  ersten  Teilung  zu  ohnmächtig  w^ar.  um 
seine  Kraft  in  dieser  Richtung  betätigen  zu  können.  Wenn 
daher  die  Erwähnung  der  angeblichen  Hoffnungslosigkeit  keine 
leere  Redensart  ist.  so  müßte  sie  sich  auf  eine  etwas  längere 
Zeitspanne  vor  1772  und  auf  Verhältnisse  beziehen,  die  mit 
der  nationalen  Lage  des  ruthenischen  Elements  in  Rot- 
Reußen  während  der  letzten  Jahrzehnte  vor  der  ersten  Teilung 
Polens  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  standen,  da- 
gegen die  einzige  obere  Schichte  dieses  Elements  recht  nahe 
angingen. 

Eine  gewisse  Mißstimmung  hatte  wohl  unter  der  noch  vor 
kurzem  schismatischen  Popenkaste  Rot-Reußens  Platz  gegriffen, 
seitdem  die  beiden  ruthenischen  Diözesanbischöfe  von  Lemberg 
und  von  Przemj'sl  sich  endgültig  vom  Schisma  abgewandt  und 
in  ihren  Sprengein  die  den  „Disunierten"  so  verhaßte  Union 
eingeführt  hatten.  Dies  war  auch  ganz  erklärlich:  Rot-Reußen 
war  doch  über  ein  Jahrhundert  das  feste  Bollwerk  der  ,.Dis- 
union"  in  Polen  und  nach  dem  Übertritt  der  rot-reußischen 
Bischöfe  zur  Union  stellten  sich  die  Aussichten  für  die  ^Dis- 
union"  in  diesem  Lande  unter  dem  polnischen  Regime  wirklich 
als  ganz  hoffnungslos  dar.  So  gering  auch  der  Eifer  der 
höheren  kirchlichen  Behörden  in  bezug  auf  die  Befestigung  der 
Union  im  Lande  war.  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  mit 
welch  einem  Widerwillen  die  nunmehr  formell  ,.unierte"  Popen- 
kaste, die  unzählige  Generationen  hindurch  den  in  Rom  resi- 
dierenden   ,.lateinischen  Häresiarchen^    fanatisch  verwünschte, 
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sich  auf  einmal  verpflichtet  sah,  den  papa  rimskij  in  ihre  Ge- 
bete einzuschließen  und  als  Stellvertreter  Christi  auf  Erden 
anzuerkennen.  ^) 

Wie  niedrig  das  intellektuelle  Niveau  dieser  Kaste  im 
Augenblicke  der  österreichischen  Annexion  stand,  ist  aus 
den  in  österreichischen  Staatsarchiven  aufbewahrten  offiziellen 
Berichten  wie  auch  aus  den  infolge  der  Anordnun<ren  des 
Kaisers  Josef  II.  in  Angriff  genommenen  Maßnahmen  zu  er- 
sehen. 

Der  edle,  überhaupt  in  seinen  auf  Beglückung  seiner 
Untertanen  gerichteten  Bestrebungen,  namentlich  aber  auf  reli- 
giösem Gebiete  auf  Irrwege  geratene  Sohn  Maria  Theresias 
nahm  es  sich  ganz  besonders  zu  Herzen,  die  rohe  ruthenische 
Geistlichkeit  Galiziens  zu  zivilisieren.  Es  kann  auch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  daß  in  dieser  Beziehung  viel  geschehen 
ist,  und  es  kann  nicht  verwundern,  daß  Kaiser  Josef  mit  Recht 
in  der  ruthenischen  Überlieferung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eine  hohe  Stelle  einnimmt '),  ebensowenig  wie,  daß  die  von  ihm 
eingeführten  „josefinischen"  Reformen  dem  Klerus,  der  erst 
seit  2 — 3  Generationen  aufgehört  hatte,  aus  schisniatischen 
Popen  zu  bestehen,  eine  Erleichterung  brachten.  Wurden  doch 
die  beiden  Diözesanseminare  aufgel()st.  in  denen  den  Popensiihnen 
und  Popenenkeln,  wenn  auch  nicht  mit  einem  übertriebenen 
Eifer  der  Glaube  an  die  dem  Papste  zustehende  Statthalter- 
schaft Christi  eingeflößt  wurde,  und  in  den  neuerrichteten,  für 
die  Erziehung   des   griechisch-katholischen  Klerus    bestimmten 


')  Vgl.  unten  Nachtrüge  zu  S.  8.  So  übeitriebt'n  auch  die  phrasen- 
haften Beteuerungen  des  Krzbischofs  Eulogius  in  bezug  auf  die  schismatische 
Standhaftigkeit  der  .schwergeprüften  Galitschina"  waren,  ein  gewisser  Kern  der 
Wahrheit  kann  ihnen  nicht  abgesjjrochen  werden,  namentlich  in  bezug  auf  das 
l'openmilieu  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 

•')  Das  Andenken  Kaiser  Josefs  ist  lange  dem  geistlichen  Milieu  der  gali- 
ziscben  Rutbenen  teuer  geblieben  und  der  Widerhall  dieser  Tradition  erschallt 
auch  in  der  oben  angeführten  Darstellung  Hruschewskyjs,  der.  ans  Kiew  nach 
(Jalizien  gekommen,  sich  in  Lenilierg  diese  t'berliefcrung  im  Verkehr  mit  seinen 
galizischen  Volksgenossen  angeeignet  hat.  Dies  geschah  nicht  lange  nach  den 
demonstrativen  ruthenisch-nationalen  Manifestationen,  die  zu  Ehren  Josefs  II. 
anläOlicb  des  100.  Jahrestages  seiner  Thronbesteigung  (30.  November  1880)  statt- 
gefunden haben  und  mit  denen  die  Veranstaltung  des  ersten  allgemeinen  national- 
rnthenischen  .Meetings  in  Lemberg  verbunden  wurde. 
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Anstalten    wurde    prinzipiell    von    dem    Papste    so    wenip;    als 
möglich  gesprochen.  ^) 

Die  jungen  Priestersöhne,  die  ihre  Studien  an  dem  im 
Jahre  1787  eröffneten  ruthenischen  philosophisch-theologischen 
Institut  begannen,  fanden  wohl  keinen  Anstoß  daran,  daß  ihnen 
der  Lehrstoff  in  der  polnischen  Sprache  beigebracht  wurde, 
was  ihren  galizischen  Altersgenossen  polnischer  Nationalität 
zu  jener  Zeit  vorenthalten  war.  Es  mußte  nämlich  von  dem 
ursprünglichen  Vorsatz  abgegangen  werden,  in  diesem  Institut 
provisorisch,  d.  i.  solange  es  an  ruthenischer,  der  lateinischen 
Sprache  kundigen  Jugend  gebrach,  sich  ihres  eigenen  Idioms 
zu  bedienen .  nachdem  man  sich  überzeugte ,  daß  Ruthenisch 
ein  reines  Volksidiom  war,  welches  sich  zu  ünterrichtszwecken 
gar  nicht  eignete.-)  Wie  gesagt,  konnten  die  Zöglinge  des 
ruthenischen  Instituts  dadurch  nicht  im  geringsten  unangenehm 
berührt  werden,  da  sie  selbstverständlich  der  polnischen  Sprache 
vollkommen  mächtig  und  von  jeglicher,  wenn  auch  so  leichter 
Regung  einer  polenfeindlichen  Stimmung  frei  waren. 

Für  das  Erwachen  irgendwelcher  intellektueller  An- 
wandlungen in  national-ruthenischem  Sinne  wurde  jedoch  durch 
all  dies  selbstverständlich  kein  Boden  geschaffen  und  fern 
waren  auch  noch  die  Zeiten,  bis  es  dazu  kommen  konnte.  Um 
aber  einen  Einblick  in  das  Innere  des  ruthenischen  Instituts 
zu  gewinnen ,  müßte  man  hiefür  einen  Anhaltspunkt  an  der 
Persönlichkeit  des  Peter  Lody  suchen ,    der  bei  dessen  Errich- 


*)  Dies  waren  zwei  speziell  zur  Ausbildung  des  griechisch-katholischen 
Klerus  bestimmte  Lehranstalten:  1.  das  bereits  1775  von  Maria  Theresia  in  Wien 
errichtete,  1784  von  Josef  II.  abgeschaffte,  1804  von  Franzi,  wiederhergestellte 
Seminar  ad  S.  Barbaram,  wo  14  galizische  Kleriker  ihre  Bildung  genossen ; 
2.  das  Lemberger  philosophisch-theologische  ruthenische  Institut,  welches  von 
.Tosef  II.  im  Jahre  1787  gestiftet  wurde  und  bis  1804  bestand.  In  dem  auf  die 
Errichtung  dieser  Anstalt  bezüglichen  Hofkanzleidekret  vom  9.  März  1787  heißt 
es:  „Über  die  gemachten  Vorschläge,  wie  dem  alldort  besorglichen  Mangel  an 
Seelsorgern  des  griechisch-katholischen  Ritus  bei  Zeiten  vorzubeugen  sei ,  haben 
Seine  Majestät  folgendes  zu  entschließen  geruht.  Es  sei  allerdings  notwendig,  daß 
insolange  nicht  eine  hinlängliche  Anzahl  ruthenischer  Kandidaten  vorhanden  ist, 
welche  der  lateinischen  Sprache  mächtig  sind,  eine  besondere  provisorische  Lehr- 
anstalt in  der  ruthenischen  Sprache  errichtet  werde."  S.  Zschokke:  Die  theologi- 
schen Studien  und  Anstalten  in  Österreich,  S.  986. 

^)  Vgl.  Zschokke  a.  a.  0.  S.  988  f. 
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tung  den  Unterricht  der  „philosophischen  Fächer"'  i)  übernahm 
und  als  Hauptstütze  der  jungen  Anstalt  galt.  Lody,  aus  dem 
ruthenischen  Gebiete  Ungarns  gebürtig,  hatte  seine  Studien  am 
Lemberger  Generalseminar  kurz  nach  der  österreichischen 
Annexion  absolviert.  Als  Josef  IL  mit  seinen  Ideen  über  die 
Ausbildung  eines  kultivierten  ruthenischen  Klerus  beschäftigt 
war,  erkundigte  er  sich  bei  seiner  Anwesenheit  in  LemberjL; 
über  die  begabtesten  Zöglinge  des  Seminars,  denen  man  die 
Leitung  des  zu  errichtenden  ruthenischen  Institutes  anver- 
trauen könnte.  Es  wurden  ihm  drei  junge  Leute  genannt  — 
unter  ihnen  auch  liody  —  alle  drei  waren  jedoch  bereits 
nach  Ru  111  and  gezogen.  Der  einzige  Ijody  war  noch  zu 
hal)en,  der  es  inzwischen  zum  russischen  Staatsrat  und  Inspektor 
der  Petersburger  Handelsschule  gebracht  hatte.  An  das  Lem- 
berger ruthenische  Institut  berufen .  machte  er  sich  sofort 
daran,  einen  Leitfaden  für  den  philosophischen  Unterricht  her- 
zustellen, übersetzte  zu  diesem  Zwecke  das  damals  vielbenutzte 
Lt'lirbuch  von  Christian  Baumeister  ins  liussische-)  und  be- 
diente sich  dessen  in  seinem  Lehramt,  ohne  bei  seiner  Obrig- 
keit dadurch  Anstoß  zu  erregen.  Es  lag  auch  gewiß  dem  rührigen 
Philosophioprofessor  fern,  an  irgend  etwas  zu  denken,  was  als 
wissentliche  russische  Propaganda  bezeichnet  werden  könnte  — 
am  wenig.sten  hätte  er  hiezu  eine  Aufmunterung  von  Petersburg 
her  in  den  achtziger  Jahren  des  XVIII.  Jalirhunderts  mit- 
bringen k(>nnen.  Er  war  doch  vor  wenigen  Jahren  in  Peters- 
burg angelangt,  als  Lomonossoff,  der  Sch()pfer  der  russischen 
Schriftsprache,  l)ereits  im  Grabe  ruhte,  als  seit  etwa  zwanzig 
.lahren  das  in  russischer  Sprache  geschriebene  große  Geschichts- 
werk von  Tatischtscheff  bewundert  wurde,  als  Djershawins 
und  Knjashnins  Sterne  am  literarischen  Firmament  wie  am 
Httfe  Katharinas  glänzten.  Was  Wunder,  daß  es  ihm  selb.*:t- 
ver.ständlich    erschien,    den  Ruthenen    die  Weisheit    russisch 


')  Im  .?alire  178SI  wurde  angeordnet:  .,Zuni  rnthenischen  Stndium  der 
Philosophie  können  nur  jene  zugelassen  werden,  die  die  Normnlschiile  von  der 
I.  bis  zur  IV.  Klasse  mit   Fortgang  absolviert  haben." 

')  Vlirififiana  I^auntajutcra  Praico  jestesticjennoje.  .  .  J/tliiku  i  I'aUtiku 
."»  intinskairo  na  ramijshij  Jasi/k  pjereirjedenna  ot  I'iofra  Lodija.  W  Livoui 
llUO.  (Chr.  Baumeisters  Natiirrerht,  Ethik  und  Politik,  aus  dem  Lateinischen  ins 
Russische  Übersetzt  von  Peter  Lodv.  Lemberg  1790.) 
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beizubringen,  wenn  dies  in  ihrer  Sprache  geschehen  sollte.  Vi 
Polnisch  war  doch  nur  ein  Notbehelf  an  dieser  ..provisorischen" 
Lehranstalt,  solange  es  noch  mit  dem  Latein  viel  zu  schwierig 
ging.  Bewußte  Propaganda  war  —  wie  gesagt  —  darin  gewiß 
nicht;  ob  unwillkürlich  dadurch  nicht  unter  der  studierenden 
ruthenischen  Jugend  Gedanken  geweckt  wurden  ,  die  mit  der 
Zeit  dem  österreichischen  Staatsgedanken  unbequem  werden 
konnten,  ist  schwer  zu  sagen. 

Jedenfalls  ist  der  Zeitpunkt,  wann  das  Lemberger  ruthe- 
nische  Institut  aufgehoben  wurde  —  1804  —  kennzeichnend. 
Es  war  gerade  1804  wenn  nicht  zu  einer  Spannung,  so  doch 
zu  Symptomen  gekommen ,  welche  am  Wiener  Hofe  ein  ge- 
wisses Mißtrauen  gegen  den  jungen  Alexander  I.  zu  wecken 
schienen  und  man  mußte  dieser  Stimmung  mit  voller  Dampfkraft 
entgegenarbeiten,  um  das  Bündnis  vom  Jahre  1805,  das  nach 
Austerlitz  geführt  hat,  zusammenzukleben.  Das  Treiben  der  russi- 
schen Flotte  im  Adriatischen  Meere  rief  schon  seit  einiger  Zeit 
in  Wien  ein  Unbehagen  hervor,  das  angesichts  des  Übergreifens 
in  die  österreichische  Interessensphäre  (Montenegro)  sogar  zu 
diplomatischen  Vorstellungen  in  Petersburg  Anlaß  gab.  Es  war 
doch  der  Augenblick ,  da  sich  die  prophetische  Stimme  Erz- 
herzog Karls  erhoben  hatte:  ..Rußland,  so  es  sich  auch  für 
den  Moment  an  Österreich  anschließen  mag.  ist  von  nun  an 
Österreichs  furchtbarer  und  nicht  genug  zu  beobachtender 
Nachbar.-' 2) 

Inwiefern  mit  all  dem  die  im  Jahre  1807  erfolgte  Er- 
höhung des  Lemberger  griechisch-katholischen  Bistums  zum 
Range  eines  Metropolitanerzbistums  (mit  Auffrischung  der 
Reminiszenzen  an  den  ephemeren  Halitscher  Metropolitansitz) 
im  Zusammenhang  gewesen  sein  mag,  würde  einer  näheren 
Untersuchung  bedürfen. 

')  In  den  offiziellen  Verzeichnissen  des  Lehrkörpers  werden  in  den  neun- 
ziger Jahren  Lody  und  Zemantsek  zuerst  als  in  russischer  Sprache,  später  als 
in  der  Landessprache  Vortragende  angeführt:  bei  Konkursen,  die  behufs  der 
Besetzung  der  vakanten  Lehrstühle  veranstaltet  wurden .  sollte  darauf  geachtet 
werden,  daß  die  Kandidaten  imstande  wären,  russisch  oder  polnisch  vorzutragen. 

■)  Der  Verfasser  hat  seinerzeit  das  reichliche,  hiefür  in  Betracht  kommende 
Material  des  k.  u.  k.  H.-H.-  u.  St.-Archivs  durchgeforscht,  ohne  es  bis  nur  verar- 
beiten zu  können.  Vgl.  übrigens  Wertheimer,  Geschichte  Österreichs  und  Ungarns 
im  ersten  Jahrzehnt  des  XLX.  Jh.  2  Bünde  (1884—1890). 
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Seit  17!^4  waren  gerade  20  Jahre  vergangen,  man  mag 
daher  geglaubt  liaben.  die  Ruthenen  hätten  inzwischen  genug 
lateinisch  gelernt,  um  ihr  eigenes  ».provisorisches"  Institut  in 
Lemberg  zu  entbehren.  Der  Zeitpunkt  seiner  Aufhebung  scheint 
jedoch  dafür  zu  sprechen,  daß  hiebei  auch  Beweggründe  poli- 
tischer Natur  mitge^^'irkt  haben .  um  so  mehr,  als  Franz  I. 
gleichzeitig  das  Theresianische  Barbaraeum  in  Wien  wieder 
aufleben  ließ.  In  der  Residenz  —  glaubte  man  vielleicht  — 
würde  die  Elite  der  ruthenischen  Priestersöhne  sich  leichter 
rein  schwarzgelbe  Gesinnungen  aneignen  können,  ohne  in  miß- 
liebiger Weise  ,.Russisch"  und  ,,Ruthenisch"'  zu  verwechseln. 
Soweit  dies  tatsächlich  zu  wünschen  war.  wurde  auch  der 
Zweck  vollständig  erreicht.  Den  vielen  Zöglingen  dieses  Insti- 
tuts würde  man  in  der  Reihe  von  drei  aufeinanderfolgenden 
Generationen  ^)  eher  alles  vorwerfen  können .  als  daß  sie  sich 
an  entschieden  schwarzgelber  Farbe  hätten  fehlen  lassen.  Und 
es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß  dieses  ^^'iene^  Institut 
in  der  Entwicklung  des  ruthenischen  Problems  eine  einfluß- 
reiche Rolle  gespielt  hat,  da  darin  wahrhaft  die  Elite  der 
galizischen  Priestersöhne  in  bezug  auf  Intelligenz  und  die 
Stellung  ihrer  Väter  ihre  Bildung  genossen ,  so  daß  die  Auf- 
nahme in  das  Barbaraeum  gewissermaßen  als  Vorbestimmung 
für  das  Fortkommen  in  der  geistlichen  Karriere  galt. 

In  katholischer  Gesinnung  wurden  hingegen  die  Zöglinge 
dieses  Instituts  erklärlicherweise  nicht  befestigt.  Die  Atmo- 
spliäre  der  Residenz  bildete  doch  das  stärkste  Bollwerk  des 
.Josephinismus.  worüber  die  vielen,  anläßlich  der  Heiligspre- 
chung Klemens  Maria  Hofbauers  ans  Licht  getretenen  Einzel- 
heiten auch  für  diejenigen,  die  sich  hierüber  vollkommen 
Rechenschaft  gaben,  überraschende  Aufschlüsse  gewähren.  Die 
erste  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  kann  insofern  als 
Blütezeit  des  A\'iener  Josephinisnius  betrachtet  werden,  als  er 
b(»n'its  genuime  Zeit  hinter  sich  hatte,  um  sich  tief  in  der 
Gedankenwelt  der  geistlichen  Kreise  eingewurzelt  zu  haben 
und  die  geistige  Absonderung  Österreichs  zu  jener  Zeit  jeden 
Zugang  anders  gearteter     -  sagen  wir  einfach    kirchlich-römi- 


')  Das  Barbtiraeuin  wurde  im  Jahre  1893  aufgehoben. 
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scher  Anschauungen  —  unüberwindliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  Hiobei  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  die 
Ära  Metternich  anscheinend  den  Stempel  allerstrengster  Katho- 
lizität  an  sich  trug,  so  daß  auch  die  gesinnungsfestesten  Katlio- 
liken,  die  in  ihrem  persönlichen  Leben  einen  hohen  Grad  reli- 
giöser Vollkommenheit  zu  erreichen  vermochten,  es  einfach 
nicht  zu  bemerken  in  der  Lage  waren,  wie  sehr  sie  sich  in  be- 
zug  auf  das  Kirchliche  von  rein  schismatischen  Anschauungen 
—  es  sei  einmal  offen  gesagt  —  haben  durchdringen  lassen. 
Wie  dies  aber  auf  die  Gedankenwelt  ruthenischer  Priestersöhne 
einwirken  mochte,  die  sich  unter  dem  Bann  durch  unzählige 
Generationen  fortgepflanzter  orthodox-schismatischer  Traditio- 
nen befanden,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden,  i) 
Das  Barbaraeum  gewährte  ihnen  keine  Gelegenheit,  mit 
allerdings  damals  sehr  schüchternen  Kreisen  in  Berührung  zu 
kommen  —  etwa  mit  Redemptoristen  u.  dgl.  —  woher  sie  auf 
andere,  ihren  Überlieferungen  fernliegende  Wege  hätten  ge- 
bracht werden  können  —  hingegen  gebrach  es  ihnen  nicht 
am  Verkehr  mit  Studenten.  Theologen  oder  auch  Weltlichen 
anderer  slavischer  Volksstämme,  was  mitunter  für  manchen 
Zögling  dieses  Institutes  in  seinem  Entwicklungsgange  von 
Bedeutung  war.  Es  war  bekanntlich  die  Zeit  erster  nationaler 
Regungen  unter  den  Tschechen,  Slovenen,  Slovaken.  Den  ruthe- 
nischen  Priestersöhnen  wurde  dadurch  einerseits  ein  gewisses 
Interesse  für  das  Volkstümliche  eingeflößt  —  darüber  war 
man  noch  in  jenen  schüchternen  Anwandlungen  selten  hinaus- 
gekommen —  auch  für  Versuche ,  die  Volkssprache  zu 
literarischen  Zwecken  zu  verwenden,  daneben  aber  eröffneten 
sich  allmählich  ihre  Augen  auf  das  all  diesen  kleinen  Volks- 
stämmen gemeinsame  „Slavische".  Es  wird  gewiß  keine  Über- 
treibung sein,  wenn  man  feststellt,  daß  die  Entdeckung  des 
Slaventums  gerade  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts fällt;  vorher  waren  sich  weder  etwa  die  „Illyrier*' 
ihres  Slaventums  klar  bewußt  (sogar  den  Tschechen  war  dies 
nicht  vollkommen  gegenwärtig)  —  noch  hat  man  in  ganz  Eu- 
ropa an  das  slavische  Problem  gedacht,  worüber  manche  ko- 
mische Verwechslungen,  die  der  damaligen  Diplomatie  in  bezug 


»)  Vgl.  oben  S.  l.jO  (Fußnote). 
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auf  Einreihen  der  oder  jener  Völkerschaft  unter  die  Slaven 
zustielien,  recht  interessante  Aufschlüsse  ijewähren.  ^)  Politisch 
hatte  noch  damals  die  erfolgte  Entdeckuno;  des  Slaventums 
beinahe  keine  Bedeutung,  da  sein  Bewußtsein  sieh  großenteils 
auf  den  engen  Kreis  der  ..studierten  Leute"  der  österreichi- 
schen Slaven  beschränkte  —  nicht  zu  bestreiten  ist  es  jedoch, 
daß  darin  Keime  einer  Gedankenentwicklung  lagen,  die  in  der 
Folgezeit  eine  ins  Politische  schillernde  Färbung  annehmen 
mußte.  Parallel  mit  der  erklärlichen  Gemütsdepression  wegen 
der  dem  Slaventum  in  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung 
beschiedenen  Zurücksetzung  hob  sich  das  „slavische  Bewußt- 
sein" durch  die  Beobachtung,  daß  die  Russen  ebenfalls  Slaven 
seien,  daß  somit  eine  gewaltige  slavische  Macht  besteht,  deren 
Glanz  nach  den  Xapoleonischen  Kriegen  im  fortwährenden 
Steigen  begriffen  war. 

Wenn  nun  Slovaken  und  andere  österreichische  Slaven 
hingerissen  wurden,  für  die  mächtigen  ,.slavischen  Brüder''  an 
der  Newa  zu  schwärmen,  was  Wunder,  daß  im  Verkehr  mit 
ihnen  die  Priestersöhne  der  Wiener  Erziehungsanstalt  für  den 
Hort  der  Kirchengemeinschaft,  die  ihnen,  ihren  Vätern  und 
Ahnen  immerdar  teuer  war,  allmälilich  Bewunderung  gewannen. 
Dies  schien  ilinen  wohl  nicht  im  geringsten  mit  ihrer  stets 
bewährten,  aufrichtig  bekannton  Eigenschaft  als  treue  ,. Tiroler 
des  Ostens"'  im  Widerspruch  zu  stehen,  seitdem  namentlich 
nach  dem  Münchengrätzer  Kongresse  (1838)  der  weiße  Zar  als 
der  sicherste  Bundesgenosse  Österreichs,  beinahe  als  der  mora- 
lische Vormund  des  jungen  Kaisers  Ferdinand,  von  dessen 
Vater  hiezu  erkoren,  betrachtet  wurde. 

Wir  haben  uns  solange  bei  dem  aus  dem  Barbaraeum 
duroli  eine  Reihe  von  .Tahrzelinten  luTvorgcgangenen  Milieu 
aufgehalten,  da  dieses  für  die  Entwicklung  des  rutheuischen 
Problems  von  ausschlaggebender  Bedeutung  war.  Ihm  wurden 
die    ruthenischen  Bischöfe  entnommen,    sowie  ihre  Umgebung. 

')  DiT  Verfasser  ist  darauf  Refaßt,  daß  diese  Bemerkungen  manchem  Leser 
als  gesucht  und  von  t^bcrtreibung  behaftet  erscheinen  dürften.  Dem  gegenüber 
erlaubt  er  sich  vorderhand  nur  festzustellen,  daß  er  hier  nicht  versäumt  hat,  ein 
jedes  Wort  bedachtsam  zu  wiegen.  Ohne  an  nähere  Begründung  des  Gesagten  in 
dieser  Schrift  denken  zu  können,  hotft  er  darauf  in  einem  besonderen  Aufsatze 
zurückzukommen. 
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die  Domherren  der  beiden  griechisch-katholischen  Kapitel  in 
Galizien,  die  Krijhm-hanjc,  die  sich  traditionell  eines  geradezu 
erdrückenden  Ansehens  unter  der  ruthenischen  Priesterkaste 
erfreuten  —  zumeist  auch  die  Leiter  und  Lehrer  der  ruthe- 
nischen  geistlichen  Seminare,  denen  die  Aufgabe  oblag,  die 
Seele  der  neuen  Generationen  zu  formen. 

Waren  dies  national  gesinnte  Rutlienen?  Ja  und  nein  — 
müßte  man  sagen  —  je  nach  der  Bedeutung,  die  man  dieser 
Bezeichnung  beilegen  würde  —  und  dasselbe  dürfte  auch  für 
diejenigen  gelten,  die,  der  Priesterkaste  entstammend,  ausnahms- 
weise sich  nicht  dem  Beruf  ihrer  Ahnen,  sondern  der  Beamten- 
karriere zugewendet  hatten.  Die  Zahl  der  letzteren  war  noch 
äußerst  gering.  Auf  Schwierigkeiten  stießen  sie  darin  nicht, 
wenn  sie  durch  ihren  griechisch-katholischen  Ritus  von  dem 
Verdacht  bewahrt  waren,  sich  als  polnische  Patrioten  zu  fühlen, 
und  in  die  Lage  kamen,  hiefür  genügende  Garantien  zu  bieten. 
Sehr  gering  war  ihre  Zahl  dennoch,  aus  dem  einzigen  Grunde, 
daß  es  den  mit  zahlreicher  Nachkommenschaft  gesegneten 
Geistlichen  ungemein  schwer  fiel,  einen  Sohn  durch  das  kost- 
spielige juristische  Studium  durchzubringen  sowie  durch  eine 
Reihe  von  Jahren,  wo  der  absolvierte  Jurist  auf  ein  ..Adjutum"' 
zu  warten  genötigt  war.  In  nationaler  Hinsicht  waren  alle 
diese  Elemente  —  die  zahlreichen  Priesterfamilien  und  die 
wenigen  griechisch-katholischen  Beamtenfamilien  —  insofern 
schwer  zu  bestimmen,  als  sie  ihrer  Umgangssprache  nach  zu 
den  Polen  hätten  gerechnet  werden  müssen,  während  sie  sonst, 
von  allerdings  zahlreichen  Ausnahmen  abgesehen,  mit  dem 
Polentum  nichts  gemein  hatten.  Ruthenisch  sprachen  die  Geist- 
lichen mit  ihren  Pfarrkindern,  die  Beamten  mit  ihren  Dienst- 
boten. Es  fiel  ihnen  aber  nicht  ein,  miteinander  ruthenisch 
zu  sprechen.  Sie  hätten  sich  vielleicht  gerne  in  ihrem  Familien- 
leben der  deutschen  Sprache  bedient,  die  ihnen  für  das  Höchste 
auf  kulturellem  Gebiete  galt,  dies  war  aber  eine  Unmöglich- 
keit, da  die  äußerst  wenig  gebildeten  Frauen  dieses  Milieus 
selten  ein  Wort  deutsch  verstanden  und  auch  die  meisten 
Geistlichen  —  gewiß  nicht  der  höhere  Klerus  —  in  dem 
Der-Die-Dax  nicht  besonders  bewandert  waren.  Im  Schul-,  teil- 
weise auch  im  Gerichtswesen  herrschte  noch  das  Latein  und 
das   bescheidene  Deutsch,    welches   sich    der   durchschnittliche 

23* 
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Dorfpfarrer  in  der  Schulzeit  anzueignen  in  der  Lage  war, 
verHiichtigte  sich  bald  mangels  der  Übung,  denn  die  deutschen 
oder  deutsch-böhmischen  Beamten  fanden  selten  Beifall  an  dem 
Verkehr  mit  diesem  Element. 

Das  Polnisch  als  Umgangssprache  hat  jedoch  teilweise 
zu  seiner  bewußten  Polonisierung.  und  zwar  weniger  in  dem 
Milieu  der  griechisch-katholisciien  Beamtenfamilien,  die  davor 
durch  die  Angst,  „schlecht  angeschrieben"  zu  werden,  bewahrt 
wurden,  als  in  vielen,  recht  vielen  ruthenischen  Pfarrhäusern, 
deren  eine  so  große  AnzahJ.  den  Traditionen  der  Kaste  sowie 
der  ethischen  Verkümmerung,  der  sie  ausgesetzt  war,  zum 
Trotz,  sich  durch  mannigfaltige,  recht  ansprechende  Charakter- 
züge auszeichnete. 

Diese  Entwicklung  wurde  überhaupt  durch  den  freund- 
schaftlichen Verkehr  der  polnisch  sprechenden  Ruthenen  mit 
ihren  polnischen  Mitbürgern  gef()rdert,  besonders  aber  durch 
die  Schule,  wo  die  ruthenischen  Priestersöhne  auf  einer  Bank 
mit  ihren  polnischen  ^litschülern  saßen.  So  wenig  die  damalige 
galizische  Schule  durch  ihre  Einrichtung  und  den  in  ihrem 
liohrpersonal  herrschenden  Geist  da/Ai  berufen  schien,  der 
Polonisierung  der  ruthenischen  Jugend  A'orschub  zu  leisten, 
sie  wurde  doch  zu  deren  wirksamem  Werkzeuge,  ohne  daß  die 
leitenden  Organe  sich  darüber  Rechenschaft  geben  konnten. 
Der  trockene,  in  einer  wenig  anregenden  Weise  behandelte  Eehr- 
stotf  erweckte  in  der  Jugend  den  Durst  nach  kulturellen  Ele- 
menten, die  von  dem  durch  die  Schule  Gebotenen  so  himmel- 
weit entfernt  hiücn  und.  von  dem  Reize  einer  verbotenen  Erucht 
behaftet,  jugendlichen  Herzen  und  Gemütern  Begeisterung  ein- 
flößten. Darunter  stand  obenan  die  zeitgenössische  polnisciie 
liiteratur  —  eine  durch  und  durch  verbotene  Frucht  —  deren 
großartige  Erzeugnisse.  Dichtungen  eines  Mickiewicz,  Stowacki, 
Krasinski.  auf  heimlichen  Wegen  aus  Paris  bezogen  wurden 
und  von  d(Mi  jungen  Leuten,  in  ihren  ebenfalls  ..heimlichen", 
vor  dein  Auge  der  Polizei  geschützten  Zusammenkünften  ver- 
sohlungen, den  Ruthenen  wie  den  Polen  schlaflose,  träume- 
rische Nächte  brachten.  An  eine  solche  Lektüre  schloß  sich 
bald  der  ..heimliche"  Unterricht  in  der  polnischen  Geschichte, 
der  von  älteren  Kameraden  den  jüngeren  erteilt  wurde,  wobei 
oft    Ruthenen    dir    Lehrerptlichten    ver.sahen.    Die    Nachklänge 
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der  zeitgenössischen  polnischen  Martyrologie,  die  in  der  großen 
Dichtkunst  ihren  begeisterten,  kunstvollen  Ausdruck  fanden  — 
der  Widerhall  dessen,  was  sich  auf  dem  Abhänge  der  War- 
schauer Zitadelle,  unter  den  Hieben  der  Knute,  im  weiten 
Sibirien  abspielte  und  auch  viel  näher  oft  ihr  abgeschwächtes 
Gegenstück  fand  —  all  dies  in  der  anregenden  Atmosphäre 
der  kameradschaftlichen  Freundschaft,  übte  auf  die  edelsten 
jugendlichen  Elemente  der  beiden  Volksstämme  einen  gewal- 
tigen, für  das  ganze  Leben  ausschlaggebenden  Eindruck.  Die 
Nüchternen  hielten  sich  davon  fern  oder  wurden  wohlweis- 
lich mit  Vorbedacht  ferngehalten. 

Es  ist  wahrhaft  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten, 
daß  sogar  in  dem  alten  Polenreich  zu  keiner  Zeit  so  viele 
ruthenische  Priestersöhne  zu  warmen  polnischen  Patrioten  ge- 
worden sind,  wie  damals  in  Galizien,  namentlich  unter  dem 
Regime  Metternich.  In  der  polnischen  Adelsrepublik  war  einem 
Popoirlcz  (Priestersohn)  nicht  leicht,  es  zu  etwas  zu  bringen, 
und  gelang  ihm  dies  ausnahmsweise,  so  wurde  er  beinahe 
immer  eben  als  ein  Fopowkz  mit  Geringschätzung  l)ehandelt. 
Im  Galizien  vor  70 — 100  Jahren  verflocht  sich  das  polnische 
Nationalgefühl  zumeist  so  eng  mit  ausgesprochen  demokra- 
tischen Anschauungen,  daß  ein  für  die  polnischen  Ideale  be- 
geisterter Popouicz  nimmer  der  Unannehmlichkeit  ausgesetzt 
war,  wegen  seiner  Herkunft  zurückgesetzt  zu  werden.  Als 
moderner  gente  Ruthenus,  natione  Polonus  —  seitdem  diese  Abart 
nach  vollständiger  Polonisierung  der  einst  ruthenischen  Adels- 
familien beinahe  verschwunden  war  —  \\iirde  ein  ruthenischer 
Priestersohn,  der  sein  polnisches  Nationalgefühl  nicht  verleug- 
nete, mit  ungeteilter  Sympathie  in  der  polnischen  Gesellschaft 
begrüßt. 

Die  Sympathie,  die  diesen  Polen  ,,griechisch-katholischen 
Ritus*'  entgegengebracht  wurde,  mochte  sozusagen  instinktiv 
gewesen  sein,  sie  war  aber  ethisch  tief  begründet.  Denn  Vor- 
teile konnte  sich  damals  in  Galizien  niemand  von  der  Betäti- 
gung seines  polnischen  Patriotismus  versprechen.  All  dies  ge- 
hört bereits  so  lange  der  Geschichte  an,  daß  man  nicht  an- 
stehen kann,  die  bekannte  Tatsache  festzustellen.  War  nun  der 
galizische  Pole  davon  nicht  abzubringen,  das  hmeficium  inventarii 
des  Polentums  zu  tragen,  so  tat  er  nur  seine  Schuldigkeit,  der 
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mit  Blut  und  Gut  geerbten  Überlieferung  treu ;  sonst  hätte  er 
seine  Selbstachtung  wie  die  Achtung  seiner  Landsleüte  verlieren 
niiisson.  War  es  aber  ein  ruthenischer  Priestersohn,  der  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  sich  freudigen  Herzens  all  den 
mit  offener  Bekennung  und  Betätigung  des  polnischen  Patrio- 
tismus verbundenen  Gefahren  aussetzte,  und  wurde  er  daran  nicht 
gehindert,  weder  durch  seinen  Vater,  einen  armen  Dorfpfarrer, 
dem  dies  Unannehmlichkeiten  bereiten  konnte,  noch  durch  seine 
schlichte,  aber  für  das  Ideelle  nicht  unempfängliche  Mutter, 
noch  durch  seine  Geschwister,  worunter  junge  Geistliche  oder 
Priesterfrauen  sein  mochten,  die  dadurch  den  Ordinariaten  und 
Domkapiteln  gegenüber  als  kompromittiert  erschienen  —  so 
lag  darin  eine  solche  Fülle  ideeller,  ethischer  Werte,  daß  ihnen 
auch  ein  ganz  Fernstehender,  geschweige  denn  die  polnische 
Gesellschaft  jener  Zeit,  tiefempfundene  Achtung  zollen  mußte. 
Und  es  waren  nicht  einzelne  Individuen,  es  war  derer  eine 
Legion,  die  sich  auf  diese  Weise  wenn  nicht  den  Weg  nach 
den  Staatsgefängnissen  von  Spielberg  und  Kufstein,  wenn  nicht 
den  Heldentod  auf  den  Schlachtfeldern  von  Grochöw  und 
Ostroleka,  so  doch  einen  unvermeidlichen  Verzicht  auf  jeg- 
liche erträgliche  Zukunft  erkauften. 

Unten,  neben  den  beiden  so  grundverschiedenen  Elemen- 
ten —  stand  das  ruthenische  Landvolk,  die  großen  Bauern- 
massen, bei  denen  selbstverständlich  von  Nationalgefühl,  von 
seinen  leisesten  Anwandlungen  keine  Rede  sein  konnte.  Der 
Bauer  war  seiner  Kirche,  ebenso  wie  dem  Zissar  (Kaiser)  er- 
gol)en.  hing  mit  Liebe  an  dem  Gottesdienst  seiner  Ztrkivas, 
hielt  ihn  sowie  den  ruthenischen  Kalender  für  entschieden 
besser  als  den  ..pdlnischcn"  und  wunderte  sich,  als  Rekrut  in 
die  Lombardei  verschlagen,  daß  Italien  von  lauter  „P(den"  be- 
wohnt war.  Unverdorben  —  der  Byzantinismus  war  an  ihm 
spurlos  vorbeigeschlichen  — ,  sonst,  von  den  feurigen  Huzulen 
der  Ostkarpathen  abgesehen,  vielmehr  apathisch,  aus  fast  lauter 
Analphabeten  bestehend,  aber  reich  an  Bauernverstand,  herzens- 
gut —  war  dies  ein  überaus  dankbares,  bildungsfähiges  Ele- 
ment. Dies  kam  fast  immer  zum  \^)rschein.  wenn  ein  rutheni- 
.scher  Bauernjunge,  von  seinem  Gutsherrn  in  die  Stadt  geschickt, 
um  dort  die  Normalschule,  dann  das  Gymnasium  zu  besuchen, 
.sich  später  emporgeschwungen   hat.    Unter  Geistlichen    waren 
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solche  Emporkömmlinf2:e  äußerst  selten,  denn  die  Kaste  hatte 
zu  viel  eigene  Sprößlinge  zu  versorgen;  eine  besondere  Abart 
der  damaligen  cjcnte  Rutheni,  nationc  Poloni,  haben  manche  aus 
diesen  Reihen  eine  Rolle  in  der  polnischen  Gesellschaft  um 
1850  gespielt. 

Dies  waren  die  Elemente,  an  die  Graf  Stadion  mit  seinen 
Experimenten  herantrat,  die  ruthenische  Nationalität  zu 
bilden:  sage  die  ruthenische,  da  zu  jener  Zeit,  nicht  wie 
60  Jahre  vorher,  zur  Lebzeit  des  braven  Lody,  „Ruthe- 
nisch"  und  „Russisch"  bereits  streng  auseinandergehalten 
wurde. 

Hatte  aber  Stadion  nicht  gewisse  Ansätze  einer  nationalen 
Bewegung  vorgefunden,  wie  etwa  die  schüchternen  Anwand- 
lungen nationalen  Gepräges,  die  damals  unter  den  Slovaken 
Oberungarns  zum  Vorschein  kamen,  und  den  Organen  des  Bach- 
schen  Regimes  die  Förderung  der  ^.nationalen  Wiedergeburt" 
dieses  Volksstammes  so  sehr  erleichtern  sollten.  Es  muß  fest- 
gestellt werden,  daß  die  Slovaken  jener  Zeit  in  dieser  Bezie- 
hung den  Ruthenen  entschieden  voran  waren.  Aus  ihrer  Mitte 
sind  doch  Kollar,  Pälacky  hervorgegangen,  die  zwar  ihr  enges, 
armseliges  Slovakentum  frühzeitig  mit  dem  viel  breiteren  für 
Historiker  wie  Philologen  mehr  anziehenden  Böhmentum  ver- 
tauschten; jedenfalls  kann  daraus  geschlossen  werden,  was  für 
kulturelle  Elemente  in  diesem  Volksstamm  vorhanden  waren.  Dies 
trifft  auch  auf  die  armen  Slovenen  zu,  die  sich  schon  da- 
mals ihres  Kopitar  (1780—1844).  ihres  Miklosich  (1813—1893) 
rühmen  konnten.  Beide  waren  zwar  in  Wien  tätig.  Gelehrte 
ersten  Ranges,  denen  es  in  ihrer  slovenischen  Heimat  zu  eng 
war.  Sie  verleugneten  jedoch  nie  ihre  Nationalität,  so  daß 
durch  ihr  Ansehen  in  der  gesamten  Kulturwelt  immerhin  das 
berechtigte  Selbstbewußtsein  ihrer  Volksgenossen  gehoben 
wurde,  und  es  brauchte  nicht  ein  fremder  Aristokrat  in  ihrer 
Mitte  zu  erscheinen,  um  ihnen  autoritativ  die  Überzeugung 
beizubringen,  daß  sie  eine  besondere  Nationalität  wären,  „so- 
wohl von  den  Polen  als  von  den  Russen  verschieden". 

Man  behauptet,  es  seien  drei  Ruthenen  gewesen,  die  selber 
darauf  gekommen  waren,  und  zwar  kurz  vor  1848:  Markian 
Szaszkiewicz.  Jakob  Hoiowacki   (zuerst  Glowacki,    später    als 
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„Russe"  GaJawatzkij)  und  Joh.  Wagilewicz.  ^)  In  den  dreißiger 
und  vierziger  Jahren  wurde  dieser  enge  Freundekreis  in  Lem- 
berg   „(//t-  rutlunisr/ie   Trias"   genannt. 

Wie  schwer  es  aber  diesen  drei  Freunden  fiel,  sich 
darüber  zu  einigen,  auf  welche  Wege  die  ruthenische  Natio- 
nalität bei  ihrem  Erwachen  zu  lenken  sei  —  erhellt  aus  der 
Tatsache,  daß  sie  gerade  als  Hauptvertreter  von  drei  diametral 
entgegengesetzten  Richtungen  in  der  Auffassung  des  rutheni- 
schen  Problems  bezeichnet  werden  müssen.  Glowacki-Gala- 
watzkij  ist  bahl  Russe  sa)hs  phrasc  geworden,  Wagilewicz,  immer 
viel  mehr  zu  der  Abschattung  getite  Ruthenus  hinneigend,  hat 
sich  in  seinen  späteren  Jahren  beinahe  gänzlich  von  den 
Ruthenen  losgesagt  und  ist  im  Rufe  eines  l'ertkiutschyk  (Über- 
läufer —  Verräter)  gestorben.  Markian  Szaszkiewicz  verschied 
noch  fünf  Jahre  vor  der  „offiziellen  Verkündigung"  des  Be- 
stehens einer  besonderen  ruthenischen  Nationalität,  und  wenn 
es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  er  sie  mit  Be- 
geisterung begrüßt  hätte,  so  ist  es  schwer  zu  verantworten,  welch 
eine  Stellungnithme  ihm  bei  so  mannigfaltigen,  unter  seinen 
nächsten  Freunden  vorgegangenen  Umwandlungen  beschieden 
wäre,  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Nichtsdestoweniger  wird 
sein  frühzeitiger  Tod  als  ein  Unheil  für  die  Ausgestaltung 
des  ruthenischen  Problems  in  echt  nationalem  Sinne  betraclitet; 
es  wird  sogar  behauptet,  daß  die  späteren  Verirrungen  der 
Ruthenen  hätten  vermieden  werden  können,  wenn  Markian 
Szaszkiewicz  in  den  fünfziger  und  sechziger  .Jahren  gewirkt 
hätte.  Von  seifen  der  nationalen  Richtung,  namentlich  aber 
ihrer  milderen  Tonart,  wird  er  als  der  eigentliche  Urheber 
der  echt  nationalen  Bewegung  betrachtet,  die  nach  der  Auf- 
fassung dieser  Kreise  bald  nach  1848  durch  die  russophile 
Strömung  verdrängt,  erst  in  den  achtziger  Jahren  wieder 
stark  hervortrat.  Szaszkiewicz  war  nämlich  von  dem  edlen 
Bestreben  beseelt,  für  die  Ruthenen  i'in  Lonionossoff  zu  werden. 


')  Wir  stehen  nicht  an,  in  bt-zuj;  auf  die  heutigen  „Ukrainer"  den  Klang 
ihrer  Familiennamen  (Rudnitzkyj,  CehclskyJ)  g^niiu  so  in  der  Transskription 
wiederaugeben,  auch  mit  erfolpten  phonetischen  Umwandlungen  —  wie  sie  dies 
selber  tun  — ,  dagegen  darf  man  bei  einem  .Szaszkiewicz,  Hoi^owacki  usw.  nicht 
von  jener  Schreibweise  abweichen,  deren  sie  sich  selbst  in  ihren  Unterschriften 
bedienten. 
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und  betonte  unentwegt  den  Grundsatz,  daß  man  bei  der  Bildung 
der  ruthenischen  Schriftsprache  zu  dem  Volksidiom  greifen 
sollte.  Viel  hat  er  darin  wegen  seiner  so  überaus  kurzen,  auf 
einige  Jahre  beschränkten  Tätigkeit  nicht  auszurichten  ver- 
mocht, er  hat  nur  den  zu  verfolgenden  Weg  durch  einige 
nicht  ungelungene  Gedichte  vorgezeichnet,  sowie  durch  die 
Veröffentlichung  eines  Almanachs,  der  1837  erschien  und  als 
die  erste  literarische  Betätigung  des  Ruthenentums,  namentlich 
des  galizischen,  angesehen  wird.  Kennzeichnend  ist.  daß  dieses 
so  schüchterne  literarische  Unternehmen  im  nationalen  Sinne 
auf  beinahe  unüberwindliche  Hemmnisse  von  seifen  andersge- 
sinnter Ruthenen  stieß,  die  dessenungeachtet  unter  die  wenigen 
Pioniere  der  ruthenischen  Bewegung  gezählt  werden.  Nicht 
weniger  kennzeichnend  ist  die  Tatsache,  daß  Markian  Szasz- 
kiewicz,  trotz  seiner  schroff  ausgeprägten  nationalistischen 
Färbung,  soweit  er  gelegentlich  das  poetische  Gebiet  verließ 
und  in  Prosa  halbwegs  wissenschaftliche  Gegenstände  behandelte 
(über  die  zu  treffende  Wahl  zwischen  dem  lateinischen  und 
russischen  Alphabet),  dies  in  polnischer  Sprache  tat. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  im  Lichte  der  Erinnerungen  eines 
der  drei  Genossen  der  ruthenischen  Trias  der  dreißiger  Jahre 
in  ihre  Seele  einen  Blick  zu  werfen ,  um  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  unfertig,  wie  fließend  ihr  nationales  Bewußtsein 
war,  wie  die  schüchternen  nationalen  Anwandlungen  als  ein 
kaum  durch  die  schärfsten  Gläser  zu  erkennendes  Pünktchen 
erscheinen,  woraus  sich  infolge  des  energischen  Eingreifens 
Stadions  der  ruthenische  Nebelfleck  am  galizischen  Firmament 
ausgestaltet  hat. 

„Im  Seminar  —  berichtet  Holowacki  —  ringen  wir  an 
über  das  ruthenische  Volk,  über  die  Volksaufklärung  im  Volks- 
idiom zu  plaudern  .  .  .  Jeder  dachte  darüber  nach  seiner  Art, 
es  wurde  jedoch  dadurch  eine  starke  Bewegung  der  jugendlichen 
Gemüter  angeregt."  Also  ein  recht  löblicher  Ausgangspunkt  der 
Bewegung,  wenn  junge  Kleriker,  die  in  ländlichen  Pfarrhäusern 
aufgewachsen  waren  und  bald  als  Seelsorger  mit  dem  Volke 
wieder  in  Berührung  treten  sollten,  sich  so  lebhaft  über  das 
brachliegende  Problem  der  Volksaufklärung  unterhielten;  dies 
war  neu,  wie  aus  dem  Berichte  Hotowackis  erhellt.  Schade, 
daß  er  hier  so  mit  Worten  geizt  und  der  Nachwelt  das  interes- 
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sante  Detail  vorenthält,  was  die  Einzelnen  hierüber  dachten 
und  worin  ihre  Ansichten!  so  weit  auseinandergingen,  qifot  capita 
tot  stusus.  Hier,  auf  dem  Boden  solcher  Gespräche  erstand 
die  ruthenische  Trias.  .Wir  kamen  fortwährend  zusammen  — 
fährt  Hotowacki  fort  —  zu  Hause,  in  den  Hörsälen,  auf  Spazier- 
gängen; ül)erall  da  plauderten  wir  miteinander  zu  dritt;  wir 
belehrten  einander,  stritten,  lasen  zusammen,  kritisierten, 
unterhielten  uns  über  Literatur,  Volkstum,  Geschichte,  Politik 
und  dergl.,  und  beinahe  immer  sprachen  wir  miteinander 
ruthenisch."  Dies  war  auch  neu;  daher  auch  das  „beinahe", 
es  war  doch  Sitte,  im  ruthenischen  Seminar  nicht  anders  als 
polnisch  zu  sprechen.  Recht  neu  und  auch  löblich  war  es,  daß 
die  jungen  Leute  sich  über  so  ernste  Themata  unterhielten, 
da  dies  ora  1830  spielte,  während  von  oben  her  nicht  nur  der 
Jugend,  sondern  überhaupt  einem  jedem  treuen  Untertan  ein- 
geschärft wurde:   „Nicht  räsonnieren!" 

Ln  .Jahre  1833  stand  die  Trias  unter  dem  mächtigen  Ein- 
druck eines  jüngst  erschienenen  polnischen  Buches.  Dies  war 
die  erste,  von  dem  Herausgeber  eingeleitete  Sammlung  ruthe- 
nischer  Volkslieder,  das  verdienstliche  Werk  Watzlaw  Zaleskis, 
dem  sogar  der  begabteste  Genosse  der  Trias,  Szaszkiewicz,  in 
seiner  emsigen  Sammlerarbeit  behilflich  war. ')  Nichts  lag  fer- 
ner der  Trias,  als  gegen  die  Polen  Front  zu  machen.  Was 
Holowacki  selbst  anbelangt,  befand  er  sich  damals  —  der 
spätere  GaJawatzkij,  dessen  leidenschaftlicher  Polenhaß  auch 
in  seinen  erst  nach  1860  gesoliriobenen  ^lemoiron  scharf  hervor- 
tritt —  auf  einem  viel  gefährlicheren  polonophilen  Wege,  als  die 
harmlosen  Beziehungen  seines  Freundes  Szaszkiewicz  zu  einem 
k.  k.  Statthalteroibeamten  polnischer  Nationalität,  der  sich  in 
seinen  Mußestunden  mit  Sammeln  von  Volksliedern  beschäftigte. 
Kr  läßt  sich  in  V)issigen  W^orten  über  die  „pcdnischen  Intrigen"' 
aus,  durch  die  in  seinen  .Tugendjahren  so  manche  seiner  Volks- 
genossen verführt   wtirden.  zu   polnischen  Patrioten  zu  werden. 


')  Watzlaw  Zaleski  (1800 — 1849),  zu  jener  Zeit  einer  der  wenigen  galizischen 
l'olen,  die  sich  dem  Sta.itsdienste  zugewendet  hatten  und  darin  ausharrten  — 
wahrend  des  ^Viilkerlenzes"  1S48  zum  (ersten  polnischen)  Statthalter  von  Galizien 
ernannt  und  Itahl  (larauf  pestorbon  — ,  Vater  des  nachheripen  Statthalters,  dann 
Ministers  Philipp  Zaleski.  Großvater  des  1913  verstorbenen  üsterr.  Finanzministers 
Watzlaw  Zaleski. 
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fügt  auch  dabei  mit  Unmut  hinzu:  „Ich  ergab  mich  ungern 
(oddawci'fsia  njeochottw)  derartigen  Einwirkungen ')  und  glaubte 
nicht  den  polnischen  Schwärmern,  indem  ich  mir  bei  Seite 
dachte :  Lassen  wir  ihnen  ihr  aufrührerisches  Treiben ;  mögen 
sie  ihre  Wege,  wir  die  unsrigen  gehen;  wir  werden  unser 
Volk  aufklären  und  unsere  Nationalität  zu  erhalten  suchen."' 
Die  guten  Vorsätze,  die  er  in  Beziehung  auf  Volksaufklärung 
faßte,  hinderten  ihn  nicht,  es  Wagilewicz  zu  verübeln,  daß  dieser 
Enthusiast  anstatt  an  die  Prüfungen  zu  denken,  unter  das  Volk 
gegangen  war;  allerdings  eine  Unvorsichtigkeit  in  den  dreißiger 
Jahren,  die  der  polenfreundliche  Kamerad  Hotowackis  mit  Un- 
annehmlichkeiten bezahlte,  indem  er  auf  dem  Lande  arretiert 
und  seinem  Vater  zur  Bestrafung  überKefert  wurde.  Man  merkt, 
daß  Hotowacki  eine  durch  und  durch  praktische  Natur  war. 
und  dies  muß  wohl  der  Grund  gewesen  sein,  warum  er 
der  polnischen  „Schwärmerei",  in  die  er  sich  nur  „ungerne" 
hatte  verwickeln  lassen,  so  bald  den  Rücken  gekehrt  hat. 

Nicht  weniger  interessant  sind  die  Erinnerungen  eines 
Freundes  der  Trias,  Nikolaus  Ustianowicz,  der  zu  ihr  in  engen 
Beziehungen  stand,  ohne  jedoch  diesem  Kreise  als  der  vierte 
im  Bunde  anzugehören.  Später  ist  er  denselben  Weg  wie  Freund 
Hotowacki  gegangen,  weshalb  auch  seine  Erinnerungen  in  der 
„allgemein-russischen"  Sprache  (ein  recht  schlechtes  Russisch, 
das  aber  dennoch  Russisch  sein  will)  verfaßt  wurden. 

Nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  „hat  es  wenig  gefehlt,  daß 
er  sich  Ende  1830  unter  Chlopickis  Fahnen  eingefunden  hätte" 
—  der  polnische  Aufstand  habe  ihm  aber  gerade  „die  Augen 
geöffnet",  so  daß  er  sich  zu  seiner  ruthenischen  Nationalität 
bekehrte.  Welch  ein  Zusammenhang  das  eine  mit  dem  anderen 
verbindet,  sucht  er  nicht  zu  erklären,  man  wird  jedoch  nicht 
irren,  wenn  man  diese  rasche  Bekehrung  auf  dieselbe  nüchterne, 
praktische  Natur  wie  bei  Hotowacki  zurückführt.  Es  wurde 
ihm  auf  einmal  klar,  auf  was  für  abschüssige  Wege  die  pol- 
nische „Schwärmerei"   führt,  und  froh,  daß  er  der  Versuchung 


»)  Pypin  {Isforia  russkoj  etnografii  III.  228)  fragt  zutreflend,  wenn  auch 
in  einer  etwas  naiven  Weise:  „Warum  haben  sie  sich  denn  von  den  Polen  be- 
einflussen lassenV-  Er  macht  sich  auch  lustig  üher  ^tn  terminus  lechnicus  Y{o\o- 
wackis  „die  polnische  Intrige",  auf  die  der  einstige  Polonophile,  dann  National- 
ruthene,  zuletzt  als  Russe  Pypins  Konnationale  alles  Böse  zurückführt. 
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entging,  an  der  Seite  so  mancher  seiner  tapferen  Volksgenossen 
Polen  sein  Blut  zu  opfern,  fand  er  in  seiner  Bekehrung  das 
sicherste  Mittel  gegen  eine  solche  Gefahr.  Um  die  Zöglinge 
des  ruthenischen  Seminars  davor  wirksam  zu  schützen,  wurden 
..von  Zeit  zu  Zeit  feierliche  Versammlungen  veranstaltet,  wo 
einzelne  Kleriker  von  der  Seminarleitung  gutgeheißene  Vor- 
träge über  die  Ptlichten  der  Untertanen  dem  Monarchen  gegen- 
über hielten''.  Es  fiel  der  Seminarleitung  nicht  ein,  diese  Vor- 
träge in  ruthenischor  Sprache  halten  zu  lassen.  „Szaszkiewicz*'' 
—  hier  folgt  wieder  der  Bericht  in  seinem  vollen  Wortlaut  — 
„regte  den  Gedanken  an,  warum  sollte  man  nicht  ruthenisch 
vortragen?  Es  gelang  ihm  schließlich,  die  Obrigkeit  dafür  zu 
gewinnen,  und  er  bot  sich  an,  selbst  den  ersten  Vortrag  zu 
halten.  Die  schriftliche  Ausarbeitung  wurde  in  derselben 
Sprache  verfaßt,  in  der  er  seine  Gedichte  schrieb,  der  Rektor 
verweigerte  nicht  seine  Zustimmung  und  die  Sache  Hei  glänzend 
aus,  das  ganze  Seminar  war  entzückt,  das  ruthenische  National- 
bewußtsein stieg  um  100  Prozent.  ^)  Die  Pastoralisten  verpflich- 
teten sich  mit  Ehrenwort,  in  den  Lemberger  griechisch-kathd- 
lischon  Kirchen  nicht  anders  als  ruthenisch  zu  predigen. 
IMeszkiewicz  war  der  erste,  der  eine  ruthenische  Predigt  für 
die  städtische  Pfarrkirche  fleißig  ausgearbeitet  hat  —  nun 
hört,  wie  stark  waren  die  eingewurzelten  Vorurteile!  DerPrediger 
erschien  auf  der  Kanzel,  bekreuzte  sich,  las  den  altslavischen 
Text  vor,  als  er  aber  einen  Blick  auf  das  versammelte  intelli- 
gente Publikum  warf,  vermochte  er  kein  Wort  auf  ruthenisch 
vorzubringen.  Aufs  äußerste  verwirrt,  nahm  er  sein  Heftchen 
in  die  Hund,  übersetzte  W^ort  für  Wort  aus  dem  Rutlienischen 
ins  Polnische  und  mir  mit  der  größten  Schwierigkeit  konnte 
er  auf  diese  \\  eise  zum  Schluß  der  Predigt  gelangen.  Im 
Seminar  wurde  man  daraufliin  einig,  daß  es  unmöglich  sei.  in 
Lemberg  ruthenische  Predigten  zu  halten,  man  solle  darauf 
nur  in  den  Dorfkirchen  bestehen;  Szaszkiewicz  erwirkte  nur. 
daß  niemand  von  den  Seminaristen  sich  (uif  polnisch  bekreuzen 
dürfe,  daß  der  Prediger  immer  den  Evangelientext  altslavisch 
vorlesen  müsse,  und  wmn  dies  auch  in  einer  römisch-katho- 
lischen Kirche  wäre,  unter  keiner  Bedingung  die  Rochette  an- 

M  Dies   sind    alles  Worte  des  Ustianowicz;    so  berechnet   er  die  Wirkunf? 
des  Vortrags  seines  Freundes  —  eine  nüchterne,  praktische  Natur. 
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ziehen  solle,  daß  mit  einem  Worte  unser  Prediger  auf  jedem 
Schritt  als  Ruthene  erscheine  und  sich  unter  den  Lateinern 
nicht  vertuschen  (nje  stuschowywuisa)  lasse.  Zu  jener  Zeit  hieß 
das  einen  nationalen  Sieg  erringen!''  —  bemerkt  zum  Schluß 
Ustianowicz. 

Gab  es  denn  wirklich  zu  jener  Zeit  keine  nationalbewußten 
ßuthenen  außer  dem  kleinen  Kreise  der  von  Szaszkiewicz  an- 
gefeuerten Seminaristen,  deren  Kühnheit,  wie  aus  dem  Fall 
Pleszkiewicz  erhellt,  viel  zu  wünschen  übrig  ließ? 

Wirkte  doch  bereits  zu  Ende  der  dreißiger  Jahre  am 
griechisch-katholischen  Diözesanseminar  in  Przemysl  Prof. 
Anton  Dobrzaiiski  (1810 — 1877,  in  seinen  späteren  Jahren 
Dobrjanskij)  —  den  überschwänglichen  Worten  seines  Biogra- 
phen zufolge:  „der  würdige  Sohn  unseres  Galitscher-Reußischen 
Heimatlandes,  der  prophetische  Apostel  der  russischen  (reußi- 
schenV)  Wahrheit  (Frorokom-Ajiosto'tom  russkoj  praivdy),  Patriot 
und  Vater  des  Vaterlandes". i)  Ihm  zur  Seite  standen  einige 
nicht  viel  ältere  Genossen,  die  ihre  Nationalität  nicht  verleug- 
neten, wie  der  wissenschaftlich  geschulte  Philologe  Josef  Le- 
wicki,  ebenfalls  Zögling  des  Wiener  Barbaraeum  und  des  be- 
rühmten Slavisten  Kopitar  Schüler  —  me  Dionisius  Zubrzycki. 
ein  fleißiger  Autodidakt,  der  sich  mit  historischen  Studien  be- 
schäftigte —  wie  Lewickis  Widersacher,  Josef  Lozinski.  der 
Verfechter  des  Gebrauches  des  lateinischen  Alphabets  im  Ruthe- 
nisch  —  wie  schließlich  der  damals  noch  junge  P.  Anton  Pietru- 
szewicz.  nachher  Verfasser  vieler  verdienstvoller  Untersuchungen 
historischen  und  archäologischen  Inhalts.  All  die  Genannten 
waren   Schriftsteller,   die   sich   in   ihren  literarischen  Arbeiten 


')  Eine  Sensation  war  es,  daß  Dobrzaiiski  1847  bei  Einweibans  einer 
neuen  Zerkua  mit  Zustimmung  des  Diözesanbischofs  Sniegurski  die  feierliche 
Predigt  nicht  polnisch  (wie  dies  sein  begeisterter  Biograph  hervorhebt),  sondern 
in  der  bauern-rnssischen  (reußischenV)  Sprache  (na  chXopsko-russkom jasi/kje) 
hielt.  Der  Biograph  Dobrzanskis,  der  berüchtigte  Lemberger  Russophil  älteren 
'IVpus  B.  Diedytzkyj  (vorher  Dziedzicki)  beHeißigte  sich,  russisch  zu  schreiben 
(die  Biographie  erschien  1881,  unmittelbar  vor  dem  Prozesse  Hrabar,  s.  oben 
S.  80),  weshalb  es  so  schwer  ist,  manchen  seiner  Ausdrücke  in  der  Übersetzung 
genau  wiederzugeben.  Es  ist  wirklich  Undank  von  selten  der  russischen  Schrift- 
steller, daß  sie  sich  über  das  schlechte  Russisch  dieser  galizischen  russischen 
Patrioten  der  früheren  Periode  so  erbarmungslos  lustig  machen. 
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selbstverständlich  der  polnischen  Sprache  bedienten,  sonst  aber 
bereits  damals  ihre  ruthenisch-nationalen  Anwandlungen  hervor- 
zukehren pflegten:  eine  sehr  bezeichnende  Erscheinung,  wenn 
man  dies  der  völligen  Vernachlässigung  kultureller  Aufgaben 
nach  erfolgtem  „nationalen  Erwachen"  des  Jahres  1848 
gegenüberstellt.^)  „Ich  zähl'  die  Häupter"  .  .  .  außer  den  genann- 
ten vormärzlichen  Nationalen  würde  es  wohl  schwer  fallen  ihrer, 
nicht  allzu  langen  Reihe  noch  jemanden  beizufügen. 

Man  könnte  denken,  daß  auch  außerhalb  der  ruthenischen 
Priestcrka.ste,  d.  i.  unter  den  griechisch-katholischen  Beamten- 
familien, die  zwar  aus  dieser  Kaste  hervorgegangen  waren, 
jedoch  infolge  ihrer  Stellung  mit  ihr  nunmehr  nur  durch  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  verknüpft  waren,  parallel  mit 
den  schüchternen,  in  dem  Lemberger  Seminar  betätigten  ru- 
thenisch-nationalen Anwandlungen ,  ähnliche  Regungen  auch 
zum  Vorschein  gekommen  wären.  Dies  war  jedoch  nicht  der 
Fall  —  bis  1848  läßt  sich  dies  wenigstens  nicht  beobachten. 
So  lange  man  in  diesem  Milieu  nicht  wußte,  wie  „die  hohe 
Regierung"  so  etwas  beurteilen  würde,  lilieb  es  in  nationaler 
Beziehung  völlig  indifferent,  d.h.  nach  der  Auffassung  der 
Regierungskreise  „korrekt"'.  ..National"  —  in  irgend  welcher 
Richtung  —  war  nach  oben  hin  überhaupt  keine  gute  Emp- 
fehlung; auch  viel  zu  deutsch,  außerhalb  des  streng  vorschrifts- 
mäßigen, hat  dasselbe  Schicksal  geteilt.  „Ruthenisch'*  im  Sinne 
..Antipolnisch"  mochte  auch  vor  Stadion  eher  als  alles  andere 
beider  ..Landesstelle"  Gnade  gefunden  haben;  sicher  war  dies 
immerhin  nicht  und  indifferente  Korrektheit  erschien  viel 
empfehlenswerter. 2)  Was  wunder,  daß  in  Ermangelung  jenes 
ideellen  Triebes,  von  dem  ein  Szaszkiewicz  oder  Wagilewicz 
beseelt  waren,  und  dessen  Einwirkung  sogar  einen  nüchternen 
Gtowacki  oder  Ustianowicz  zu  beeinflu.ssen  vermochte,  das 
griechisch-katholische   Beamtentum  den    ruthenischen    Schwär- 


')  Vgl.  olM'n  S.  54. 

')  N.-jchiiem  dtT  von  .Szaszkiewicz  horauspejcebene  Ahnanach  (Dnistrotvaja 
UusnXkn)  1H37  erschienen  war.  ärperte  sich  darüber  ilcr  Lemberper  Polizeidirektor 
Xeumann.  „Wir  haben"  —  rief  er  —  -mit  den  Polen  vollauf  zu  schatl'en  und 
diese  Tollköpfe  wollen  noch  die  totbegrabene  ruthenische  Nationalität  aufwecken." 
Es  fehlte  eben  dem  durchschnittlichen  ßümkrattn  an  der  staatsmännischen  Weis- 
heit eines  .Stadion. 
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mereien  gegenüber,  wie  allen  sonstigen  Schwärmereien,  sich 
ganz  gleichgültig  —  allerdings  nur  bis  auf  Stadions  Zeit  — 
verhielt. 

Was  dachten  aber  darüber  die  ruthenischen  Bischöfe,  die 
mit  der  Leitung  der  nationalen  Kirche  betraut,  vor  allen  dazu  be- 
rufen schienen  die  Nationalität,  die  in  diesem  Kirchen wesen 
ihren  Ausdruck  fand,  zu  fordern  und  zu  schützen,  sie  väterlich 
zu  pflegen'?')  Waren  sie  denn  auch  insgesamt  der  „polnischen 
Gefahr"  zum  Opfer  gefallen,  wie  so  manche  in  den  Reihen  der 
ihnen  unterstehenden  Geistlichkeit?  Ihre  Gebeine  würden  sich 
im  Grabe  rühren,  wüßten  sie,   daß  so  etwas  vermutet  werden 


*)  Es  bestand  ein  sichtlicher  Unterschied  zwischen  den  ruthenischen 
Bischöfen  der  zwei  aufeinanderfolgenden  Generationen,  derjenigen,  die  noch  aus 
der  Zeit  vor  der  Teilung  Polens  polnische  Traditionen  in  die  österreichische  Zeit 
überbrachte,  und  der  darauffolgenden,  die  bereits  völlig  den  Stempel  des  Wiener 
Barbaraeums  trägt.  Als  typischer  Vertreter  der  ersteren  kann  Harasiewicz 
(1763—1836)  gelten.  Sohn  eines  armen  Pfarrers,  sehr  begabt  und  strebsam,  seit 
der  Errichtung  des  ruthenischen  Instituts  daselbst  tätig,  zur  Zeit  der  Insurrek- 
tion Kosciuszkos  Redakteur  einer  patriotischen  polnischen  Zeitschrift,  hat  sich 
Harasiewicz  später  von  jeglicher  polnischer  Schwärmerei  losgesagt,  erntete  die  Erhe- 
bung in  den  Freiherrnstand  und  starb  als  Harasiewicz  Baron  von  Neustern  und 
griechisch-katholischer  Metropolit.  Auf  ziemlich  gleichem  Geleise  bewegte  sich  weiter 
die  Ideologie  der  ruthenischen  Kirchenfürsten  der  zweiten  Generation  bis  1848. 
Dann  aber,  sozusagen  autoritativ  zur  Führung  der  nationalen  Bewegung  berufen, 
mußten  sie  gerne  oder  ungerne  ihren  nationalen  Indiöerentismus  aufgeben.  Die 
Rolle  des  offiziellen  Hauptes  der  nationalen  Bewegung  war  dem  jüngeren  Bischof 
von  Przemysl  anheimgefallen,  der  bald  auf  den  Metropolitanstuhl  gestiegen  war. 
Er  wurde  in  übertriebener  Weise  als  ihr  bedeutendster  Vertreter,  als  Urheber 
der  nationalen  Wiedergeburt  gefeiert.  Sein  Tod  (1863)  gab  Anlaß  zu  Veranstaltung 
pomphafter  Trauerandachten  in  den  Zerkwas,  durch  die  der  nationale  Geist  ge- 
hoben werden  sollte  und  die  in  Ermangelung  anderweitiger  ähnlicher  Reizmittel 
den  gleichzeitigen  polnischen  Manifestationen  —  dies  Avar  doch  das  Aufstands- 
jahr 1863  —  entgegengestellt  wurden.  Bekanntlich  hat  aber  .Tachimowicz  bis  auf 
sein  Lebensende  nie  anders  als  polnisch  oder  deutsch  gesprochen  und  mancher 
bescheidene  Pfarrer  erlebte  eine  schrofle  Zurechtweisung,  wenn  er  es  wagte,  seinen 
Oberhirten  auf  ruthenisch  anzusprechen.  Dies  war  bei  ihm  gewiß  keine  Vorliebe 
für  das  Polentum,  dem  gegenüber  er  nach  1848  bei  jeder  Gelegenheit  feindselig 
auftrat.  Was  könnte  denn  in  einem  grelleren  Lichte  das  Künstliche,  das  Gemachte 
der  ruthenischen  Bewegung  in  der  Ära  Stadion  und  Bach  hervortreten  lassen? 
Der  Nachfolger  von  Jachimowicz  und  zielbewußter  Fortsetzer  seines  AVerkes, 
Metropoüt  Litwinowicz  (1863-1869^,  dessen  AVirksamkeit  in  die  sechziger  Jahre 
fiel  und  für  die  Weiterentwicklung  des  ruthenischen  Problems  eine  große  Be- 
deutung hatte,  würde  eine  besondere  Besprechung  erheischen,  im  Zusammenhange 
mit  dem  oben  Kap.  IV,  S.  54—68  behandelten  Gegenstande. 
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könnte.  Bei  diesen  Musterzöglingen  des  Wiener  Barbaraeums 
war  dies  zu  Metternichs  Zeit  eine  reine  Unmöglichkeit.  In 
ihren  bischöflichen  Palästen,  mit  ihrer  ruthenischen  Umgebung 
sprachen  sie  allerdings  polnisch,  denn  welcher  anderen  Sprache 
hätten  sie  sich  bedienen  sollen ,  aber  vor  allem,  was  mit  dem 
polnischen  Xationalgefühl  im  Zusammenhang  stand,  so  würden 
sie  sich  wie  vor  dem  lebendigen  Gottseibeiuns  bekreuzt  haben, 
wenn  auch  möglicherweise  aus  Gewohnheit  auf  polnisch.  Wurde 
ihre  Autorität  in  bezug  auf  Fragen  in  Anspruch  genommen, 
die,  wenn  auch  an  sich  harmlos,  für  die  ruthenische  Entwick- 
lung von  Belang  waren,  z.  B.  ob  man  sich  für  das  lateinische  oder 
für  das  slavische  Alphabet  entscheiden  sollte  —  so  wußten 
sie  sich  nur  auf  die  Weise  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen, 
daß  sie  abwechselnd  einmal  der  einen ,  einmal  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  recht  gaben. 

Und  doch  wäre  es  irrig,  wenn  man  den  ruthenischen  Bi- 
schJifen  vorwerfen  oder  nachrühmen  würde  —  je  nach  dem 
Standpunkt,  von  dem  man  dies  betrachten  wollte  — ,  daß  sie 
dem  Ruthenentum  als  solchem  gegenüber  gleichgültig  gewesen 
wären.  Darf  dies  nicht  als  Xationalgefühl  bezeichnet  werden, 
so  waren  sie  wegen  ihrer  Stellung  —  die  zwei  einzigen  offi- 
ziellen Führer  ihres  Volksstamms  —  von  dem  vagen  Bewußtsein 
geleitet,  daß  es  ihre  „PHicht  und  Schuldigkeit"  war.  immerdar 
als  Ruthenen  aufzutreten.  A\'ie  aber  dies  anzufassen,  was  zur 
Hebung  des  Nationalbewußtseins  nötig  wäre  —  dies  war  ihnen 
nicht  klar.  Sie  kannten  von  Wien  her  sicher  den  Spruch:  ,.Wo 
nichts  ist.  da  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verloren"  —  um  so 
mehr  ein  Bischof,  zumal  ein  josephinisclier.  Sie  hatten  daran 
genug,  ilir  Uuthenontum  durch  Negation  des  Polonismus  hervor- 
zukehren, worin  sie  allerdings  nicht  so  weit  gingen,  um  sich 
der  polnischen  Umgangssprache  zu  entschlagen,  weil  dies 
praktisch  viel  zu  unbe(iuem  gewesen  wäre.  Nur  in  politischer 
Beziehung  gegen  das  Polentum  Stellung  zu  nehmen  —  ihre 
geistliche  Herde,  soweit  dies  möglich  war,  vor  der  ..polnischen 
Gefahr"  zu  beschützen  —  daneben  den  orientalischen  Ritus 
und  die  slavischf  Liturgie  so  engherzig  als  möglich  zu  wahren 
und  allen  etwaigen  Anwandlungen  der  ^I^atinisierung".  die 
doch  hie  und  da  unter  den  ruthenischen  Pfarrern  zum  Vor- 
schein  kamen,    den    Riegel    vorzuschieben:    dies    schien    ihnen 
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genug,  um  der  ruthenischen  Sache  gegenüber  den  Aufgaben 
der  ruthenischen  Kirchenfürsten  gerecht  zu  werden.  Mehr  ver- 
langten auch  die  Regierungskrei.se  nicht  —  mindestens  bis  auf 
Stadions  Zeit  —  nachdem  sie  durch  Erfahrung  belehrt  wurden, 
daß  mehr  von  den  Huthenen  auf  nationalem  Gebiete  nicht  zu 
erlangen  war. 

Und  die  Gesamtheit  der  ruthenischen  Geistlichkeit  —  die 
Priesterkaste  mit  ihren  Angehörigen  beiderlei  Geschlechts  — 
stand  sie  denn  so  vollends  im  Bann  der  Eroberungen  der 
„polnischen  Gefahr",  daß  auch  ihr  Boden  für  die  nationale 
Bewegung  —  eine  spcmtane.  nicht  von  oben  herab  anbefohlene 
Bewegung  —  so  ganz  unempfänglich  war?  Gewiß  nicht,  wenig- 
stens was  die  Fortschritte  des  Polonismus  anbelangt,  die,  wenn 
auch  weit  gediehen,  bei  weitem  nicht  eine  allgemeine  Erschei- 
nung darstellten.  Es  waren  immerhin  in  diesem  j\Iilieu  nur 
weiße  Raben  — ^  allerdings  bedeutend  zahlreicher  als  die  orni- 
thologischen  Exemplare  — ,  denen  das  in  jener  Zeit  so  gefährliche 
polnische  Xationalgefühl.  zumeist  durch  ihre  aus  der  Schule 
in  das  Pfarrhaus  heimkehrenden  Söhne  vermittelt,  in  Blut  und 
Seele  übergegangen  war.  Die  große  Masse  der  Kaste  war  natio- 
nal indifferent  oder  doch  von  Anwandlungen  nicht  frei,  die 
so  manche  Erscheinungen  in  der  Weiterentwicklung  des  ruthe- 
nischen Problems  nach  Stadions  Zeit  erklärlich  erscheinen 
lassen.  Möge  hierüber  wieder  unser  Gewährsmann,  der  unver- 
gleichKche  Hotowacki.  zu  Wort  gelangen. 

In  seinem  Elternhause  —  seine  Mutter  war  selbstverständ- 
lich auch  eine  Priesterstochter  —  wurde  abwechselnd  polnisch 
und  ruthenisch  gesprochen;  was  aber  kennzeichnend  ist,  Hoh)- 
wackis  Eltern  sprachen  nach  alter  Gewohnheit  untereinander 
polnisch,  mit  den  Kindern  dagegen  ruthenisch.  Bedenkt  man,  daß 
seine  Kindesjahre  in  die  Zeit  gleich  nach  1810  fielen,  so  darf 
daraus  geschlossen  werden,  daß  bereits  in  jener  Zeit  im  Schöße 
der  ruthenischen  Pricsterfamilien  sich  ein  gewisser  Anlauf  zu 
nationalen  Anwandlungen  betätigt  haben  muß.  Es  M'äre  wohl 
zu  gewagt,  dies  mit  den  charakteristischen  Erscheinungen  in 
Zusammenhang;  zu  bring-en.  von  denen  oben  bemerkt  wurde, 
daß  sie  mit  der  Aufhebung  des  Lemberger  ruthenischen  Insti- 
tuts und  der  Wiedererrichtung    des  Wiener  Barbara eums    zu- 

Smolka,  Die  Eut'jenea.  24 
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sammentrefFen  i)  Holowackis  Vater  war  wolil  ein  Zögling  des 
1^^U4  aufgehobenen  ruthenischen  Instituts,  wo  zwar  bekanntlich 
der  Unterricht  vorwiegend  in  polnischer  iSprache  erteilt,  aber 
„Ruthenisch"  und  ,.  Russisch*'  verwechselt  wurde.  Der  Alte  er- 
zählte seinen  Kindern  mit  Vorliebe  über  Rußland,  über  den 
Krieg  von  1H12,  über  die  russischen  Truppen,  die  in  Galizien 
zu  sehen  waren  ,  ..über  die  russischen  Generäle,  unter  deren  Ver- 
waltung Galizien  im  Jahre  1809  stand  (!)*'  .  .  .  „Mein  Vater 
—  sagt  Holowacki  —  erteilte  mir  den  ruthenischen  Unterricht 
nach  einer  gedruckten  kirchenslaclschcn  Fibel  —  es  handelte 
sich  darum,  po  russki  zu  lesen  (soll  man  dies  übersetzen:  ruthe- 
nisch  oder  russisch?);  ruthenisch  (russisch?)  zu  schreiben  habe 
ich  nicht  gelernt,  weil  weder  mein  Vater  noch  der  Djdk  (Küster) 
die  russische  Kursivschrift  kannten.  -)  Was  die  Erinnerungen 
Hoiowackis  aus  seinen  Kindesjahren  in  bezug  auf  das  Politische 
anbelangt,  sind  sie  selbstverständlich  recht  dürftig  —  ein  gali- 
zisches  Dorf  lag  doch  damals  so  weit  von  allem  politischen  Ge- 
triebe. Er  verzeichnet,  daß  sowohl  Polen  als  Ruthenen  ^)  mit  dem 
griechischen  Aufstand  sympathisierten ,  sich  über  die  Siege 
von  Diebitsch  und  Paskjewitsch  in  dem  türkischen  Kriege 
freuten,  wälirend  die  Deutschen  und  die  Juden  sowohl  den  Grie- 
chen als  den  Russen  abhold  waren;  daß  die  hier  zusammentreffen- 
den Sympathien  der  Polen  einer-,  der  Ruthenen  andrerseits  auf 
ganz  verschiedene  Beweggründe  zurückgingen,  entzieht  sich  der 
Beobachtung  Holowackis.  Interessant  ist  folgendes,  was  sich  wohl 
auch  wörtlich  anzuführen  lohnt.  „Zur  Zeit  der  Krönung  (Niko- 
laus I.    zum  König    von  Polen)    in   Warschau    im    Jahre  182V> 

')  S.  üben  S.  351. 

-)  Die  Kenntnis  des  ruthenischen  Alphabets  war  in  dm  Kindesjahrtn 
des  alten  „Glowad^i"  so  wenig  verbreitet,  daß  im  Jahre  IT'.IC)  das  Leuiberger 
Guberniuni  sich  veranlaßt  gesehen  hat,  anzuordnen,  in  das  ruthenische  General- 
scminar  nur  solche  Zöglinge  aufzunehmen,  die  ruthenisch  lesen  konnten.  Diese 
Anforderung  beschränkte  sich  jedoch  auf  die  Druckschrift,  es  war  auch  nicht 
leicht,  die  Kursivschrift  zu  erlernen  und  ruthenisch  zu  schreiben.  Der  Vater 
Alexander  Barwinskyjs,  auch  ein  ruthenischer  Pfarrer  (ordiniert  1830),  kannte 
die  ruthenische  Kursivschrift,  was  er  jedoch  nur  einein  glücklichen  Zufall  ver- 
dankte: er  war  Netl'e  des  .\rchipresb\ters  des  Lemberger  Metropolitankapitels 
und  griech.-kath.-erzbischotl.  Generalvikars  Martin  iJarwiiiski.  Seine  Predigten 
schrieb  er  dessenungeachtet  mit  lateinischer  .*<chrift  in  ruthenischer  Sprache. 

')  Ruthenen  waren  griech.-kath.  Pfarrer  —  Polen  wahrscheinlich  niedere 
landwirtschaftliche  Verwultungsbeamte,  die  mit  den  ersteren  verkehrten. 
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waren  die  Polen  entzückt;  sie  sprachen,  Zar  Nikolaus  werde 
Posen  zurückgewinnen  und  das  Königreich,  bis  auf  die  Eisen- 
pfähle (Grenzen  des  Reichs  Boleslaw  Chrobrys  1020)  erweitert, 
wiederherstellen.  Hier  stießen  die  beiderseitigen  nationalen 
Überlieferungen  und  Aspirationen  aufeinander.  Wir  glaubten 
daran,  daß  der  Zar  Posen  an  sich  reißen  wird,  aber  für  keinen 
Preis  in  der  Welt  wollten  wir  Wolhynien,  Podolien,  Weiß-  und 
Rot-Reußen  an  Polen  ausliefern ;  wir  hielten  fest  an  den  rutheni- 
schen  (russischen?)  Ländern,  wir  stritten  darüber  mit  den 
Lachen  (Polen),  endlich  erklärten  wir  unentwegt:  Keinen  Span 
ruthenischen  (russischen'^)  Bodens  treten  icir  euch  ab;  soweit 
die  Zerktra^)  reicht,  i^t  alles  unser  —  als  wenn  dies  von  uns 
abhinge." 

Von  einem  bescheidenen  ruthenischen  Dorfpfarrer  aus 
Metternichs  Zeit,  von  seinen  Nachbarn  und  deren  Familien,  auch 
von  der  Jugend,  deren  Vertreter  in  der  Folgezeit  bereits  mehr 
darüber  zu  sprechen  hatten  —  hingen  diese  Dinge  gewiß  nicht 
ab.  Für  die  Weiterentwicklung  der  damit  zusammenhängenden 
Probleme,  an  der  dieser  Jugend  und  ihrer  Nachkommenschaft 
mitzuwirken  beschieden  war,  war  es  und  ist  von  Belang,  was 
diesem  Gedankengange  auf  dem  Boden  der  geschilderten  Ver- 
hältnisse zugrunde  lag: 

„Polnische  Umgangssprache  in  der  ruthenischen  Familie  — 
polnische  Predigt  in  der  ruthenischen  Zerhca  —  Verzicht  auf 
alles,  was  als  ruthenisches  Schrifttum,  ruthenisch-nationales 
Kulturwesen  gelten  könnte  —  all  dies  kann  man  sich,  wenn 
nicht  anders  möglich,  mit  Resignation  gefallen  lassen;  aber 
ein  Span  Rot-Reußen.  Wolhynien.  Podolien  an  Polen — nimmer- 
mehr, um  keinen  Preis  der  Welt!" 

Damit  ist  so  vieles,  das  meiste  zu  erklären. 

Als  im  Jahre  1848  unter  den  Fittichen  Stadions  in  Lem- 
ber«:  der  ..Ruthenische  Xationalrat"'  ins  Leben  gerufen  wurde 
und  zugleich  der  ..Ruthenische  Gelehrtenkongreß"'  zusammen- 
trat, um  der  wiedererwachenden  Nation  den  Weg  ihres  kul- 
turellen Entwicklungsganges  vorzuzeichnen,  erscholl  die  be- 
achtenswerte Stimme  des  einzigen  wahren  Gelehrten  unter  den 


')  Wohlgemeint  ohne  Unterschied  zwischen  der  unierten  nnd  der  russisch- 
orthodoxen  Zerkica  (Kirche). 

24* 
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Versammelten,  des  damals  noch  recht  jungen,  vor  kurzen  im 
Greisenalter  verstorbenen  Anton  Pietruszewicz: 

„Laßt  uns  die  Russen  ihr  von  dem  Kopfe  ab  begonnenes 
Werk  fortsetzen,  und  wir  werden  von  den  Füßen  ab  hinauf- 
steigen. So  werden  wir  einmal,  früher  oder  später,  im  Herzen 
zusammentreffen." 

"Wurde  dies  recht  verstanden?  Stadion  hat  dies  gewiß 
unbemerkt  vorübergehen  lassen,  und  in  seinen  Berichten  nach 
Wien  dürfte  sich  schwerlich  darüber  etwas  vorfinden.  Dennoch 
war  es  stark  übertrieben,  wenn  18  Jahre  darauf,  gleich  nach 
der  Schlacht  bei  Königgrätz  Glowacki-Holowatzkij-Gahiwatzkij 
unverblümt  zu  erklären  angemessen  fand: 

„Wir  haben  uns  beflissen,  im  Jahre  1848  zu  versichern, 
daß  wir  keine  Russen  sind,  sondern  Ruthenen,  um  die  Gunst 
der  Regierung  zu  erlangen:  die  Geschichte  wird  uns  diese 
liüge  verzeihen,  denn  im  entgegengesetzten  Falle,  hätten  wir 
die  Wahrheit  gesagt,  man  hätte  uns  nie  erlaubt,  Russen  zu 
werden.'" 

Ich  glaube,  der  nachherige  Gatawatzkij  war  1848  noch 
selbst  unschlüssig,  was  aus  ihm  worden  soll  —  höchstens 
Professor  der  rüthenischen  Sprache  an  der  Lemberger  Uni- 
versität, wozu  er  auch  bald  ernannt  wurde.  Insofern  wäre  er 
vielleicht  samt  seinen  Genossen  seitens  der  unbefangenen  lii- 
storischen  Kritik  gegen  seine  eigene  Verleumdung  in  Schutz 
zu  nehmen.  Ohne  dies  hier  zu  versuchen,  wollen  wir  nur  zum 
Scliluß  feststellen,  daß  die  Legende  von  der  angeblich  dui-cli 
und  durch  luitionalen  Stellungnahme  des  rüthenischen  National- 
rates von  1848,  der  dann  schon  im  folgenden  Jahrzehnt  die» 
Führer  der  rüthenischen  Bewegung  untreu  geworden  seien,  und 
an  deren  Traditionen  erst  die  „Nationale  Partei"  der  achtziger 
Jahre  wieder  angeknüpft  hätte  —  tatsächlich  nichts  anderes 
als  eine  auf  „Sell)sttäu.>^chung"   beruhende  Legende  ist.*) 


')  Die  auf  den  Gegenstand  dieses  Exkurses  bezügliche  Literatur  wird  den 
deutschen  Lesern,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  schwerlich  zugänglich 
sein.  Bei  der  Eigenart  der  hier  l)ehandelten  Materien  jedoch  können  wir  nicht 
umhin,  wenigstens  die  wichtigsttMi  der  einschlagenden  (im-llenschriften,  auf  denen 
die  hier  gebotene  Darstellung  beruht,  oder  an  deren  Inhalt  sie  nachgejirüft  wenleii 
kann,    anzuführen.    Die  rüthenischen    und    rassischen  Titel   werden    in  der  Tran- 
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Was  die  Begebenheiten  des  Jahres  1848  betrifft,  in  denen 
sich  tatsächlich  „die  Gunst  der  Ref^ierung"  (GaLiwatzkijs  W(irte) 
über  die  junge  ruthcnische  Bewegung  in  Strömen  ergossen 
hat,  können  wir  um  so  leichter  von  einer  Erörterung  des 
betreffenden  Tatsachenmaterials  absehen,  als  die  wesentlichen 
darauf  bezüglichen  Einzelheiten  in  einem  leicht  zugänglichen, 
in  der  deutschen  Sprache  unlängst  erschienenen  ^^'erke  Heißig 
zusamengestellt  vorliegen.  Ich  meine  damit:  Helfert,  Geschichte 
der  österreichischen  Recolution  im  Zusammenhange  mit  der  mittel- 
europäischen Beicegung  der  Jahre  l^iH  und  184'.>,  2  Bände  (1907j. 

Der  leichtfertige  Dilettantismus  Franz  Stadions  (1806 
bis  1853)  hat  Österreich  nicht  nur  auf  dem  Boden  seines  damals 
als  Hinterland  betrachteten  und  behandelten  östlichen  Kron- 
landes tiefe  Wunden  geschlagen.  Wurde  er  doch  in  dem 
schwerwiegenden  Augenblick,  als  nacli  der  Wiener  Oktober- 
revolution über  die  Wege  der  Weiterentwicklung  der  ]\Ionar- 
chie  die  zukunftsschwangeren  Entschlüsse  gefaßt  werden  mußten, 
an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt,  denn  der  leichtlebige 
Fürst  Felix  Schwarzenberg  hatte  ihr  nicht  viel  mehr  als  seinen 
Namen  gegeben,  während  von  der  Intelligenz  Stadions  die 
eigentliche  Führung  des  Staates  im  Momente  der  furchtbarsten 
Krisis,  die  er  je  durchzumachen  hatte,  erwartet  wurde.  Der 
allzu  schweren  Aufgabe  nicht  gewachsen,  hat  Stadion  die 
Kraftanspannung,  welche  die  Sachlage  erforderte,  durch  die 
Geistesstörung  bezahlt,  die  ihn  nach  kurzer  Amtswaltung  aus 


skription  Aviedergegeben,  die  in  den  auf  die  slavlsche  Philologie  bezüglichen  wissen- 
schaftlichen Schriften  üblich  ist. 

Onyskevic,  Ruska  Biblioteka,  III.  (Lemberg  1884). 

LiteratHrnyj  Sbornijk  vijdairajemijj  hahjcko-ruskoju  Matyciju  (Red. 
B.  Didytzkyj,  Lemberg  1885). 

Didytzkyj,  Antonij  Dohrlanskij,  jero  zizh  i  dejateliiost  c  GaXyckoj  Riisi 
(Lemberg  1851). 

Finkel,  Historifa  Uniwersijtetu  Iwoicskiego  do  roku  1869  (Lemberg  1894). 

B.  Lozinski,  Agenor  hrabia   GoXuchowski,  Bd.  I,  Lemberg  1902. 

Pypin,  Istoria  russkoj  etnografii,  III.  (Petersburg  1891). 

Die  unschätzbaren  Memoiren  Alexander  Barwinskyjs  {Spominki  .<?  moho 
zitia,  2  Bände,  Lemberg  1912 — 1913)  umfassen  zwar  eine  spätere  Periode  seit 
1860,  doch  sind  manche  dort  enthaltene  Einzelheiten  (über  das  Elternhaus  des 
Verfassers  u.  dgl.)  auch  für  die  Zeit  vor  1848  von  Belang. 
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seiner  Stollunir    zu   scheiden  genötigt  und  in  den  frühzeitigen 
Tod  gestürzt  hat. 

Zu  bedauern  war  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag.  daß 
seine  galizischen  Experimente  nicht  als  vorzeitige  Anzeichen 
der  Geistesstörung  erkannt,  sondern  im  Gegenteil  als  die  allein 
richtige  staatsmännische  ErkcMintnis  der  in  diesem  Kronlande 
zu  befolgenden  Politik  betrachtet  wurden  und  demgemäß  zur 
Richtschnur  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  dienten.  Ange- 
bahnt wurde  dies  bereits  zu  joner  Zeit,  als  Stadion  seit 
November  1848  Minister  des  Innern  war.  Eins  seiner  ersten 
Werke  war  der  Erlaß,  demzufolge  die  Zugeständnisse,  die 
der  polnischen  Sprache  zur  Zeit  des  Völkerlenzes  in  dem  gali- 
zischen Unterrichtswesen  eingeräumt  waren,  entweder  rück- 
gängig gemacht  oder  wenigstens  bedeutend  eingeschränkt  und 
die  Mittelschulen  Ostgaliziens  den  Ruthenen  preisgegeben  wurden. 
Eine  Maßnahme,  über  deren  Sinn  und  Berechtigung  bei  dem 
oben  erörterten  Zustande  der  ruthenischen  Sprache  es  sich 
wirklich  nicht  lohnt,  auch  ein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Aller- 
dings, da  dies  die  Ruthenen  selbst  erklärlicherweise  in  große 
A'^erlegenhoit  versetzt  hatte,  hat  dieser  Umstand  mehr  als  alles 
sonst  eine  Änderung  der  diesfälligen  Erlässe  zur  Folge  gehabt, 
vielmehr  als  die  Gegenvorstellungen  der  Polen,  denen  gegenüber 
sofort  eine  unerbittlich  feindselige  Haltung  eingenommen  wurde 
—  das  letztere  auch  Stadions  A\'erk ,  durch  welches  eine  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechende  Entwicklung  auf 
eine  Reiht^  von  Jahren  hinausgeschoben  wurde.  Der  Streit  um 
die  ^littclschulo  wurde,  der  iil)erhandnehmendon  germanisato- 
rischen  Strömung  gemäß,  durch  das  Salomonische  Urteil  ge- 
schlichtet, infolgedessen  das  galizisclic  Scluilwesen  der  Allein- 
herrschaft der  deutschen  Sprache  überantwortet  wurde,  der  — 
im  Einklang  mit  der  Reform  der  vormärzlichen  Zustände  — 
das  alte  T^atein  vollends  weichen  mußte.  Kennzeichnend  ist 
die  Tatsache,  daß  die  1849  an  der  Lemberger  Universität 
errichtete  Lehrkanzel  für  die  ruthenische  Sprache  und  ,.Lite- 
ratur^  einem  .Jakol)  Holowatzkij  anvertraut  wurde  —  sowohl 
für  die  Sach-  als  für  die  Menschenkenntnis  der  damaligen 
maßgebenden  Kreise  überaus  kennzeichnend.  Die  neue  Lidir- 
kanzel  erfreute  sich  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren 
einer  ganz"  besonderen  Fürsorge  der  Regierung,  während  Holo- 


I 
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watzkij  immer  entschiedener  und  zielbewußt  das  „Ruthenisch" 
in  das  Geleise  des  „Russischen"  zu  schieben  suchte.  Inzwischen 
blieb  die  seit  1817  bestehende  Lehrkanzel  der  polnischen 
Sprache  und  Literatur  i)  eine  Zeitlang  unbesetzt,  und  nachdem 
ihre  Wiederbesetzung  erlangt  und  als  eine  nationale  Errungen- 
schaft von  vielverheißender  Bedeutung  lebhaft  begrüßt  wurde, 
suchte  man  den  bedeutenden  Mann,  der  auf  diesen  Lehrstuhl 
l)erufen  wurde,  zu  bewegen,  seinen  Lehrstoff  „vielmehr"  im 
Sinne  der  slavischen  Philologie  zu  behandeln.  Wie  mächtig 
aber  die  Gedankenrichtung  Stadions  noch  eine  Zeitlang  nach 
seinem  Hinscheiden  die  Regierungskreise  beherrschte,  beweist 
der  Umstand,  daß  im  Jahre  1862.  als  in  Lemberg  an  der 
juristischen  Fakultät  zwei  Lehrstühle  mit  ruthenischer  Vor- 
tragssprache errichtet  wurden  und  die  Polen  ihrerseits  auf 
ein  ähnliches  Zugeständnis  vergebens  Anspruch  erhoben,  in 
dem  Ministerialerlaß  vom  29.  Juni  1862  als  Motiv  der  erfolgten 
Maßnahme  das  Bedürfnis  bezeichnet  wurde,  der  ruthenischen 
Sprache  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Entwicklung  zu  gewähren,  ^j 
Die  Ruthenen  hat  Stadion  gewiß  nicht  erfunden,  wie 
man  zu  scherzen  beliebte;  die  Erfindung  des  Mittels,  in  dem 
Lande  den  Nationalitäten  streit  zu  entfachen  und  zu  schüren, 
kann  ihm  nicht  abgesprochen  werden.  Dies  war  zielbewußt. 
Daß  er  hino-eo-en  unbewußt  auch  das  Mittel  erfunden  hat, 
unter  der  kaisertreuen  ruthenischen  Bevölkerung  Galiziens  die 
auf  konfessionellem  Boden  seit  jeher  glimmenden  Funken  eines 
halbbewußten  Russophilismus  zum  Auflodern  in  hellen  Flam- 
men zu  verhelfen  —  wird  niemand  leugnen  können,  wer  diesen 
bis  nun  beinahe  unberührten  Gegenstand  einer  näheren,  auf 
ernsten,  quellenmäßigen  Studien  begründeten  Betrachtung  unter- 
zieht. Zu  seiner  Entschuldigung  dürfte  ihm  nur  die  mangel- 
hafte Sachkenntnis  und  die  davon  herrührende  völlig  verfehlte 
Anfassung  des  schwierigen  Problems  gereichen.  Auch  die  Vor- 
akten (vgl.  oben  S.  351)  hat  er  wohl  nicht  gekannt. 

1)  Die  1817  erfolgte  Errichtung  dieser  Lehrkanzel  stand  im  engen  Zu- 
sammenhange mit  den  kurzlebigen  Anwandlungen  einer  Annäherung  an  das 
polnische  Element,  die  in  der  Politik  Metternichs  unmittelbar  nach  dem  Wiener 
Kongreß  zum  Vorschein  kam  und  durch  das  Gebaren  Alexanders  I.  als  „Wieder- 
hersteller"   des  Königreichs  Polen  hervorgerufen  waren. 

-)  Vgl.  die  oben  S.  345  angeführte  Meinung  Hruschewskvjs  über  die  Ver- 
hältnisse jener  Zeit. 
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Die  österreichische  Regierung  hat  allezeit  dem  rutheni- 
schen  Element  Galiziens  ihr  weitgehendes  Wohlwollen  ange- 
deihen  lassen  und  es  hat  auch  vor  1848  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  durch  dessen  nationale  Belebung  in  ihm  eine  Stütze 
gegen  das  Polentum  zu  ßnden.  So  lange  das  Wesen  des  herr- 
schenden Systems  es  nicht  zuließ,  die  polnischen  Staatsbürger 
Österreichs  zu  einem  staatserhaltenden  Element  auszugestalten 
und  zu  verwerten,  waren  derartige  Versuche,  die  sogar  von 
einem  Hruschewskyj  mit  Dank  verzeichnet  werden,  von  dem 
Standpunkte  der  damaligen  Regierungskunst  betrachtet,  ganz 
natürlich  und  zweckentsprechend.  Als  jedoch  das  in  Wien  aus- 
gesprochene Losungswort  „Ix'utlicniscli"  in  Galizien  entweder 
keinen  Widerhall  fand  oder  kurzweg  in  „l^usslsch"  umgewan- 
delt wurde,  hatte  man  bald  Abstand  genommen,  sich  auf  weitere 
Experimente  auf  dieser  Bahn  einzulassen.  Kam  es  jedoch  zu 
irgendwelcher  Betätigung  des  Ruthenentums,  so  konnte  dieses 
immer,  auch  vor  1848  auf  mehr  Vorschub  seitens  der  Regie- 
rung rechnen,  als  dies  den  polnischen  nationalen,  wenn  auch 
in  den  Grenzen  der  strengsten  Ijoyalität  gehaltenen  l^estrobun- 
gen  beschieden  war.  Der  Arger  eines  nervösen  Polizeidirektors. 
daß  noch  eine  Nationalität  aufzutauchen  schien '),  kann  gewiß 
nicht  als  Gegenbeweis  angefülirt  werden,  da  er  wohl  nur  der 
Besorgnis  des  biederen  Bürokraten  zuzuschreiben  ist.  die  Zahl 
der  „Exhibiten"  könne  dadurch  anwachsen,  und  zwar  ohne 
entsprechende  Veniiehrung  des  Beamtenpersonals.  Trauriger 
war,  daß  in  der  Folgezeit  ein  derart  schwieriges,  in  seiner 
Bedeutung  weit  den  Bereich  der  momentanen  Verlegenheiten 
überragendes  Problem  von  Gesichtspunkten  aus  behandelt 
wurde,  die  nicht  viel  über  das  Niveau  der  bürokratischen 
Routine  eines  Lemberger  Polizeidirektors  der  Ära  Metternich 
erhoben  waren. 

Man  darf  jedoch,  um  nicht  ungerecht  zu  sein,  den  Zeit- 
verhilltnissen  Rechnung  tragen.  Großzügige  Gesichtsjiunkte 
in  der  Auffassung  innerpolitischer  Probleme  von  ^lännern 
zu  verlangen,  die  der  Schule  Metternichs  entwachsen  waren 
—  sollte  auch  unter  ihnen  der  eine  oder  der  andere  per- 
sönlich keinen  Anlaß  gehabt  haben,  sich   für  Metternich  zu  be- 

')  S.  oben  S.  3(»6. 
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geistern^)  — ,  dies  wäre  einfach  eine  historische  Ungerechtigkeit. 
Um  so  mehr  sollte,  um  unheilbaren  Fehlern  vorzubeugen,  die 
Geschichte  —  tnaylstra  citao  —  weiterhin  nicht  geringgeschätzt 
werden. 

Es  wäre  gewiß  müßig,  sich  die  Frage  zu  stellen,  was 
denn  aus  dem  ruthenischen  Volksstamm  geworden  wäre,  hätte 
Stadions  staatsmännischer  Dilettantismus  nicht  in  seine  Geschicke 
eingegrilFen.  Jedenfalls  kann  man  sich  vorstellen,  daß  in  diesem 
Falle  die  Abart  goite  Rutheni,  natione  Poloni  nicht  so  rasch  dem 
Absterben  verfallen  wäre,  wie  dies  unter  dem  durch  die  Ideen 
Stadions  beeinflußten  System  der  Fall  gewesen  ist.  Dennoch  ist 
es  wohl  ein  Irrtum,  sich  einzubilden,  daß  ohne  Stadions  Ein- 
greifen die  ruthenische  Bewegung  nicht  zum  Vorschein  gekom- 
men wäre,  wie  man  dies  auf  der  polnischen  Seite  zu  glauben  so 
oft  geneigt  ist.  So  schwach  und  unsicher  auch  die  nationalen 
Anwandlungen  eines  Markian  Szaszkiewicz  und  seiner  Genossen 
sein  mochten,  es  ist  doch  schwer  sich  vorzustellen,  daß  daraus 


*)  Franz  Stadions  Vater,  Graf  Joh.  Philipp  Karl  Stadion  (17G3— 1824), 
nach  einer  glänzenden  diplomatischen  Laufbahn  seit  1805 — 1809  Hof-  und  Staats- 
kanzler, 1815—1824  Finanzminister  (Schöpfer  der  1817  errichteten  Nationalbank, 
die  nach  dem  Ausgleich  mit  Ungarn  in  die  nunmehrige  ()sterreichisch-ungarische 
Bank  umgebildet  wurde),  einer  der  bedeutendsten  Staatsmänner  Österreichs,  war 
der  gefährlichste  Gegner  Metternichs.  von  dem  er  aus  dem  Posten  des  Staats- 
kanzlers herausgedrängt  wurde.  Beide,  Vater  und  Sohn,  verdienen  gewiß  eine 
monographische  Würdigung  ihres  Lebenslaufs,  der  erste  im  Hinblick  auf  seine  in 
jener  Zeit  einzig  dastehende,  wirklich  großzügige  Politik  und  die  wesentlichen 
Dienste,  die  er  der  Dynastie  und  dem  Staate  geleistet  hat.  Wäre  eine  solche  mo- 
nographische Bearbeitung  dieses  Stoffes  vorhanden,  so  könnte  man  sich  vielleicht 
Rechenschaft  geben,  inwieweit  Franz  Stadion,  der  seinen  Vater  in  seinem  18.  Le- 
bensjahr verlor  und  somit  in  seiner  geistigen  Entwicklung  von  ihm  unmöglich 
geleitet  werden  konnte,  in  seinen  Handlungen  immerhin  von  der  geerbten  Tradi- 
tion des  scharfen  Antagonismus  zwischen  Philipp  Stadion  und  Metternich  bestimmt 
wurde.  Manches  scheint  darauf  hinzuweisen,  seiner  unüberlegten,  oft  leichtferti- 
gen Art  wäre  der  ehrgeizige  Gedanke  zugrunde  gelegen,  zu  zeigen,  daß  er  es 
doch  besser  verstanden  hätte,  die  Sachen  anzufassen  als  der  alte,  im  März  1848 
politisch  zu  Grabe  getragene  Kanzler.  Dies  würde  vollkommen  auch  auf  Stadions 
ruthenische  Politik  passen,  der  Tatsache  gegenüber,  daß  Metternich  fast  volle 
vierzig  Jahre  die  galizischen  Ruthenen  zur  Verfügung  hatte  und  sie  gegen  das 
Polentum  nicht  auszuspielen  wußte.  Überaus  schätzenswerte  Anhaltspunkte  zur 
Würdigung  der  staatsmännischen  Wirksamkeit  der  beiden  Stadions  findet  man  in 
den  als  GeschichtsqueUe  unschätzbaren,  vor  nicht  lange  veröffentlichten  und  zu 
wenig  beachteten  Memoiren  Kübecks  (1780—1855). 
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im  Laufe  der  folgenden  Jahrzehnte,  parallel  mit  der  Wieder- 
geburt anderer  aus  jahrhundertelangem  Schlummer  erwachten 
Nationalitäten  sich  nicht  eine  mit  all  diesen  Erscheinungen  zu 
vergleichende  Bewegung  entwickelt  hätte,  wenn  sie  auch  seitens 
einer  reaktionären  Regierung  in  einer  so  gezwungenen  Weise 
nicht  begünstigt  gewesen  wäre.  Die  Eigenart  eines  Anton 
Dobrzai'iski.  eines  Josef  Lewicki,  der  Jünger  des  Slavisten  Kopi- 
tar.  führt  zu  Vermutungen,  auf  welchen  Bahnen  eine  derartige 
spontane  Bewegung  sich  wohl  dann  eini!:ofunden  hätte.  Ohne 
diesen  Gedanken  weiter  zu  verfolgen  .  muß  zum  Schlüsse  im 
Zusammenhange  damit  eine  Tatsache  von  unermeßlicher  Bedeu- 
tung hervorgehoben  werden.  Es  wäre  den  galizischen  Ruthenen 
das  einzig  dastehende  Geständnis  aus  dem  Jahre  1866  erspart 
geblieben,  sie  hätten  volle  achtzehn  Jahre  gelogen  — ,  so  wurde 
doch  dreist  erklärt')  — ,  daß  sie  Ruthenen  seien,  während  sie 
Russen  waren  oder  wenigstens  nichts  versäumten,  um  zu  Russen 
sich  auszugestalten.  War  dies  vielleicht  auch  übertrieben,  im 
großen  und  ganzen  stimmte  es  mit  den  Tatsachen  überein  und 
es  ist  nicht  leicht  zu  bewerten,  wie  nachteilig  die  durch  Jahr- 
zehnte hindurch  systematisch  gepflogene  Lüge  auf  einem  seit 
Jahrhunderten  vom  Bj-zantinismus  durchtränkten  Boden  gewirkt 
haben  mochte. 

So  ist  es  noch  fraglich,  ob  die  bis  nun  zu  einer  Art  Axiom 
versteinerte  Ansicht  über  die  Verdienste  Stadions  um  die  natio- 
nale Wiedergeburt  des  ruthenischen  Volk.s.stamms  nicht  einer 
Revision  unterzogen  werden  sollte. 


Exkurs  II    zu  S.  106  ff. 
Der  Zusammenbruch  des  Ausgleichs  von  1890. 

Wiewohl  gewichtige  Gründe  uns  zu  bedeutender  Ein- 
schränkung der  Detailausführungen,  die  im  Anhang  VII  geboten 
werden  sollten,  nötigen  (s.  Vorrede),  können  wir  nicht  um- 
hin, den  in  den  neunziger  Jahren  erfolgten  jähen  Zusammen- 
bruch des  durcli  Badeni  kaum  angebahnten  ruthenisch-polni- 
schen  Ausgleichs  mit  Hilfe  mancher  Einzelheiten  zu  beleuchten 
zu    versuchen,    da    der    in    jener    Zeit    vollzogene    Umschwung 

')  Vgl.  oben  S.  371. 
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der  ruthenischen  Politik  von  ^anz  besonderer  Bedeutung  für 
die  richtige  Auffassung  des  ruthenischen   Problems  ist. 

Von  äußerst  kurzer  Dauer  war  allerdings  die  Annäherung 
der  beiden  Nationalitäten  in  der  ,.Ära  Badeni".  Auf  rutheni- 
scher  Seite  kann  der  erste  schüchterne  Anlauf  hiezu  unmittelbar 
nach  dem  Prozesse  Hrabar  im  Jahre  1882  beobachtet  werden 
(S.  91,  95)  und  Besorgnis  erregende  Anzeichen  der  herannalien- 
den  Abschwenkung  von  der  betretenen  Bahn  kommen  im  Ge- 
baren der  versöhnlichen  „Ukrainophilon"  bereits  im  Laufe  des 
Jahres  1891   deutlich  zum  Vorschein. 

Die  ersten  Jahre  nach  dem  Prozesse  Hrabar  waren  übrigens 
noch  auch  von  Sphärenharmonie  weit  entfernt.  Es  ist  bereits 
oben  darauf  hingewiesen  worden,  daß  den  ersten  Annäherungs- 
symptomen seitens  der  ruthenischen  ,,Nationalen"  bald  Anzeichen 
eines  mitunter  sogar  schroffen  Umschwungs  folgten,  u.  zw.  von 
Erscheinungen  begleitet,  welche  auf  Überhandnehmen  der  unver- 
söhnlichen, von  den  verkappten  oder  offenkundigen  Russophilen 
vertretenen  Richtung  schließen  lassen. 

Anfang  l^>8ö  erschien  in  dem  Wiener  Frrmdenhlatt  ein 
kennzeichnender  Artikel,  der  als  eine  an  die  damaligen  ..  Ukrai- 
nophilen"  gerichtete,  von  den  Regierungskreisen  ausgehende 
Mahnung  aufgefaßt  wurde,  wessen  sie  gewärtig  sein  sollten, 
wenn  ihnen  um  die  ungestörte,  freie  Entfaltung  ihres  Xational- 
wesens  ernstlich  zu  tun  sei.  Es  wird  darin  auf  die  Enunziation 
eines  Lemberger  russophilen  Blattes  (Ha-f't/ckaja  Ru^,  wenn  wir 
nicht  irren)  hingewiesen,  wo  unverblümt  beteuert  wurde.  Ru- 
thenisch  sei  nichts  anderes  als  verderbtes  Russisch,  man  solle 
daher  mit  Sehnsucht  dem  Augenblicke  entgegensehen,  wann 
es  dem  einzig  berechtigten,  echten  Russisch  weichen  wird.  Es 
gebe  keine  zwei  besonderen  russischen  Nationalitäten,  sondern 
eine  und  dieselbe  sowie  eine  und  dieselbe  orientalische  Kirche, 
die  dem  russischen  und  ruthenischen  Volke  einzig  und  allein 
Heil  bringen  kann.  usw..  usw.  Das  Fremdenblatt  zitiert  bei  Be- 
sprechung dieser  Expektorationen  zuerst  in  recht  zarter  Weise 
die  Äußerung  Montaignes:  La  plupart  de  nos  disputes  sotit 
fjramnmirlennes,  weiter  wird  aber  gegen  derartige  Anschauungen 
entschieden  Stellung  genommen,  mit  Hinweis  darauf,  daß  Vieles, 
was  die  Ruthenen  als  solche  zu  erlangen  imstande  wären, 
für  „österreichische  Russen"  als  unerreichbar  betrachtet  werden 
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müßte.    Auch    wird    dabei    stark    die    Unumgänglichkeit    eines 
polnisch-ruthenischen  Ausgleiches  betont. 

Es  war  jedoch  um  18HÖ  um  die  allseits  erwünschte  ver- 
söhnliche Stimmung  der  „Ukrainophilen"  noch  ziemlich  schlecht 
bestellt.  Als  eine  prägnante  Erscheinung  in  dieser  Hinsicht 
darf  ein  literarisches  Unternehmen  betrachtet  werden,  welches 
gerade  1885  ins  Leben  gerufen  wurde  und  —  möglicherweise 
gegen  die  eigentlichen  Absichten  seines  Begründers,  eines  der 
Führer  der  ,.Ukrainopliilen''  jener  Zeit  —  viel  Unheil  ange- 
richtet hat.  Dies  war  die  heft-  oder  bändeweise  erscheinende 
„Ruthenische  historische  Bibliothek"'  (linska  istorycna  BUdioteha), 
die  zur  Verbreitung  des  historischen  Wissens  unter  der  ruthe- 
nischen  Bevölkerung,  namentlich  über  die  nationale  Vergangen- 
heit, somit  zur  Hebung  des  nationalen  Bewußtseins  bestimmt 
war.  Die  darin  erscheinenden  Schriften  waren  von  einer  der- 
artigen Voreingenommenheit  gegen  alles  Polnische,  mitunter 
von  so  grellem  Bolenhaß  durchdrungen,  daß  dieses  literarische 
Unternehmen,  das  sich  eines  großen  Zuspruchs  seitens  der 
ruthenischen  Kreise  erfreute,  nicht  nur  für  den  Augenblick 
jeglichen  Annäherungsversuchen  entgegenwirkte,  sondern  über- 
haupt der  Ausbildung  einer  durch  und  durch  tendenziösen  Ge- 
schichtsauffassung Vorschub  leistete,  die  von  der  Schuld  kräf- 
ti<;er  Mitwirkung  an  der  fortschreitenden  Intoxitikation  der 
ruthenischen,  dann  „ukrainischen"  Ideologie  nicht  freigesprochen 
werden  kann.  *) 

')  Ich  behalte  mir  nähere  Ausführungen  über  diesen  meines  Erachtens 
wichtigen  Gegenstand  der  beabsichtigten  Neuen  Folge  dieser  Stadien  vor.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  daü  die  in  diesen  Verört'entlichungen  popularisierten  Schriften 
zumeist  oder  fast  auss<hließlich  Arbeiten  russischer  Schriftsteller  waren  und 
wenigstens  die  letzteren  den  darin  enthaltenen  populären  Hearbeitunt^en  zugrunde 
lagen.  Ich  stehe  nicht  an,  Antonowjtsch  oder  Kostomarofl' als  russische  Schrift- 
steller zu  bezeichnen,  wenn  auch  in  der  einen  oder  der  anderen  Periode  ihrer 
chamäleonenhaften  Laufbahn  ihr  Polenbaß  in  der  „kleinrussischen"  Färbung  zum 
Vorschein  kam.  Sie  schrieben  doch  nur  russisch,  waren  russische  Universitäts- 
professorcn  und,  was  mehr  als  alles  andere  bedeutet,  sie  haben  sich  in  ihrem 
ganzen  Bildungsgänge  so  innig  von  der  spezitisch  russischen,  byzantinisch-schis- 
matischen  Geistesrichtung  durchdringen  lassen,  daß  sie  durch  die  galizische  Uuska 
isfori/fnn  liibliotrka  geforderte  Verbreitung  ihrer  Geschichtsauffassung  den  galizi- 
schen  liuthenen  als  das  letzte  Wort  der  Geschichtswissenschaft  und  zugleich  als 
iiichtscbnur  der  politischen  Orientation  hingestellt,  ihre  bedeutsame  Wirkung  nicht 
verfehlen  konnte.  Vgl.  darüber  unten  Nachtr.  zu  S.  265— 315  (Seh  1  ußbe  m  e  r- 
ku  ngen). 
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So  kann  man  schwerlich  behaupten,  daß  auf  ruthenischer 
Seite  ein  für  den  vielerseits  erwünschten  polnisch-ruthenischon 
Ausgleich  günstiger  psychischer  Boden  vorhanden  gewesen  wäre, 
als  Graf  Kasimir  Badeni.  im  Jahre  1888  zum  Statthalter  von 
Galizien  ernannt,  die  Zügel  der  Landesverwaltung  ergritf. 
Wenn  es  seiner  gewiß  bedeutenden  Staatsklugheit  in  kurzer 
Zeit  gelungen  war,  wenigstens  für  eine  kurze  Zeitspanne  die 
„Ukrainophilen"  in  das  versöhnliche  Fahrwasser  hinüberzu- 
leiten, so  war  dies  einzig  den  j.Reformen-'  zu  verdanken,  die 
wir  S.  99  ff.  ausführlich  besprechen  und  welche,  vom  sach- 
lichen Standpunkte  sowohl  dem  österreichischen  Staatsinteresse, 
als  auch  dem  ruthenischen  und  dem  polnischen  Interesse  ent- 
sprechend, für  die  unleugbar  nationale  Richtung  der  ..Ukraino- 
philen" und  deren  Zukunft  von  unermeßlicher  Bedeutung 
waren. 

In  polnischen  Kreisen  —  wo  der  Boden  bereits  seit  meh- 
reren Jahren  hiefür  günstig  gestaltet  war  —  überwog  ent- 
schieden eine  so  weitgehende  versöhnliche  Stimmung,  daß 
man  es  sogar  mitunter  an  sentimentaler  Übertreibung  in  dieser 
Richtung  nicht  fehlen  ließ.  Dennoch  hat  es  auch  -  -  wie  er- 
wähnt —  nicht  an  Pessimisten  gefehlt,  welche  die  den  Ruthe- 
nen  eingeräumten  und  weiter  einzuräumenden  Zugeständni.sse 
abfällig  beurteilten  (S.  88),  ohne  sich  jedoch  der  großzügigen 
Aktion  Badenis  zu  widersetzen.  Sie  waren  der  Meinung,  die 
Ruthenen  würden  nach  wenigen  Jahren  den  Mohren,  der  seine 
Schuldigkeit  getan,  gehen  lassen.  Begreiflich,  wie  sie  nach  tat- 
sächlich wenigen  Jahren  ihre  angebliche  prophetische  Gabe, 
die  sich  bewährt  zu  haben  schien,  hervorzukehren  beliebten. 
]\leines  Erachtens  waren  sie  insofern  im  Irrtum,  als  es  nicht 
zutreffend  wäre,  den  Führern  der  ,. Ukrainophilen"'  um  1890 
zuzumuten,  sie  hätten  mit  Vorbedacht  nur  die  Versöhnlichen 
gespielt,  um  nach  Erlangung  dessen,  was  sie  angestrebt  hatten, 
die  Polen  im  Stich  zu  lassen  und  zu  erbittert  feindseliger 
Stellung  überzugehen.  Nach  meiner  Ansicht  (S.  105  ff.)  dürfte 
der  bald  erfolgte  bedauerliche  Umschwung  vornehmlich  dem 
Auftreten  der  ruthenischen  Radikalen  und  der  damit  für  die  so- 
genannte ,.Xationale  Partei"  verbundenen  Gefahr  zuzuschreiben 
sein.  Dies  erhellt  aus  den  Tatsachen;  das  Jahr  1891  ist  hiefür 
besonders  lehrreich. 
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Zu  Anfang  1891  schien  noch  alles  gut  zu  gehen.  Die  für 
die  ruthenisch-nationale,  „ukrainophile"'  Richtung  so  wesent- 
lichen ^Reformen*  auf  sprachlich-literarischem  Gebiete  und 
im  Zusammenhang  damit  auf  dem  Boden  des  öffentlichen  Un- 
terrichtswesens waren  im  vollen  Gange.  Unermüdlich  arbeitete 
daran  eine  unter  dem  Vorsitze  des  damaligen  Vizepräsidenten 
des  Landesschulrates.  nachherigen  Statthalters  Bubrzynski  aus 
den  Führern  der  „ukrainophilen"  Bewegung  zusammengesetzte 
Kommission.  Dies  schritt  selbstverständlich  aucli  in  den  folgen- 
den .laliren  weiter  vorwärts,  während  sich  immer  beunruhigende 
Anzeichen  einer  ruthenischen  volte-face  mehrten.  Ganz  erklär- 
lich: man  erhoff'te  immer  eine  Konsolidierung  der  ruthenischen 
Kreise  im  Sinne  der  versöhnlichen  Strömung  und  je  häutiger 
sogar  Erscheinungen  in  entgegengesetzter  Richtung  zum  Vor- 
schein kamen,  desto  mehr  waren  die  maßgebenden  polnischen 
Kreise  beflissen,  soviel  es  von  ihnen  abhing,  das Ausgloichswerk 
nicht  ins  Stocken  geraten  zu  lassen.  So  ist  es  auch  1894  zur 
Berufung  jenes  Michael  Hruschewskyj  an  die  Lemberger  Uni- 
versität gekommen,  von  dessen  Leistungsfähigkeit  ein  bedeutender 
Aufschwung  der  ruthenischen  intellektuellen  Bewegung  erhofft 
wurde  und  der  denn  auch  in  dieser  Beziehung  den  daran 
geknüpften  Erwartungen  vollauf  entsprochen  hat. 

Badeni  selbst,  ein  Gptinii.st  sondergleichen,  war  weit 
davcm  entfernt,  eine  ernstliche  Gefährdung  seines  i^ebenswerks 
zu  befürchten  oder  die  immer  deutlicher  auftretenden  Symptome 
der  beginnenden  Umkehr  seiner  „ukrainophilen"  Vertrauens- 
männer tragisch  zu  nehmen.  Er  war  geneigt,  sie  auf  zweierlei 
zurückzuführen.  Ließ  es  auch  der  oftizielle  und  eine  Zeitlang 
tatsächliche  Führer  der  ruthenischen  „Nationalen"  an  ötfent- 
lichen,  auf  zahlreichen  Meetings  ausgesprochenen  Beteuerungen 
nicht  fehlen,  daß  er  und  seine  Gcnost^en  in  bezug  auf  die 
Errungenschaften  ihres  neuen  Kurses  sich  enttäuscht  fühlten, 
so  hegte  der  Statthalter  zwar  keinen  Zweifel,  es  sei  der  eine 
oder  der  andere  tat.sächlich  bitter  enttäuscht,  nicht  aber  als 
Xationalruthene,  sondern  als  Herr  X  oder  Y.  Die  polnischen 
Widersacher  des  neuen  Kurses  sagten  nämlich  vom  Anfang  an 
voraus  —  ob  richtig  oder  unrichtig,  wollen  wir  nicht  ent- 
.scheiden  —  die  „Ukrainophilen  "  würden  bald  ihre  versöhnliche 
Stellungnahme  aufgeben,    wenn  sie  sich  in  bezug  auf  erhoff'te 
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persönliche  Vorteile  (Reförflerungen  usw.)  enttäuscht  sehen 
würden.  Da  nun  der  Statthalter  weit  davon  entfernt  war,  das 
Gedeihen  des  in  Angriff  genommenen  Werkes  durch  Mittel  der 
politischen  Korruption  zu  tordern,  so  erblickte  er  in  vieh-n 
Anzeichen  der  beginnenden  Umwandlun«;-  nichts  mehr  als 
Ungeduld,  die  nach  tunlicher  Befriedigung  der  persönlichen 
Wünsche  und  Ansprüche  einer  besonneneren  Handlungsweise 
Platz  machen  würde.  Auch  da  er  bis  zu  seiner  Ernennung 
zum  Ministerpräsidenten  (September  1895)  fortwährend  in 
Kontakt  mit  den  Führern  der  ruthenischen  Nationalen  blieb 
und  auf  seine  aufrichtigen  Bemerkungen  über  manche  ihrer 
öffentlichen  Auftritte  beschwichtigende  Erklärungen  zu  hören 
bekam,  man  sollte  darin  nichts  mehr  als  taktische  Schachzüge 
angesichts  des  gewissenlosen  Treibens  der  Russophilen  und  der 
Radikalen,  die  allmählich  auf  der  Schaubühne  aufzutreten  be- 
gannen, erblicken  und  danach  beurteilen,  so  glaubte  er  1895 
von  seinem  Posten  ohne  ernste  Besorgnisse  für  die  scheinbar 
vollzogene  nationale  Versöhnung  scheiden  zu  können. 

Die  Hauptsache  war,  daß  es  im  allgemeinen  ungerecht 
wäre ,  den  letzterwähnten  Beteuerungen  die  graem  ßdes  zu 
unterschieben,  wozu  man  bereits  zu  Ende  der  ..Ära  Badeni", 
besonders  aber  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  so  geneigt  war. 
Die  Führer  der  „Nationalen  Partei "''  mit  Professor  Romaiitschuk 
an  der  Spitze  mögen  anfangs  tatsächlich  durch  Betätigung 
ihrer  Enttäuschung  nichts  anderes  bezweckt  haben,  als  die 
Offensive  ihrer  konnationalen  Widersacher  zu  parieren  (S.  106  ff.j; 
mitten  in  Bemühungen,  auf  diese  Weise  ihre  führende  Stellung 
in  dem  nationalen  Lager  zu  behaupten,  merkten  sie  vielleicht 
anfangs  selber  nicht,  wie  weit  sie  sich  auf  der  betretenen 
abschüssigen  Bahn  von  ihrem  wirklich  grundsätzlichen  Stand- 
punkte entfei'nten. 

Als  Schwanengesang  der  aufrichtig  versöhnlichen  Richtung 
kann  der  am  29.  Jänner  1891  erlassene  Aufruf  der  national- 
ruthenischen  Wahlkomitees  _an  das  ruthenische  Volk"  vor  den 
bevorstehenden  Parlamentswahlen  bezeichnet  werden.  Es  wird 
darin  die  unverbrüchliche  Treue  der  nationalen  katholischen 
Kirche,  der  Monarchie  und  der  Dynastie  gegenüber  hervor- 
gehoben, mit  Ausdruck  fester  Entschlossenheit  nur  auf  diesen 
Grundlag-en    die  weitere  Entwicklung:  der  ruthenischen  Natio- 
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nalität  anzustreben.  Dann  heißt  es  wörtlich:  „Auf  der  Bahn 
dieser  Entwicklun;^:  wollen  wir  in  Eintracht  mit  der  anderen 
Xationalitiit  unseres  Landes,  mit  der  polnischen  Nationalität, 
schreiten,  indem  wir  überzeugt  sind,  daß  diese  beiden  Natio- 
nalitäten auf  gemeinsamem  Boden  der  Interessen  des  Landes 
und  der  österreichischen  Verfassung  nebeneinander  bestehen 
und  sich  entwickeln  können,  ohne  Abbruch  für  ihre  eigenen 
nationalen  und  politischen  Rechte,  im  friedlichen  Zusammen- 
wirken zum  Wohl  der  gemeinsamen  Interessen  des  Landes  und 
der  ]\Ionarchie  sowie  ihrer  eigenen  nationalen  Bedürfnisse." 

Drei  Tage  vor  Verlautbarung  dieses  feierlichen  Manifestes 
an  die  ruthenische  Nation,  dessen  Inhalt  ihren  tatsächlichen 
Bedürfnissen  in  einer  so  besonnenen  Weise  Rechnung  trug, 
hatte  in  Stanislau  das  erste  Meeting  der  kürzlich,  vor  wenigen 
Wochen  organisierten  ruthenischen  radikalen  Partei  stattge- 
funden. Nachdem  sich  in  ihren  Anfängen,  bei  der  im  Werden 
begriffenen  Organisierung  dieser  Partei  zwei  entgegengesetzte 
Strömungen,  die  kosmopolitische  und  die  nationale,  betätigt 
hatten,  wurde  auf  dem  Stanislauer  Meeting  die  Einigung  der 
jungen  Partei  auf  nationalem  Boden  erreicht,  und  zwar  mit 
dem  sofort  entschieden  ausgesprochenen  Entschluß,  in  der  natio- 
nalen Richtung  \\v]  weiter  als  ..die  sogenannten  Nationalen" 
zu  gehen,  nämlich  nicht  nur  wie  diese  die  sprachliclie  und 
ethnographische,  sondern  auch  die  politische  Sonderstellung  zu 
beanspruchen.  Die  Kolomeaer  Fraktion  der  Radikalen  suchte 
noch  eine  entschieden  feindselige  Stellungnahme  der  ganzen 
l*artei  den  kirchlichen  Behörden  der  griechisch-unierten  Kirche 
zu  erzielen  M.  ist  aber  damit  nicht  durchgedrungen  und  es 
wurde  den  einzelnen  Mitgliedern  IVcigostcllt .  in  religiitscn 
Sachen   sieh  nach   individuellen    t'biM'zengungen   zu   richten. 

Wie  das  Selbstl)ewußtsein  der  radikalen  Partei  in  kurzer 
Zeit  gestiegen  war.  erhellt  aus  dem  der  Reihe  nach  zweiten 
Allgemeinen  Parteimeeting,  das  bereits  am  H. — 5.  Oktober  des- 
selben Jahres    nicht    mehr    in    eiiu^r  Provinzstadt,    sondern   in 


')  Der  damiilige  Rrieobisoh-katliolisihe  Metropolit  (seit  1895  Kardinal) 
Sylvester  Seinbrntowylscli  hatte  nämlich  zu  energischen  Maßnahmen  gegen  die 
■l)erhandnehmendu  .scliismatische  Propaganda  in  Galizien  gegiiflen,  was  ihm  von 
Seiten  seiner  Knnnationalen ,  darunter  auch  eines  beträchtlichen  Teiles  des  ihm 
anterstehenden   Kleius,  arg  verübelt  wurde. 
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J.embero-  veranstaltet  wurde.  Die  Beschlüsse  dieser  Versamm- 
lung wurden  geheim  gehalten,  doch  drang  davon  in  die  (■)tient- 
lichkeit  manches  durch.  Es  wurde  beschlossen,  die  radikalisti- 
sche  Bewegung  vor  allem  unter  den  ruthenischen  Arbeitern  zu 
verbreiten,  aber  auch  womöglich  auf  dem  flachen  Lande  durcii 
A^eranstalten  von  Bauernmeetings  zu  wirken,  eigene  Kandi- 
daten für  die  Landtags-  und  Reichstagswahlen  zu  stellen,  vor- 
nehmlich jedoch  vorderhand  die  Beeinflussung  von  Gemeinde- 
und  Bezirksausschußwahlen    in   Aussicht  zu  nehmen,  i) 

Die  Nationalen  glaubten  es  sich  überlegen  zu  müssen,  ob 
man  mit  dieser  so  kühn  auftretenden  radikalen  Beweguni;  nicht 
rechnen  solle.  Das  erste,  soviel  uns  bekannt  ist,  Anzeichen 
eines  dadurch  veranlaßten  Rückschlags  war  in  einem  noch 
recht  bescheidenen  A^olksmeeting  zu  beobachten,  das  zwischen 
die  beiden  radikalen  Meetings  des  Jahres  1891  fällt.  Die  Ver- 
sammlung wurde  in  Turka,  einem  kleinen  Gebirgsnest,  im 
August  1891  abgehalten,  ohne  besondere  Reklame,  mit  ziemlich 
geringer  Beteiligung  von  Vertretern  sämtlicher  ruthenischen 
Parteien,  sie  hatte  aber  insofern  eine  Bedeutung,  weil  sie  der 
Initiative  der  „Xarodna  Bada",  der  offiziellen  Vertretung  der 
,,Nationalen  Partei",  die  Einberufung  verdankte.  Als  Ziel  der 
Versammlung  wurde  gestellt,  eine  nationale  Einigung  aller 
ruthenischen  Parteien  mit  Unterlassung  sämtlicher  ..literarisch- 
nationalen" Differenzen  (recht  kennzeichnend)  zu  erlangen. 
Die  Beschlüsse,  die  dort  gefaßt  wurden,  liefen  in  national- 
radikaler Richtung  weit  über  alles  hinaus,  was  man  seit  eini- 
ger Zeit  von  Seiten  der  „Nationalen"  zu  hören  bekam  —  im 
Grunde  genommen  auf  völlige,  ungeteilte  Eroberung  Ostgali- 
ziens  für  das  Ruthenentum.  Ruthenisch,  einzig  und  allein  ru- 
thenisch  im  gesamten  Unterrichtswesen,  von  den  untersten  bis 
auf   die    höchsten  Lehranstalten,    ebenfalls  im  Gerichtswesen; 


')  Interessant  ist  die  seitens  des  zweiten  radikalen  Meetings  dem  griechisch- 
katholischen  Kirchenwesen  gegenüber  eingenommene  Stellung.  Die  radikale  Partei 
einigte  sich  dahin,  daß  weder  gegen  eventuelle  Einführung  des  Gregorianischen 
Kalenders,  noch  gegen  das  obligatorische  Zölibat  etwas  einzuwenden  wäre.  Das 
letztere  wurde  ausdrücklich  dahin  motiviert,  daß  die  Einführung  des  Zölibats 
zahlreiche  junge  Leute  von  der  geistlichen  Karriere  abwenden  würde,  wodurch 
der  schnelleren  Ausbildung  einer  ruthenischen  Intelligenz  Vorschub  geleistet  wäre. 
Also  nichts  als  krasser,  irreligiöser  Indifterentismus. 

Sraolka,  Die  Euthenen.  25 
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allgemeines  Wahlrecht  mit  direkter  geheimer  Wahlordnung, 
Aufstellung  eines  gemeinsamen  Wahlkomitees  mit  Vertretern 
aller  ruthenischen  Parteien.  An  die  Abgeordneten,  die  mit  der 
Regierung  und  mit  den  Polen  in  Berührung  gekommen  waren, 
wurde  die  Aufforderung  erlassen.  sof(»rt  die  Verwirklichung 
der  erwähnten  Pdstulate  zu  veranlassen  und  im  Falle  eines 
Mißerfolgs  ungesäumt  zur  Opposition  überzugehen. 

Ernste  Politiker  brauchten  wohl  nicht  derart  unreife  Be- 
schlüsse eines  in  Turka  unter  schwacher  Beteiligung  abgehal- 
tenen Meetings  sich  besonders  zu  Herzen  zu  nehmen  —  es  sind 
jedoch  Nachklänge  der  daselbst  betätigten  national-radikalen 
Strömun^fMi  weder  im  Auftreten  einzelner  Abgeordneten,  noch 
auch  in  der  Stellungnahme  des  Organs  der  V)is  dahin  versöhn- 
lichen „Nationalen"  (DÜo)  im  Laufe  des  Jahres  1892  und  189;i 
nicht  zu  verkennen  —  die  radikale  Färbung  nimmt  allda  v<»ii 
Tag  zu  Tag  immer  grellere  Nuancen  an.  Dies  tritt  schon  ganz 
entschieden  während  des  am  4.  Juli  1892  in  Stänislau  abge- 
haltenen Meetings  der  „Nationalen  Partei*',  wo  der  jetzige  01)- 
mann  des  ,.ukrainischen"  Klubs  im  lieichsrate  Dr.  Kost  Le- 
witzkyj,  mit  dein  piditischen  lieferat  betraut  war.  Der  Abge- 
ordnete Huryk  fand  es  dort  angemessen,  mit  Emphase  zu 
erklären,  daß  wenn  es  weder  den  Tataren  noch  vorher  den 
Petschenegen  gelungen  war,  die  Ruthenen  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  die  fünfhundertjährige  Polenherrschaft  damit  auch 
nicht  fertig  werden  wird.  Im  Sinne  der  Stimmung,  die  sich 
Anfang  Juli  in  Stänislau  betätigt  hatte,  wurde  bald  von  dem 
IJuthcnischen  Nationalrat  (Saroduu  Jiadn)  eine  ausführliche,  aus 
12  Punkten  bestehende  Denkschrift  ausgearbeitet,  die  am 
HO.  .Ulli  an  das  Ministerium  des  Innern  al)gesandt  wurde  und 
sich  in  ihrem  Inhalte  in  bezug  auf  die  nationalen  Ansprüche 
nicht  weit  von  den  Beschlüssen  der  vorjährigen  Turkaer  Ver 
Sammlung  entfernte.  Bedenkt  man,  daß  dieser  Schritt  zur  Zeit 
des  Kabinetts  Taaffe,  wenn  auch  schon  nach  dem  Rücktritt 
Dunajewskis,  getan  wurde,  so  kann  einem  mit  so  vielen  Eigt'n- 
schaften  eines  Realpolitikers  ausgestatteten  Manne ,  wie  dies 
der  Obmann  der  .,Natioiuilcn  Partei"  ,  .Julian  Rtmianfschuk. 
war,  unmöglicli  zugemutet  werden,  daß  er  an  die  Verwirk- 
lichung der  in  dieser  Denkschrift  gestellten  Postulate  gedacht 
hätte.    Es  war  ihm  sowie  seinen  Genossen  nur  darum  zu  tun. 


I 
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mit  ihrer  bis  dahin  befolgten  Politik  in  einer  schroffen  Weise 
zu  brechen.  Dies  tat  er  unumwunden  Ende  1893  und  im  Laufe 
des  folgenden  Jahres,  indem  er  die  Verleugnung  seiner  poli- 
tischen Grundsätze  von  1888—1891  durch  feierliche  Ankün- 
digung seiner  neuen  Politik  zu  beschönigen  suchte,  die  er 
seither  die  ,.prinzipielle  Politik"  zu  nennen  beliebte.  Selbstver- 
ständlich erntete  er  bei  seinem  ersten  Auftritte  auf  dem  Boden 
seiner  „prinzipiellen  Politik"  ungeteilten  Applaus  seiner  bäuer- 
lichen Wähler  in  Dolina  (November  1893);  einige  Monate  da- 
rauf (Mai  1894)  inaugurierte  er  die  „prinzipielle  Politik"  in  der 
Vollversammlung  der  „Xarodna  Ba<la".  In  einem  ausführlichen 
daselbst  vorgebrachten  politischen  Referat  mußte  er  die  Sache 
tiefer  erfassen  als  vor  den  Dolinaer  Wählern,  er  griff  daher 
auf  seine  1890  im  Landtage  gehaltene  Versöhnungsrede  und 
die  damit  ernst  in  Bewegung  gesetzte  Ausgleichsaktion  zurück, 
worauf  die  nunmehr  erfolgte  Schwenkung  durch  mannigfaltige 
seither  erlebte  Enttäuschungen  (selbstverständlich  auf  politischem 
Boden)  begründet  wurden.  Dies  war  das  der  Versöhnungspoli- 
tik von  deren  Haupt  Vertreter  gesungene  Requiem. 

Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  obige  Ausführungen  durch 
die  Worte  Hruschewskyjs  zu  bekräftigen,  der,  wenn  auch  an 
den  politischen  Aktionen  (Meetings,  Wählerversammlungen 
und  dgl.)  aktiv  nicht  beteiligt,  selbstverständlich  der  vollzo- 
genen Umwandlung  ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegen- 
brachte und  hiefür  als  klassischer  Zeuge  gelten  dürfte. 

Hruschewskyj  äußert  sich  darüber  folgendermaßen  i): 
„Von  1880  angefangen  ist  die  volkstümliche    —   wie  sie 

genannt  wurde  —  ukrainische  Kichtung zur  führenden 

Rolle  in  Galizien  gelangt  und  hat  sich  einen  großen  Einfluß 
auf  die  Volksmassen  erworben,  was  besonders  in  bezug  auf  den 
linken  Flügel  dieser  Richtung,  die  im  Jahre  1890  entstandene 
radikale  Part  ei  2)  gilt  ....  Wenn  sich  unter  den  galizischen 
Politikern  jemand  fand,  der  die  Bereitwilligkeit  bekundete, 
in  dieser  Richtung"  (d.  i.  eines  Ausgleichs)  ..allzugroße  Konzes- 
sionen zu  machen,  so  rief  das  unvermeidlich  unter  den  radikal 
gesinnten  russischen  Ukrainern  eine  laute  Unzufriedenheit  her- 


')    Hruschewskyj,     Die    ukrainische    Frage    in    historischer    Entwicklung, 
Wien  1915,  S.  46,  47. 

^)  Radikale  Partei  im  Originaldruck  gesperrt. 

25* 
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vor.  So  war  es  in  den  neunziger  Jahren,  als  die  Führer  der 
ukrainischen  ..Xationalpartei" ')  ein  Kompromiß  mit  der  Regie- 
lung  sehh)ssen.  Damals  erhol)  sich  unter  den  russischen  sowie 
den  österreichischen  Ukrainern  eine  entschiedene  Opposition, 
wodurch  die  Urheber  des  Kompromisses  selbst  «:ezwungen  wur- 
den, dasselbe  rückgängig  zu  machen." 

Über    etwaige,    seitens  jener  „Urheber"   erlebte  „Enttäu- 
schungen"  weiß  der   „ukrainische''  Historiogra])li   nichts  zu  he- 


ri 


chten. 


Exkurs  III    zu   S.  ISU. 
Das  Chetmer  Land. 

Die  Eigenarten  des  Gebiets  von  Chelm  sowie  der  benach- 
barten Landstriche,  wo  die  ruthenische  Landl)evölkerung  mit 
der  polnischen  gemischt  lebt,  verdient  schon  aus  dem  Grunde 
eine  besondere  Beachtung,  weil  es  nirgends  sonst  in  einer  so 
prägnanten  Weise  zum  Vorschein  gekommen  ist,  durch  welch 
vortretfliche  Eigenschaften  sich  der  ruthenische  Volksstamm 
auszeichnet,  zu  welch  unvergleichlichen  ethischen  Höhen  er 
.sich  zu  erheben  vermag,  wenn  er  den  Einflüssen  eines  verderb- 
ten Klerus  oder  einer  gewissenlosen  sozialen  Agitation  entzo- 
gen bleibt. 

Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  das  ganze  Gebiet,  aus 
dessen  einzelnen  Teilen  unmittelbar  vor  dem  Kriege  das  russi- 
sche, nunmehr  von  den  österreichisch-ungarischen  Okkupations- 
behörden aufgelöste  Gouvernement  Chehn  gebildet  war.  Sein 
Kern  besteht  jedoch  in  demjenigen  Landstriche,  welcher  zur 
Zeit  des  unabhängigen  i)olnisehen  Reiches  eine  bes(mdere  ad- 
ministrative, das  Chehuer  Land  genannte  Einheit  bildete,  so 
<iiiM  es  aus  zwei  verschiedenen  Gründen  angezeigt  erscheint, 
von  dem  Chetmer  Gebiete  zu  sprechen,  wenn  man  an  die  Ge- 
samtheit jener,  zur  polnischen  Zeit  den  Palatinaten  Beiz.  Lublin 
und  Podlachien,  später  den  Gouvernements  Lublin  und  Siedice 
angehörenden  Landstriche  denkt. 

Die  konfes.sionellen  Verhältnisse  dieses  Gebietes  .stellen 
sieh  nach  den  Krhebung(Mi  der  oftiziellen  russischen  Statistik 
vom  Jahre   1906  folgendermallru   diir: 

•)  „Nationalpartoi'*   im  Originaldrutk   in   AnlViliniiij^szcic-lien. 
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Bezirk 

Bevölkerunfir 

B  .■  z  i  r  k 

Bevölkeruug 

kathol.       1     oithodnx 

kathol.           orthodox 

Krasnostaw 
Zamosc     .    .    . 
Bifgoraj   .    .    . 
Cheim      .    .    . 
Hrubieszi')\v 

81-7% 
7G-57o 
64-7''/o 
38-8^,, 
3G-4'"o 

59" , 

9-57„ 
25-90/,, 

32-r7o 

47G»„ 

'ioiiiaszow    .     . 
Konstantyn<'»w 
Bia^i   .         .    . 
Kadzyn     .    .    . 
\Vh)(Jawa      .    . 

49-8''„ 
77-9»/o 
Ö2-7VO 
78  6°  0 

3yi7o 

38  2"  0 
T-G-Zo 

24-7''/o 

3-(;7« 

38-67« 

Wie  unzuverlässig  jedoch  diese  auf  oftiziellen  Erhebungen 
beruhenden  Ziffern  sind,  erhellt  nicht  nur  daraus,  daß  sie 
durch  die  russischen  Regierungsbehörden  behufs  Durchführung 
der  in  der  Duma  und  im  Reichsrate  eingebrachten  Gesetz- 
vorlagen in  bezug  auf  die  Errichtung  eines  aus  dem  „Kcinig- 
reich  Polen"  auszuscheidenden  russischen  Gouvernements  fest- 
gestellt worden  sind,  sondern  auch  aus  folgender  Tatsache. 
Nach  dem  Berichte  des  Gouverneurs  von  Siedice  betrug  in 
seinem  Gouvernement  im  Jahre  1907  die  Gesaratzahl  der  russisch 
(d.  i.  ruthenisch)  sprechenden  Bevölkerung  2;).29H  (29"27'oj  gegen 
42.H15  (öBl^/o),  die  sich  der  polnischen  Sprache  bedienten. 
Zwei  Jahre  darauf,  als  die  Finalisierung  der  Chelmer  An- 
gelegenheit mit  besonderem  Eifer  betrieben  wurde,  hat  sich 
derselbe  Gouverneur  veranlaßt  gesehen,  daselbst  die  Zahl  der 
„Russen"  auf  50.598  (62o/o),  diejenige  der  Polen  auf  ls.261 
(22"7<'/o)  zu  berechnen.  Dies  stand  offenbar  damit  im  Zu^^ammen- 
hang,  daß  1907  der  Ministerrat  gewillt  war,  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Zutun  Frankreichs  und  Englands,  um  die  Polen 
nicht  allzusehr  zu  erbittern,  das  Chelmer  Projekt  fallen  zu 
lassen,  während  dieses  1909  mit  Beschleunigung  wieder  auf- 
genommen wurde. 

Mit  Bezug  auf  die  in  der  obigen  Tabelle  angegebenen 
Ziffern  ist  zu  bemerken,  daß  im  Jahre  1906  in  den  betreffenden 
Gebieten  der  Begriff  „orthodox''  sich  mit  ,.ruthenisch"  mehr- 
weniger deckte,  wenn  auch  bereits  damals  viele  Ruthenen,  die 
seit  1875  Kryptokatholiken  geblieben  waren,  nach  Verlaut- 
barung des  vorjährigen  „Toleranzediktes"  auch  offiziell  sich 
zum  Katholizismus  bekannten.  Um  jedoch  diese  Seite  der 
Chetmerfrage  —  gewiß  die  wichtigste  —  zu  beleuchten,  muß 
man  sich  die  wesentlichsten  Momente  der  im  Jahre  1875  voll- 
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zogenen  Abschaffung  der  Union  in  diesem  Gebiete  —  einer  in 
der  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  einzig  dastehenden  Er- 
sflioinung  — ,  die  oben  (S.  66.  183)  nur  mit  wenigen  "Worten 
lifriUirt  wurde,  vergegenwärtigen. 

Das  Chetmerland  fand  sich  nach  dem  Wiener  Kongreß 
1815  samt  den  angrenzenden  zweisprachigen  Gebieten,  in  denen 
jodocli  .^eit  melireren  Jahrhunderten  das  polnische  Element 
ülierwog,  in  den  (ireiizen  dos  autonomen,  konstitutionellen, 
mit  Rußland  nur  durcli  eine  Personalunion  verbundenen  „König- 
reichs Polen".  Wenn  auch  dieses  Königreich  infolge  des  Auf- 
standes von  1831  seine  Verfassung  verlor  und  seine  Autonümie 
bedeutend  eingeschränkt  wurde .  hat  sich  dort  die  unierte 
Kirche,  nach  deren  Abschaffung  durch  Nikolaus  I.  in  den  p<d- 
nischen  Gouvernements  des  ru.'^sischen  Kaiserreichs,  erhalten. 
Trotz  der  von  feindseligem  Geiste  geleiteten  Überwachung 
seitens  der  russischen  Regierung  erblühte  die  unierte  Kirche 
Kongreßpolens  in  der  Zeitspanne  181.") — 1870  auf  eine  Weise, 
welche  diese  kurze  Periode  als  die  glänzendste  in  ihrer  ganzen, 
bereits  mehr  als  300jährigen  Geschichte  erscheinen  läßt.  Wenn 
es  an  Skeptikern  nicht  gebricht,  die  nach  so  vielfachen  Er- 
fahrungen prinzipiell  die  Vitalität  der  ruthenischen  unierten 
Kirche  in  Al)rede  stellen  und  die  geschichtlich  erwiesene  Un- 
möglichkeit  zu  konstatieren  suchen,  ihren  katholischen  Charakter 
vor  Überhandnehmen  schismatischer  Stnunungen  zu  bewahren, 
.so  müssen  sie  vor  der  glorreichen  Betätigung  ihrer  Lebens- 
fähigkeit, die  aus  der  Geschichte  der  Union  in  Kongreßpolen 
in  so  beredter  Weise  spricht,  die  Waffen  strecken.  Allerdings 
sollte  man  aus  den  Eigenarten  des  Zu.standes,  in  dem  sich 
die  unierte  Kirche  Kongrcßpolens  befand,  die  Lehre  schöpfen, 
zu  welchen  Mitteln  —  nmhitis  unittnidis  —  gegriffen  werden 
müßte,  um  die  schwer  zu  vertilgenden  Krebsschaden  dieser 
Kirche  zu  beseitigen M,  ihre  K;itholi/.ität  zu  stärken  und  sie 
einer   \'erjüngung  zuzuführen. 

Der  griechisch-katholische  Bi.sciiof  von  Chetni,  der  einzige 
KirchenfTirst  dieses  Ritus  in  Kongreßpolen,  unterstand  dem 
römisch-katholischen  f^rzbischof  von  Warschau;  anderes  war 
unmöglich,    sofern    die    einzige    griechisch-katholische    Diözese 

')  Vgl.  oben  S.  l.'iT— 170  und  unten  S.  411— 413,  sowie  Nachtr.  zu  .s.  IG.'). 
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des  Landes  nicht  in  einen  ausländischen  Idrchlichcn  Verl)an(l 
eingescWossen  \verden  sollte.  Da  die  Diözese  zu  klein  war,  um 
auf  ihrem  Boden  ein  besonderes  griechisch-katholisches  Priester- 
serainar  zu  unterhalten,  so  erhielten  die  ruthenischen  Kleriker 
Kongreßpolens  in  Warschau  ihre  Ausbildung.  Man  kann  nicht 
behaupten,  die  geistlichen  Lehranstalten  der  Warschauer  Erz- 
diözese hätten  sich  in  den  dreißiger  bis  fünfziger  Jahren  zu 
einem  hohen  religi()sen  und  wissenschaftlichen  Niveau  empor 
zuschwingen  vermocht:  dem  stellten  sich  zu  viele  Hindernisse 
mannigfaltiger  Art  entgegen,  vor  allem  das  Verwaltungssystem 
eines  Paskjewitsch.  Doch  um  die  wissenschaftliche  Seite  stand 
es  damals  in  der  Warschauer  geistlichen  Akademie  (auch  in 
dem  dortigen  Seminar)  nicht  schlechter  als  im  Lemberger 
Generalseminar,  und  in  religiöser  Beziehung,  trotz  der  dumpfen 
Atmosphäre,  die  daselbst  herrschte,  unvergleichlich  besser;  die 
Theologie  in  Warschau  war  von  Febronianismus  frei.  Von 
nicht  geringer  Bedeutung  war  übrigens  der  allerdings  sehr 
kurzlebige  Aufschwung  der  theologischen  Studien  in  Warschau, 
der  sich  an  die  Person  Felinskis  (Erzbischof  von  Warschau 
1863,  seit  1864  deportiert.  1895  in  Krakau  gestorben)  knüpft, 
des  unvergeßlichen  Kirchen fürsten ,  dessen  wenn  auch  äußerst 
kurze  Wirksamkeit  eine  Epoche  in  dem  religiösen  Entwicklungs- 
gange Polens  bildet.  Bei  der  Standhaftigkeit,  durch  die  sich 
der  unierte  Klerus  des  Chehner  Gebietes  während  der  religiösen 
Verfolgung  der  siebziger  Jahre  eine  glorreiche  Stelle  in  der 
Kirchengeschichte  des  neunzehnten  Jalirhunderts  gesichert  hat. 
mögen  wohl  auch  die  Einwirkungen  der  von  Felinski  in 
Warschau  eingepflanzten  Saat  erkannt  werden. 

In  der  spezifisch  ..ukrainischen"  Tradition,  wie  sie  sich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ausgestaltet  hat.  werden  dem  eigen- 
artigen Milieu  der  ruthenischen  Geistlichkeit  Kongreßpolens 
keine  wohlwollenden  Gefühle  entgegengebracht.  Es  heißt,  sie 
hätten  ihre  Nationalität  verleugnet,  sie  seien  „polonisiert"  ge- 
wesen. Gewiß  hat  der  Verkehr  mit  den  Polen  sowohl  während 
ihrer  theologischen  Studien  als  auch  in  ihrer  seelsorgerischen 
Wirksamkeit  einen  mächtigen  Einfiuß  auf  diese  Gei.stlichen, 
sowie  auf  ihre  Familien  ausgeübt.  Sie  können  gewissermaßen 
als  die  letzten  Vertreter  der  gente  Rutheni,  naüone  Poloni  be- 
trachtet werden,  als  ein  Überbleibsel  jener  einst  so  zahlreichen 
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Abart,  in  eine  Zeit  hinüberreichend,  als  sie  in  Galizien  seit 
den  im  .Talire  1848  erfolgten  Umwandlungen  verscluvunden  war. 
Wie  kann  man  dies  ihnen  jedoch  verdenken,  aucli  von  aus;^e- 
prägt  nationalistischem  Standpunkte  aus.  daß  sie  nicht  nur  in 
ihren  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  ihren  polnischen  Xacli- 
barn,  sondern  auch  untereinander  und  in  ihrem  Familienleben 
sich  der  polnischen  Sprache  bedienten  und  in  iliren  Zerkuas 
polnische  Predigten  hielten?  Haben  dies  doch  ebenfalls  ihre 
Volks-  und  Berufsgenossen  in  Galizien  vor  1848  getan  i)  — 
wie  hätten  sie  sonst  sprechen  sollen?  Wenn  unter  ihnen  der- 
gleichen Anwandlungen  nicht  zu  l)emerken  waren,  wie  sie  bei 
einzelnen  galizischen  griechisch-katholischen  Geistlichen  vor 
1^'48  (Typus  Dobrzanski  und  Typus  Szaszkievvicz,  s.  oben  S.  .')64  f.) 
zum  Vorschein  kamen,  so  darf  dies  nicht  wundernehmen.  Abge- 
sehen von  unvertilgbaren  schismatischen  Traditionen,  die  unter 
dem  galizischen  Klerus  zu  wirken  nie  aufgehiirt  hatten  und 
die  meisten  aus  dessen  Reihen  vom  Polonismus  abwandten, 
ist  bei  den  letzteren  die  Einwirkung  mancher  Berührungen, 
mit  den  „slavischen  Brüdern"  während  ihrer  Wiener  Studien 
nicht  zu  unterschätzen:  an  dem  Einen  wie  an  dem  Anderen 
fehlte  es  gänzlich  dem  Chetmer  Klerus.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  war  aber  hiebei  ein  Umstand.  Die  ruthenischen 
Geistlichen  Kongreßpolens  und  ihre  Familien  verkehrten  mit 
den  Polen,  in  den  Häusern  der  (Grundbesitzer,  die  das  Patro- 
natsrecht  über  ihre  Zcrkirits  ausübten .  vollkommen  auf  dem- 
selben Fulie  wie  ihre  römisch-katholischen  Berufsgenossen,  was 
einerseits  selbstverständlich  ungemein  viel  zur  Hebung  ihres 
intellektuellen  Niveaus  beitrug,  andrerseits  in  ihren  Kreis  Ge- 
(Icinkenrichtungen  brachte,  die  der  galizischen  Priesterkaste 
völlig  fremd  waren.  In  (iralizien  bestand,  mit  geringen  Aus- 
nahmen, gar  kein  gesellschaftlicher  Verkehr  zwischen  dem 
ruthenischen  Pfarrhau.se  und  dem  Edelhofe  der  Ortschaft.  Dies 
zeitigte  zumei.st  in  dem  ersteren  eine  Verstimmung,  die  nicht 
selten  .sogar  die  Färbung  eines  sozialen  Hasses  annahm,  und 
—  menschlich  war  das  —  sich  durch  Neid  in  mannigfaltigen 
Füllen  dadurch  bedeutend  steigerte,  daß  manche  ihrer  Kollegen 
unter  dieser  Praxis  nieht  zu   leiden  hatten,  sondern   im  Gegen- 


'»  Vgl.  oben  S.  H64rt'. 
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teil  sich  des  „Privilegiums"  eines  immerhin  anziehenden  Ver- 
kehrs mit  den  Edelhöfen  erfreuten.  Das  eine  wie  das  andere 
stand  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Bildung,  mit 
dem  kulturellen  Niveau  einzelner  Individuen.') 

Es  schien  mir  notwendig,  diesen  Einzelheiten  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  die  den  bedeutenden  Abstand  zwischen  dem 
griechisch-katholischen  Klerus  Galiziens  und  jenem  des  Chelmer- 

*)  Es  sei  mir  gestattet  —  da  dies  zweifellos  von  weit  größerer  Bedeutune: 
für  die  Entwicklung  des  ruthenischen  Problems  war,  als  es  auf  den  ersten  lUick 
erscheinen  mag  —  auf  meine  persönlichen  Erinnerungen  zurückzugreifen,  die  aus 
dem  Anfang  der  sechziger  .Tahre  herrühren  und  mit  voller  Schärfe  hervortreten.  Wir 
verbrachten  immer  den  Sommer  auf  dem  Landgut  meines  Vaters  bei  Stryj.  Trotz 
der  besten  Vorsätze,  die  man  von  Lemberg  her  in  die  Sommerfrische  mitbrachte 
und  wiewohl  mein  Vater  darauf  bestand,  mit  dem  ruthenischen  Pfarrhause  nähere 
Beziehungen  zu  unterhalten  —  ging  dies  einfach  nicht.  Meine  älteren  Geschwister 
waren  gewiß  viillig  frei  von  jeglichen  Vorurteilen,  die  einen  solchen  Verkehr  hätten 
erschweren  können  und  gaben  sich  vollkommen  Rechenschaft  darüber,  daß  man 
angesichts  der  andauernden  ruthenischen  gegen  das  Polentum  gerichteten  Agita- 
tionen das  ruthenische  Pfarrhans  ja  nicht  verstimmen  sollte.  Dennoch  kamen  sie 
schließlich  zur  Überzeugung,  es  sei  der  Sache  am  besten  gedient,  wenn  man  sich 
auf  eine  konventionelle  Begrüßungs-  und  Abschiedsvisite  sowie  auf  etwa  einen 
Besuch  mitten  in  der  Saison  beschränkte,  sonst  kamen  Erscheinungen  auf  die 
Tagesordnung,  die  recht  oft  geeignet  waren,  sozusagen  automatisch  die  ungünstige 
Stimmung  des  Pfarrhauses  in  Groll  auszugestalten.  Dem  gegenüber  taucht  in 
meinen  Jugenderinnerungen  auch  der  viel  seltenere  Typus  eines  ruthenischen 
Pfarrhauses  auf,  wo  man  sich  nicht  nur  über  Kochkunst  und  Zubereitung  von 
Leckerbissen  unterhalten  konnte  und  wo  auch  die  Fopadja  (Priesterfrau)  und 
die  zahlreichen  Fopadjanki  (Priestertöchter),  wenn  auch  wenig  gebildet  und  in 
bezog  auf  das  savoir-vivre  mitunter  nicht  ganz  einwandfrei,  durch  ihr  anspruchs- 
loses, sympathisches  Wesen  in  dem  gesellschaftlichen  Verkehr  sogar  recht  ange- 
nehm erschienen.  AVer  sich  jener  Zeiten  erinnert,  wird  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  im  allgemeinen  der  polnischen  Gesellschaft  nicht  vorgeworfen  werden  kann, 
sie  hätte  den  Häusern  des  letzteren  Typus  gegenüber  sich  Geringschätzung  zu 
schulden  kommen  lassen.  Als  später,  nach  etwa  15  Jahren,  Flüchtlinge  aus  dem 
CheJmerlande,  ruthenische  Geistliche,  die  ihre  Heimat  infolge  der  russischen  Ver- 
folgungen mit  ihren  Familien  verlassen  mußten,  in  Galizien  erschienen  und  bei 
ihren  dortigen  Berufsgenossen  ('ritus  yraeci)  eine  sehr  schlechte  Aufnahme  fan- 
den, erinnerten  Avir  uns  lebhaft  an  jenen  damals  bereits  beinahe  ganz  verschwun- 
denen sympathischen  Typus  des  alten  ruthenischen  Pfarrhauses.  Mit  dem  neu 
aufgekommenen,  dem  von  ungefähr  1880,  war  es  bedauerlicherweise  ganz  unmög- 
lich, gesellschaftliche  Beziehungen  zu  unterhalten.  Um  so  mehr  bedauerte  man  in 
den  polnischen  Kreisen ,  daß  mit  der  gewaltsamen  Vernichtung  der  Union  im 
CheJmerlande  das  alte  ruthenische  Pfarrhaus,  an  welches  sich  so  viele  gute  Er- 
innerungen knüpften,  wohl  auf  immer  verschwunden  ist. 
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landes  so  scharf  hervortreten  lassen,  weil  er  zu  der  Charak- 
teristik des  letzteren  nicht  unwesentliche  Beiträge  liefert.  Und 
ohne  sich  genau  Rechenschaft  zu  geben,  wie  eigenartig  der 
Hildunirsirano:  und  der  Charakter  der  Chetmer  Geistlichkeit 
war.  würde  es  schwerfallen,  sein  Werk  richtig  zu  beurteilen 

—  sein  Werk,  d.  i.  die  religiöse  Erziehung,  die  das  rutheni- 
sche  Volk  des  Cheimer  Gebietes  der  Seelsorger ischen  Tätigkeit 
dieses  Klerus  verdankte  und  deren  Früchte  in  seiner  heroischen 
Glaubensfestigkeit  sich  in  unvergelMicher  Weise  bewährt  haben. 

Dem  gegenüber  wird  es  von  einem  besonderen  Interesse 
sein,  wie  Jakoli  Hotowatzkij  über  das  Chehnerland  dachte.  In 
seinen  Erinnerungen,  wo  er  über  den  Streit  berichtet,  welchen 
Alphabets  man  sich  in  der  zu  schaffenden  Xationalliteratur 
hätte  bedienen  sollen    —    des  slavischen    oder  des  lateinischen 

—  macht  er  folgende  charakteristische  Bemerkung.  „Dies  war 
eine  Lebensfrage:  sollten  die  Ruthenen  in  Galizien  weiter  be- 
stehen oder  nicht:  hätten  die  Galizier  in  den  dreißiger  Jahren 
das  polnische  (sie!)  Alphabet  angenommen,  so  wäre  die  ruthe- 
nische  individuelle  Nationalität  verschwunden  {propu'td  Inj  russ- 
knja  iudiiridiifdiiaja  narodiiost  —  H.  schreibt  dies  schon  russisch), 
der  ruthenisclie  (russische?)  Geist  hätte  sich  verllüchtigt  und 
aus  Galizien  wäre  ein  zweites  Chehnerland  geworden." 

So  stand  es  mit  dem  Ruthenentuni  des  Chetnierlandes 
doch  nicht,  als  Hofowatzkij  diese  Worte  schrieb,  ungefähr  in 
dersell)en  Zeit,  wo  die  russische  Regierung  die  gewaltigsten 
Hebel  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  um  der  befürchteten  Poloni- 
sicrung  der  ruthcnischen  liandbevölkerung  dieses  Landes  vor- 
zubeugen und  sie  durch  „Wiedervereinigung"  mit  der  orthodoxen 
I\irelie  (ieiii   ccliten    Russentuni   zuzuführen. 

Dies  begann  seit  den  ersten  .liihren  nacii  dem  Aufstand 
von  IHUS  und  wurde  durch  die  Maßnahmen  eingeleitet,  die  der 
damalige  Leiter  der  inneren  Angelegenheiten  Kcmgreßpolens. 
Fürst  W.  A.  Tscherkasskij.  vom  Jahre  1866  an  in  Angriff  nahm. 
Als  er  von  seinem  Posten  schied,  fand  er  einen  eifrigen  Fort- 
setzer seines  A\''erkes  in  dem  Oberprokurator  der  „heil.  Synode" 
(vgl.  ol)en  S.  •J2^)  Graf  D.  A.  Tofstoj.  Es  waren  dies  zuerst 
scheinbai-  luirmlose  ^laßregeln.  vorderhiind  auf  nichts  mehr 
ai)gesehen.  al.s  die  gesinnungsfeste,  dem  Katholizismus  und  der 
althergebrachten  nationalen  Liturgie  treu  ergebene  ruthenische 
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l)evölkerung  der  natürlichen  Stützen  ihrer  religiösen  Gefühle 
und  Überzeugungen  zu  berauben.  Zuerst  wurde  das  Patronats- 
recht  der  Grundbesitzer  aufgehoben.  Es  galt  doch,  den  katholisch 
gesinnten  ruthenischen  Klerus,  soweit  dies  ging,  einzuschüch- 
tern, dessen  ältere  Elemente  aussterben  zu  lassen  und  sofort 
durch  neue,  auf  die  man  rechnen  konnte,  daß  sie  sich  der 
Regierung  gefügig  zeigen  werden,  zu  ersetzen.  Zugleich  wurden 
die  unierten  Basilianerklöster,  ein  Bollwerk  der  Union  im 
Chelmerland.  aufgehoben.  Dies  war  übrigens  nur  die  Anwendung 
einer  allgemeinen,  nach  1863  in  ganz  Kongreßpolen  durchge- 
führten Maßregel,  der  sämtliche  Klö.ster  des  Königreichs  zum 
Opfer  fielen,  mit  Ausnahme  einiger  weniger,  wo  die  Ordens- 
geistlichen der  aufgehobenen  Klöster,  soferne  sie  sich  nicht 
säkularisiert  hatten,  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt,  konzentriert 
wurden.  Da  nun  gerade  in  dem  Chetmerlande  mehrere  (römisch- 
katholische) Klöster  verschiedener  Ordensgemeinschaften  be- 
standen, die  eine  rege  Tätigkeit  auf  dem  tlachen  Lande  ent- 
falteten und  sich  großen  Ansehens  auch  unter  der  griechisch- 
katholischen ruthenischen  Bevölkerung  erfreuten  i),  so  hoffte 
man.  durch  ihre  Aufhebung  der  Propaganda  des  PrairoS'f'airjc 
in  wirksamer  Weise  Vorschub  zu  leisten.  Diese  einleitenden 
Schritte  wurden  schließlich  durch  die  Verbannung  des  grie- 
chisch-katholischen Bischofs  von  Chehn  Kalinski  gekrönt,  der 
seinen  Widerstand  gegen  die  seitens  der  Regierung  angeordnete 
Purifikation  des  unierten  Gottesdienstes,  d.  i.  seine  allmähliche 


')  Es  sei  gestattet,  an  jedermann,  der  die  Verhältnisse  Ostgaliziens  kennt, 
die  Frage  zu  richten,  ob  es  einfach  denkbar  wäre  —  sowohl  jetzt  als  in  den 
sechziger  Jahren  oder  früher  — ,  derart  erbauende  Beziehungen  zwischen  der 
römisch-katholischen  Geistlichkeit  und  der  unierten,  sowie  die  Möglichkeit  eines 
derartigen  Einwirkens  der  römisch-katholischen  (Jrdensgeistlichkeit  auf  die  ruthe- 
nische  Bevölkerung  behufs  deren  Befestigung  in  der  katholischen  Gesinnung  —  u.  zw. 
nicht  nur  ohne  Hindernisse  seitens  des  ruthenischen  Klerus,  sondern  unter  dessen 
freudiger  Mitwirkung  —  sich  wenn  auch  nur  als  ein  Phantasiebild,  ein  Zukunftsideal 
vorzustellen,  .leder  Versuch,  etwas  ähnliches  anbahnen  zu  wollen,  würde  sofort 
die  grimmigsten  Proteste  und  Beschwerden  über  Polonisierung  und  Latinisierung. 
über  ein  der  ruthenischen  Kirche  und  dem  ruthenischen  Xationalwescn  angetanes 
Unrecht  hervorrufen.  ^lan  möge  die  oben  angeführten  kennzeichnenden  Worte 
HoJowatzkijs  unter  diesem  Sehwinkel  betrachten:  er  schrieb  sie  so  ziemlich  am 
Vorabend  seines  fbertritts  zur  russisch-orthodoxen  Kirche  unter  unverblümter  Ver- 
leugnung seiner  .ruthenischen"  Nationalität. 
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Anpassunjf  an  die  Liturgie  der  russisch-nrtliodoxen  Kirche, 
durch  Deportation  nach  Wiatka  büßen  mußte. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  Lemberger  Domkapitular 
ritus  (jratci  Michael  Kuziemski  ausersehen,  dessen  Vergangen- 
heit genügende  Garantien  zu  hieton  schien,  daß  er  in  seiner 
neuen  Stellung  den  ihm  aufcilegtiMi  Aufgaben  sich  gewachsen 
erweisen  wird  und  daß  unter  seinem  Hirtenstabe  die  unierten 
Bücke  des  Chehner  Gebietes  in  orthodoxe  Schäflein  umgewan- 
delt werden  würden.  Er  hatte  jedoch  nicht  das  Zeug  dazu  — 
hat  sich  das  Gewissen  eines  griechisch-katholischen,  aber 
doch  katholischen  Priesters  gerührt,  der  mit  Genehmigung  des 
päpstlichen  Stuhls  auf  einen  Bischofsstuhl  gestiegen  war.  oder 
war  es  nur  Mangel  an  Energie  —  genug,  wie  es  in  der  darauf 
bezüglichen  russischen  Literatur  heißt:  ..Kuziemski  entsprach 
nicht  den  an  ihn  geknüpften  Erwartungen",  er  wurde  nach 
zwei  Jahren  (1872j  auf  echt  russische  Art  beiseite  geschoben 
und  der  ruthenische  Bischofssitz  in  Chehn  mußte  neu  besetzt 
werden. 

Woher  denn  anders  sollte  aber  der  zur  endgültigen  Durch- 
führung des  von  Tscherkasskij  und  ToJstoj  begonnenen  Werkes 
bestimmte  ]\Iann  bezogen  werden,  wenn  nicht  aus  Galizien. 
aus  der  Mitte  jener  Kaste,  die  mit  wenigen  rühmlichen  Au.'^- 
nahmen  unausgesetzt  den  schismatischen  Traditionen  treu  ge- 
blieben war  und  in  deren  Reihen  seit  1848  so  viele  verkappte 
Anhänger  des  orthodoxen  Rußlands  den  Kreisen  Pogodins  und 
Genossen  so  gut  bekannt  waren?  Wo  anders  gab  es  doch  keine 
Lnierte. ')  Die  Wahl  liel  auf  einen  Kollegen  des  abgesetzten 
J-Jischofs  Kuziemski,  den  Lemberger  griechisch-katholischen 
Domkapitular  Marzell  Popiel,  einen  intelligenten  Mann,  den 
es  wohl  ärgerte,  daß  er  bei  seiner  Begabung  es  in  seiner  Hei 


')  Die  ungarischen  Komitate,  die  von  ruthcnischer  Bevölkerung  bewohnt 
sind,  konnten  schwerlich  in  Betracht  kommen,  nicht  nur  wegen  deren  geringer 
numerischer  Stärke,  der  damit  zusammenhängenden  geringen  Zahl  des  griechisch- 
katholischen  Klerns,  der  dort  weniger  entwickelten  russischen  Propaganda,  aber 
besonders  deshalb,  weil  dies  sich  bereits  einige  Jahre  nach  1867  zutrug,  d.  i. 
nach  dem  iisterreichisch-ungarisehen  Ausgleich,  nach  dessen  Zustandekommen 
unter  dem  neuen  ungarischen  Regime  kein  günstiger  Boden  mehr  für  Anknüpfung 
derartiger  Beziehungen  mit  dem  dortigen  griechisch-katholischen  Klerus  vorhanden 
war,  die  zu  einer  enls])rechenden  Wahl  eines  für  die  Chel'mer  unierte  Diözese 
passenden  Bischofs  hatte  führen  können. 
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mat  nicht  weiter  gebracht  hat,  und  —  eine  mehr  unterneh- 
mende Natur  als  seine  geistesverwandten  Kollegen  —  durch 
Iceine  Bedenken  abgehalten  wurde,  der  Berufung  nacli  Chelin 
zu  folgen.  Popiel  unterzog  sich  willig  der  ihm  übertragenen 
Aufgabe,  bei  der  beschlossenen  Hinrichtung  der  Union  in 
Kongreßpolen  das  Henkerswerk  auszuführen.  Nachdem  er  am 
2.  Oktober  1873  seine  Amtswaltung  übernommen  hatte,  er- 
ließ er  strenge  Anordnungen  in  bezug  auf  die  völlige  Anpassung 
des  Gottesdienstes  an  den  in  der  russisch-orthodoxen  Kirche 
bestehenden,  u.  zw.  mit  dem  bestimmt  angesetzten  Termin  bis 
Neujahr  1874;  mehr  als  ein  Vierteljahr  Aufschub  durfte  nicht 
geduldet  werden.  Das  arme  Volk  jammerte;  die  wahrhaft 
„guten  Hirten"  suchten  es  zu  beruhigen,  indem  noch  womöglich 

—  soweit  es  dem  Auge  der  Polizei  entging  oder  ihr  Eifer 
durch  Geschenke  der  Gutsbesitzer  beschwichtigt  werden  konnte 

—  alte  liturgisclie  Gebräuche  aufrechterhalten  wurden.  Im 
Juni  1874  kam  Kaiser  Alexander  IL  nach  Warschau;  eine 
Bauerndeputation  aus  dem  Chelmerlande  trat  vor  das  Antlitz 
des  Zaren  mit  der  flehentlichen,  unter  reichlichen  Tränen  vor- 
gebrachten Bitte,  das  Volk  bei  seinem  ..Glauben"  zu  belassen. 
Es  handelte  sich  um  Hunderttausende;  der  Zar  war  nicht 
willig  —  wie  einst  sein  gestrenger  Vater  in  dem  Eall  der 
Familie  Jaczynowski  —  den  Volksmassen  zu  erlauben,  daß  sie 
in  ihrem  „Irrtum"  verharren  sollten.  Sie  erhielten  die  Antwort, 
«sie  müßten  die  unglückseligen  Irrtümer  los  werden  und  die 
illoyalen  Eingebungen  abstoßen,  durch  die  sie  von  dem  rechten 
Weg  abgelenkt  werden",  i) 

Popiel  schritt  schleunig  vorwärts,  durch  Aufmunterung 
vf)n  oben  getrieben.  Es  war  den  maßgebenden  Kreisen  erwünscht, 
die  ..unangenehme  Sache"  zum  Abschluß  zu  bringen,  um  et- 
waigen unliebsamen  Zwischenfällen  vorzubeugen,  die  eventuell 
das  bereits  Geschehene  hätten  rückgängig  machen  können;  es 
waren  Anzeichen  vorhanden,  daß  sogar  das  indifferente  — 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  betreffenden  Kreise  das  „im  Ver- 


')  Die  Antwort  lautet  wörtlich  im  Original:  .  .  .  osuobodiatsa  ot  ni.W-ust- 
nych  zabXuzdenij  i  nebiagomerenni/ch  unu-iemj ,  sbiwaJHscich  ich  s  doXznaro 
puti.  Die  Familie  Jaczynowski  hatte  von  Nikolaus  I.  das  Privileg  erwirkt :  Asta- 
rit  Jaci/iiorskich  v  zabXuzdenii  (Die  Jaczynowski  dürfen  im  Irrtum  belassen 
werden).  Vgl.  oben  S.  211. 
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wesen  begriffene  Europa"  sich  für  das  Chetmerland  zu  inter- 
essieren schien.  So  wurde  einige  Monate  nach  der  Abweisung 
der  Deputation  in  Warschau  eine  neue,  ganz  anders  geartete 
Deputation  aus  dem  Chefmerland  nach  Petersburg  entsandt. 
Nichtswürdige  Individuen,  auf  denen  lange  der  Fluch  der  Chel- 
mer  Ruthenen  lastete,  wurden  ausfindig  gemacht,  die  sich  unter 
Popiels  Führung  nach  Petersburg  begaben  (März  1875).  um 
von  dem  Zaren  die  Wiederaufnahme  ihrer  „verführten"  Volks- 
genossen in  den  Schoß  der  orthodoxen  Kirche  zu  erbitten.  Am 
lö.  Mai  1870  erfolgte  die  „ofrizielle  Wiedervereinigung"  des 
Chetmer  bis  dahin  unierten  Bistums  mit  der  russischen  Staat.^- 
kirche  (ojticiahio/e  vossojedhihiic  s  PravoS'tuHnoju  Cerkoviu). 

Es  begann  das  Chetmer  Martyrium,  das  tatsächlich  an 
die  ersten  Jahrhunderte  des  Christentums  erinnert.  Rührend 
war  die  heldenhafte  Haltung  des  Volkes,  das,  von  t'berströmung 
der  edelsten  Gefühle  hingerissen ,  ohne  an  die  Nutzlosigkeit 
eines  solchen  Widerstandes  zu  denken,  in  vielen  Orten  sicii 
wie  feste  Mauern  vor  ihren  geliebten  Zerkuas  stellte,  um  sie 
vor  Eindringen  der  schismatischen  Popen  —  zumeist  galizischer 
Apostaten,  die  mit  Popiel  in  das  Land  eingewandert  waren 
—  zu  schützen.  Blut  tioß  reichlich  —  überall  wurden  in  den 
lebendigen  Mauern,  die  aus  Männern.  Weibern  und  Kindern 
bestanden,  durch  Gewehrschüsse  und  Kosakenknuten  Breschen 
erstürmt,  und  die  am  Leben  gebliebenen  „Widerspenstigen" 
mußten  ihr  angestammtes  Heim  verlassen,  um,  „im  admini.stra- 
tiven  W'ege"  verschickt,  nie  in  ihrer  Glaubensfestigkeit  wan- 
kend, in  den  weiten  Wolgagel »ieten  zu  verkümmern.  Viel  erheben- 
der war  jedoch  die  langjährige  unverbrüchliche  Standhaftigkeit 
der  Zurückgebliebenen  —  ihr  stiller  Heroismus,  nicht  mit  ele- 
mentarer Kraft  der  Größe  des  Augenblicks  entsprungen,  welche 
Märtyrer  ihr  Blut  der  heiligen  Sache  freudig  opfern  ließ,  son- 
dern mitten  unsäglicher  Leiden  des  Alltaglebens,  allen  Ver- 
folirunircn  und  Versuchungen  zum  Trotz,  mutig  aufrechterhal- 
ten. Tausende  und  abertausende  waren  so  viele  Jahre  hindurch 
nicht  zum  Wanken  zu  bringen,  indem  sie  durch  ihre  „Wider- 
spenstigkeit*' immer  frisches  Kontingent  für  ,.Verschickung 
im  administrativen  Wege"  lieferten.  Vergeblich  suchte  man 
sie  mit  Kosakenknuten  in  die  nun  leer  stehenden  Zerkuas  hin 
einzupeitschen,    von  denen  die  zumeist  aus  Galizien  bezogenen 
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schismatischen  Popen  Besitz  ergriffen  hatten.  Sie  hielten  Stand, 
ließen  sich  durch  kein  Mittel  bewegen ,  dem  schisniatischcii 
Gottesdienst  beizuwohnen,  aus  Pupenhänden  Sakramente  zu 
empfangen;  wer  dies  tat,  tiel  allgemeiner  Verachtung  anheini. 
Allmählich  ließ  man  sie  gewähren,  wenn  sie  weder  ihre  Kin- 
der von  den  Popen  taufen  noch  ül)er  ihre  Angehörige  „ortho- 
doxe" Beerdigung  ergehen  oder  von  den  schismatischen  Ein- 
dringlingen ihre  Ehen  einsegnen  ließen.  Selten  verging  eine 
längere  Zeit,  daß  nicht  ein  Missionär  aus  Krakau  in  der  Gegend 
erschien,  der  dann  nachts  in  einem  sicheren  Waldversteck  ins- 
geheim Messen  lies,  Beichte  hörte,  die  heil.  Kommunion  reichte. 
predigte,  die  Unglücklichen  in  Glaubensfestigkeit  bestärkte 
und  über  das  durch  solch  unerhörte  Zustände  gebotene  Ver- 
halten belehrte.  Es  gab  jahrelang  ständige  Missionäre  —  selbst- 
verständlich keine  Ruthenen,  die  sich  diesem  Martyrium  ihrer 
Volksgenossen  gegenüber  völlig  gleichgültig,  wenn  nicht  feind- 
selig verhielten  —  es  gab  aufopferungsvolle,  selbstverständlich 
polnische  Ordensgeistliche,  die,  ohne  die  größten  Gefahren  zu 
scheuen,  sich  verkleidet  in  verschiedenen  Gegenden  des  Chel- 
merlandes  niederließen,  zum  Schein  ihr  in  der  Eile  angelerntes 
Handwerk  von  Tischlern  oder  Schustern  trieben,  um  nachts 
in  den  Wald  zu  gehen  und  dort  ihr  Priesteramt  auszuüben. 
Wenn  so  etwas  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  möglich  war; 
wenn  der  Waldgottesdienst  immer  zahlreiche  Gläubige  versam- 
melte, die  durch  ihre  Beteiligung  daran  sich  der  Gefahr  au.s- 
setzten ,  nach  Sibirien  verschickt  zu  werden;  wenn  er  jahr- 
zehntelang vor  den  Augen  der  Polizei  geheim  gehalten  werden 
konnte;  wenn  Eheleute,  von  einem  Missionär  im  Walde  oder 
ohne  dessen  Beistand  nur  im  Beisein  von  Zeugen  getraut,  vor 
der  Öffentlichkeit  als  im  Konkubinat  lebend  und  ihre  Kinder 
als  unehelich  betrachtet  und  behandelt  wurden  —  so  darf  all 
dies  als  stilles ,  unbemerktes  und  deswegen  um  so  größerer 
Bewunderung  würdiges  Märtyrertum  verzeichnet  werden. 

Gewiß,  nicht  alle  haben  ausgehalten.  Die  Zahl  der 
Schwachen,  die  der  Versuchung  erlagen,  sich  zu  fügen  und 
in  geregelte  Verhältnisse  einzulenken  —  diese  zuerst  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  nach  1875  noch  verschwindend  geringe 
Zahl  der  Abtrünnigen  stieg  mit  der  Zeit  immer  beträchtlicher, 
je  mehr  die  neue  Generation  heranwuchs,  die  sich  nicht  mehr 
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der  blutiiren  Ta^^e  von  1875  erinnerte;  je  reichlichere  Ernte 
in  einem  jeden  Jahre  der  ^lilitärdienst  der  „Orthodoxie"  ein- 
brachte. Um  die  Jahrhundertwende  kamen  aus  dem  Chetmer- 
lande.  zumeist  durch  zurückkehrende  Missionäre,  immer  düste- 
rere Nachrichten:  die  Zahl  der  ..Widerspensti;ü:en"  beo:ann  sicht- 
lich zusammenzuschmelzen;  der  berüchtigte  Eulogius,  damals 
Bischof  von  Chetm,  triumphierte.  Da  erschien  nach  den  Xieder- 
latjen  des  japanischen  Krieges  das  Toleranzedikt  von  1905, 
volle  droinig  Jahre  nach  der  Apostasie  Popiels.  Man  wollte 
nicht  glauben  —  so  schien  der  Begriff  der  Toleranz  mit  dem 
Begriff  des  Zarats  unvereinbar;  bald  hat  sich  auch  gezeigt, 
was  Toleranz  in  Rußland  bedeutet.  Von  „Widerspenstigen", 
welche  das  blutige  Jahr  1875  mit  Augen  reifer  Männer,  ver- 
heirateter Frauen  angeschaut  hatten,  war  nur  eine  kleine 
Schar  von  Greisen  geblieben;  aus  ihren  Reihen  die  meisten, 
nur  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  von  ihren  Kindern  recht 
viele  meldeten  sich  zum  offiziellen  Übertritt  zur  katholischen 
Kirche,  deren  unverbrüchliche  Bekenner  sie  inmitten  der  dreißig- 
jährigen Verfolgung  geblieben  waren.  Doch  war  es  ihnen  nicht 
vergönnt,  zu  der  rührenden  Liturgie  ihrer  Vorfahren  zurückzu- 
kehren, welche  die  Alten  in  ihren  Jugendjahren  so  liebgewonnen 
hatten,  von  der  die  Jüngeren  nur  aus  Erzählungen  ihrer  Eltern 
vernahmen,  daß  es  einst  möglich  war,  in  den  Zerkiras  mit 
goldbemalten  Heiligenbildern  zu  beten,  dem  Gottesdienste  in 
der  altslavischen  Sprache  beizuwohnen,  die  Koinniunion  nach 
alter  Sitte  unter  beiderlei  Gestalten  zu  em])fangen  -  ohne 
der  katholischen  Kirche  untreu  zu  werden.  Durch  das  Toleranz- 
edikt war  erlaubt,  zur  katholischen  Kirche  überzutreten  — 
Unierte  durften  sie  nicht  werden,  der  Union  war  durch  die 
russische  Toleranz  keine  Duldung  gewährt  —  sie  mußten  mit 
dem  lateinischen  Ritus  vorliebnehmen.  Es  wird  behauptet,  daß 
die  meisten,  die  jüngeren  besonders,  es  nicht  bereuten.  Der 
Ritus,  die  Liturgie,  die  sie  im  Waldgottesdienste  der  teueren 
Missionäre  kennen  gelernt  hatten,  war  ihnen  selber  schon  teuer. 
Sind  sie  Rutlienen  geblieben?  Ks  würde  schwer  fallen,  darauf 
eine  zuverlässige  Antwort  zu  geben.  Die  Alteren  —  ja,  wenn 
auch  sie,  seit  jeher  der  polnischen  Sprache  mächtig,  in  der 
Zeit  der  Verfolgung  sich  immer  mehr  des  Polnischen  zu  bedienen 
begannen.    Hatten  sie  doch   p(dni.sche,  von  den   kühnen  Missio 
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niiren  heimlich  ü^ebrachte  Gebetbücher;  fanden  sie  doch  nir- 
gends sonst  die  Stütze,  die  sie  so  nötig  hatten,  als  in  den  pol- 
nischen Edelhöfen,  die  sich  —  mit  erklärlicher  Vorsicht,  um 
nicht  nach  Sibirien  zu  wandern  —  der  religiösen  Bedürfnisse 
der  armen  Unierten  annahmen.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
daß  unter  der  neuen  Generation  —  um  HoJowatzkij  in  seiner 
Ausdrucksweise  zu  folgen  —  das  üuthenentum  sich  bereits 
vollständig  verflüchtigt  hatte. 

Aber  auch  von  ihren  Volksgenossen,  die  dem  Druck  der 
Regierung  gewichen  waren  und  sich  längst  zur  „Orthodoxie'^ 
bekannten,  kann  schwerlich  behauptet  werden,  daß  sich  in 
ihren  Reihen  mehr  ruthenisches  Wesen  ihrer  ruthenischen  Vor- 
fahren erhalten  hätte.  Auf  sie  war  unausgesetzt  die  Aufmerk- 
samkeit sowohl  der  Regierung  als  auch  der  geistlichen  Regie- 
rungsorgane gerichtet,  von  dem  Archierej  (Bischof)  an  bis  zum 
Diakcn  (Küster),  auf  daß  die  neugewonnenen  Schäflein  durch 
die  ..polnisch-katholische  Intrige"  (ein  terminus  tec/inicus)  der 
Orthodoxie  ja  nicht  abspenstig  gemacht  werden  könnten.  Sie 
wurden  auch  in  jeder  Weise  verhätschelt,  der  Fürsorge  russi- 
scher Klosterfrauen,  deren  wahre  Elite  im  Chel'merlande  hiefür 
verwendet  wurde,  zahlreichen  wohltätigen  Anstalten,  Ver- 
sorgungs-  und  Waisenhäusern  anvertraut,  aus  denen  gesinnungs- 
leste  Pioniere  nicht  nur  der  Orthodoxie,  sondern  auch  des 
echten  Russentums  hervorgingen,  die  ihr  kirchlich-politisches 
Apostolat  auf  flachem  Lande  betrieben.  Jahr  für  Jahr  ^s-ich 
immer  mehr  das  Ruthenisch  —  das  rohe  Bauernidiom  —  der 
Sprache  der  Gebildeten,  der  Popen  und  Tsch'inoiniiks,  ja  des 
vergötterten  Zaren.  Und  es  ist  nicht  zu  bestreiten:  soweit  es 
sich  um  das  Chehnerland  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  han- 
delte, haben  die  Gouverneurs,  die  in  ihren  statistischen  Berich- 
ten nur  den  Unterschied  zwischen  Russen  und  Polen  kann- 
ten, in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  Recht  gehabt. 

Als  vor  einem  Jahre,  beim  Herannahen  der  österreichischen 
und  deutschen  Offensive  die  russischen  Behörden  das  Land 
verließen  und  bekanntlich  zum  Abschied  daselbst  ihr  Verwü- 
stungswerk in  echt  tatarischer  Weise  vollzogen,  nötigten  sie 
die  einheimische  Bevölkerung,  namentlich  die  orthodoxe, 
ebenfalls  ihr  Heim  zu  verlassen.  Wir  unterstreichen  dies: 
namentlich  die  orthodoxe  Bevölkerung  —  die  katholische  wurde 

Smolka,  Die  Euthenen.  26 
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auch  aufgefordert,  mit  den  Truppen  in  die  Fremde  zu  ziehen, 
hie  und  da  sogar  mit  Strenge  dazu  angehalten,  im  allgemeinen 
jedoch  duldete  man  eher  ihr  Zurückbleiben  und  stellte  zumeiist 
keine  Hindernisse  entgegen,  wenn  die  Katluiliken  nach  wenigen 
Tagereisen  in  ihre  Heimat  zurückzukehren  suchten.  Die  Ortho- 
doxen hingegen,  willig  oder  unwillig,  mußten  insgesamt  bei- 
zeiten auswandern,  und  wo  vereinzelte  Versuche  wahrgenommen 
wurden,  daß  sie  sich  in  Wäldern  versteckten  und  auf  diese 
Weise  daheim  zu  bleiben  trachteten,  da  wurde  dies  einerseits 
streng  geahndet,  andrerseits  versäumte  man  nicht,  den  heran- 
nahenden „Feind"  als  lebendigen  Gottseibeiuns  in  so  abschrek- 
kenden  Farben  zu  malen,  daß  den  armen  Leuten  tatsächlich 
die  Lust  verging,  nicht  zu  Hüchten  und  in  des  Teufels  Klauen 
zu  fallen. 

Die  Folge  davon  ist.  daß  die  orthodoxe  Bevölkerung,  von 
äußerst  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  aus  dem  Chetmerlande 
verschwand:  im  Bezirk  Hrubieszow  z.  B..  wo  sie  wohl  am 
stärksten  vertreten  war  und  in  offiziellen  Ausweisen  von  lUOt> 
auf  beinahe  50"/o  berechnet  wurde,  fällt  es  heutzutage  in  der 
Tat  schwer,  einen  Orthodoxen  zu  finden.  Dies  ist  entschieden 
keine  Übertreibung  und  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Es  war  also  j.Sj-stem  in  dem  Wahnsinn"  —  aber  was 
für  ein  System?  Ohne  die  Motive  zu  kennen,  durch  die  sich  darin 
die  russischen  Beliiirden  haben  bestimmen  lassen,  dürften  diese 
wunderlichen  ^laßnahmen  doch  der  Jiücksichtnahnie  auf  die 
jüngst  vergangene  katholische  Glaubenstreue  auch  der  nunmehr 
orthodoxen  Bevölkerung,  namentlich  in  der  vorigen  Generation, 
zurückgeführt  werden.  Man  hat  wohl  mit  Recht  befürchtet, 
(laß  der  frischgebackene  Russe  und  Orthodoxe,  dessen  Eltern 
noch  häufig  Märtyrer  der  Union  gewesen  waren,  nach  Abzug 
der  ru.ssischen  Popen  und  Tsrhitioirniks,  sobald  er  merken  würde, 
daß  die  goldene  Zeit  der  Orthodoxie  vori)ei  sei  und  von  ihr 
keine  Vorteile  mehr  zu  erhoffen  wären,  >\vh  an  die  Traditionen 
der  Uniim  erinrern  könnte.  War  es  Sorge  um  das  Seelenheil 
der  „Neubekehrten",  die  man  einer  solchen  Gefahr  nicht  aus- 
setzen wollte  —  war  es  nichts  als  Besorgnis,  der  wieder  zum 
Katholizismus  bekehrte  Chehner  Orthodoxe  könnte  gegebenen- 
falls nach  Wiedereroberung  des  Landes  sich  nach  Art  seiner 
Väter  als  .Widerspenstig"'   entlarven  —  er  wurde  genötigt  aus 


—    40H    — 

dem  Lande  zu  zielien.  uiul  es  wird  versichert,  man  werde  ihn 
nicht  zurückkehren  hissen. 

So  hat  sich  Hotowatzkijs  Proplietcn^iralte  bewälirt:  das 
Chetmerland  ist  nicht  mehr  ein  Land  mit  •:;emischter  i^cvölke- 
rung  —  es  ist  nunmehr  ein  polnisches  Land  und  wird  es 
hoffentlich  bleiben.  Allerdings  ist  dies  nicht  --  wie  sich 
Holowatzkij  einbildete  —  das  Werk   des  polnischen  Alphabets. 

Eine  Zeitlang  nach  der  Okkupation  des  Chel'merlandes 
haben  die  galizischen  „Ukrainer"  diese  einstige  -Perle  des 
alten  Romanidenreiches"  (XIII.  Jahrhundert)  in  besonders 
scharfem  Auftreten  für  ihren  „Ukrainismus"  reklamiert.  Nach- 
dem es  wahrgenommen  wurde,  daß  daselbst  nicht  nur  keine 
..Ukrainer"  zu  linden  wären,  aber  auch  auf  Ruthenen  nicht 
leicht  zu  stoßen  sei,  dürften  diese  Ansprüche  nachgelassen 
haben.')  Wie  es  denn  auch  sein  mag.  man  kann  dies  den  Füh- 
rern des  „ukrainischen"  Lagers  nicht  verdenken,  daß  sie  es  an 
solchen  Versuchen  nicht  fehlen  haben  lassen;  es  ist  doch  bei 
ihnen  Sitte,  an  dasjenige  fest  zu  glauben,  was  man  sich  wünscht. 

Etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  ihrerseits  von  dem  Chet- 
merlande  in  bezug  auf  dessen  religiöse  Vergangenheit  gespro- 
chen wird.  Der  Heroismus  der  ruthenischen  Bevölkerung  dieses 
Landes  wird  immerdar  einen  Abschnitt  der  modernen  Kirchen- 
geschichte bilden,  von  dem  jedermann,  gläubig  oder  ungläubig, 
sein  Haupt  beugen  muß.  Welche  Rolle  darin  das  Polentum, 
welche  das  galizische  Ruthenentum  spielt,  ist  jedermann  be- 
kannt, der  seinerzeit  diesen  blutigen  Vorgängen  sein  Interesse 

')  Das  letztere  muß  leider  berichtigt  werden.  Während  uns  diese  Seiten  im 
Bürstenabzug  vorliegen,  wird  in  den  Zeitungen  von  den  am  4.  und  8.  Juli  1.  J. 
abgehaltenen  Sitzungen  des  „Allgemeinen  ukrainischen  Nationalrats"  berichtet, 
dessen  Beschlüsse,  wie  dies  das  Lemberger  Duo  hervorhebt,  aus  nicht  näher  an- 
zugebenden Gründen  sofortiger  Verlautbarung  vorenthalten  wurden.  Der  I.  Punkt 
dieser  Beschlüsse  soll  lauten:  „Der  Xationalrat  nimmt  zur  Kenntnis  und  anerkennt 
die  Schritte,  weiche  das  Präsidium  gegen  die  endgültige  Einverleibung  des  histo- 
risch und  ethnographisch  ukrainischen  (!)  Chelmerlandes  (wo  die  Ukrainer,  teils 
Orthodoxe,  teils  Römisch-Katholiken,  überwiegen)  in  das  Kongreß-Polen  bei  maß- 
gebenden Kreisen  vorgenommen  haben."  Das  Vorgeschickte  wird  vollkommen  ge- 
nügen, die  Berechtigung  derartiger  Schritte  zu  bewerten.  Angesichts  der  Rolle, 
welche  die  galizischen  Ruthenen  der  vorigen  Generation  in  den  siebziger  .lahren 
im  Chelmerlande  gespielt  haben  und  dem  sie  auch  den  daselbst  erworbenen  Ruf 
verdanken,  sollte  sich  die  jetzige  Generation  über  dieses  Land  der  Märtyrpr  dpr 
Neuzeit  des  Stillschweigens  betleißen. 

26* 
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nicht  versagte.  Wenn  daher  in  den  ..ukrainischen",  atl  itsuin 
JJilphhn  verfertigten  Flugschriften  die  katholische  .Glaubens- 
festigkeit ihres  Volksstanims  hervorgehoben  und  sozusagen 
beispielsweise  auf  das  heroische  Verhalten  des  Chetmerlandes 
hingewiesen,  auf  derselben  Seite  aber  oder  auf  der  nächstfol- 
genden über  das  „Martyrium"  gejammert  wird,  welches  ihre 
^schwergeprüfte  Nation"  allezeit  seitens  der  Polen  zu  erleiden 
gehabt  hat  —  so  möge  dem  Leser  darüber  das  Urteil  über- 
lassen werden,  was  über  eine  derartige  Flugschriftenliteratur 
und  deren  Urheber  zu  halten  sei. 


Exkurs  IV  zu  S.  i>-I(;. 
Zur  Union  von  Lublin  1569. 

iJr.  Oskar    von    Halecki.    Privatdozent   an    der 
Universität  Krakau,  der  seit  längerer  Zeit  an  einem 
größeren  Werke  über  die  Union  von  Lublin  arbeitet, 
hat    die  Güte  gehabt,    uns  die  nachstehende  Zusam- 
menfassung seiner  diesbezüglichen  Forschungen  zur 
Verfügung  zu  stellen.   Bei  besonders  wichtigen  Tat- 
sachen ,    die    den    diesen    Gegenstand    behandelnden 
Historikern    entgangen  sind  oder  von  ihnen  absicht- 
lich verschwiegen  wurden,  namentlich  aber  bei  Be- 
hau])tungen,    die    auf    unbekannten    archivalisohen 
(^ut'llen    beruhen,    hat    der  Verfasser    die   betrelfcii- 
d<ii   (^uellenzeugnisse  angefülirt. 
Nachdem    tler  Unionsvertrag    von  1501    von  Litauen   nicht 
endgültig  angenommen  worden  war,    kam  mehr  als  ein  halbes 
.lahrhundert  lang  keine  neue  rechtliche  Fixierung  des  Verhält- 
nisses zwischen  l)eiden  Peichshälften  des  Jagellonenstaates  zu- 
stande.   Wenn    auch    in    der    äußeren  Politik    der  damals  bloß 
durch  eine  Personalunion   verbundenen  Länder  die  Gemeinsam- 
keit der  Interessen   immer  stärker  hervortrat  und  in  der  inneren 
Entwicklung   des   litauischen   Staates  die  fi-eiwillige  Rezeption 
polniselier    Kinrichtungen    und    kulturelle    Assimilation    rasche 
F'ortschritte    machte.    w(dlten    seine  Vertreter    dennoch    lanue 
nicht  auf  die  polnischen  Vorschläge  eingehen,  die  eine  Festigung 
tles  staatsrechtlichen  Bandes  bezweckten.  Bei  diesem  Gegensatze 
«ind  aber  zwei  Tatsachen  festzustellen.  Erstens  unternahm  man 
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von  polnischer  Seite  nicht  den  j>;erini[,'sten  Versuch,  liitauen 
durch  einen  wie  immer  gearteten  Druck  zum  Abschlüsse  einer 
neuen  Union  zu  zwingen,  sondern  bezweckte,  wie  dies  Polens 
erster  Würdenträger,  der  berühmte  Feldherr  Johann  Tarnowski, 
auf  dem  Reichstage  von  1548  ausdrücklich  betonte,  eine  all- 
mähliche, freiwillige  Annäherung.  Zweitens  hatte  Litauens  Zfigein 
seinen  einzigen  Grund  darin.  dalJ  der  exklusive  Kreis  einiger 
weniger  Magnaten,  der  damals  dieses  Land  uneingeschränkt 
beherrschte,  befürchten  mußte,  daß  durch  jeden  engeren  An- 
schluß an  Polen  in  Litauen,  ebenso  wie  dort,  die  Gesamtheit 
des  bisher  vollständig  von  ihnen  abhängigen  Adels  den  ersehnten 
Anteil  an  gleichen  Rechten  und  Freiheiten,  sowie  an  politischem 
Einfluß  gewinnen  würde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ei hellt  am  besten 
daraus,  daß.  sobald  nur  die  großen  Massen  des  litauischen  Adels 
unter  polnischem  Einfluß  zu  einem  selbständigen  Auftreten 
stark  genug  geworden  waren  und  hiezu  die  erste  günstige 
Gelegenheit  fanden,  sie  in  scharfem  Gegensatze  zu  der  zusammen- 
schmelzenden Magnatenpartei  vom  gemeinsamen  Herrscher, 
Sigismund  August,  dringendst  eine  engere  Verbindung  Litauens 
mit  Polen  verlangten.  Diese  Bitte,  welche  sie  1562  vorbrachten. 
ist  uns  im  Wortlaute  erhalten  (Archiv  des  Fürsten  Czartoryski 
in  Krakau.  Ms.  1604.  pag.  58—74).  Unter  ausdrücklicher  Be- 
rufung auf  die  älteren  Unionsverträge  und  mit  voller  Würdigung 
des  Nutzens,  den  ein  Zusammenschluß  mit  den  ..polnischen 
Nachbarn  und  Brüdern"  für  den  litauischen  Staat  bedeutete, 
verlangen  seine  Vertreter  schon  damals  genau  dieselbe  Fixie- 
rung des  Verhältnisses  zwischen  Polen  und  Litauen,  wie  sie 
sieben  Jahre  später  die  Union  von  Lublin  brachte!  An  dieser 
Bewegung  nahm  neben  dem  ethnographisch  litauischen  auch 
der  ruthenische  Adel  des  litauischen  Staates  regen  Anteil. 
An  der  Spitze  der  Unionspartei  von  1562  erscheint  neben  zwei 
litauischen  auch  ein  wolhynischer  Edelmann  und  die  Vertreter 
Wolhyniens  und  Podlachiens  sind  es,  die  auch  in  den  nächsten 
Jahren  die  Forderung,  einen  gemeinsamen  polnisch-litauischen 
Reichstag  einzuberufen,  aufs  nachdrücklichste  wiederholen. 

Die  Gegenpartei,  welche  dies  trotzdem  lange  zu  verhindern 
wußte,  bestand,  wie  aus  den  gleichzeitigen  Quellen  zweifellos 
hervorgeht,     fast    ausschließlich    aus    dem    übermächtigen    Ge- 
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schlechte  der  Radziwitt  uml  seinem  Anhange;  wie  grundfalsch 
es  wäre,  diese  Opposition  als  eine  nationale  aufzufassen,  lieweist 
der  Umstand,  daß  gerade  diese  Familie  damals  schon  vollkommen 
p(donisiert  war  und  ihr  Haupt,  Fürst  Nikolaus  der  Schwarze, 
während  der  Unionsdebatte  auf  dem  Reichstage  von  1064  ott'en 
erklärte,  daß  er  sich  eigentlich  selbst  als  einen  Polen  betrachte! 

Um  bei  den  Unionsverhandlungen,  die  nach  der  litauischen 
Adelskonföderation  von  ir)62  nicht  mehr  aufzuhalten  waren, 
ja  nicht  die  Gesamtheit  des  dortigen  Adels,  der  sich  mit  den 
Bestrebungen  Polens  solidarisierte,  zu  AN'orte  kommen  zu  lassen, 
wußte  es  die  Oppositionspartei  so  einzurichten,  daß  lange  kein 
wirklich  gemeinsamer  Reichstag  beider  Völker  zusammenkam. 
s(tndern  nur  einzelne,  größtenteils  hochadelige  Vertreter  Litauens 
auf  die  i)olnisehen  lieichstage  geschickt  wurden.  Während  sich 
die  Polen  alsbald  bereit  zeigten,  die  staatliche  Sonderstellung 
Litauens  auch  innerhalb  des  neu  zu  schaffenden  Unit»nsverbandt\> 
anzuerkennen,  seheiterten  die  ^'erhandlungen  gewöhnlich  an 
dem  Widerstände  der  hohen  litauischen  Würdenträger  gegen 
die  Einführung  jenes  gemeinsamen  Reichstages,  den  ihre  eigenen 
Landsleute  nicht  minder  ersehnten,  als  die  Polen.  Erst  die 
große  Reform  der  litauischen  Verfassung  in  den  Jahren  1564/6, 
welche  die  ausschließliche  Macht  der  Magnaten  brach,  sowie 
das  immer  klarere  l^ewußtsein .  daß  der  litauische  Staat  aus 
eigener  Kraft  dem  Kample  gegen  Moskau  nicht  gewachsen 
war,  ließ  den  gemeinsamen  Reichstag  zu  Lublin  1569  Zu- 
standekommen. 

Sein  Werk,  der  Unionsvertrag  vom  1.  .luli.  wurde  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  in  halbjähriger  Arbeit  geschatt'en.  Anfangs 
hatte  nämlich  auf  litauischer  Seite  die  widerstrebende  ]\Iagnaten- 
gruppe  das  ri)ergcwicht  zu  gewinnen  gewußt,  bei  der  Wahl 
der  litauischen  Landboten  gefügige.  d(Mn  Hochadel  naheslehemU' 
K'aiididaten  durchgesetzt,  die  iicitung  der  Verhandlungen  einem 
Ivadziwill  übergeben  und,  als  der  König  selbst  im  wohlgemein- 
ten Interesse  beider  Staaten  auf  eine  ^'erstän(ligung  drang,  in 
der  Nacht  auf  den  1.  März  die  Litauer  zur  geheimen  Abreise 
aus  Lublin  bewogen. 

Erst  als  so  der  Abschlull  der  Union  wieder  ins  Ungewisse 
hinausgeschoben  schien,  beschlossen  die  Polen,  die  schon  seit 
200  .lahren  strittigen   Grenzprovinzen   Podlachien   und   \\ Ol- 
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liynien  nebst  dem  Gebiete  Bratztaw  von  Litauen  al)zu- 
trennen  und  der  polnischen  Reichshälfte  einzuverleiben.  Aller- 
dings dauerte  es  nun  drei  Monate,  bis  alle  Vertreter  dieser 
Provinzen  diesen  Beschluß  anerkannten.  Ihr  Züji:(>rn  war  aber 
einzig  und  allein  von  zwei  Motiven  bestimmt:  erstens  machten 
die  litauischen  Oppositionisten  die  hartnäckigsten  Bemühungen, 
um  sie  durch  Drohung  wie  durch  Überredung  davon  abzuhalten. 
und  zweitens  wollten  sie  sich  vorher  den  vollen  Anteil  an  allen 
polnischen  Privilegien  sichern  lassen.  Ein  privates  Schreiben 
des  Fürsten  Christoph  Radziwitl:  an  seinen  Vater  (Archiv  zu 
Xieswiez,  IV.  Abt.)  beweist,  daß  die  Wolhjiiier.  die  übrigens 
im  Grunde  über  ihre  Aufnahme  in  den  polnischen  Staat  nicht 
minder  erfreut  waren  {egcruut  Dco  yratias,  quod  esscnt  licgno 
adiuncti]  Archiv  der  Jagell.  Bibliothek  in  Krakau.  Ms.  28/11, 
fol.  186)  als  die  großenteils  schon  polonisierten  Podlachier.  gleich 
zum  ersten  ausgeschriebenen  Termine  nach  Lublin  zur  Eides- 
leistung gekommen  wären,  wenn  die  litauischen  Magnaten  sie 
nicht  beeinflußt  hätten,  dies  mehrmals  zu  verschieben.  Als  sie 
sich  aber  allmählich  alle  zur  Rückkehr  auf  den  Reichstag 
entschlossen  hatten,  genügte  die  Versicherung  der  Polen,  daß 
sie  die  neuen  Staatsangehörigen  „als  Brüder  zum  Anteile  an 
allen  Freiheiten  einladen,  sich  mit  ihnen  als  Gleiche  mit  Gleichen 
vereinen  und  Glück  wie  Unglück  mit  ihnen  teilen  wollen", 
um  sie  zum  Einverständnisse  mit  dem  Übergange  zur  polnischen 
Reichshälfte  zu  bewegen.  Es  wird  nun  ständig  behauptet,  die 
Widerstrebenden  habe  man  ihrer  Ämter  und  Güter  beraubt; 
die  einzigen  derartigen  Fälle  verhalten  sich  folgendermaßen: 
Zwei  litauische  Magnaten,  die  gegen  den  Willen  Podlachiens 
dort  die  leitenden  Senatorenwürdeu  inne  hatten,  wurden  durch 
zwei  einheimische  Herren  ersetzt,  aber  sofort  durch  andere, 
noch  höhere  Senatorensitze  im  litauischen  Rate  entschädigt, 
einem  Dritten  wurde  die  Verwaltung  von  strittigen  Knmdomänen 
an  der  podlachischen  Grenze  entzogen,  aber  keine  einzige  seiner 
hohen  Würden,  seiner  sonstigen  Starosteien  oder  gar  seines 
Privatbesitzes  weggenommen !  Als  die  Einverleibung  Podlachiens 
und  Wolhyniens  vollzogen  war.  mußten  die  Führer  der  litauischen 
Opposition  in  ihrer  vertraulichen  Korresptmdenz  rückhaltslos 
zugeben,  daß  Polen  diese  Länder  ,.nicht  nur  durch  königliche 
Dekrete,    sondern   nicht  minder  durch  deren  eigenen,    frei- 
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willigen  Anschluß  gewonnen  habe*',  daß  „die  Podlachier  ohne 
joden  Zweifel  selbst  nach  dieser  Abtrennung  von  J^itauen  ver- 
langten, aber  auch  die  Wolh^^nier  nicht  so  sehr  hiezu  bemüssigt 
waren,  sondern  selbst  dies  eilends  vollzogen  haben"'  (Archeö- 
grariczeskij  Sbornik  k'istorii  siewierozapadnoj  Kusi  VII.  Nr.  26). 
Aber  nicht  genug  damit:  die  ruthenischen  \\'(tlhynier  waren 
es,  welche  unermüdlich  drängten,  auch  die  übrigen  ruthe- 
nischen Provinzen  Litauens  an  die  polnische  Reichshälfte 
zu  bringen  (ebendort.  Xr.  22,  2;i.  24,  26j,  was  ihnen  auch  in 
bezug  auf  das  Palatinat  Kiew  gelang,  während  das  Polesie. 
das  Palatinat  Brzese-litewski,  bei  Litauen  belassen  wurde,  ob- 
wohl unter  dem  dortigen  ruthenischen  Adel  eine  starke  J^artei. 
deren  Vertreter  ebenfalls  in  der  Korrespondenz  der  litauisciien 
Magnaten  genannt  sind  (Archiv  zu  Nieäwiez,  V.  Abt..  Wotowicz 
an  RadziwiJJ  2.  ]\Iai  ir)69),  an  Polen  zu  kommen  wünschte. 
Somit  ist  es  wohl  begreiflich,  daß,  als  1572  nach  dem  Au.s- 
sterben  der  .lagellonen  die  RadziwiH  jene  1569  verlorenen 
ruthenischen  Länder  für  Litauen  zurückgewinnen  wollten,  die 
^lehrheit  unter  den  Litauern  dies  für  aussichtslos  erklärte, 
selbst  wenn  die  Polen  keinen  Widerstand  leisten  würden,  weil 
die  Bewohner  dieser  Provinzen  offenkundig  lieber  zu  den  Polen 
halten  wollen  als  zu  den  Litauern  (Haus-.  Hof-  und  Staatsarchiv 
in   Wi»Mi.  Polonica,   1.  Dezember  1572). 

Bald  nach  jenen  großen  territorialen  Veränderungen  war 
auf  dem  Lubliner  Reichstage  auch  die  l'nion  der  übrigen 
litauischen  (jebiete  mit  Pcdeii  zur  Vollendung  gediehen.  Mehrere 
L'mstände  hatten  eine  \'erst;indigung  ermöglicht.  Zunächst 
.siegte  schon  im  ^lärz  auf  einer  litauischen  Ratsversammlung 
zu  Wilno,  ohne  jede  polnische  Beeintiussung.  die  mit  der  Unions- 
idee .sympathisierende  Mehrheit:  es  wurde  ein  Unionsprojekt 
ausgearbeitet  (Archiv  der  Fürsten  Czartoryski,  Ms.  77  Nr.  41), 
das  genau  V(ni  denselben  \'(»rau.ssetzungen  ausging,  wie  ein  am 
selben  Tage  in  Lublin  von  den  Polen  anireiunnmenes !  Im  Mai 
wurden  dann  in  Litauen  neue  Abgeordnete  g(>wählt,  die  von 
der  Oppositionspartei  weniger  abhängig  waren,  und  als  anfangs 
.luni  die  V'ertreter  des  litauischen  Staates  nach  Lublin  zurück- 
kehrten, stand  nicht  mehr  ein  RadziwiU.  sondern  ein  Chodkiewicz 
an  ihrer  Spitze .  der  unter  aller  Wahrung  der  litauischen 
Sonderrechte  dennoch  ein  Zustandekommen  der  Union  wünschte. 
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Als  schließlich  doch  noch  formelle  Schwierigkeiten  auftauchten, 
kam  ein  lange  von  der  Opposition  geheim  gelialtener  Akt  des 
litauischen  Adels  zum  Vorschein,  in  dem  er  dem  Köniü-e  an- 
kündigte,  daß  er  mit  aller  Rücksichtslosigkeit  gegen  jene  Mag- 
naten vorgehen  ^vürde,  die  ihn  wieder  um  die  ersehnte  Union 
mit  Polen  brächten  (Archiv  der  Fürsten  Czartoryski,  Ms.  1609, 
pag.  1623).  So  nahte  endlich  der  denkwürdige  Augenblick,  an  dem 
Litauens  Vertreter  erklärten:  ,.Xicht  aus  Furcht  vor  Todesge- 
fahr, die  uns  ja  hier  nicht  droht,  nicht  aus  Kleinmut  oder  persön- 
lichem Ehrgeiz,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das  Wohl  des 
Staates,  die  gemeinsame  brüderliche  Jjiebe,  um  unseres 
Königs  Huld  und  unserer  Brüder,  der  Polen,  Liebe  zu  gewinnen, 
erklären  wir  uns  einverstanden"  (aus  dem  Reichstagsdiariumj. 
In  kurzen,  aber  deutlichen  Worten  woirde  in  den  Unionsakten, 
trotz  der  Festigung  des  beide  Staaten  für  immer  einenden 
Bandes  durch  gemeinsame  Herrscherwahl  und  gemeinsamen 
Reichstag,  dem  Großfürstentum  Litauen  seine  staatliche  Selb- 
ständigkeit mit  eigener,  von  Polen  in  keiner  Beziehung  abhängiger 
Verwaltung,  also  eigenem  Rechte,  eigenem  Heere  und  ei^jenen 
Finanzen,  feierlich  gesichert. 

Nachträge. 

Zu  S.  4f. 

Mit  Bezug  auf  die  S.  4  imd  5  angeführten  und  als  unan- 
fechtbar hingestellten  Behauptungen  der  berühmten  französi- 
schen Schriftsteller  Anatole  Leroy-Beaulieu  und  Melchior 
de  Vogue  über  die  angebliche  nationale  „Kompaktheit"  Ruß- 
lands, möge  an  den  seinerzeit  Aufsehen  erregenden  Schritt  des 
namhaften  französischen  Publizisten  Casimir  üelamarre  er- 
innert werden,  der  1869  im  französischen  Senat  dasselbe  Problem 
in  einem,  der  später  in  Frankreich  landläutigen  Auffassung 
ganz  entgegengesetzten  Sinne  anregte.  Delamarre  hat  nichts 
weniger  angestrebt,  als  daß  man  im  öffentlichen  Unterricht 
einmal  von  dem,  ,.  durch  rein  politische  Tendenz  eingegebenen 
Lügengespinst"  abkommen  möge,  nach  dem  der  lö  Millionen 
starke  ruthenische  A'olksstamm  zu  den  Russen  gezählt  wurde. 
Unter  Berufung  auf  Autoritäten  wie  Henri  Martin,  Brülle,  de 
Noailles  usf.  verlangte  er.  daß  die  unumgängliche  Berichtigung 
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dieser  krassen  Unwahrheit  auf  der  ganzen  Linie  in  die  Lehr- 
büclier  sowie  in  die  betreffenden  Instruktionen  für  das  Lehr- 
personal eingeführt  werde.  Dies  geschah  gerade  25  Jahre  vor 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  zitierten  Werkes  von  A.  Leroy- 
Beaulieu.  bei  dessen  Besprechung  M.  de  Vogue  auf  ,.den  noch 
stark  verbreiteten  Irrtum"  usw.  Bezug  niinmt.  Es  war  noch 
zu  Delamarres  Zeit  das  Frankreich  des  zweiten  Kaiserreiches 
und  der  Schritt  dieses  Publizisten  war  gewiß  nicht  durch 
Belehrungen  von  seiten  der  Ruthenen  bestimmt  worden,  von 
deren  Existenz  damals  nur  solche  ^länner,  wie  Henri  ]\Iartin 
in  Paris  wußten,  sondern  die  Anregung  dazu  ist  gewiß  aus 
den  Kreisen  der  polnischen  Emigration  hervorgegangen.  Diese 
F]inzelheit  bekräftigt  unsere  S.  4  ausgesprochene  Behauptung, 
daß  die  Beurteilung  dieses  sich  heutzutage  so  gewaltig  der  Auf- 
merksamkeit auch  fernstehender  Kreise  aufdrängenden  Problems 
allerzeit  ausschließlich  durch  das  politische  Interesse 
des  Augenblicks  bestimmt  wurde. 

Zu  S.  7  iF. 
Der  russische  Gouverneur  des  (September  lit[4  bis  .luni 
191Ö)  von  den  russischen  Truppen  okkupierten  Galiziens.  Graf 
Georg  Alexandrowitsch  Bobrinskij,  Mitglied  des  Reichs- 
rates und  auf  politischem  Boden  seit  jeher  als  unerbittlicher 
Nationalist  tätig,  ist  nicht  mit  seinem  Vetter,  Graf  AN'ladimir 
Alexejewitsch  Bobrinskij,  einem  der  Urheber  des  jungen, 
aber  bereits  an  Altersschwäche  dahinsiechenden  Neoslavismus. 
zu  verwechseln.  Der  Letztgenannte  hatte  sich  im  l^aufe  der 
letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  durch  seine  vielen  neoslavistischen 
Tournees.  Ixm  denen  er  aucli  I.i'iiiberg  niclit  zu  vernachlässigen 
j)tlegte.  mehr  als  sein  viel  niiciitej-nerer  und  ernsterer  A'etter 
(iraf  Georg  Alexandrowitsch  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
aufgedrungen,  weshalb  es  ratsam  erscheinen  mag,  den  Leser 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  S.  7  ff.  von 
dem  Keichsratsmitgliede  Graf  Georg  die  Rede  ist.  Der  General- 
gouverneur, den  sein  Vetter  gewiß  an  Redseligkeit  überbot, 
vermochte  daiin  auch  nicht  weniges  zu  leisten,  wodurch  er 
sich  angesichts  des  jähen  Zusannnensturzes  der  Russenherrschaft 
in  Galizien  eine  Hlöße  gegelx'ii  hat.  indem  seine  mit  so  viel 
Wortschwiill  Verla utbarten  Eröffnungen  über  die  Zukunft  dieses 
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Landes  bald  das  Tragische  der  Wirklichkeit  noch  viel  .schärfer 
haben  hervortreten  lassen. 

Noch  viel  stärkere  Akzente  als  in  dem  Auftreten  des 
russischen  Generalgouverneurs  von  Galizien  erschallen  selbst- 
verständlich in  den  Leniberger  Expektorationen  des  berüchtigten 
russisch-orthodoxen  Erzbischofs  von  Wolhj-nien  und  Shitomir 
Euh)gius.  Die  in  Lemberg  bereits  in  den  letzten  .lahrcn  vor 
dem  Kriege  gegründete,  nach  Abzug  der  Russen  erklärlicher- 
weise eingegangene  russophile  Zeitung  Prikarpatskaja  Ii'uss  braclite 
in  ihrer  Nummer  vom  12.  (25.)  Jänner  1915  die  während  des 
russisch-orthodoxen,  in  der  unierten  (damals  aber  dem  Schisma 
anheimgefallenen)  Leniberger  Kathedrale  veranstalteten  Gottes- 
dienstes gehaltene  Ansprache,  deren  Wortlaut  wir  hier  aus- 
zugsweise in  treuer  Übersetzung  wiedergeben. 

Nach  dem  der  anwesenden  (bis  dahin  unierten)  Geistlich- 
keit sowie  den  „Schirmherren  und  Pfarrkindenr'  (papjetscliitjeli 
i  jirii'hosha/ije)  der  altehrwürdigen  Kirche  für  ihre  zahlreiche 
Versammlung  abgestatteten  Danke  fährt  der  Erzbischof  über 
die  ,. erfolgte"  Einigung  des  Landes  mit  Rußland  folgender- 
maßen fort: 

„Nun,  wie  viel  sprechen  diese  euere  russischen  Kirchen, 
,.sowohl  die  Uspjenskische.  in  der  wir  gestern  gebetet  haben. 
,.wie  die  Preobrashenskische ,  in  der  wir  heute  beten  —  wie 
,.viel  sprechen  sie  zu  der  russischen  Seele,  zum  russischen 
,. Gemüt  und  Herzen,  von  dieser  unserer  Blutsverwandtschaft. 
..von  dieser  unserer  geistigen  inneren  Einigung.  Die  Kirche 
..der  Maria  Himmelfahrt  —  die  (ihr  angeschlossene)  berühmte 
„historische  Leniberger  Stauropigie ,  die  durch  die  Hände  der 
J.Patriarchen  des  Orients  Joachim  und  Jeremias  befestigt 
..^^'urde  —  ist  sie  nicht  das  unzerstörbare,  beredte  Zeugnis  der 
..Einigkeit  des  russischen  Galiziens  mit  der  orientalischen 
,.orthodoxen  Kirche,  mit  Byzanz  {Tsar-frrad  —  Zarenstadt), 
„woher  unser  heilige  Glaube  dem  russischen  Volke  durch  den 
..Apostelgleichen  Fürsten  AMadimir  gebracht  wurde.  Wer  kennt 
..nicht  jenen  bewunderungswürdigen,  mannhaften,  aufopferungs- 
,. vollen    Kampf   der    Lemberger    Verbrüderung  (Stauropigie)^) 

')  Vgl.  oben  S.  200,  204  über  die  .disunierten"  Vcrhrihleninfien  rlirafztua), 
an  deren  Spitze  tatsächlich  um  die  Jahrhundertwende  und  im  Anfange  des  XVII. 
Jahrhunderts  die  Leniberger  Stauropigie  stand. 
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vgegen  dpii  Okzident,  ^egen  Rom,  gegen  den  Latinisnuis.  für 
..die  nationalen  Heiligtümer,  für  die  heilige  Orthodoxie  (Prairo- 
^slairjcj.  Die  (ileschichte  hat  uns  doch  die  ruhm<rekr"tnten  Namen 
,.euerer  heldenhaften  Kämpen .  euerer  unverbrüchlichen  Be- 
,. Schützer  und  Märtyrer  des  orthodoxen  orientalischen  Glaubens 
^aufbewahrt." 

..Gewili,  auch  dieses  unersüchütterliche  Bollwerk  der  Ortho- 
„doxic  mußte  in  der  Folgezeit  das  gemeinsame  Schicksal  des 
,.schwergeprüften  Galiziens  (Gallisch Ina)  teilen,  indem  es  sein 
,. Haupt  unter  das  fremde  Joch  beugte;  aber,  meine  Brüder, 
..bis  heute  noch  spricht  nach  200  Jahren  ein  jeder  Winkel. 
..ein  jeder  Stein  dieses  unseres  russischen  Heiligtums  von  der 
..orientalischen  Orthodoxie:  i^cht  nur  in  das  bovvnnderungswerte 
..^luseuni  der  Uspjenskischen  Kirche  und  schaut:  Alles  —  Ikone 
..(Heiligenbilder),  Bücher.  Kirchengeräte  —  all  dieses  Zubehör 
..des  orthodoxen  orientalischen  Gottesdienstes  zeugt  dort  davon, 
„daß  (lalizien  in  alter  guter  Zeit  ein  gemeinsames  kirchliches 
„Leben  mit  ganz  Rußland  verlebte." 

..Auch  war  diese  historische  Kirche,  wie  all  die  übrigen 
..alten  Kirchen  Galiziens.  kein  totes  un<l  stummes  Denkmal 
^unserer  kirchlichen  Vergangenh(Mt:  dies  waren  immerdar  l('l)en- 
„dige  Zufluchtsstätten  des  nationalen  Geistes,  die  es  vermocht 
..haben,  unter  dem  Volke  dessen  unschätzbare  Reli((uie  —  die 
^orthodoxe  Seele  — -  bis  auf  den  heutigen  Tag  unversehrt  zu 
„erhalten."' ') 

„Dem  verdankt  man.  daß  das  galizische  A'(dk.  wenn  auch 
„durch  die  Union  vor  zwei  Jahrhunderten  verführt,  in  seinem 
,.  Herzen  immerdar  ortho(\()\  (prairosharm/JJ  geblieben  und  es  auch 
.,heute  ist." 

„Ja.  meine  Hriidi^r.  unsere  Feinde  haben  lang  und  leiden- 
„schaftlich  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  um  uns  zu  teilen. 
„zu  entzweien.  Auch  in  unsere  Gotteshäuser  haben  sie  den 
„Geist  der  Zwietracht  gebracht  und  in  unsere  Kirche,  aber 
„das  Herz  der  russischen  Nation  zu  teilen  ist  ihnen  nicht  ge- 
.. lungen;  diese  Kntzweiuni;  drang  nicht  in  die  Tiefe  unserer 
„Seele  und  nur  an  (1(m*  Ol)orfläche  vermochte  sie  sich  zu  zeigen, 
.nur  in  den   äußeren   Formen   des   Lebens." 


')  VkI.  ol.en  .s.  347  tt'..  371  f. 
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„Nun  ist  diese  herzzerreißende,  jahrhundertelanije,  j^ewalt- 
„same  Scheidung  zu  Ende.  Das  Leben  Galiziens  mündet  mit 
..lichtem  Strom  in  das  uferlose  oemeinrussische  Meer*'  .  .  .  usw. 
Es  fehlt  da  nicht  an  beliebten  Redensarten,  wie:  ,.Ist  in  dem 
^ganzen  russischen  Volk,  wo  es  auch  lebt  vom  Großen  ( )zean 
..bis  an  die  Karpathen,  ein  Herz  und  eine  Seele,  so  soll  es 
..auch  durch  einen  und  denselben  Glauben,  ein  Gebet,  eine 
^Kirche  vereinigt  bleiben ,  damit  es  ein  Körper  und  eine 
„Seele  sei." 

In  bezug  auf  manche,  die  A'ergangenheit,  namentlich  die 
jüngste,  betreffende  Äußerungen  des  Erzbischofs  Eulogius  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  der  Mann,  in  dessen  Händen 
jahrelang  die  Hauptfäden  der  russischen  Propaganda  in  Galizien 
zusammenliefen,  als  der  kompetenteste  Sachkundige  betrachtet 
werden  muß. 

In  letzterer  Beziehung  ist  besonders  das  Manifest  beach- 
tenswert, welches  von  Eulogius  im  Dezember  1914  „an  das 
galizisch-russische  Volk  und  dessen  Geistlichkeit" 
erlassen  wurde  und  in  der  Nummer  32  des  Lemberger  6'o/os 
Xaroda  vom  11.  Dezember  1914  zu  lesen  ist.  Es  heißt  dort 
wörtlich  in  dem  an  die  (griechisch-katholische,  durch  Eulogius 
daher  eigentlich  erst  zu  bekehrende)  Geistlichkeit  gerichteten 
Passus:  ,.Gute  Hirten  des  galizischen  Rußlands!  Ihr  habt  ein 
großes  Verdienst  um  das  Volk;  hat  das  Volk  bis  auf  heute  die 
russische  Seele  unversehrt  erhalten,  so  ist  dies  zumeist  der 
Arbeit  und  den  Bemühungen  seiner  Geistlichkeit  zu  verdan- 
ken"  .   .  .  (usw.) 

Zu  S.  23. 
Ich  glaube  der  Notwendigkeit  entbunden  zu  sein,  zu  den 
Ausführungen  Hruschewskyjs  (in  dem  I.  Bande  seiner  Geschichte 
der  Ukraina),  in  bezug  auf  die  normannische  Invasion,  Stellung 
zu  nehmen.  Diese  seinerzeit  viel  umstrittene  Frage  darf  wohl 
seit  langem  als  entschieden  zugunsten  der  sog.  ..normannischen 
Theorie"  abgetan  betrachtet  werden,  und  es  war  für  die  Ge- 
lehrtenkreise eine  Überraschung,  als  Hruschewskyj  mit  Auf- 
frischung der  vor  60  Jahren  seitens  Pogodin  'j  und  Genossen 
so    leidenschaftlich    verteidigten    ,.antinormännischen    Theorie" 

•)  Vgl.  unten  S.  419. 
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aiifgetroten  ist.  Dem  ersten  wie  dem  verspäteten  zweiten  Auf- 
treten der  „antinormännisehen  Theorie''  lag  nichts  anderes  als 
nnvorhiillte  politische  Tendenz  ziie:runde.  wenn  sie  auch  bei 
Hruschewskyj  von  anderen  Gesichtspunkten  als  seinerzeit  bei 
Pogodin  ausgegangen  ist.  Vgl.  die  zutreffenden  Bemerkungen 
von  Prof.  Alexander  Brückner  in  Kicnrtdinik  hisionji'stnj,  Bd.  XX. 
S.  t)64  ff.,  sowie  die  bUndirje  meisterhafte  Behandlung  dieser 
Frage  in  Klutschewskyjs  Kurs  russkoj  istorii,  I.,  151  flP. 

Zu  S.  2(). 
Die  Unterscheidunu-  von  Groß-  iiiul  K  lei  n-Roußcn  ist 
gewiß  l>vzantinischen  li-sprungs  und  dürfte  auf  den  in  der 
Kanzlei  des  Patriarchats  von  Konstantinopel  üblichen  Sprach- 
gebrauch zurückgeführt  werden;  vgl.  oben  S.  229.  Dieser  Sprach- 
gebrauch entsprach  übrigens  der  in  Byzanz  üblichen  Unter- 
scheidung von  Groß-  und  Klein-Wlachien.  Groß-  und  Klein- 
Thrakien  u.  dgl..  wovon  schon  bei  Konstantin  Porphyrogenetes 
(De  nilnihiistrntione  Iniperii)  manche  Proben  zu  finden  sind. 
Die  älteste  urkundlich  beglaubigte  Erwähnung  von  ^Klein- 
Kcußen"  findet  man.  soviel  uns  bekannt  ist,  in  einer  Kon- 
.stantinopler  Aufzeichnung,  die  aus  den  Jahren  1259 — 12H2 
stammt  und  auf  die  neulich  Prof  Fijalek  im  Kwartalnik  hhto- 
ryczvy  hingewiesen  hat  {elg  t/}j'  ML/.qav  l'waai'av).  Im  XIV.  Jahr- 
hundert war  in  B^'zanz  die  Unterscheidung  von  Meyäitj  'Pioaaia 
und  Mt/.Qu  'l\oaaia  in  der  später  üblichen  Bedeutung  gani; 
nnd  iriil)c.  wie  ans  den  von  Fiedler  herausgegebenen  Akten 
des  Patriarchats  erhellt.  Auf  reußischem  B(»den  hat,  so  viel 
bekannt  i.st,  nur  der  letzte  souveräne  Fürst  von  Halitsch. 
Boleslavv  Georg  (vgl.  oben  S.  236),  sich  des  Titels  des  Beherrschers 
totins  Jiussine  Minoris  bedient,  woraus  man  folgerichtig  schließen 
kJmnte.  daß  er  diese  Benennung  nur  auf  Rot-Heußen  und 
W'idhynien  bezog.  Doch  mochte  er  dies  wohl  nicht  so  genau 
nehnirn.  gewiß  nicht  im  Gegensatze  zu  dem  damals  bereits  in 
Byzanz  befestigten  Sprach<r<>brnurhe:  höchstens  könnte  man 
darin  Ansprüche  auf  ganz  Klcin-Kenßen  nach  byzantinischem 
Sprachgebrauch,  in  P^rinnerunu'  an  die  fatsiichlichen  einstigen 
fJrenzen  des  Bimuinidenreichs  (S.  233  f.),  erkennen,  l^echt  be- 
zeichnend ist,  daß  sein  Vetter  und  unmittelbarer  Xachfolger  in 
der   Herrschaft   über   Kot-Keußen    in    seinen  Beziehungen    mit 
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dem  Patriarchat  von  Byzanz  —  ahci-  Icdicrlich  in  den  bczii-r- 
lichen  Schriftstiickon  —  den  Titel  ßaai'/.thq  Tfig  ^/axiag  (Polen) 
■/Ml  rr^^  MiAQäg  U'ioaot'ag  führt.  \>1.  Haleckis  Aufsatz  in  den 
Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenseliaften 
über  ..Litauen,  Reußen  und  Samogitien  als  Bestandteile  des 
Großfürstentums  Litauen"  (Litira,  Hus  i  Zitnalz  etc..  Ji'nspraui/ 
Wi/dz.  Iiist.-jil.,  Bd.  LIX.  8.  219  f.).  Allerdings  könnte  man  eben- 
falls auf  die  Analogie  Großpolen  —  Kleinpolen  hinweisen,  wo 
eine  ähnliche  Unterscheidung  selbstverständlich  mit  Byzanz 
nichts  zu  tun  hatte  und  einem  vollständig  anderen  Gedanken- 
gange entsprungen  ist.  Groß-Polen  war  die  Wiege  des  Polen- 
reichs (das  Gebiet  am  Wartaufer  mit  Posen  als  Zentrum), 
von  wo  aus  es  sich  über  andere  stammverwandte  Gebiete 
(darunter  als  das  bedeutendste  das  eigentliche  Klein-Polen  mit 
Krakau  als  Zentrum)  verbreitet  hat. 

Schwieriger  ist  die  Benennung  Rot-Reußen  zu  erklären; 
sie  bezieht  sich  bekanntlich  gerade  auf  dasjenige  Gebiet,  über 
welches  der  den  Titel  diu-  totius  Bussiae  Minoris  führende 
Fürst  geherrscht  hat.  Alten  Erklärungen  zufolge  sollte  dieser 
Xame  mit  der  dort  beßndlichen  Fülle  von  Insekten .  die  zur 
Anfertigung  von  rotem  Farbstoff  verwendet  wurden .  im  Zu- 
sammenhang stehen,  was  jedoch  kaum  als  zutreffend  erscheinen 
dürfte.  Interessant  ist,  daß  in  der  Folgezeit  verschiedene,  ein 
gewisses  organisches  Ganzes  bildende  reußische  Gebiete  im 
polnischen  Sprachgebrauch  mit  Farben  bezeichnet  wurden:  so 
Rot-Reußen,  Schwarz-Reußen  und  Weiß-Reußen.  Die  letzte  Be- 
nennung ist  quellenmäßig  für  die  zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bewiesen:  der  polnische  Chronist  Janko  von  Czarnkow. 
Vizekanzler  Kasimirs  des  Großen,  bezeichnet  Polotzk  —  also 
den  eigentlichen  historischen  Kern  Weiß-Reußens  —  als  raxtriim 
Alhae  Bnssiae.  In  Westeuropa  jedoch,  wo  die  geographische 
Terminologie  in  bezug  auf  Reußen  allerzeit  Schwierigkeiten 
bereitet  zu  haben  scheint,  nahm  man  mitunter  nicht  An- 
stand, die  Benennung  ..Weiß-Reußen"  auf  Moskau  anzuwenden. 
Dies  wäre  wohl  lediglich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß,  so 
sehr  auch  den  Abendländern  Moskowien  im  Lichte  einer  asia- 
tischen Macht  erschien,  diejenigen,  die  mit  jenem  Halbasien 
des  XV.  Jahrhunderts  in  Berührung  kamen,  sein  reußisches 
Gepräge  doch  nicht  verkannten,  und  da  ihnen  „Weiß-Reußen" 
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als  ein  für  ein  weit  entlegenes,  nordöstliches  Reußen 
anwendbarer  Terminus  bekannt  war.  so  bedienten  sie  sich  auch 
dessen  zur  Bezeichnuni;:  ]\Iosk()wions.  Dies  konnte  noch  um  so 
bequemer  erscheinen,  da  iiinen  wohl  die  byzantinische  Benennung 
^Groß-Reußen"  unbekannt  blieb;  so  lange  daher  Nowgorod- 
Pskow  noch  selbständig  war,  konnte  es  unmöglich  zu  Mosko- 
wien  gezählt  werden,  während  es  in  den  vagen  geographischen 
Begriff  A/Ita  liussia  (in  der  Bedeutung  Nordost-Heußens)  ganz 
gut  fallen  konnte.  Deshalb  dürfte  man  sich  durch  einzelne 
sporadisch  in  den  Quellen  des  XVI.  Jahrhunderts  vorkommende 
Entgleisungen  M  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Terminus  „W'eiß- 
Reußen"  nicht  beirren  lassen:  Albn  Hussia ,  Buda  Riik  galt 
sicher,  von  einzelnen  Mißverständnissen  abgesehen,  immer  für 
eins  und  dasselbe,  d.  i.  für  jenes  Weiß-Reußen  im  engeren 
Sinne,  dessen  Gebiet  wir  oben  H.  202  bestimmten. 

Reußischen  Ursprungs  dürfte  diese  Benennung  kaum  sein: 
dies  erhellt  schon  daraus,  daß  sie  in  reußischen  Texten  erst 
spät  auftaucht.  Wie  dies  überall  —  mit  der  einzigen  Ausnahme 
der  heutigen  ..Ukrainer"  —  der  Fall  war,  rührt  gewiß  auch  hier 
der  Name  des  Volksstamms  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von 
seinen  Nachbarn  her.  Ob  er  in   Bolen  auftauchte  oder  von  den 


')  Ypl.  Ilalecki  a.  a.  0.  Merkwürdig  ist  dio  Be  baohtuiifr,  dalJ  .sopar  dem 
Kr/.liischiif  von  Gnesen  Laski  auf  dem  Lateranischi-n  Konzil  die  Henennuiijr 
_\VeilJe  Keuüen'*  zur  Bezeichnung  der  Moskowiter  entschlüpfte.  Noch  interessanter 
ist  der  Zusammenhang,  in  dem  dies  geschah:  den  letzteren  werden  nämlich  die 
UeuUen  des  Jagellonen-Beiches,  als  „Kote  Reußen'*  bezeichnet,  fowie  die  ^Wala- 
chischen  Reußen"  (also  rein  nach  der  Staatsangehörigkeit)  entgegengestellt.  Dies 
mag  kein  reiner  Zufall  gewesen  sein,  denn  gleichzeitig  werden  in  einem 
.Schreinen  Konig  Sigismunds  I.  an  Leo  X.  die  dem  .Kigellonen-Reiche  (d.  h.  sowohl 
l'olen  als  liitauen)  angehi>rendtn  Gebiete  als  lUihra  liusaia  bezeichnet.  i)a  so 
etwas  als  polnischer  Spiacbgebrauch  vollkommen  vereinzelt  dasteht,  dürfte  daraus 
gefolgert  werden,  daß  die  feinm  Humanisten  der  Kanzlei  Sigismunds  I.  auf  den 
(iedanken  verfallen  waren,  den  unliebsamen  Mißverstiindnissen,  die  im  Verkehr 
mit  westeuropäischen  Höfen  in  bezug  auf  die  geographische  Terminologie  di-r 
reuüischen  Länder  fortwährend  zum  \'orschein  kamen,  ein  für  alle  Mal  ein  Knde  zu 
machen,  indem  „Weiß-Reußen"  dem  im  .\bendlande  bereits  teilweise  eingebürgerten 
Sprachgebraucbe  gemäß  für  Groß-Beußen  (also  damals  schon  nichts  anderes  als 
Moskowien),  , Rot  Reußen"  dagegen  (parff  pro  toto)  für  die  reußischen  Gebiete 
l'iilens  und  Litauens  in  Kurs  gesetzt  wurden.  I>ies  war  aber  so  unnatürlich  und 
mit  dem  jiolnischen  Sprachgebrauche  im  Widerspruch,  dali  man  davon  nach 
einiiren  ganz  vereinzelten  Versuchen  bald  abgekommen  ist. 
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Litauern  herübergenummeii  wurde  —  was  wahrscheinlicher  i.st 
wird  kaum  zu  entscheiden  sein  und  es  lohnt  sich  nicht,  darUl)er 
nachzugrübeln.  Wichtiger  ist,  daß  ein  Teil  des  von  der  weiß-reu- 
ßisch  sprechenden  Bevölkerung  bewohnten  Gebietes  (s.  oben  S.  2U3) 
traditionell  als  ..Schwarz-Reußen"  bezeichnet  wurde,  was 
sicli  im  polnischen  Sprachgebrauche  noch  bis  auf  heute  erhält, 
allerdings  immer  weniger.  Dies  ist  um  so  interessanter,  als 
,.Weiß-Reußen''  nach  polnischem  Sprachgebrauch  mehrweniger 
mit  dem  historischen  Kern  Weiß-Reußens  (vgl.  oben  S.  208  204), 
„Schwarz-Reußen"  dagegen  mit  den  einst  ethnographisch  litau- 
ischen, aber  bereits  in  sehr  entlegenen  Zeiten  durch  das  weiß- 
reußische  Element  bevölkerten  Gebieten  (u.  zw.  infolge  der  Auf- 
saugung des  Litauischen  durch  das  Reußische)  zusammenfällt. 
Hängt  diese  Unterscheidung  in  der  geographischen  Terminologie 
wirldich  mit  jenen  historisch-ethnologischen  Tatsachen  zusammen, 
so  dürfte  sie  ein  ganz  eigenartiges  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Was  nun  die  Farben  —  Weiß  —  Schwarz  —  Rot  —  in 
dieser  Terminologie  bedeuten,  wird  wohl  nie  zu  erklären  sein. 
Das  eine  steht  fest,  daß  es  einfach  auf  eine  Art  historisch- 
ethnologische Far])enblindheit  hinausläuft,  sich  über  die  tat- 
sächlichen, dieser  Terminologie  zugrunde  liegenden  Unterschiede 
hinwegzusetzen:  ein  Leiden,  von  dem  bis  nun  unheilbar  die 
russische  Geschichtsschreibung  und  Publizistik  —  aber  nicht 
nur  diese  allein   —  behaftet  ist. 

Berichtigung  zu  S.  27. 

Z.  9  von  oben  anstatt:  „Osten  und  Südosten"  lies  Westen 
Kud  Südtresten. 

Berichtigung  zu  S.  32. 

Note  1  a.  E.  ist  zu  vervollständigen:  §§6—10;  Note  2 
zu  berichtigen:  Anhang  V,  §§4,  ö,  7,  10  und  Anhang  VII,  Ex- 
kurs IV. 

Zu  S.  44—50. 

Die  Vorgeschichte  des  nationalen  Erwachens  der  eigent- 
lichen Ukraina  würde  eine  ähnliche  Beleuchtung  verdienen, 
wie  dies  in  bezug  auf  Galizien  oben  im  Exkurs  1  geboten  wird. 
Dies  war  auch  beabsichtigt,  mußte  aber  aus  den  in  der  Vorrede 

Smolka,  Die  Eutht-nen.  27 
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(S.  XIV)  angeführten  Gründen  der  Neuen  Folge  dieser  Studien 
vorbehalten  werden. 

Zu  S.  50—54. 
S.  üben  Exkurs  1.  S.  342—378. 

Zu  S.  56. 

Die  kulturelle  Unfruchtbarkeit  der  rutlienischen  Bewe- 
gung, namentlich  bis  auf  die  neunziger  Jahre,  verdient  um  so 
mehr  eine  tiefer  in  das  ^\'esen  dieser  Erscheinung  eindringende 
Erörterung,  als  es  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  daß 
seit  dem  ,.nati()nalen  Erwachen"  im  Jahre  1848  sich  dieser 
Bewegung  manche  nicht  unbedeutende  intellektuelle  Kräfte 
angeschlossen  hatten,  deren  Zahl  in  der  Folgezeit  immer  im 
Wachsen  begriffen  war.  Indem  dieser  Gegenstand  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  erlieisclit  und  der  beabsichtigten  Neuen 
Folge  dieser  Studien  vorliehalten  werden  muß,  möge  hier  nur 
auf  das  seinerzeit  Aufsehen  erregende  Auftreten  des  Kulisch 
seinen  galizischen  Landsleuten  gegenüber  hingewiesen  werden. 
Kulisch  weilte  im  Jahre  1882  längere  Zeit  in  Lemberg  und 
ließ  daselbst  eine  sehr  beachtenswerte  Schrift:  „Krasatika 
Riisynam  i  Pobikatti  na  Wiiifkdeh  1882"  (Osterei  für  die  Ru- 
thenen  und  die  P(den)  erscheinen,  worin  er  diesen  Gegenstand 
in  zutreffender  Weise  behandelt. 

Zu  S.  59—61. 

Es  war  meine  Absicht,  in  den  Nachtrügen  zu  S.  50  ff. 
ausführliche  Auszüge  aus  den  Memoiren  Alexander  Barwinskyjs, 
namentlich  die  darin  enthaltenen  äußerst  lehrreichen  Erinne- 
rungen an  seine  Jugendjahre  (Spomi)ii/s  moho  zitia,  I,  22 — 70) 
wiederzugeben.  Der  ehrwürdige  Verfasser,  eine  in  seinem 
^lilieu  sich  immer  durch  ruhiges  Temperament  und  Leiden- 
schaftslosigkeit auszeichnende  Natur,  scheint  sich  persönlich 
in  seinen  Jugendjahren  an  ])olitischen  Agitationen  nicht  be- 
teiligt zu  haben,  wenigstens  findet  num  in  seinen  ^lemoireji 
keine  Anhaltspunkte  dafür.  Um  so  interessanter  sind  die  in 
seinem  schätzenswerten  Buche  enthaltenen  Einzelheiten  über 
den  regen  Anteil  der  ruthenischen  Gymnasialjiigend  an  der 
Weiterentwicklung  der  ruthenischen  Bewegung  zu  Anfang  der 
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sechziger  Jahre.  Da  wir  wegen  der  oben  vielfach  berührten 
Umstände  auf  Wiedergabe  der  betrettenden  Abschnitte  aus 
Barwinskyjs  Memoiren  verzichten  müssen,  mögen  hiemit  wenig- 
stens die  der  ruthenischen  Sprache  kundigon  Leser  darant' 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Zu  S.  (31—00. 

Die  Anfiinge  der  zielbewußten,  vom  Beginn  an  mit  nicht 
unbeträchtlichen  Mitteln  ausgestatteten  russischen  Propaganda 
unter  den  Ruthenen  Galiziens  würden  gewiß  eine  ins  Detail 
eingehende  Beleuchtung  erheischen,  für  welche  nach  meinem 
ursprünglichen  A^orsatze  ein  besonderer  Exkurs  von  mindestens 
demselben  Umfange  wie  der  über  die  Kuthenen  vor  1848  fS.  342 
bis  378)  bestimmt  wurde.  Hier  sei  vorderhand  nur  daran  erin- 
nert, daß  diese  Agitation  sich  hauptsächlich  an  die  Person  des 
berüchtigten  Panslavisten  Michael  Petrowitsch  Pogodin  (1800 
bis  1875,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Moskau 
1833  bis  1849)  anknüpft.  Pogodin  verbrachte  seit  1838  auf 
Staatskosten  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  Sommerzeit 
in  den  österreichischen,  namentlich  böhmischen  Kurorten  und 
benützte  dies  zur  Entfaltung  einer  weitreichenden  panslavi- 
stischen  Propaganda  unter  den  Slaven  Österreichs,  selbstver- 
.ständlich  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ruthenen,  die 
er  kurzweg  als  seine  eigenen  Landsleute ,  als  reine  Russen 
betrachtete.  Da  sein  Treiben  im  Jahre  1838  begonnen  hat.  so 
reichen  die  von  ihm  auf  galizischem  Boden  erzielten  Erfolge 
bereits  auf  die  Vorjahre  des  vermeintlich  nationalen  Erwachens 
nach  Stadions  Rezept,  was  z.  B.  in  bezug  auf  Pietruszewicz  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Seine  ungemein  lehrreichen, 
von  einem  auch  in  dem  panslavistisehen  Rußland  unübertrotte- 
nen  Haß  gegen  Österreich  durchdrungenen  Berichte  und  die  auf 
seinen  Beobachtungen  beruhenden  positiven  Vorschläge,  die  er 
von  Zeit  zu  Zeit  dem  Zarewitsch  Alexander  (nachherigem  Kaiser 
Alexander  11. )  unterbreitete,  sind  seit  längerer  Zeit  bekannt 
und  wurden  von  Franz  Sraolka  auszugsweise  in  seinen  „Poli- 
tischen Briefen  über  Rußland  und  Polen"  (II,  84  ff.)  wieder- 
gegeben. Lehrreich  ist  auch,  was  darüber  Alexander  Barwinskyj 
(a.  a.  0.  passim)  mitteilt. 

27* 
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Zu  S.  7  4. 

So  sehr  auch  die  Ansichten  der  Polen  und  Ruthenqn  in 
1)0211^;  auf  die  tatsächlichen  Bedürfnisse  des  ruthenischen  Scluil- 
\vesens  und  der  für  seine  weitere  Ausgestaltung  erforderlichen 
Maßnahmen  auseinandergehen  mögen,  herrscht  darin  in  An- 
betracht des  Volksschulwesens  vollständige  Ül)ereinstimmung. 
so  daß  auch  seitens  derjenigen  polnischen  Fraktionen,  die  von 
den  Ruthenen  einer  intransigeanten  Stellungnahme  ihrem  Volks- 
stamm  gegenüber  gezeiht  werden ,  das  Prinzip  der  vollen 
Cileichberechtigung  beider  Nationalitäten  nicht  angefochten 
wird.  Demgemäß  muß  festgestellt  werden,  daß  es  in  Galizien 
relativ,  d.  i.  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  Bevölkerung 
mehr  ruthenische  als  polnische  Volksschulen  gibt,  was  in  An- 
betracht des  Umstandes,  daß  die  Leitung  des  Volksschulwesens 
sich  faktisch  seit  beinahe  50  Jahren  in  polnischen  Händen  be- 
rindet, alle  diesbezüglichen  Rekriminationen  der  ruthenischen 
Parteiführer  als  völlig  unbegründet  erscheinen  läßt.  Dem  letzten 
gedruckten  Berichte  des  k.  k.  galizischen  Schulrates  zufolge 
bestanden  im  Lande  1912/18  insgesamt  5721  aus  öffentlichen 
Mitteln  unterhaltene  aktive  Volksschulen,  darunter  H15H  pol- 
nische. 254.")  ruthenische,  es  fiel  daher  eine  polnische  Volks- 
schule auf  1481  Polen,  eine  ruthenische  auf  1260  Ruthenen. 
Wie  reichlich  dadurch  den  reellen  Bedürfnissen  der  ruthenischen 
Bevölkerung  Rechnung  getragen  wurde,  erhellt  aus  der  Tat- 
.sache.  daß  die  Anzahl  der  polnischen  Privatvolksschulen  in 
dem  Berichtsjahre  sich  auf  \'.\\.  die  der  ruthenischen  nur  auf 
tS  l)elief.  Was  die  Lchrerhildungsanstalten  anl)elangt.  so  wurden 
die  männlichen  (der  Konfession  nach)  von  252U  römisch-katho- 
lischen, 1006  griechisch-katholisciu'n.  11  evangelischen.  73  israe- 
litischen Schülern  —  die  weiblichen  von  90H  röni.-kath.,  152 
griech.-kath.,    8  evang.   und    14  israelit.  Schülerinnen    besucht. 

Wollten  wir  den  polnischen  Standpunkt  in  bezug  auf  das 
Mittelschulwesen  beleuchten,  so  müßten  hiefür  vielfältige 
statistische  Daten  hei'angezogen  werden,  die  heutzutage  zu 
vei'werten  unmöglich  ist.  da  die  der  vorletzten  \'ollcsziihlnng 
1900  entstammenden  sich  hiefür  nicht  mehr  eignen,  die  der 
letzten  (1910)  aber  noch  nicht  vorliegen.  Es  muß  davon  um 
so  mehr  abgesehen  werden,  als  die  Verwendung  der  ersteren 
zuungunsten  des  ruthenischen   Elements  ausfallen   würde,  dies 
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somit  als  parteilich  luul  ton(lonzi()s  orsciifMucii   küimtc   Die  An- 
forderungen   der    beiden    Nationalitäten    in    bc/ug   auf  Errich- 
tung   von    Mittelschulen    sollten    dem   polnischen  Standpunkte 
gemäß,    mit   Rücksichtnahme    auf   die  numerische    Kraft   jener 
gesellschaftlichen    Kreise      befriedigt    werden,    deren    .lugend 
billigerweise    berechtigten   Anspruch  darauf  erheben   kann,    in 
den  ölfentlichen  ^Mittelschulen  Platz  zu  tinden  oder  wenigstens 
infolge    monströser  Überfüllung   der   letzteren    den   Zweck    des 
Schulunterrichtes    nicht    zu    verfehlen.    Die    Überfüllung    der 
galizischen  Mittelschulen  bildet  bekanntermaßen  ihren,  allseits 
begründete  Klagen  veranlassenden  Krebsschaden.  Die  Gerechtig- 
keit erheischt  daher,    daß  die  Anzahl  der  bestehenden  Mittel- 
schulen in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  intel- 
lektuellen Kreise    der   betreffenden  Nationalität  stehe.    "Würde 
man    die  Zahl    der  Gymnasien  (von   den  Realschulen  sprechen 
wir  unten)  ohne  Rücksicht  auf  das  oben  berührte  Prinzip,  rein 
der  numerischen  Kraft  der  einen  oder  der  anderen  Nationalität 
anpassen  wollen,  so  w^lrde  dadurch  eine  schreiende  Ungerechtig- 
keit begangen  werden,  abgesehen  von  Bedenken  sozialpolitischer 
Natur,  auf  die  schon  oben  S.  74 — 75  hingewiesen  wurde.    Um 
daher    objektiv    beurteilen    zu    können,    wieweit    die  in    dieser 
Beziehung  von  den  Ruthenen  unausgesetzt  gegen  das  ..polnische 
Regime"    erhobenen  Anklagen    berechtigt    sein    mögen,    müßte 
man  eine  Statistik   der  Berufe   und  Beschäftigungen  mit  Aus- 
einanderhaltung von  Polen  und  Ruthenen  herstellen,  was  gewi(5 
zur  Abwehr  dieser  —  sagen  wir  es  unverblümt  —  verleumde- 
rischen   Anklagen    geschehen    wird,    sobald    die    Verarbeitung 
der   bis    nun    infolge    des    ausgebrochenen    Krieges   großenteils 
roh  liegenden  Ergebnisse  der  letzten  Volkszählung  dies  erlauben 
wird.    Was  die  Realschulen  betrifft,    stoßt  man  nur  ganz  ver- 
einzelt auf  derartige  gegen  die  Leitung  des  galizischen  Schul- 
wesens gerichtete  Anklagen,  wiewohl  es  keine  einzige  ruthenische 
Realschule  in  Galizien  gibt.  Die  Zahl  der  Schüler  ruthenischer 
Nationalität,  welche  in  den  bestehenden  Realschulen  Galiziens 
verstreut   sind,    beläuft   sich    auf  kaum  300.    Wenn    man    sie 
daher  in    einer  und   derselben  Anstalt  mit  ruthenischer  Unter- 
richtssprache   konzentrieren    wollte  —  was    selbstverständlich 
wegen  der  persönlichen  Verhältnisse  unmöglich  wäre  — ,  würde 
diese  Zahl   mit  Rücksicht  auf  die  durchschnittliche  Frequenz 
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der  galizischen  Mittelschulen  zur  Errichtung  einer   besonderen 
Anstalt  nicht  ausreichen. 

Zu  S.  7  9—80. 

Julian  ^jawrowski  gehörte  ini  .Taliro  1S4H  jener  Gruppe 
angehender  Staatsbeamten  griechisch-katholi.schen  Ritus  an. 
die  sich  nach  den  Wiener  Märztagen  der  rutlienischen  Bewegung 
angeschlossen  haben.  Er  wurde  auch  Mitglied  des  unter  Sta- 
dions Auspizien  gebildeten  Obersten  Ruthenischen  Nationalrats. 
Beteuerte  er  aber  damals,  die  Ruthenen  seien  Ruthenen  und 
keine  Russen'),  so  war  ihm  dies  wirklich  ernst,  ebenso  wie 
manchem  seiner  Freunde  und  Gesinnungsgenossen,  etwa  Josef 
Zajaczkowski,  Stephan  Kaczala  und  mehreren  anderen,  was  be- 
kanntlich nicht  von  allen  ^litgliedern  des  Stadionschen  National- 
rats behauptet  werden  kann.  Lawrowski.  mit  einer  Pcdin  ver- 
heiratet, infolgedessen  nie  durch  eine  undurchdringliche  Scheide- 
wand -  wie  die  meisten  der  ruthenischen  Priestersöhne  — 
von  den  polnischen  Gesellschaftskreisen  getrennt,  hat  sich 
in  der  Folgezeit  nicht  nur  von  jeglichen  russophilen  Anwand- 
lungen frei  zu  halten  gewußt,  sondern  zeichnete  sich  immer 
durch  eine  vielmehr  polenfrenndliche.  versöhnliche  Stimmung 
aus  und  bildete  in  dieser  Bezi<diung  eine  gewisse  Ausnahme 
unter  den  ruthenischen  Patrioten  der  fünfziger  und  sechziger 
Jahre.  Er  war  weder  ein  <ic)it<-  Ihttlicnns,  nationr  Polouus,  noch  ein 
verbissener  Nationalruthene  der  Stadionschen  schwarz-gelben 
Marke,  deren  Vertreter,  von  der  russophilen  Strömung  noch 
nicht  hingerissen,  den  Polen  gegenüber  eine  nicht  minder 
feindselige  Stellung  einnahmen  wie  Holowatzkij.  l'stianowicz 
und  (lenossen.  Wird  aber  J'^awrowski  als  einer  der  Vorkiimpfer 
dos  nachherigen  Ukrainismus  hingestellt,  so  ist  dies  auch  un- 
richtig. A\''ir  irren  nicht,  wenn  wir  meinen,  dali  er  der  Ukraiiia 
sogar  weniger  Aufmerksamkeit  schenkte,  als  ein  durchschnitt- 
lichfM-  polnischer  Leser  der  in  jener  Zeit  beliebten  Kosaken- 
romane von  Michael  Czajkowski;  ein  biederer  liandesgerichtsrat. 
der  viel  zu  lesen  keine  Zeit  hatte,  war  er  in  jedem  Zoll  ein 
typischer  galizischer  Ruthene,  allerdings  von  der  schon  zu 
seiner  Zeit   .seltenen  Abschattung,  welche  die  Existenzberechti- 

*)  Vgl.  oben  S.  80  f.,  372. 
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gung  des  Ruthenentums  nicht   einzig  und  allein  im  PolenbaLi 
erblickte.  M 

Nachdem  daher  das  schwarzgelbe  Ruthenentuni  durch  die 
monströse  Enunziation  des  S'f'oiro  während  des  Krieges  mit 
Preußen  im  hohen  Grade  kompromittiert  erschien  *),  andrerseits 
aber  auf  dem  Boden  der  Neugestaltung  der  Monarchie,  die 
sich  infolge  dieses  Krieges  vollzog,  für  das  Polentum  neue,  seit 
der  Annexion  Galiziens  nie  geahnte  Aussichten  sich  eröffnet 
hatten,  war  Lawrowski  mehr  als  irgend  wer  dazu  berufen, 
einen  neuen  ruthenischen  Kurs  anzubahnen.  AVas  den  ersteren 
der  erwähnten  Faktoren  anbelangt,  so  muß  man  sich  vergegen- 
wärtigen, daß  die  Stellungnahme  des  Shico  vom  Jahre  186<i 
für  das  gesamte  Ruthenentum  eine  politische  Schlappe  sonder- 
gleichen war.  Konnte  sie  doch  nicht  einer  Frakti(m  zugeschoben 
werden,  die  als  Sündenbock  die  Folgen  einer  derartigen  Takt- 
losigkeit hätte  tragen  können,  da  das  S-toiro  damals  das  ein- 
zige in  ruthenischer  Sprache  erscheinende  Blatt  war. 
und  —  soviel  wir  uns  erinnern  können  —  nach  den  beiden 
berüchtigten  Erklärungen  des  S'toiro  keine  Gegenenunziation 
zum  Vorschein  gekommen  war,  welche  wenn  auch  halbwegs 
den  Eindruck  der  politischen  Untat  zu  verwischen  versucht 
hätte.  In  bezug  auf  eine  Annäherung  an  die  Polen,  die  unter 
den  obwaltenden  Umständen  als  politisch  angezeigt  gelten 
konnte,  ist  zu  bemerken,  daß  Lawrowskis  persönlicher  Freund, 
Franz  Smolka.  für  diese  Strömung  unter  seinen  Landsleuten 
einen  günstigen  Boden  zu  schaffen  und  hiefür  seinen  ganzen 
Einfluß  einzusetzen  bereit  war.  Zu  bedauern  ist.  daß  dieser 
Politiker,  der  allezeit,  also  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
sechziger  Jahre,  als  einer  der  Führer  der  galizischen  Polen  be- 
trachtet wurde,  nicht  mehr  der  Franz  Smolka  von    1848 — 1849 


')  Ich  muß  hier  wieder  meinem  aufrichtigeu  Bedauern  Ausdruck  geben, 
daß  ich  in  den  Nachträgen  zu  S.  59—61  auf  die  "Wiedergabe  ausführlicher  Aus- 
züge aus  den  Jugenderinnerungen  Alexander  Barwinskyjs  vei-zichtfn  mußte 
(s.  oben  S.  418),  weil  darin  so  mannigfaltige,  äußerst  charakteristische  Einzelheiten 
geboten  werden,  die  grell  die  polenfeindliche  Stimmung  der  ruthenischen  Schul- 
jugend um  1860  beleuchten.  Eine  jede  in  der  Tat  wenig  feinfühlende  Herausforderung 
der  polnischen  Nationalgefühle  erschien  diesen  jungen  Leuten  geradezu  wie  eine 
nationale  Heldentat,  wenn  dies  auch  von  der  Obrigkeit  gutgeheißene  Helden- 
taten waren. 

'-)  Vgl.  oben  S.  80  f. 
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oder  18H0— 1H«)2  und  noch  nicht  derjenige  von  l(-s80 — 1893 
war.  was  unmöglich  zu  erklären  ist.  ohne  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  die  nicht  hierher  gehören.  Dies  mußte  jedoch  er- 
wähnt werden,  um  darauf  hinzuweisen,  daß  die  der  Aktion 
Lawrowskis  von  seiten  Franz  Smolkas  mit  Begeisterung  ge- 
botene Förderung  gerade  in  jener  Zeit  von  keiner  Wirkung  war. 

Nur  im  Lichte  oben  erörterter  Tatsachen  i.st  dies  erkliirlich. 
daß  es  Lawrowski  im  Jahre  1869  gelungen  war,  sämtliche 
ruthenischen  J>andtagsabgeordneten  um  sicli  zusammen- 
zu.scharen  und  zur  gemeinsamen,  einen  polnisch-ruthenischen  Aus- 
gleich anstrebenden  Aktion  zu  bewegen.  Unter  denjenigen,  die 
seinen  darauf  hinzielenden  Antrag  unterzeichnet  haben,  fehlen 
somit  auch  dergleichen  Namen  nicht,  wie  Naumowicz.  Kasilius 
Kowalski,  Pawlikow.  Malinowski.  (juszalewicz.  Pietruszewicz. 
auch  der  berüchtigte  Kowbasiuk  nicht. 

Der  Antrag,  vom  23.  Oktober  1S69  datiert,  wurde  im  Land- 
tage am  26.  ( )ktober  während  der  ersten  Lesung  durch  folgende, 
wirklich  erhabene  Worte  des  ehrwürdigen  Antragstellers  be- 
leuchtet. 

..Ich  habe  die  Ehre  zu  erklären,  daß  wir  von  nun  an 
unsere  bisherige  Politik,  der  wir  uns  bis  dahin  euch  gegenüber 
beflissen  haben,  nicht  länger  fortzusetzen  gewillt  sind:  wir  lio- 
treten  einen  neuen  Weg.  Seit  18H()  hat  unsere  Monarchie 
ihre  weitere  Ausgestaltung  auf  neuen  Grundlagen,  denjenigen 
der  gegenseitigen  Verständigung,  gefunden,  um  so  mehr  sollen 
wir  uns  untereinander  verständigen.  Die  Polen  und  die  Ruthe- 
nen  sind  Hrüdernationen,  durch  tausendfache  Bande  vereinigt, 
durch  Familienbeziehungen,  gesellschaftliche  und  so  vielfältige 
anderweitige  Verhältnisse.  Auch  der  Tod  vermag  uns  nicht 
zu  ti-ennen.  denn  nebeneinander  liegen  unsere  Gräber  und  d<'r 
Katliolizismus.  dessen  treue  Söhiu»  wir  sind,  erhält  diesen  Hund 
nuch   über  das  Grab  hinaus." 

.,Es  wird  uns  von  ruthenischer  Seite  vorgeworfen,  daß 
wir  —  die  wir  in  bezug  auf  prinzipielle  Fragen  uns  allezeit 
in  der  Minorität  finden  —  dennoch  die  Hand  zu  einer  Ver- 
ständigung reichen." 

..Die  Ruthenen  gingen  früher  von  dem  Grundsatz  aus. 
Westgalizien  wäre  ein  jKdnischcs,  Ostgalizien  hingegen  ein 
ruthenisches  Land,    und    verlangten    deshalb    eine  Zweiteilung 
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Galiziens.  In  unserem  vorliegenden  Antrage  verlangen  wir 
nicht  die  Zweiteilung  Galiziens  und  erkennen  unser  J.and  als 
ein  gemeinsames  an,  wo  war  auf  gemeinschaftlichem  Boden  in 
Reih  und  Glied  arbeiten  wollen.  Wir  streben  die  Gleichberech- 
tigung unserer  geliebten  Nationalität  an  und  in  dieser  Bezie- 
hung sind  wir  zu  derartigen  Zugeständnissen  bereit,  welche 
die  Gemeinschaftlichkeit  (wörtlich)  unseres  Landes  mit  sich 
bringt  (w^örtlich).  z.  B.  war  willigen  ein.  daß  die  Statthalterei 
und  sämtliche  J^andesbehörden  (nprairytehtuo  kro/rice)  sich  der 
polnischen  Amtssprache  bedienen,  weil  unser  gemeinschaftliches 
Zusammensein  eine  gemeinschaftliche  Zentralbehörde  erheischt." 

.  .  .  „Nach  außen  werden  wir  keine  zwei  besondere  Lager, 
um  so  weniger  zwei  gegen  einander  streitende  Lager  (dua  pro- 
iyirni  tahonj)  darstellen,  sondern  wir  werden  Vertreter  (zaHtupny- 
Ixümy)  eines  und  desselben  Landes  sein.  Innere  Ditferenzen 
sollen    uns    nicht  nach  außen  uneinheitlich  erscheinen  lassen." 

..Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  eine  solche  Konsolidierung 
unserer  gegenseitigen  Beziehungen  zum  Wohl  unserer  ganzen 
Monarchie  beitragen  wird.  In  ganz  Österreich  herrscht  Unzu- 
friedenheit. Die  ganze  Politik  muß  umgestaltet  werden.  Die 
Politik  Österreichs  darf  keine  deutsche,  sondern  muß  eine  öster- 
reichische sein,  sie  soU  dem  Gedeihen  Österreichs,  dem  Wohl 
der  Dynastie,  nicht  dem  Wohl  einzelner  Volksstämme,  die 
über  die  anderen  zu  herrschen  bestrebt  sind,   dienen." 

„Eine  wirksame  Pression  (wörtlich)  in  dieser  Richtung 
könnte  von  Seiten  unseres  Landes  auf  die  Politik  unserer  Monar- 
chie nur  dann  ausgeübt  werden,  wenn  dessen  beide  Nationali- 
täten gleichgestellt  wären,  denn  nur  in  diesem  Falle  könnten 
wir  zum  Wohl  Österreichs  gemeinsam  und  solidarisch  auftreten." 

,.AVir  verfechten  nicht  die  Interessen  des  Deutschtums. 
Wir  w^ollen  nicht  die  deutsche  Sprache  beseitigen  (wörtlich). 
Deutsch  ist  doch  eine  europäische  Sprache,  deshalb  wollen 
wir  deutsch  lernen  und  werden  dies  tun.  aber  wir  wollen  dies 
nicht  als  Grundsatz  hinstellen  (wörtlich)  und  für  einen  solchen 
Grundsatz  eintreten.  "^ 

..Was  die  übrigen  Punkte  anbelangt .  so  haben  wir  uns 
wesentlich  an  diejenigen  Grundsätze  gehalten,  die  1848  auf 
dem  Prager  Slavenkongresse  unter  den  Ruthenen  und  Polen 
besprochen  wurden  .  .  .  Manche  Grundsätze  jenes  Ausgleichs  (?) 
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haben  wir  fallen  lassen .  um  die  gegenseitige  Verständigung 
zu  ermötrlichen"  .  .  . 

Die  wesentlichsten  Punkte  des  Antrages  Lawrowski 
dürften  folgendermaßen  präzisiert  werden. 

Die  Idolen  und  Ruthenen  sind  in  dem  ganzen  Königreich 
Galizien  und  Lodomerien  samt  dem  Grußlierzogtum  Krukau  in 
jeder  Beziehung  gleichberechtigt.  Einem  jeden  Landesangehöri- 
gen steht  es  frei,  sich  der  polnischen  oder  der  ruthenischen 
Sprache  in  seinen  Beziehungen  sowohl  mit  den  Staats-,  als 
auch  mit  den  autonomen  J.andesbehörden  zu  bedienen  (Art.  1); 
die  Behörden  sind  gehalten,  jedes  Einschreiten  mündlich  oder 
schriftlich  in  derselben  Sprache  zu  erledigen,  in  der  sich  der 
Betretlende  an  sie  wendet  (Art.  IV j.  Alle  amtlichen  Verkün- 
digungen müssen  in  sprachlich  gemischten  Bezirken  in  beiden 
Landessprachen  verlautbart  werden  (Art.  IV) ,  auch  amtliche 
Aufschriften  in  ötfentlichen  Gebäuden  sollen  daselbst  zwei- 
sprachig sein  (Art.  II).  Die  Statthalterei  und  die  ihr  unter- 
stehenden politischen  Behörden,  die  Oberlandes-.  Landes-  und 
Kreisgerichte  sowie  der  Landesausschul)  ])edipnen  sich  im 
inneren  Dienste  der  polnischen  Sprache,  die  Bezirks-  und 
Friedensgerichte  hingegen  derjenigen  Landessprache,  die  in 
dem  betreffenden  Amtssprengel  überwiegt  (Art.  V).  Die  in 
sprachlich  gemischten  Bezirken  ange.stellten  Beamten  und  I^ehrer 
müssen  beide  Landessprachen  beherrschen  (Art.  VI.   \'ll). 

Die  Unterrichtssprache  in  den  Volksschulen  wird  durch 
denjeniiren  Faktor,  auf  dem  die  Unterhaltungskosten  der  be- 
tretfenden  Schule  lastet,  bestimmt  (Art.  X).  Wird  aber  eine 
Schule  aus  öftentlichen  Fonds  subventioniert,  so  bestimmt  zwar 
auch  die  betreuende  Gemeinde,  in  welcher  Sprache  der  Unter- 
richt stattfinden  soll,  dieser  Beschluß  unterliegt  jedoch  der 
Genehmigung  seitens  des  Landesschulrats  (Art.  XI).  In  allen 
Ortschaften  mit  sprachlich  gemischter  Bevölkerung  bildet  von 
der  dritten  Klasse  der  N'olksschule  angefangen  die  andere  Lan- 
dessprache, von  der  vierten  Klasse  an  die  deutsche  obligaten 
Lehrgegenstand  (Art.  Xll).  In  Lemberg.  Przemyäl  und  Sta- 
nislau  werden  ruthenische  Lehrerseminare,  jedoch  mit  Polnisch 
als  obligatem  Lehrgegenstand  errichtet  werden.  In  bezug  auf 
die  ötfentlichen  gänzlich  oder  teilweise  auf  Staats-  oder  Landes- 
kosten   erhaltenen    Mittelschulen    werden    vom    Jahre   IHTI    an 
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folgende  Vorschriften  gelten:  1.  In  einem  der  Lemberger  Gym- 
nasien bleibt  Rutlienisch  als  Unterrichtssprache  bestehen;  2.  in 
Przemy^l,  Stanislau.  Sambor,  ßrzezan}'  und  Tarnopol  sind  bei 
allen  Klassen  des  Untergymnasiums  ruthenische  Parallelklassen 
zu  unterhalten  - —  im  Obergymnasium  werden  für  einige  Gegen- 
stände (Griechisch.  Geographie  und  Geschichte.  Naturgeschichte) 
ruthenische  Parallelkurse  eingerichtet;  ä.  künftighin  werden 
die  Schulbehörden  gehalten  sein,  auf  Verlangen  der  Eltern 
von  wenigstens  25  Schülern  parallele  ruthenische  Klassen  bzw. 
ruthenische  Parallelkurse  für  einzelne  Lehrgegenstände  einzu- 
richten ;  4.  in  Ortschaften  mit  gemischter  Bevölkerung,  wo  Real- 
schulen bestehen,  wird  darin  der  Unterricht  in  Geschichte  und 
Geographie  sowie  Naturgeschichte  ruthenisch  erteilt  (Art.  XVI): 
ö.  in  sämtlichen  Ortschaften  mit  gemischter  Bevölkerung  bildet 
die  andere  Landessprache  obligaten  Lehrgegenstand  (Art.  XVII). 
Nicht  bedeutungslos  sind  die  Vorschläge  betreflPend  eine 
besondere  zu  errichtende  Kommission  für  die  Prüfung  ruthe- 
nischer  Schullnicher  in  bezug  auf  ihre  sprachliche  Seite:  es 
galt  doch  erst  eine  zu  Unterrichtszwecken  sich  eignende  ruthe- 
nische Sprache  zu  bilden  und  es  war  von  großem  Belang,  daß 
es  nicht  Russisch  sei.  was  in  die  Lehrbücher  unter  dem  Deck- 
mantel des  Ruthenischen  eingeschmuggelt  wäre.  Die  Kommis- 
sion sollte  bestehen :  1 .  aus  einem  Delegierten  des  Landesschul- 
rats  als  Vorsitzendem:  2.  aus  dem  Professor  der  ruthenische n 
Sprache  und  Literatur  an  der  Lemberger  Universität  M;  3.  aus 
je  einem  Delegierten  des  Narodnyj  Dim,  des  Stauropigiamschen 
Instituts  und  der  Ha-fijcko-rvsha  Mat>jcia-)\  4.  aus  zwei  wegen 
ihrer  literarischen  Arbeiten  bekannten,  von  der  Kommission 
zu  kooptierenden  Mitgliedern.  Der  Punkt  3  bot  in  bezug  auf 
das  Einschmuggeln  des  Russischen  nur  recht  geringe  Garantien. 


')  Diesen  Posten  bekleidete  1849 — 1866  Jakob  Holowatzkij.  Nachdem  er 
1866  Galizien  zu  verlassen  genötigt  wurde  und  sich  nach  Rußland  begab,  wo  er 
in  AVilno  die  Stelle  eines  Bibliothekars  und  Archivdirektors  erhielt,  übernahm 
1868  die  Lehrkanzel  HoJowatzkijs  Emilian  Ogonowski  (auch  griech.-kath.  Geist- 
licher), zuerst  als  supplierender,  dann  als  wirklicher  Professor. 

-)  Vgl.  oben  S.  59  und  411.  Das  dritte  der  genannten  ruthenischen  National- 
institute wurde  1849  oder  gleich  nachher  gestiftet  und  erfreute  sich  namentlich 
in  den  fünfziger  .Tahren  vieler  Begünstigungen  von  selten  der  Regierung,  wurde 
jedoch  bald  zu  einer  Ptlanzschule  der  russophiien  Strömung. 
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An  der  Leinberger  Universität  sollten  an  der  juridischen 
Fakultät  für  sämtliche  den  Gejrenstand  der  II.  Staatsprüfunfr 
bildenden  Lehrge^enstände.  an  der  philosophischen  Fakultät 
für  verschiedene  Fächer  neun  ruthenische  Lehrkanzeln  errich- 
tet werden.  An  der  Lomberger  technischen  Akademie  wurden 
drei  ruthenische  Lehrkanzeln  sowie  iiuthenisch  als  Lehrgegen- 
stand in  Anspruch  genommen  (Art.  XXIII). 

Im  Landesausschusse  sollte  ein  Mitglied  und  ein  Mitglied- 
stellvertreter ruthenischer  Nationalität,  der  sich  im  L(ui<lto(/c 
der  rnthenvichen  Sprache  bedient  —  also  ni«'ht  etwa  ein  geiit' 
Riithenns  —  Sitz  haben  (XXVIIl. 

Dem  ruthenischen  Nationaltheater  in  Leniberg  —  ein 
ständiges  bestand  nicht  —  sollte  eine  im  Landesbudget  zu  be- 
stimmende   Jahressubvention    zugesichert   werden    (Art.  XXX). 

Man  wird  es  begreiflich  finden,  daß  es  mir  persönlich 
schwer  fallen  würde,  mein  L'rteil  über  das  Scheitern  der  Ak- 
tion Lawrowskis  auszusprechen,  wiewohl  ich  nicht  umhin  kann 
zu  bemerken,  daß  die  in  seinem  Antrage  gestellten  Postulate 
trotz  einer  gewissen,  die  ganze  Aktion  kennzeichnenden  Be- 
scheidenheit, namentlich  in  bezug  auf  das  höhere  Unter- 
richtswesen bei  weitem  die  Grenzen  überschritten,  die  den  Ai  - 
Sprüchen  der  Ruthenen  durch  das  damalige  Entwicklungsstadium 
ihrer  Sprache  angewiesen  waren.  Ohne  mich  auf  die  Beurtei- 
lung einzelner  Punkte  des  Antrages  sowie  seines  Ganzen  ein- 
zulassen, will  ich  ni()glichst  treu  die  Stimmung  zu  bezeich- 
nen suchen,  mit  welcher  die  Aktion  Lawrowskis  von  ]iolnisch('r 
Seite  aufgenommen  wurde. 

,.Man  merkt  die  Absicht  und  man  ist  verstimmt"  —  in 
diesen  wenigen  Worten  läßt  sich  zusammenfassen,  was  man 
darüber  hielt.  Die  Zusammensetzung  der  Gefolgschaft  Law- 
rowskis, anstatt  HoHhungen  Raum  zu  geben,  daß  die  Konsoli- 
dit'rung  sämtlicher  ruthenischer  Landtagsabgeordneter  unter 
seiner  Führunii'  z"r  sicheren  Aufrechthaltung  des  angestrebten 
nationalen  Friedens  beitragen  dürfte,  erweckte  vielmehr  ^liß- 
trauen.   Soll   denn   —   fragte  man  den    Kiementen,  die  sicli 

V(ir  drei  .laliren  durch  ihre  brutale  Aufrichtigkeit  so  grenzen- 
los kompromittiert  liaben,  auf  uneigennützige,  echt  polnische 
Wei.se  zu  ihrer  Rehabilitation  verh(dfen  werden,  um  dann  auf 
dem   Roden  des  geplanten   Au.sgleiches  ihre    (iracra  fides    unge- 
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stört  walton  zu  lassen?  Wir  kennen  doch  die  Pawlikows,  die 
Malinowskis  etc..  \vir  haben  ja  bis  zur  letzten  Stunde  Beweise 
genug  gehabt,  wie  sie  alle  uns  hassen  und  was  sie  faktisch 
anstreben  —  wäre  es  nicht  zu  naiv,  an  ihre  über  die  Nacht 
erfolgte  Bekehrung  zu  glauben?  Die  Herren  sind  doch  im 
Grunde  Russen,  und  alles,  was  man  ihnen  gewährt,  wird  nur 
zum  Frommen  des  Zaren  aller  Reußen  gereichen. 

Äußerst  kennzeichnend  ist.  daß  in  der  ganzen  Aktion 
fjawrowskis  nicht  nur  von  „Ukrainisch"  keine  Rede  war  — 
von  niemandem  konnte  verlangt  werden,  daß  er  1869  hätte 
ahnen  können,  wie  seine  ..geliebte  Nationalität"  nach  40  Jahren 
heißen  wird  — .  man  merkt  darin  auch  keinen  wenn  auch 
leisesten  Anklang  an  das  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit 
des  Volksstammes,  dessen  Sprache  von  den  Karpathenabhän- 
gon  bis  an  den  Kuban  erschallt  und  nicht  weniger  vor  50  Jahren 
erschallte.  Wäre  man  geneigt,  sich  vorzustellen,  diese  Reti- 
zenz  sei  nach  den  Enthüllungen  vom  Jahre  1866  auf  tak- 
tische Rücksichten  oder  auf  Taktgefühl  zurückzuführen,  auf 
den  Gedanken .  nicht  über  die  schwarzgelben  Grenzpfähle 
hinauszublicken,  so  würde  man  die  Sachlage  irrtümlich  beur- 
teilen. Unter  den  29  ruthenischen  Notabein,  welche  den  Antrag 
Lawrowski  unterzeichnet  haben,  gab  es  wohl  keinen  einzigen, 
der  sich  in  jener  Zeit  für  die  Ukraina  interessiert  hätte. 

Julian  Lawrowski  starb  nicht  lange  nach  der  Landtags- 
session, in  der  er  seinen  Antrag  gestellt  hat.  im  Jahre  1873. 
Manche  sind  geneigt  zu  meinen,  daß  die  Weiterentwicklung 
des  ruthenischen  Problems  andere  Wege  gegangen  wäre,  wenn 
er  in  den  achtziger  Jahren  gelebt  hätte.  Er  hatte  kaum  das 
fünfzigste  Lebensjahr  überschritten. 

Zu  S.  82  ff.,  101  ff. 
In  bezug  auf  die  ersten  Rührungen  ukrainischer  An- 
wandlungen unter  der  ruthenischen  Jugend  Galiziens  in  den 
sechziger  und  siebziger  Jahren  sei  auf  die  Erinnerungen  Ale- 
xander Barwinskyjs  (a.  a.  0.)  hingewiesen,  wobei  wir  wiederum 
unser  Bedauern  nicht  unterdrücken  können,  daß  es  uns  nicht 
möglich  ist,  reichliche  Auszüge  aus  diesen  interessanten  Memoi- 
ren hier  in  deutscher  Übersetzung  zu  bieten  (vgl.  oben  S.  418. 
42o).  Was  die  weitere  Ausgestaltung  der  ukrainischen  Strömung 
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in  den  achtziger  Jahren  und  die  ilir  damals  von  der  polnischen 
Seite  entgegengebrachten  Sympathien  anbelangt,  verfügen  wir 
über  schätzenswerte  ungedruckte  Erinnerungen  einer  Persön- 
lichkeit, die  an  den  damals  stattgef'undenen  Versöhnungsver- 
suchen rege  beteiligt  war.  Wir  werden  dieses  Material  in 
einer  ausführlicheren  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  die  wir 
uns  für  die  Neue  Folge  dieser  Studien  vorbehalten,  verwerten. 
Hierauf  ist  auch  in  der  Fußnote  S.  142.  Z.  2  v.  u.  Bezug 
genommen,  wo  auch  ein  Druckfehler  (18  statt  82)  zu  berich- 
tijjen  ist. 

Zu  S.  llf)  ff.  und  146  ff. 

Bei  der  Unsicherheit,  was  man  über  den  Umfang  und  die 
inneren  Kräfte  der  seit  Anfang  dieses  .Jahrhunderts  jedenfalls 
im  Fortschreiten  begriffenen  nationalen  Bewegung  in  der  ..au- 
thentischen" Ukraina  denken  soll,  mögen  fol<;ende,  uns  von 
gut  unterrichteter  Seite  zugekommenen  Mitteilungen  über  deren 
äußeren  Hergang  nicht  ohne  Interesse  sein.  Sie  stimmen  übri- 
gens damit,  was  oben  S.  115  tf.,  sowie  S.  146  ff.  zur  allgemeinen 
Charakteristik  dieser  Bewegung  und  deren  Ziele  gesagt  wurde, 
vollkommen   überein. 

Eine  kräftigere  Betätigung  des  nationalen  Bewußtseins 
ist  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  unter  der  akademischen 
Jugend  der  Universität  Charkoff  hervorgetreten,  und  zwar 
bekanntlich  mit  einem  durch  und  durch  sozialistischen,  sogar 
stark  revolutionären  Gepräge.  Es  wurde  die  stramm  organisierte 
r/crninisi'/ie  rcrolHtionärr  Partei  gebildet,  die  eine  planmäßige 
agitatorische  Aktion  unter  den  Volksmassen  begann.  Dank  viel- 
fachen, sehr  verzweigten  Verbindungen  mit  den  ..ukrainischen" 
Sozialisten  Galiziens  erhielt  die  Partoileitunir  von  dort  her 
betriiehtliche,  oft  zentnerschwere  Sendungen  von  Druckschriften, 
die  auf  Schmuggehvegen  die  Grenze  passierten  und  sich  rasch 
unter  dem  Landvolke  der  Ukraina  vorbreiteten.  Sie  wurden 
gierig  verschlungen,  gelesen  oder  den  Analphabeten  vorgelesen 
und  das  Volk  war  —  nach  dem  Wortlaut  eines  Berichtes  der 
Parteileitung  —  hocherfreut.  ..einmal  d<tcli  die  sozialistische 
Wahrheit  im  Idiom  dos  3/«://'  kennen  zu  lernen".  Die  kon- 
kreten Folgen  einer  so  rührigen  Agitation  ließen  nicht  lange 
auf  sich  warten.    Nachdem  die   Parteileitung  die  Überzeugung 
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gewonnen  hatte,  der  Boden  wäre  hiefiir  bereits  gehörig  vor- 
bereitet, wurde  zur  planmäßigen  Organisierung  agrarischer  Streiks 
geschritten,  die  im  Jahre  1903  in  den  Gouvernements  Charkoff  und 
Poltawa  zum  Ausbruch  bedeutsamer  Unruhen  geführt  haben 
und.  von  der  Parteileitung  in  ihrer  Bedeutung  hoch  ange- 
schlagen, gewissermaßen  als  eine  Art  Einleitung  zu  der  bald 
darauf,  während  des  japanischen  Krieges  ausgebrochenen  russi- 
schen Revolution  betrachtet  werden,  i) 

Im  Jahre  1905  wurde  ein  Kongreß  der  ukrainischen 
revolutionären  Partei  abgehalten.  Die  Partei  schloß  sich  dem 
maximalistisclien  Programm  der  deutschen  Sozialisten  an.  dessen 
Grundsätze  sich  mehrweniger  mit  dem  Minimalismus  der  russi- 
schen Sozialisten  decken.  Die  bis  dahin  wenig  hervortretende 
nationale  ..ukrainische"'  Färbung  der  Bewegung  wurde  in  den 
Beschlüssen  dieses  Kongresses  insofern  unterstrichen,  als  unter 
die  Ziele  der  Partei  das  Anstreben  einer  „demokratischen 
Autonomie"  in  den  ethnographischen  Grenzen  der  Ukraina 
(also  recht  vag)  sowie  voller  Bürgschaften  für  eine  freie  Ent- 
wicklung nationaler  Minoritäten  innerhalb  dieses  Gebietes  offi- 
ziell aufgenommen  wurde.  In  bezug  auf  die  zu  befolgende  Tak- 
tik hat  der  Kongreß  beschlossen,  jene  des  linken  Flügels 
der  russischen  Sozialdemokratie  (Bolsclieivikl)  einzuschlagen. 
Schließlich  wurde  auf  demselben  Kongresse  die  Namensänderung 
der  Partei  vollzogen:  anstatt  Ukrainische  revolutionäre  Partei, 
nennt  sie  sich  seither  bis  auf  den  heutigen  Tag:  Ukrainische 
sozialdemokratische  Arbeiterpartei. 

Den  eigenen  Aussagen  der  Führer  zufolge  ist  die  Partei 
seit  der  Bewältigung  der  russischen  Revolution  im  Niedergänge, 
während  die  bürgerlichen  Parteien  in  den  Vordergrund  der 
nationalen  Bewegung  getreten  sind.  In  den  uns  zugekommenen 
Mitteilungen  werden  zwei  besondere  bürgerliche  Parteien  unter- 
schieden: die  demokratische  und  die  radikale,  so  daß  diese 
Differenzierung  sich  ziemlich  mit  den  galizisch-..ukrainischen'' 
Parteiunterschieden  decken  würde.  Von  den  beiden  bürgerlichen 
Parteien  der  Ukraina  wird  behauptet,  daß  sie  sich  bis  1905 
von  der  durch  die  Sozialisten  angeregten  Bewegung  „mit  Miß- 
achtung"   fernhielten.    Bitter    wird    dies  seitens  der  sozialisti- 


*)  Vgl.  0.  Hoetzsch,  Rußland  (Berlin  1913),  S.  187. 
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sehen  Parteileitung  hervorgelioben,  die  bürgerlichen  Parteien, 
die  an  der  revolutionären  Bewegung  gar  nicht  beteiligt  waren, 
hätten  sich  dann  deren  Errungenschaften  zu  Nutzen  gemacht. 
Die  namhafteste  Betätigung  der  nationalen  Bestrebungen  der 
beiden  bürgerlichen  Parteien  ist  in  der  Massenpetition  zu  sehen, 
die  im  Herbste  1906,  mit  etwa  10.000  Unterschriften  versehen, 
die  Nationalisierung  des  Unterrichtswesens  in  der  Ukraina 
verlangte.  Im  nächstfolgenden  Jahre  vereinigten  sich  die 
beiden  bürgerlichen  Parteien  zu  einer  einzigen  nationalen 
Partei,  worauf  die  Erklärung  folgte,  jeglichem  Parteizwiste 
.soll  ein  Ende  gemacht  werden;  es  erging  sogar  an  die  sozia- 
listischen Journalisten  die  Aufforderung,  gemeinscliaftlich  auf 
nationalem  Boden  mitzuwirken,  dem  auch  die  ]\Ielirzahl  der 
letzteren  entsprochen  hat.  So  ein  Parteiburgfrieden  scheint 
sicli    auch    l)is   zum   Ausbruch  des  Krieges  erhalten  zu  haben. 

Gleich  zu  Anfang  des  Krieges  hat  die  Retrierung  in  der 
Ukraina  zu  strengen  Kepressivmaßregeln  gegriffen:  die  ^ukrai- 
nischen'' Schulen  wurden  geschlossen,  manche  „DJeiatJeli"  (Per- 
sönlichkeiten, die  sich  durch  eine  tätige  Beteiligung  an  der 
nationalen  Bewegung  hervorgetan  haben)  wurden  in  weite 
Gouvernements  deportiert;  seit  Anfang  liHö  ist  wieder,  wie 
vor  190").  die  Drucklegung  von  Schriften  irgend  welchen  In- 
halts in  der  „ukrainischen"  Sprache  verboten.  Das  einzige 
,.ukrainische''  Organ,  welches  nunmehr  innerhalb  der  russi- 
schen Grenzen  (in  russischer  Sprache)  erscheint,  ist  die  seit  Be- 
ginn des  Krieges  in  Moskau  herausgegebene  l'krai)isl\aj(i  Zu/t. 
Ihre  Haltung  ist  selbstverständlich  eine  patriotisch-russische, 
und  unter  obwaltenden  Umständen  wäre  es  gewiß  völlig  un- 
angebracht, nach  ihrer  —  aufrichtigen  oder  geheuchelten  — 
Stellungnahme  die  im  nationalen  Ijager  der  Ukraina  vorlierr- 
schende  politisciie  Strömung  zu  beurteilen. 

Nichtsdestoweniger  sind  unsere  Gewährsmänner  der  An- 
sicht, die  ^Moskauer  l'hnnnshija  Zizii  wäre  ein  viel  treuerer 
Ausdruck  der  politischen  Orientierung  der  ukrainischen  Natio- 
nalen, als  die  vielfaltigen  Druckwerke,  die,  von  dem  „Bunde 
zur  lif/reiunjf  der  L'krainu"  publiziert,  sich  in  Mitteleuropa 
einer  weiten  Verbreitung  und  in  zahlreichen  Kreisen  einer 
regen  Teilnahme  erfreuen.  Dem  „Bund  zur  Befreiung  der 
l'kraina''.  der  gleich   nach    P>e<;inn  des  Krieges  gebildet  wurde 
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und  selbstverständlich  im  Auslande  wirkt,  scheint  die  tatsäch- 
liche Ukraina  wirklich  kein  Wohlwollen  angedeihen  zu  lassen, 
t'ber  sein  Entstehen  äußert  sich  der  offizielle  Bericht  der 
obengenannten  sozialistischen  Organisation  der  Ukraina  (in 
Lausanne,  also  nicht  unter  der  russischen  Zensur  gedruckt) 
folgendermaßen:  „La  Ligue  pour  la  liberotion  de  rUkraine  a  ^te 
er  He  par  quelques  socialistes  originnires  de  V  Ukraine  russe ,  qui 
se  sont  aftribue  le  droit  de  representer  l' Ukraine  russe  avpres 
des  gouvernements  des  empires  centraux''   .... 

Was  dort  weiter  über  diesen  „Bund"  geschrieben  ward,  kann 
hier  unmöglich  wiedergegeben  werden.  Bei  unbefangener  kri- 
tischer Beurteilung  der  betreffenden  Anschauungen  über  den 
.„Bund  zur  Befreiung  der  Ukraina"  muß  vorzugsweise  ein 
Umstand  als  ausschlaggebend  gelten.  Sie  mögen  —  worüber 
\\'ir  uns  kein  Urteil  anmaßen  —  lediglich  auf  parteiliche  Lei- 
denschaften zurückgeführt  und  darnach  bewertet  werden.  Eins 
unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel:  sie  sind  nicht  von  der  russi- 
.schen  Regierung  (oder  irgend  einer)  inspiriert,  wie  dies  etwa 
über  die  Enunziationen  der  Ukrainskaja  Zizh  behauptet  werden 
kann.  Die  Schlußfolgerungen  der  in  Rede  stehenden  Schrift, 
die  seitens  der  ukrainisch-sozialistischen  Parteileitung  dem  im 
Mai  dieses  Jahres  in  Holland  abgehaltenen  Internationalen 
Sozialistenkongreß  unterbreitet  wurde,  sind  von  einem  solchen 
Haß  des  Zarats  durchdrungen,  daß  in  bezug  darauf  der  russen- 
und  zarenfeindliche  „Bund  zur  Befreiung  der  Ukraina"  damit 
schwerlich  rivalisieren  könnte.  Nichtsdestoweniger  denkt  diese, 
trotz  ihres  relativen  Niederganges  nach  1906  in  der  Ukraina 
immerhin  mächtige  Partei  über  die  Urheber  des  ,.Bundes  zur 
Befreiung  der  Ukraina"  gerade  deshalb  so  abfällig,  weil  sie 
die  Verwirklichung  ihrer  Ziele  einzig  und  allein  auf 
russischem  Boden  im  Zusammenwirken  mit  den  geistes- 
verwandten russischen  Parteien  anstrebt.  Deshalb  hält 
sie  ihre  Volksgenossen,  in  bezug  auf  soziale  Probleme  auch 
Gesinnungsgenossen,  die  den  Bund  ins  Leben  gerufen  oder  sich 
ihm  angeschlossen  haben  —  vielleicht  vollkommen  ungerecht 
—  für  gewissenlose  Abenteurer,  welche  ihre  galizischen  Kon- 
nationalen  sowie  deren  Gönner  irreführen  und  selber  ein  un- 
qualifizierbares  Geschäft  betreiben.  Wenn  dies  die  Meinung  der 
ukrainischen  Sozialisten  ist  —  eine  berechtigte  oder  unberech- 

Smolka,  Die  Buthenen.  28 
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tigte  —  so  dürfte  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  daß  sie  von 
ihren  bürgerlichen  Konnationalen  in  der  Ukraina  vollkommen 
geteilt  wird.  Unsere  Gewährsmänner  verbürgen  diese  Tatsache 
in  ihrem  vollen  Umfange,  woraus  auch  zu  schließen  ist,  daß 
Hruschewskyj  nicht  zu  viel  gewagt  hat,  wenn  er  seine  oben 
angefTihrto  Kundirebung  in  bezug  auf  die  politische  Orientierung: 
der  (authentischen)  Ukraina  (S.  14;"))  feierlich  im  Namen  seiner 
„Landsleute  und  Gesinnungsgenossen  in  Rußland"  der  Öftent- 
lichkeit  zuführte  und  ausdrücklich  betonte,  „daß  die  österreichi- 
sche Orientierung  über  die  Gemüter  der  ukrainischen  Gesell- 
schaft keine  Macht  besitzt  und  in  keinem  Falle  auf  ihre  Mit- 
emptindung  rechnen  kann". 

Detn  könnte  allerdings  nicht  ohne  den  Schein  einer  ge- 
wissen Berechtigung  entgegengehalten  werden,  daß  die  Richtig- 
keit der  Beteuerungen  dieses  bewährten  ukrainischen  Patrioten 
angesichts  der  harten  Maßnahmen,  welche  die  russische  Regie- 
rung seit  Beginn  des  Krieges  gegen  den  „Masepinismus"  M  in 
Anwendung  gebracht  hat  und  immer  aufrecht  hält,  immerhin 
bezweifelt  werden  dürfte.  Was  könnte  sie  dazu  bewegen,  ge- 
rade während  des  Krieges  durch  diese  repressiven  Mittel  sich 
ein  reichstreues  Element  zu  entfremden ,  wenn  kein  Grund 
vorhanden  wäre,  seine  loyale  Gesinnung  zu  verdächtigen  und 
bei  ihm  Sympathien  für  die  feindlichen  Mächte  vorauszusetzen? 

Befragt  man  hierüber  die  Sachkundigen,  so  bekommt  man 
zumeist  zu  hören,  die  russische  Regierung  wäre,  namentlich 
in  der  Kriegszeit,  von  der  Richtschnur  nicht  abzubringen: 
ISicher  ist  sicher.^)    Man    glaubt    jedoch,    und  zwar  gerade  von 


•)  S.  oben  S.  17. 

')  Es  wird  übrigens  versichert,  daii  diese  Maßnahmen  gmlitenteils  auf  die 
allbekannten  Handlungsmethoden  der  russischen  Hürokratie  zurückzuführen  seien, 
die  gewissenlos  und  dem  Staatsinteresse  keine  Rechnung  tra;;end,  in  allfälligen 
RepressivmaUregeln  eine  (Quelle  einträgliclier  Einnahmen  findet.  Einerseits  dient 
der  Eifer  der  Tschinoirniks  in  Aufdeckung  staatsgefahrlicber  Strömungen  gegen 
oben  hin  als  Mittel,  Beftirderungen  und  Belohnungen  zu  erlangen  —  andrerseits 
versagt  er  nie  als  bewiihrtes  Erprcssungsmittel  denjenigen  gegenüber,  die  wegen 
ihrer  oft'enkundigen  Gesinnungen  in  \'erdacht  kommen  ktinnen.  Und  die  jüngst  ver- 
gangene Periode  l'KJö  — 1914,  während  der  die  ukrainisch-nationale  Gesinnung 
gefahrlos  zur  Schau  getragen  wurde,  läßt  ohne  mühsame  Nachforschungen  leicht 
dit'jenigen  auffinden,  gegen  die  derartige  Erprcssungsmittel  mit  Erfolg  angewandt 
werden  können. 
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diesem  Standpunkte  aus,  daß  dies  nur  als  ein  vorübergehender 
Zustand  zu  betrachten  wäre,  der  nach  dem  Kriege  wieder 
durch  die  Rückkehr  der  Sachlage  von  1905 — 1914  abgelöst 
werden  könnte.  Die  Betätigung  des  russenfeindlichen  Eifers 
seitens  der  Urheber  des  Bundes  zur  Befreiung  der  ükralna 
wird  übrigens  in  der  Ukraina  so  geringgeschätzt,  daß  man  so- 
gar nicht  befürchtet,  er  könnte  nach  dem  Kriege  die  Auf- 
rechterhaltung der  repressiven  Maßregeln  gegen  den  Ukrainis- 
mus  zur  Folge  haben. 

Während  diese  Zeilen  mir  im  Bürstenabzug  vorliegen, 
wird  in  den  Zeitungen  wieder  über  „Die  revolutionäre  Bewegung 
der  Ukrainer  in  Rußland"  berichtet.  Es  soll  eine  Proklamation 
im  Umlauf  sein,  deren  erste  Worte  lauten:  ..Ukrainer!  Die 
Stunde  der  Befreiung  naht"  usw.  .  .  .  Die  Polizei  soll  in  Kiew 
anläßlich  einer  Hausdurchsuchung  auf  die  Spuren  einer  ukrai- 
nischen Organisation  gekommen  sein.  .  .  .  Die  Verhaftung  der 
Redakteure  Wolfsohn  und  Stembo  steht  jedoch  —  wie  zugleich 
festgestellt  wird  —  mit  der  ukrainischen  Verschwörung  (da- 
rüber wurde  vor  einigen  Tagen  gemeldet)  in  keinem  Zusammen- 
hange. 

Da  wir  auf  Grund  bisheriger  Erfahrungen  sowie  im  Hin- 
blick auf  das  vollkommen  zuverlässige  informative  Material, 
auf  dem  sich  unsere  Darstellung  stützt,  es  nicht  für  ausge- 
schlossen halten,  es  werde  sich  bald  herausstellen,  daß  die  auf- 
rührerischen Proklamationen  ebenfalls  mit  der  ukrainischen 
Verschwörung  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  so  würden 
wir  es  als  eine  viel  zu  weit  gehende  Vorsicht  betrachten,  die 
obigen  bereits  gesetzten,  aber  noch  nicht  abgedruckten  Seiten 
(430 — 435)  auszuschalten.!) 

Zu  S.  129. 
Zu    berichtigen:    Z.  4   v.  o.  700   anstatt  800    und    weiter 
Z.  12  V.  o.  7  anstatt  8,  was  übrigens  aus  dem  Zusammenhange 
hervorgeht. 

Zu  S.   132. 
Eine  ausführliche  Besprechung  der  vielsprachigen  ..ukrai- 
nischen''   Flugschriftenliteratur    aus    der    Kriegszeit    will    ich 


')  Vgl.  oben  S.  141,  Z.  20  v.  o.  bis  5  v.  u. 
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nicht  bis  zum  Erscheinen  der  beabsichtigten  Neuen  Folge  dieser 
Studien  aufschieben,  und  du  liier  davon  aus  mannigfaltigen 
Rücksichten  Abstand  genommen  wird,  so  wird  darüber  dem- 
nächst eine  besondere  Schrift  erscheinen. 

Zu  S.  in9  (und  7  7). 
So  oft  in  dem  ruthenischen  Lager  eine  gewisse,  an  Größen- 
wahn .streifende  Geistesrichtung  Oberhand  gewinnt  —  was 
jedesmal  mit  der  Zuversicht  zusammenhängt,  in  den  maß- 
gebenden Faktoren  eine  mächtige  Stütze  zu  finden  —  tritt 
immer  in  schroffer  Weise  das  Verlangen  nach  der  Zweiteilung 
(laliziens  in  zwei  Provinzen  (eine  polnische  und  eine  ruthe- 
nischej    zum    Vorschein.    Dies    war    auch    in    allerletzter   Zeit 

der  Fall. 

Die    faktische    Zweiteilung    Galiziens    in    administrativer 

Hinsicht,  wenn  auch  nicht  in  der  von  den  Ruthenen  gewünschten 
Form  von  Bildung  zweier  besonderer  Kronländer,  wurde  unter 
dem  Regime  Bach  vorübergehend  durchgeführt  und  seitens  der 
Polen  mit  der  größten  Erbitterung  als  das  härteste  ihnen  seit 
der  Annexion  Galiziens  zugefügte  Unrecht  hingenommen.  Gali- 
zien  war  nämlich  in  20  Kreise  eingeteilt,  deren  19  aus  den 
bei  der  ersten  Teilung  Polens  annektierten  polnischen  Ländern 
bestanden,  der  20.,  das  Gebiet  der  Bukowina,  mit  ihnen  seit 
178H  zu  einer  Provinz  verbunden  war.  Auf  Grund  des  Kabinetts- 
schreibens vom  81.  Dezember  1851  und  der  darauf  folgenden 
Erlässe  aus  den  Jahren  18r>8  und  I8ö4  und  im  Zusammenhang 
mit  der  Neuorganisation  des  Gerichtswesens,  worin  die  Bildung 
zweier  Oberlandesgerichtssprengel  Lemberg  und  Krakau  ange- 
ordnet wurde,  ist  die  Bukowina  als  ein  besonderes  Kronland 
eingerichtet  worden,  während  sieben  westliche  Kreise  Galiziens 
der  unmittelbaren  Verwaltung  durch  die  Lemberger  Statthalterei 
entzogen  und  einem  besonderen,  in  Krakau  festgesetzten  Lan- 
df'.spräsidium  unterstellt  wurden.  Graf  Mercandin  war  der 
Lundespräsident  von  Krakau.  Beim  Anbruch  der  konstitutio- 
nellen Ära  1^(6()  wurde  diese  vorübergehende  administrative 
Zweifeilung  des  wieder  als  eine  historische  Einheit  anerkannten 
Krön! lindes  aufgehoben. 

Berichtigung  zu    S.  ir)2. 
Z.  2  v.  u,  (Fußnote)  nach  §  9  zu  vervollständigen:   tnid  ,«^'  1(K 
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Zu  S.  160. 

Die  vom  irriechisch-katholischtni  Bischof  Chomyschyri  für 
die  Stanislauer  Diözese  verfügte  Einführung  des  Gregorianischen 
Kalenders  hat  in  den  „ukrainischen"'  Kreisen  Galiziens  Ver- 
stimmung und  Widerspruch  hervorgerufen.  Angesichts  dessen 
hat  Bischof  Chomyschyn  bald  ein  zweites  Rundschreiben 
erlassen,  welches  als  hochwichtiges  Dokument  zur  Beurteilung 
des  Zustandes  der  ruthenischen  Kirche  unserer  Zeit  bezeichnet 
werden  muß.  Wir  können  darauf  nicht  verzichten,  den  Inhalt 
dieses  Dokuments  hier  zur  Beleuchtung  unserer  im  IX.  Kapitel 
enthaltenen  Erörterungen,  unter  Anführung  dessen  wichtigster 
Bestandteile  in  wörtlicher  Übersetzung  wiederzugeben. 

Einleitend  beklagt  das  Rundschreiben,  daß  ..die  Kirche 
und  der  Glaube  den  nationalen  Fragen  untergeordnet  und 
diese  höheren  Faktoren  als  Mittel  zu  geringeren  Zwecken 
erkannt  wurden.  Dadurch  wurde  die.  von  dem  offenbarten  und 
natürlichen  Gesetz  Gottes  eingesetzte  Ordnung  ins  Gegenteil 
verkehrt.  In  weiterer  Folge  haben  die  Angelegenheiten  des 
Glaubens  bei  uns  den  geringeren  Kaum  eingenommen.  In  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  haben  sich  gänzlich  ungeeignete 
Leute,  ja  sogar  Feinde  der  Kirche  eingemengt.  Die  Autorität 
der  Kirche  ist  untergraben  worden,  die  Freiheit  ihrer  Bewe- 
gungen eingeengt.  Sie  wurde  in  Ketten  gelegt,  der  Mund 
wurde  ihr  geschlossen". 

Der  Bischof  bemerkt  weiters,  daß.  als  er  nach  der  russischen 
Invasion  in  Wien  weilte,  wo  sich  die  ganze  westliche  Intelligenz 
und  Hunderte  von  Geistlichen  versammelten,  die  Erniedrigung 
der  Kirche  beim  ruthenischen  A^olk  noch  auffälliger  wurde. 
Nach  der  Vertreibung  der  Russen  wurden  in  der  ruthenischen 
Gesellschaft  neue  Zukunftspläne  entworfen,  an  die  Kirche  hat 
aber  niemand  gedacht.  Da  verkündete  aber  Bischof  Chomyschyn 
seinen  Hirtenbrief  über  die  ,.Mission  des  ukrainischen  Volkes" 
und  traf  die  Verfügungen  betreifend  die  Ersetzung  des  Juliani- 
schen Kalenders  durch  den  Gregorianischen. 

„Ich  habe  den  Hirtenbrief  verfaßt  und  die  Verfügungen 
getroffen,  nicht  um  jemanden  zu  Gefallen  zu  tun,  nicht  unter 
dem  Einfluß  oder  dem  Druck  anderweitiger  Faktoren,  und 
habe    mich    auch    nicht    von    versteckten    Rücksichten     leiten 
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lassen.  Nur  mein  Gewissen  allein  und  die  Beweggründe 
des  heiligen  Glaubens,  sowie  das  Wolil  meines  Volkes  haben 
mich  dazu  veranlaßt.  Auf  einen  \Mderstand  von  seilen  der 
patriotischen  ukrainischen  Kreise  war  ich  auch  nicht  gefaßt, 
höchstens  auf  einen  solchen  seitens  der  verkappten  Russophilen 
oder  der  beschränkten  und  unvorsichtigen  Leute.  Ich  war 
daher  nicht  wenig  erstaunt,  als  am  27.  Februar  eine  Abordnung 
des  ukrainischen  Bezirks-Komitees  bei  mir  erschien  und  um 
einen  Aufschub  der  beabsichtigten  Keform  des  Kalenders  für 
eine  gelegenere  Zeit  ersuchte." 

Die  Abordnung  hat  dem  Bischof  eine  Denkschrift  über- 
reicht, worin  gegen  die  Einführung  des  Gregorianischen  Ka- 
lenders die  Einwendung  erhoben  wird,  daß  dadurch  eine  Ab- 
änderung zwischen  den  galizischen  und  den  jenst»itigen  Huthenen 
eintreten  und  „eine  Scheidemauer  zwischen  uns  und  den  Ortho- 
do.xen"  errichtet  werde:  daß  das  ruthenisehe  V(dk  sich  jetzt 
im  Zustande  (Miier  Aufregung  und  Überreizung  befinde,  daß 
man  mit  dem  Konservatismus  der  breiten  Masse  und  ihrer 
Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Feiertagsordnung  rechnen 
müsse,  daß  die  Keform  sich  direkt  gegen  die  pcditischen  und 
militärischen  Interessen  des  Staates  richte  und  daß  sie  ver- 
schiedenen Elementen  zur  A'erletzung  des  während  des  Krieges 
unter  den  Parteien  geschlosseniMi  Friedens  Anlaß  geben  könnte. 

Darauf  erwidert  der  Stanislauer  Bischof: 

„Was  die  Absonderung  von  den  Orthodoxen  anbelangt, 
strebt  die  Ifeform  eben  an.  die  Ukrainer  dem  wahren  Glauben 
zuzuführen.  Wiewohl  die  Allgeraeinheit  überreizt  ist.  werden 
alle  aktuellen  und  Lebensfragen  erörtert,  warum  sollte  man 
also  nicht  die  rrligi("»seii  Angelegenheiten  berühren?  Wenn  es 
sich  um  den  Konservatismus  der  Massen  handelt,  soll  man 
darum  auch  dem  Aberglauben  Rechnung  tragen?"  Weiters 
bemerkt  der  Bisehof:  „Viele  unserer  Tribunen  aus  dem  liberalen 
und  riidikalen  Lager  tragen  dem  Konservatismus  der  ]\Iassen 
gar  niciit  Rechnung,  so  oft  sie  ihre,  der  Religion  und  der 
Kthik  feindlichen  und  schädlichen  Ideen  verbreiten,  weil  sie 
liehaupten.  dies  des  Fortschrittes  wegen  zu  tun  und  der 
Kirche  die  hartnäckige  Beharrlichkeit  vorwerfen,  weil  sie 
hrilige,  ewige  und  unsterbliche  Angelegenheiten  bewacht  und 
bewahrt.    Jetzt   al)er.    da    die    Kirche    notwendige    Lebens ver- 
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fügungen  festsetzt  und  kundmacht,  wird  iiir  von  denselben 
Herren  der  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  den  Konservatismus 
der  Massen  nicht  in  Betracht  zieht." 

In  Wirklielikeit  geht  der  Hauptwiderstand  gegen  die 
Reform  des  Kalenders  von  den  radikalen  Elementen  aus.  bei 
welchen  der  Kampf  gegen  die  Kirche  den  Bestandteil  des 
politischen  Programms  bildet. 

Die  Einwendung,  die  Interessen  des  Staates  verletzt  zu 
haben,  widerlegt  der  Bischof  mit  dem  Hinweis,  daß  das  Ver- 
langen nach  der  Kalenderreform  gerade  von  den  politischen 
Faktoren  gestellt  wurde. 

Trotz  dieser  Aufklärung  ließen  die  Ukrainer  von  ihren 
Einwendungen  nicht  ab. 

..Ich  erfahre  —  schreibt  der  Bischof  —  daß  die  ukrainischen 
..maßgebenden  Faktoren''  in  den  Lemberger  weltlichen  und 
geistlichen  Kreisen,  die  unter  dem  Kommando  der  ukrainischen 
Patrioten  in  Wien  stehen,  meinen,  in  den  kirchlichen,  mir  als 
Bischof  zustehenden  Wirkungskreis  verfügten  Anordnungen, 
Widerstand  entgegensetzen,  daß  sie  Einwendungen  erheben 
und  Proteste  vorbereiten.  Ebenso  ist  die  ukrainische  Presse, 
deren  unfreundliche,  ja  feindliche  Stellung  der  Religion  gegen- 
über bekannt  ist,  bestrebt,  meine  Anordnung  herabzusetzen  und 
zu  diskreditieren .  indem  sie  nicht  einmal  den  Text  meines 
Rundschreibens  wiedergibt  oder  wenigstens  die  darin  enthal- 
tenen Beweggründe  und  Aufklärungen  mitteilt." 

Bischof  Chomyschyn  fragt  nun: 

„Hätte  Rußland  den  Gregorianischen  Kalender  früher 
oder  jetzt  angenommen,  wäre  es  bei  uns  zu  einem  solchen 
Widerstand  gegen  den  neuen  Kalender  gekommen?  Zu  dieser 
Frage  werden  wir  große  Augen  machen,  eine  Antwort  wird 
uns  aber  nicht  über  die  Lippen  kommen,  weil  es  schwer  und 
schmählich  ist,  den  Fehler  zuzugeben,  von  dem  wir  beherrscht 
sind.  Weil  es  schwer  ist  zuzugeben,  daß,  wenn  Rußland  den 
Gregorianischen  Kalender  annehmen  würde,  diese  Reform  auch 
bei  uns  die  volle  Anerkennung  linden  würde.  Da  würde  niemand 
den  Mut  haben,  die  Einwendung  zu  erheben,  daß  der  Bischof 
zur  Einführung  dieses  Kalenders  in  seiner  Diözese  nicht  berech- 
tigt ist,  daß  dadurch  die  nationale  Sache  gefährdet  wird,  daß 
das  Volk  nicht  vorbereitet  ist;  alle  Zweifel  und  Befürchtungen 
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würden  uns  dann  lächerlich  und  unbegreiflich  erscheinen.  Man 
würde  es  setgar  dem  Bischof  übelnehmen,  wenn  er  diesen  Kalender, 
den  Ruiiland  angenommen  hat,  in  seiner  Diözese  nicht  einführen 
wollte.  Um  mich  nicht  lange  dabei  aufzuhalten,  behaupte  ich, 
daß  der  orientalische  Byzantinismus  jene  geheime  Kraft  ist, 
die  uns  an  den  russischen  Leichnam  kettet,  dal5  sein  Einfluß, 
der  v(m  unserer  Seele  Besitz  genommen  hat,  dort  noch  immer  spukt 
und  jeder  Annäherung  an  die  katholische  Kirche,  wenn  auch 
nur  in  der  Form  der  Fj'iifiilnung  des  neuen  Kalenders,  sich 
widersetzt." 

Der  Bischof  betont  weiters,  dal5  durch  das  leere  und  tote 
Zeremoniell  der  orthodoxen  Kirche  der  Geist  des  Glaubens  er- 
stickt und  dasselbe  auch  bei  den  Ukrainern  bewirkt  wird.  Daher 
kommt  es,  daß  die  russophilen  und  liberal-radikalen  Strö- 
mungen bei  ihnen  ein  geeignetes  Feld  gefunden  haben. 

..Nur  damit  ---  fahrt  das  Kundschroiben  fort  --  läßt  sich  die 
Erscheinung  erklären,  daß  die  ukrainischen  Kreise,  wiewohl 
sie  sich  zu  den  Russophilen  feindlich  stellen,  mit  ihnen  dann 
in  Reih'  und  Glied  treten,  wenn  es  sich  um  eine  antikatholische 
Aktion  handelt.  Zum  Beweise  führe  ich  einige  ^lomente  an.  Als 
es  sich  um  die  Reform  des  (Ordens  vom  heiligen  Basilius  handelte, 
da  haben  alle  Ukrainer  und  Russophilen  gemeinsam  den  Protest 
erhoben,  obwohl  jetzt  niejnand  bestreitet .  daß  die  Reform  in 
bezug  auf  die  Kirche  und  den  katholischen  Glauben  wohltätige 
Folgen  für  unser  Volk  hatte. 

Und  waren  es  nicht  die  Ukrainer  und  Russophilen.  die 
die  Tätigkeit  des  Kardinals  Sembratowicz  bekämpft  haben? 
Waren  es  nicht  die  Ukrainer,  die  sich  gegenüber  den  Schwestern 
Basilianerinnen  in  Stanislau  Nichtswürdigkeiten  zu  Schulden 
kommen  ließen,  als  sie  ilir  Kloster  vernieliten  wollten?  Waren 
es  nicht  die  Ukrainer  und  die  Russophilen,  die  mit  vereinter 
Kraft  gegen  das  geistliche  Seminar  in  Stanislau  deshall)  den 
Kampf  aufgenommen  haben,  weil  es  auf  katholische  Grund- 
lagen gestellt  wurde.  Und  wer  hat  einen  russophilen  (ieistlicheu' 
der  betrunken  sich  auf  .seinen  Bischof  stürzte  und  ihn  tätlich 
beleidigen  wollte,  in  Schutz  genommen  und  ihn  als  den 
..^lärtyrer  des  bischöflichen  Despotismus"  liinirestellt?  Waren 
es  nicht  ukrainische  Kreise  genu'insam  mit  den  Russophilen? 
l'nd    war  es  nicht   ein   ukrainischer  Organisator  der  radikalen 


—    441    — 

Partei,  der  das  von  den  russischen  Agenten  in  einer  der  hiesigen 
Pfarren  angeregte  Schisma  unterstützte?  Der  Widerstand 
gegen  den  Gregorianischen  Kalender  von  seiten  der  ukrainischen 
Kreise  stellt  sie  schließlich  klar  in  eine  Linie  mit  den  Kusso- 
philen." 

Dem  obigen  Rundschreiben  wurde  vom  Bischof  Chomyschyn 
ein  ..Anhang"  beigefügt,  in  welchem  er  einige  mit  der  An- 
gelegenheit dieser  Verordnung  im  Zusammenhange  stehende 
Tatsachen  anführt.   Unter  anderem  wird  da  gesagt: 

..Ich  erkläre,  daß  meinen  Schritt  niemand  von  den  Re- 
gierungsfaktoren beeiullußt  hat;  meine  Verordnungen  habe  ich 
in  die  bei  uns  herrschende  ungesunde  Gärung  in  das  Chaos 
der  Ansichten  mit  der  Absicht  geschleudert,  einen  Anstoß  zu 
der  Vereinigung  aller  guten  Elemente  zu  einer  Kraft  zu  geben, 
um  die  gesunden  Strömungen  von  den  ungesunden  zu  scheiden. 
Erst  nach  der  Drucklegung  meines  Rundschreibens  habe  ich 
davon  die  zuständigen  Behörden  benachrichtigt  und  es  wurde 
mir  mitgeteilt,  daß  es  mit  ihren  Wünschen  übereinstimme. 
Es  zeugt  davon  ein  Brief  des  verstorbenen  Statthalters  Colard, 
der  mir  geschrieben  hat,  daß  die  von  mir  angebahnte  Reform 
des  Kalenders  den  besten  Eindruck  in  den  Wiener  Regierungs- 
kreisen und  in  der  Armee  gemacht  habe,  und  daß  es  der 
Wunsch  dieser  Kreise  sei,  die  Reform  des  Kalenders  so  rasch 
als  möglich  auch  in  der  Lemberger  und  Przemyj^ler  Diözese 
durchgeführt  zu  sehen, 

„Um  die  Geistlichkeit  und  die  Gläubigen  zu  terrorisieren, 
verbreiteten  die  ukrainischen  ..maßgebenden  Kreise"  das  Ge- 
rücht, als  ob  einflußreiche  Persönlichkeiten,  und  zwar  Prinz 
Liechtenstein,  der  gewesene  Minister  Gessmann,  wie  auch  der 
Landespräsident  der  Bukowina  Graf  Meran,  bei  der  Regierung 
in  Wien  gegen  die  Einführung  des  Gregorianischen  Kalenders 
protestiert  hätten.  Als  ich  eine  solche  Nachricht  in  den  ukrai- 
ni5;chen  Blättern  vorgefunden  habe,  interpellierte  ich  den  Grafen 
hieran  in  dieser  Angelegenheit,  der  mir  offiziell  erwiderte, 
daß  er  niemals  einen  Einspruch  gegen  die  Reform  erhoben 
habe  und  daß  die  betreffende  Notiz  im  .^DUo"  unwahr  sei. 
Man  kann  daher  ohne  weiteres  annehmen,  daß  auch  die  Nach- 
richt über  den  Prinzen  Liechtenstein  und  Exzellenz  Gessmann 
erfunden  sei." 
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Seine  Ausführungen  schließt  Bischof  Chomyschyn  wie 
folgt:  „Es  sind  bereits  Beweise  vorhanden,  daß  die  Geistlichkeit 
sich  ihrer  heiligen  Sendung  würdig  zeigen  wird.  In  der  ganzen 
Diözese  wurde  der  neue  Kalender  vollkommen  ruhig  eingeführt. 
In  vielen  Orten  ^^'u^de  ich  benachrichtigt,  daß  die  Gläubigen 
sich  <j:erne  der  neuen  Ordnung  der  Feiortajje  fügen,  und  sie 
sandten  mir  sogar  aus  diesem  Grunde  Danksagungen.  Es  möge 
sich  also  die  Gei.stlichkeit  nicht  terrorisieren  lassen,  sie  trete 
mutig  zur  Verteidigung  ihrer  Ehre  und  Würde  auf.  und 
gestatte  es  nicht,  daß  ihren  Händen  die  Leitung  der  Gläubigen, 
welche  ihr  durch  göttliches  und  menschliches  Heclit  anvertraut 
wurde,  entwunden  werde." 

Wir  bedauern  unendlich,  daß  es  uns  nicht  vergJuint  war, 
das  Kundschreiben  des  Bischofs  Cliomysch^-n,  der  doch  als  die 
kompetenteste  Autorität  in  der  Beurteilung  der  im  IX.  Kap. 
dieses  Buches  erörterten  Verhältnisse  betrachtet  werden  muß, 
verwerten  zu  können.  Das  angeführte  Kapitel  befand  sich  im 
März  UU6,  als  das  Rundschreiben  des  Bischofs  Chomyschyn 
verlautbart  wurde,  bereits  unter  der  Presse,  und  es  war  uns 
nur  mitglich,  eine  darauf  hinweisende  Fußnote  S.  160  einzu- 
schalten. Unser  Kapitel  IX  ist  im  September  1915  in  Neapel 
geschrieben  worden. 

Zu  S.  \b'6. 

Die  S.  IHH  (Fußnote)  in  Aussicht  gestellten  Erörterungen 
über  das  Chetmerland  und  die  daselbst  stattgefundene  gewalt- 
same Tberführung  der  dortigen  Ruthenen  zur  russischen 
Orthodoxie  sind  im  Exkurs  III  (S.  388—404)  enthalten.  Der 
deutsche  Leser  möge  in  bezug  auf  diesen  Gegenstand  auf  dessen 
äußerst  lehrreiche  Behandlung  in  den  Münchener  Historisch- 
p<.litisch.Mi  Blätt.M-n,  lid.  106,  S.  641  tt\,  THO  tf.,  801  ff.  auf- 
merksam ^n-niaeht  werden  (Prof.  W.  Chotkowski,  „Die  katho- 
lischen   Glaubenszeugen   in  der   N'crliaiiinuig    im  Uralgebirge"). 

Zu  S.    18C)  f. 

Die  auf  S.  |s6  f.  gebotenen  Prozentsätze  der  ruthenischen 
und  pidnischeu  Bevölkerung,  die  auf  Grund  der  letzten  Volks- 
zählung von  1'.>10  berechnet  sind,  werden,  so  oft  man  daraus 
Folgerungen  zu  ziehen  sucht,    von  ruthenischer  Seite  in  zwie- 
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facher  Beziehung  bemängelt  und  als  unzuverlässig  dargestellt. 
Zuerst  wird  ihre  Glaubwürdigkeit  aus  dem  Grunde  angezwei- 
felt, weil  die  statistischen  Erhebungen  von  ..polnischen"  Be- 
hörden durchgeführt  worden  sind,  somit  tendenziös  zurechtge- 
macht seien.  Wollte  man  diesen  Standpunkt  in  bezug  auf  die 
offizielle  Statistik  gelten  lassen,  so  müßte  überhaupt  darauf 
verzichtet  werden,  sich  über  die  Nationalitätenstatistik  Rechen- 
schaft zu  geben,  und  Galizien  steht  bekanntlich  in  dieser  Be- 
ziehung als  tendenziöser  Zurechtraachung  der  betreffenden 
Angaben  verdächtig  nicht  ganz  vereinzelt  da.  Es  sei  jedoch  o-e- 
stattet,  zu  bemerken,  daß  die  Volkszählung  auf  dem  flachen  Lande 

—  und  auf  die  Bauernbevölkerung  kommt  es  doch  beinahe 
ausschließlich  in  diesem  Falle  an  —  von  Dorfvorstehern  durch- 
geführt wurde,  also  in  r athenischen  Gemeinden  von  Ruthenen. 
somit  dürfte  die  Verdächtigung  der  Fälschung  des  Tatbestan- 
des, die  gewiß  in  einzelnen  Fällen  zutreffend  erscheinen  könnte, 
großenteils  nur  auf  Ortschaften  sich  beziehen,  wo  im  demselben 
Dorfe  Ruthenen  mit  Polen  zusammenwohnen.  Diese  Erschei- 
nung kommt  selbstverständlich  zuweilen  vor,  ist  aber  im  großen 
und  ganzen  selten,  so  daß  die  daselbst  möglicherweise  stattge- 
fundene Verunstaltung  des  wirklichen  Tatbestandes  für  die 
Gesamtziffern  von  geringer  Bedeutung  wäre.  Daß  übrigens  die 
von  Ortsvorstehern  durchgeführten  statistischen  Erhebungen 
nicht  immer  zuungunsten  der  Ruthenen  ausfielen,  wird  durch 
folgende  Tatsache  in  prägnanter  Weise  beleuchtet.  Die  darauf  be- 
ruhenden Ergebnisse  der  offiziellen  Statistik  weisen  nämlich  über 
Hunderttausend  Ruthenen  israelitischer  Religion  auf.  Wer  nun 
einigermaßen  die  Verhältnisse  kennt,  wird  gewiß  zugeben,  daß 
es  in  Galizien  nicht  einmal  l^/o  dieser  Gesamtziffer  von  Juden 
gibt,  die  sich  wirklich  zur  ruthenischen  Nationalität  bekennen 
dürften.  Da  jedoch  die  offizielle  Statistik  in  Österreich  bedauer- 
licherweise bis  nun  nicht  die  einzelnen  Nationalitäten  ausein- 
anderhält, sondern  lediglich  auf  Erhebungen  in  bezug  auf  die 
Umgangssprache  gerichtet  ist.  so  ist  es  leicht  erklärlich,  auf 
welche  Weise  —  gewiß  zum  Erstaunen  der  „Ukrainer"   selbst 

—  so  viele  Juden  die  Gesamtziffer  des  ruthenischen  Elements 
erhöht  haben.  Der  betreffende  Ortsvorsteher  —  gleichviel  ob 
^Ukrainer"  oder  „Russe"  (denn  an  letzteren  hat  es  bereits  1910 
in  Galizien  nicht  gefehlt)  —  hat  sich  keine  Skrupeln  gemacht. 
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die  in  der  Ortschaft  ansässigen  Juden,  mit  denen  er  sich  auf 
ruthenisch  verständigen  konnte,  unter  die  sich  der  ruthenischen 
Sprache  bedienende  Bevölkerung  einzureihen. 

Damit  wird  jedoch  ein  wichtiger  Punkt  berührt,  der  bei 
Aufstellung  einer  Nationalitätenstatistik  Galiziens  auf  Grund 
der  letzten  wie  der  vorherigen  Volkszählungen  nicht  unwesent- 
liclie  Korrekturen,  und  zwar  sicher  zuungunsten  des  polnischen 
Elements,  erheischen  würde,  soweit  man  sich  redlich  darüber 
Rechenschaft  geben  wollte ,  in  welcher  tatsächlichen  Stärke 
das  letztere  in  Galizien  erscheint.  Dies  ist  auch  der  wichtigste 
Vorwurf,  der  von  ruthenischer  Seite  in  dieser  Beziehung  gegen 
die  oftizielle  Statistik  erhoben  wird;  die  galizischen  Juden,  so- 
weit sie  nicht  ausdrücklich  Deutsch  als  ihre  Umgangssprache 
angegeben  haben,  wurden  der  Bevölkerung,  die  sich  der  pol- 
nischen Umgang-ssprache  bedient,  beigezählt,  weil  sie  der  pol- 
nischen Sprache  mächtig  sind  und  der  jüdische  Jargon,  der 
tatsächlich  die  Umgangssprache  dieser  Bevölkerung  bildet,  mit 
bedauernswerter  Außerachtlassung  des  wirklichen  Tatbestandes 
von  der  offiziellen  Statistik  prinzipiell  ignoriert  wird. 

Da  es  gewiß  im  Interesse  der  P<den  liegt,  ihre  numerische 
Stärke  in  Galizien  in  einer  von  jeglicher  Verunstaltung  freien 
Weise  bewerten  zu  können,  so  hat  es  auch  an  Versuchen  nicht 
gefehlt,  diesen  Mangel  der  offiziellen  Statistik  durch  entspre- 
chende Korrekturen  zu  beheben.  Dies  ist  aber  ungemein  schwie- 
rig und  die  betreffenden  Versuche  stellen  sich  als  eine  ziemlich 
unfruchtbare  Sisyphusarbeit  dar.  über  deren  zweifelhafte  Er- 
gebnisse zu   berichten  es  sich  walivhaft  nicht  lohnt. 

Dem  gegenüber  sind  die  ..Ukrainer''  entschieden  im  Vor- 
ti'il.  inih'm  sie  mit  Emphase  behaupten,  die  offizielle  Statistik 
könne  in  bezug  auf  die  Nationalitäten  Verhältnisse  Galiziens 
keine  stichhaltigen  Anhaltspunkte  gewähren.  So  schlecht  ist  es 
darum  dennoch  nicht  bestellt,  und  da  dies  eine  Frage  von  ganz 
eminenter  Bedeutung  i.st,  können  wir  nicht  umhin  —  ohne 
selbst  etwaige  Korrekturen  vorzunehmen  —  dem  Leser  feste 
Anhaltspunkte  zu  kritischer  Bewertung  der  S.  18(')  angegebenen, 
der  offiziellen  Statistik  entnommenen,  somit  sich  auf  die  unglück- 
selige  „Umgangssprache"   beziehenden  Ziffern   zu  bieten. 

Die  Gesamtzahl  der  Juden  in  Galizien  beträgt  nach  der 
letzten   Volk.szählung  871.89Ö,    macht  somit  129 Vo  der  Bevöl- 
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kerung-  aus.  Das  jüdische  Element  ist  in  den  westlichen,  rein 
polnischen  Bezirken  schwächer,  in  den  östlichen,  gemischten 
stärker  vertreten,  was  wir  ausdrücklicli  erwähnen,  damit  uns 
der  Vorwurf  erspart  werde,  als  wenn  wir  diesen  Umstand  dem 
Leser  vorenthalten  wollten.  Doch  müssen  wir  ausdrücklich 
bemerken,  daß  er  bei  der  genauen  Berechnung  der  bezüglichen 
Perzentsätze  bei  weitem  nicht  derart  auffallende  Unterschiede 
zwischen  West-  und  Ostgalizien  hervortreten  läßt ,  wie  man 
dies,  durch  allgemeinen  Eindruck  verführt,  ohne  die  Zitfern 
zu  Kate  zu  ziehen,  vorauszusetzen  geneigt  wäre.  Auffallende 
Unterschiede  springen  dagegen  in  die  Augen,  wenn  man  die 
Perzentsätze  der  jüdischen  Bevölkerung  in  manchen,  auch  an- 
einander angrenzenden  Bezirken  vergleicht,  wo  in  dem  einen 
sich  eine  größere  Stadt  findet,  in  dem  benachbarten  nur  kleine 
Städtchen  oder  Marktflecken  vorhanden  sind.  So  sind  die  Juden 
am  stärksten  in  dem  Lemberger  Bezirk  vertreten,  wo  ihr  Per- 
zentsatz  sogar  auf  19'4**'o,  d.  i.  beinahe  auf  das  Doppelte  des 
durchschnittlichen  Perzentsatzes  in  den  benachbarten  Bezirken 
steigt.  Nun  kann  es  sogar  von  den  entschiedensten  Skeptikern 
in  bezug  auf  das  polnische  Nationalbewußtsein  des  jüdischen 
Elements  in  Galizien  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  von 
den  57.387  israelitischen  Einwohnern  Lembergs  ein  recht  be- 
deutender Perzentsatz  aus  entschieden  national  gesinnten  Polen 
besteht.  Dasselbe  gilt  von  Przemysl  (Gesamtzahl  der  Einwohner 
54.078J,  Kolomea  (46.676;,  Drohobycz  (o4.665;i),  Tarnopol 
(33.871),  Stanislau  (33.228),  Stryj  (30.942),  Neusandez  (25.004), 
Jaroslau  (23.965).  Sambor  (20.557). 

Was  nun  die  sprachlich  gemischten  Bezirke  anbelangt, 
die  in  bezug  auf  Perzentsätze  der  beiden  Nationalitäten  behufs 
einer  allgemeinen  Charakteristik  der  betretfenden  Verhältnisse 
auf  S.  186  f.  angeführt  worden  sind,  so  möge  zur  kritischen 
Beleuchtung  der  bezüglichen  Angaben  folgende  Berechnung 
von  Perzentsätzen  der  daselbst  wohnenden  israelitischen  Bevöl- 
kerung dienen:  Bohorodczany  10'8"/o  Juden,  Brzezany  10'25*'/o, 
Brzozow  12"6"/o.  Buczacz  12"5"/o.  Cieszanöw  12"4%,  Gorlice  8'6 *'/(,, 
Grybüw   ö'öVo,    Husiatyn    1 1 -60/0,    Jaslo   6'5o/o.    Krosno  7-5Vo, 


*)  Genauigkeitshalber  möge  bemerkt  werden,  daß  in  Kolomea  und  Drohobycz 
.luden,  die  sich  aufrichtig  als  Polen  betrachten,  verhältnismäßig  eine  unbedeutende 
Minorität   bilden. 
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Lisko  141»/o.  Neusandez  OäVo'  Peczenizyn  9Vo,  Sanok  10-3"/o, 
Skatat  13-lVo,  Tarnopol  13-17Vo.  Trembowla  8-97o,  Zbaraz  7-5%, 
Zh.ezöw  ll-4Vo-  Zotkiew  9-55«/o.  Zytlaczow  8-24''/„. 

Bedenkt  man  noch  dabei,  daß  von  der  auf  90.114  ange- 
gebenen galizischen  Bevölkerung,  die  als  ihre  Umgangssprache 
Deutsch  bezeichnet,  wenigstens  die  Hälfte  auf  die  Juden 
füllt,  zählt  man  dazu  die  merkwürdigen  127.0UO  angeblichen 
Ruthencn  israelitischer  Religion  sowie  die  beträchtliche 
Anzahl  von  .Juden,  denen  man  entschieden  Unrecht  tun 
würde,  wollte  man  ihr  polnisches  Nationalbewußtsein,  das  sie 
zuletzt  auch  glänzend  durch  ihre  Beteiligung  an  den  helden- 
haften Kämpfen  der  polnischen  Legionen  betätigt  haben,  in 
Zweifel  ziehen,  so  würde  die  Anzahl  der  jüdischen  Bevöl- 
kerung Galiziens.  die  man  billigerweise  als  der  polnischen 
Nationalität  angehörig  nicht  betrachten  dürfte,  jedenfalls  be- 
deutend zusammenschrumpfen.  So  würde  zwischen  den  auf  die 
Umgangssprache  bezüglichen  Gesamtzittern  und  denjenigen, 
welche  die  tatsächliche  numerische  Stärke  des  nationalen  pol- 
nischen Elements  in  den  ostgalizischen  Bezirken  ausdrücken 
würden,  bei  weitem  nicht  ein  so  bedeutender  Unterschied  zu 
konstatieren  sein,  wie  dies  von  „ukrainischer"  Seite  behauptet 
wird.  Wir  sind  hoffentlich  von  der  nächsten  Volkszählung  nicht 
so  weit  entfernt,  und  da  darin  wohl  nicht  mehr  das  unhaltbare 
Prinzip  der  ^Umgangssprache'',  sondern  dasjenige  der  individuell 
zu  bekennenden  Nationalität  zum  Ausdruck  gelangen  wird,  so 
können  wir  getrost  erwarten,  daß  diese  Bemerkungen  sich  darin 
in  einer  nicht  mehr  zu  bezweifelnden  Weise  bewähren  werden. 

Zu  S.  -212. 
Über  die  gewaltsame  Überführung  der  unierten  Weiß-Reu- 
lien  zur  russischen  schismatischen  Staatskirche  sowie  über  die 
Aposta.sie  des  Metropoliten  Sjemaschko  möge  der  deutsche  Leser 
die  lehrreiche  Abhandlung  Prof.  W.  Chotkowskis  in  den  Mün- 
chener Historisch-politischen  Blättern.  Bd.  104,  S.  öHO — 554, 
569 — 592  u.  d.  T.  „Über  die  russische  Jul>iläumsfeier  der  Ver- 
nichtung der  griechisch-unierten  Kirche  in  Litauen  und  Weiß- 
ruthenien  1S;>9"  vergleichen.  Sehr  empl'ehleiiswert  ist  auch 
hiefür  wie  in  bezug  auf  die  damit  zusammenhängenden  Fragen 
die  Schrift  desselben  Verfassers  „Über  die  russische  Jubiläums- 
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feier  in  Kiew  1888''  (Jubiläum  der  Einführung  des  Christentums 
durch  Wladimir  den  Großen  und  die  Enthüllung  des  Denkmals 
Bogdan  Climielnickis  in  Kiew)  ebd.  Bd.  102,  S.  440 — 470. 


Schlußbemerkungen. 

Zu  8.  228— niö. 

Aus  mannigfaltigen,  im  Vorwort  eingehend  erörterten 
Gründen  sehe  ich  mich  genötigt,  auf  Ausführung  mancher 
Einzelheiten  in  bezug  auf  den  im  Anhang  V  behandelten  Ge- 
genstand vorderhand  zu  verzichten,  indem  ich  hier  nur  ver- 
suchen werde,  diesen  sowieso  stärker,  als  ich  dies  vorausge- 
setzt hatte,  angewachsenen  Band  mit  einigen  Bemerkungen  zu 
schließen,  die  sich  eben  auf  Anhang  V  (S.  228 — 315)  beziehen. 
Als  Schluß  des  vorliegenden  Buches  geradezu  unentbehrlich, 
mögen  sie  zugleich  gewissermaßen  als  eine  Art  Einleitung  zu 
der  beabsichtigten  Neuen  Folge  dieser  Studien  dienen,  wo 
ich  in  der  Lage  sein  würde,  den  hier  nur  flüchtig  berührten 
Stoff  einer  eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Der  Anhang  V  ist  dazu  bestimmt,  dem  deutschen  Leser 
einen  rapiden  Überblick  über  die  Schicksale  des  ruthenischen 
Volksstamms  bis  auf  den  großen  Kataklysmus  des  XVII.  Jahr- 
hunderts —  die  Kosakenkriege  —  zu  bieten.  Es  finden  darin 
ihren  Ausdruck  vorzugsweise  die  Ergebnisse  der  polnischen 
Geschichtsschreibung,  wenn  ich  es  auch  wohl  nicht  ausdrücklich 
zu  bemerken  brauche,  daß  ich  keine  Mühe  gespart  habe,  zu- 
gleich den  Forschungen  der  russischen  Gelehrten  so%A'ie  des 
Prof.  Hruschewskyj  in  genügender  Weise  Rechnung  zu  tragen. 
So  sehr  meine  Auffassung  in  wesentlichen  Punkten  von  der 
ihrigen  abweicht,  hoffe  ich,  daß  mir  der  Vorwurf  erspart  werden 
dürfte,  ich  hätte  es  unterlassen,  in  der  synthetischen,  auf  die 
allgemeinsten  Umrisse  eingeschränkten  Beliandlung  des  Gegen- 
standes die  konkreten  Ergebnisse  der  reichhaltigen  russi- 
schen Literatur  sowie  der  Untersuchungen  Hruschewsk_\'js  in 
dem  Maße  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  meine  allerdings  großen- 
teils abweichenden  Ansichten  der  Außerachtlassung  desjenigen, 
was  durch  sie  für  die  historische  Wissenschaft  tatsächlich 
gewonnen    wurde,    billigerweise    nicht    zugeschrieben    werden 
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könnte.  In  einem  derartigen  Überblicke,  der  sich  auf  88  Druck- 
seiten über  sechs  Jahrhunderte  erstreckt,  konnte  selbstverständ- 
lich von  vornherein  nicht  daran  gedacht  werden,  die  Ansichten, 
die  darin  zum  Ausdruck  gelangten,  durch  kritische,  auf  An- 
führung der  betreflPenden  Quellenzeugnisse  und  deren  methodische 
I'ntersuchung  begründete  Beweisführungen  zu  unterstützen. 
Ddch  muß  ich  es  sehr  bereuen,  daß  ich  davon  Abstand  nehmen 
mußte,  manche  wesentliche  Punkte  —  namentlich  dort,  wo 
meine  Ausführungen  auch  den  in  der  polnischen  Geschichts- 
schreibung bewanderten  Fachkreisen  möglicherweise  neu  er- 
scheinen dürften  —  durch  Hinweise  auf  das  bezügliche  Quellen- 
material sowie  auf  die  bei  dessen  Verwertung  leitenden  Ge- 
sirhtspunkto  wenigstens  auf  eine  derartige  Weise  kritisch  zu 
beleuchten,  auf  daß  sich  daran  eine  wissenschaftliche  Diskussion 
leichter  anknüpfen  könnte.  In  der  Erwartung,  daß  die  beab- 
sichtigte Neue  Folge  dieser  Studien  nicht  allzu  lange  auf 
sich  wird  warten  lassen,  hotl'e  ich  diesem  Bedürfnis,  welches 
mich  auch  persönlich  nahe  angeht,  bald  Genüge  zu  leisten. 
Jetzt  sei  es  mir  nur  erlaubt  zu  bemerken,  daß  ich  den  auf 
den  oben  zitierten  Seiten  behandelten  Problemen  beinahe  die 
Hälfte  meines  Lebens  oder  sogar  etwas  darüber  zugewendet 
habe  und  es  immer  lebhaft  bedauerte,  so  wenig  davon  in  einer 
völlig  ausgearbeiteten  Form  der  (')ifentlichkeit  überantworten 
zu  dürfen.  Zuletzt  durch  anderweitige  Arbeiten  in  Anspruch 
genommen,  glaubte  ich  schon  darauf  verzichten  zu  müssen,  die 
Frueht  der  langjährigen  Studien,  soweit  ihr  ein  gewisser  Wert 
beigemessen  werden  dürfte,  auf  eine  andere  Weise  sicherzu- 
stellen, als  daß  ich  sie  —  sozusagen  als  eine  Art  Vermächtnis 
—  einer  jüngeren  Kraft  zu  angemessener  Verwertung  hätte 
überlassen  können.  Der  welthistorische  Augenblick,  auf  den 
mir  am  Abend  meines  Lebens  zu  schauen  vergönnt  ist.  hat 
mich  jedoch  veranlaßt  (oder  besser  gesagt:  erkühnt),  das  in 
reiclilirli  drei  Jahrzehnten  Durchforschte  und  Durchdachte  in 
einer  wenn  auch  so  ungenügenden  Weise  synthetisch  zusammen- 
zufassen. 

Noch  eins  bedauere  ich  überdies  lebhaft:  ich  mußte  — 
zum  Abschluß  dieser  Arbeit  gedrängt  —  auf  eine,  wenn  auch 
in  ganz  allgemeinen  Umrissen  gehaltene  Erörterung  von  zwei 
Punkten  verzichten,  die  den  Schlußstein  des  Anhangs  V  bilden 


—    449    — 

sollten.  Sie  wären  für  einen  polnischen  Historiker  um  so  an- 
ziehender, als  sie  ihm  einerseits  von  nationalem  Standpunkte 
viel  Genugtuunju;  zu  bieten  vermö<2;en.  andrerseits  von  der  pol- 
nischen Geschichtsschreibung  beinahe  unberührt  geblieben  sind 
und  der  russischen  sowie  ihren  Satelliten  viel  zu  viel  Spiel- 
raum ließen,  Auffassungen  geltend  zu  machen,  die  meines  Er- 
achtens  jeglicher  ernster  wissenschaftlicher  Begründung  ent- 
behren. Wenn  ich  mich  auch  auf  eine  sogar  etwas  eingehendere 
Erörterung  dieser  beiden  Punkte  in  der  beabsichtigten  Neuen 
Folge  dieser  Studien  vertröste,  so  ist  dies  in  meinem  Alter  — 
so  sehr  ich  ihr  Erscheinen  beschleunigen  möchte  —  immerhin 
unliebsam,  mich  eine  Zeitlang  nur  mit  diesem  Trost  begnügen 
zu  müssen.  Dies  wären:  1.  ein  Studium  über  die  Subjektion 
von  Perejasl'aw  und  über  den  Vertrag  von  Hadiatsch;  2.  eine 
Darstellung  der  Zustände  der  linksufrigen  ükraina  und  des 
Kosakentums  um  die  Jahrhundertwende  sowie  im  Laufe  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  Der  Gegenstand  dieser  beider  Studien, 
die  ich  sozusagen  dem  Leser  schuldig  geblieben  bin,  berechtigt 
mich  jedoch  —  dies  glaube  ich  wenigstens  —  zu  der  Hoffnung, 
daß  dadurch  meine  Arbeit  keinen  wesentlichen  Abbruch  erlei- 
det. Der  A^'ertrag  von  Hadiatsch  ist  doch  zu  unserem  unendlichen 
Bedauern  auf  der  geschichtlichen  Schaubühne  eigentlich  nur 
wie  ein  schöner,  nicht  verwirklichter  Traum  aufgetreten  und 
die  Schicksale  der  linksufrigen  Ukraina  im  XVIII.  Jahrhundert 
sind  meines  Erachtens  —  trotz  Masepa  und  die  wechselvolle 
Agonie  des  alten  Kosakentums  —  für  die  Entwicklung  des 
ruthenischen  Problems  von  geringer  Bedeutung  gewesen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  versuchen ,  so  kurz  als  möglich 
die  unüberbrückbare  Divergenz  der  geschichtlichen  Grundauf- 
fassung, die  in  bezug  auf  die  im  Anhang  V  behandelten  Ma- 
terien zwischen  der  polnischen  Geschichtsschreibung  einerseits, 
der  russischen  sowie  Prof.  Hruschewskyj  andrerseits  obwaltet, 
zu  berühren.  Es  genügt  hiefür  nicht  die  übliche  Redensart, 
das  Gebiet  der  Geschichte  sei  weder  eine  mathematische  noch 
eine  experimentale  Wissenschaft,  und  wenn  sogar  in  den  letzteren 
(höhere  Mathematik,  Geologie,  Biologie)  so  mannigfaltige  ein- 
ander widersprechende  und  gegenseitig  ausschließende  Theorien 
herrschen,  umsoweniger  alle  in  der  Geschichtsauffassung  her- 
vortretenden   Gegensätze   verwundern    dürfen;    ist    doch    dariu 

Sraolka.  Die  Enthenen.  2i) 
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SU  vielfältigen,  von  religiösen,  politischen  und  nationalen  Ge- 
sichtspunkten beeinflußten  Meinungen  auf  Grund  eines  und 
des:>elben  Tatsachenmaterials  ein  so  weiter  Spielraum  geboten, 
daß  zwischen  diesen  unmöglich  der  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  erwünschte  Einklang  erwartet  werden  kann. 
Abgesehen  von  all  dem  ist  in  bezug  auf  den  Gegenstand,  der 
hier  in  ßetraeht  kommt,  der  Ausgangspunkt  der  obwaltenden 
krassen  Divergenzen  auf  ein  ganz  eigenartiges,  in  der  gesamten 
Historiographie  einzig  dastehendes  Moment  zurückzuführen. 

Die  russische  Historiographie  —  man  muß  wohl  sagen:  die 
russische,  „reußisch"  würde  hier  schwerlich  passen  —  hat  vor  nicht 
langer  Zeit  ein  Machwerk  hervorgebracht,  dem  kein  ähnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Dieses  Unding  hat  nämlich 
nicht  nur  die  wissenschaftliche  liehandlung  diu*  Vergangenheit 
des  ruthenischen  Volksstamms  völlig  verwirrt,  sondern  zugleich 
in  wirksamer  Weise  zum  Aufkonimon  einer  nationalen  Ideologie 
verholten,  die  auf  seine  weiteren  Schicksale  einen  sonst  wohl 
nie  durch  ein  literarisches  Werk  gezeitigten  Einfluß  ausgeübt 
hat  und  fortwährend  auszuüben  nicht  aufhört.  Ganz  zutreffend 
drückt  dies  ein  Schriftsteller,  der  sich  zuletzt  mit  diesem  Gegen- 
stand beschäftigt  hat,  aus:  „In  verschiedenen  Literaturen  sind 
Fälschungen  angeblich  alter  Schriftdenkmäler  vorgekommen, 
aber  auf  ruthenischem  Boden  wurde  mit  einem  Schlage  die 
ganze  nationale  Geschichte  verfälscht  und  das  Fabrikat,  durch 
welches  dies  vollzogen  wurde,  hat  sich  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  des  Ansehens  eines  glaubwürdigen,  altertümlichen 
Quellenwerks  erfreut."  M 

')  So  äußert  sich  L.  .lanowski  in  seiner  unlängst  über  die  Jstorta  /{ussoir 
erschienenen  Schrift  (0  tak  zttanej  „Uistonji  liusütr  —  Krakow  1913).  Der 
der  polnischen  Sprache  kundige  Leser  niiige  auf  diese  Schrift,  wo  er  auch  bihlio- 
graphisciie  Hinweise  auf  die  bereits  reichhaltige,  auf  die  Istoria  liussow  be- 
zügliche Literatur  linden  wird,  aufmerksam  gemacht  werden.  Weder  der  Verfasser 
der  Istoria  liussoir  noch  der  Zeitpunkt  ihres  Entstehens  ist  bekannt.  Als  sie 
kurz  vor  1830  auftauchte  und  anfangs  längere  Zeit  nur  in  sehr  zahlreichen  Ab- 
schriften veri)reitet  war,  wurde  ihre  Autoi-schaft  dem  „disuniti.schen"  Erzbischof 
Konisski  /.ugeschrielien  und  der  Zeitpunkt  ilires  Entstehens  etwa  in  die  siebziger 
.lahre  des  XVllI.  Jahrhunderts  gesetzt.  Insofern  war  dies  eine  scheinbar  harm- 
lose Fälschung,  da  die  Zeit,  wo  ihr  Auftreten  urkundlich  beglaubigt  erscheint, 
wenig  mehr  als  um  ein  halbes  .lahrhundert  von  den  letzten  darin  verzeichneten 
Ereignissen  entfernt  ist,  und  es  sogar  nicht  .iusp:cschlossen  sein  mag,  daß  sie 
schon    im    XVIIL  Jahrhundert    verfaßt   wurde   und    eine    Zeitlang    unbemerkt  rc- 
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Dies    ist    die    berüchtigte    anonyme   htoria  Bussow.    Sagt 
man   ..berüchtigt",  so  läuft  man  nicht  mehr  Gefahr,  auf  Wider- 


hlieben  war.  Wenn  auch  zwingende  Gründe  gegen  die  Autorscbalt  Konisskis 
sprechen,  ist  es  doch  möglich,  daß  sie  in  einem  diesem  schismatischen  Kirchen- 
fiiisten  und  eifrigen  Vorkämpfer  des  Schisma  geistesverwandten  Milieu  entstand 
und  unter  seinem,  in  gewissen  Kreisen  sehr  populären  Namen  verbreitet  wurde, 
um  durch  seine  Autorität  an  Ansehen  zu  gewinnen.  Als  ein  Haufen  von  Lügen- 
gespinsten steht  die  Istoria  Hussoir  in  der  Tat  einzig  da.  Wie  aus  ihrer  Über- 
prüfung an  der  Hand  zeitgenössischer  Quellen  erhellt,  ist  selten  an  ihren  Erzäh- 
lungen eine  Silbe  wahr:  Kriege,  Schlachten,  unglaubliche  Heldentaten  werden  da 
erlogen,  die  bei  Heranziehung  zeitgenössischer  Quellen  sich  als  völlig  unmöglich 
erweisen;  nur  die  auf  der  Schaubühne  auftretenden  Personen  sind  historisch,  das 
von  ihnen  Berichtete  aber  zumeist  vollauf  aus  der  Luft  gegriffen.  Das  Perfide  der 
Fälschung  liegt  darin ,  daß  als  das  dem  Fabrikat  zugrunde  liegende  Quellen- 
material die  Papiere  eines  Klosters  bezeichnet  werden,  wo  der  zum  Mönch 
geschorene  Sohn  Bogdan  Chmielnickis  das  ganze  Archiv  seines 
Vaters  niedergelegt  haben  soll.  Der  damalige  Stand  der  geschichtlichen 
Forschungen  macht  es  erklärlich,  daß  —  gleichviel  um  1770  oder  um  1830  — 
derartige  infame  Lügen  aneinandergereiht  werden  konnten,  ohne  dem  Verfasser 
die  Besorgnis  einzuflößen,  man  würde  die  Schamlosigkeit  seiner  Fälschung  er- 
kennen. Es  muß  übrigens  zugestanden  werden,  daß  er  sich  nicht  verrechnet  hat ; 
er  wurde  hierin  gewissermaßen  vom  gesunden  Menschenverstände  geleitet.  Hätte 
er  noch  so  viel  Mühe  darauf  verwendet,  durch  eine  sorgfältige  Verwertung  des 
zu  Gebote  stehenden  Materials  —  was  zu  seiner  Zeit  kaum  möglich  war  —  sich 
weniger  von  der  historischen  Wahrheit  in  bezug  auf  das  rein  Tatsächliche  zu 
entfernen,  um  auf  diese  Weise  seinem  Fabrikat  ein  größeres  Ansehen  in  gelehrten 
Kreisen  zu  sichern,  so  wäre  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  die  Merkmale  der  Fäl- 
schung so  zu  vertuschen,  daß  sie  über  kurz  oder  lang  nicht  erkannt  werden  sollten. 
Wenn  er  aber  durch  keine  Rücksichten  oder  Bedenken  davon  abgehalten  wurde, 
seiner  lediglich  durch  eine  ungebundene  Leidenschaft  geleiteten  Phantasie  völlig 
freien  Lauf  zu  lassen,  so  war  es  ihm  unendlich  leichter,  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Lugen  auf  Lügen  häufend,  hat  er,  durch  nichts  gehemmt,  die  Kosakenwelt  zu 
verherrlichen  und  das  katholische  Polen  in  einer  so  gehässigen  Weise  zu  verun- 
glimpfen vermocht,  wie  dies  ihm  unmöglich  gewesen  wäre,  hätte  er  nur  halbwegs 
den  historischen  Tatsachen  Rechnung  getragen.  Das  elende  FaLrikat  hat  nicht 
im  geringsten  dadurch  seine  Wirkung  verfehlt,  daß  es  lange  ungedruckt  blieb 
und  nur  in  zahlreichen  Abschriften  kursierte.  Im  Gegenteil:  der  Reiz  einer 
gewissermaßen  verbotenen  Frucht  verhalf  ihm  nur  zu  einer  um  so  größeren  Popu- 
larität, und  wäre  sogar  der  Eine  oder  der  Andere,  der  dazu  befähigt  war,  in  der 
Lage  gewesen,  darin  manche  besonders  krasse  Lügen  in  ihrem  Gehalt  zu  erkennen, 
so  neigte  er  leicht  der  Meinung  zu,  so  Manches  dürfte  lediglich  auf  die  Rechnung 
der  Unzulänglichkeit  einer  ihm  zu  Gebote  stehenden  Abschrift  —  Verunstaltung 
des  Textes,  Interpolationen  und  dgl.  —  zu  setzen  sein.  Man  vertröstete  sich  auch 
lange  damit,  das  Original  des  „Meisterwerkes"  von  Konisski,  wenn  es  nur  auf- 
zufinden wäre,    dürfte  all  derartige  Zweifel  beheben ;    erst  als  dessen  Auffindung 
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sprucli  zu  stoßen,  denn  als  eine  unverschämte  Fälschuno:  ist 
dieses  in  seiner  Art  einzige  Liigen«i:pspinst  in  der  Wissenschaft 
seit  mehreren  Jahrzehnten  erkannt  worden  und  niemand  würde 
es  bereits  heutzutage  wagen,  sich  darauf  zu  berufen.  Was  aber 
besonders  merkwürdig  ist  und  eine  völlig  vereinzelte  Erschei- 
nung bildet:  hält  auch  ein  jeder  Historiker  —  auch  ein  russischer 
oder  „ukrainischer''  —  die  Isforia  Rns.soir  für  ein  infames  Fal- 
sifikat, die  russische  Geschichtsschreibung  bleibt  noch  immer 
zum  Teil  und  die  ..ukrainische"'  vollauf  im  Banne  der  Geschichts- 
auffassung, der  durch  dieses  nichtswürdige  Lügenwerk  vor 
kaum  hundert  Jahren  mächtig  Vorschub  geleistet  wurde,  und 
es  ist  ihnen  unmöglich,  namentlich  der  letzteren,  sich  von 
dieser  Hypnose  zu  befreien.  Wenn  es  nur  auf  die  Historiographie 
ankäme!  W^as  jedoch  bedeutend  unheilvoller  ist.  die  falsche 
Lehrmeisterin  des  Lebens  hat  in  diesem  Falle  so  stark 
auf  die  gesamte  (Jedankenwelt  des  ganzen  Volksstainmes  einge- 
wirkt, (laß  es  in  der  Tat  schwer  fällt,  sich  vorzustellen,  wie 
u  n  d  wa  ii  n  das  (Jift.  das  diesem  Fabrikat  in  Strömen  entsprungen 
und  in  den  psychischen  Organismus  des  Volkes,  und  zwar  aller 
seiner  Schichten  eingedrungen  ist,  aus  ihm  herauszubringen 
wäre. 


allzu  lange  auf  sich  warten  ließ,  erscliien  die  Istoria  liitssoir  im  .lalire  ]H4() 
im  Druck  —  also  noch  in  der  Blütezeit  der  strengen  Zensur  Nikolaus  I.  Der 
Titel  lautet:  Istoria  h'usftoiv,  sorininie  (irorijia  Konifskaro.  Moskva  184().  Der 
Herausgeber  Hodianskij,  Professor  der  hlavistik  an  der  Universität  Moskau,  hielt 
an  der  Autorschaft  Konisskis  fest  und  verteidigte  sie  hartnäckig  bis  in  die 
siebziger  .lahre,  was  zur  Aufrechterhaltung  der  bereits  angefochtenen  Autorität 
des  Falsitikats  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Geurg  Konisski  (ITlT-lTH.'i)  ent- 
stammte einer  angesehenen  Biirgerfamiiie  der  .*>tadt  Niezyn  (im  Tschernihower 
Gebiet),  die  sich  unter  der  russischen  Herrschaft  durch  Militär-  und  Staatsdienst 
zum  Adel  emporgeschwungen  hatte.  Die  erste  Hälfte  seines  Lebens  verbrachte  er 
in  seiner  „kleinrenUisrhen"  Heimat,  verdankte  seine  Bildung  der  Kiewer  Akaden)ie, 
wurde  1744  Mimoh  und  wirkte  zugleich  an  der  genannten  .Akademie,  zu  deren 
Bektor  er  bald  ernannt  wurde.  Im  .lahre  IT.öf)  erstieg  er  den  „disunierlen" 
Bischofssitz  von  Mohilew  und  wunie  zum  Haupt  der  ^disunitischen",  von  Katha- 
rina II.  angestifteten  Bewegung,  die  in  der  Vorgeschichte  der  ersten  Teilung 
l'olens  eine  wichtige  Kcdle  gespielt  hat.  Seitdem  seine  Diözese  1772  an  BuUland 
gefallen  war,  erfreute  er  sich  eines  großen  Ansehens  am  Hofe  Katharinas  II.  und 
wurde  zum  eintluQreichen  Mitglied  der  „Heil.  .'^Nnode"  in  Petersburg.  Seine  An- 
gehörigen, „kleinreußische"  Kdelleute,  genossen  eine  große  Achtung  in  der 
l'kraina,  mit  der  Konisski,  auch  nachdem  er  seine  Heimat  verlassen  hatte,  immer 
lebhafte  Beziehungen  unterhielt. 
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Es  gereicht  zur  Ehre  der  russischen  Geschichtsforschung, 
daß  sie  den  Wahn,  die  Istoria  Eussow  wäre  ein  Geschichtswerk, 
vernichtet  hat  —  ohne  allerdings  der  Zaubermacht,  welche 
dieses  Fabrikat  sich  ül)er  die  Gemüter  errungen  hatte.  Abbruch 
getan  zu  haben.  Der  Glaube  an  seine  Echtheit  wurde  schon 
bald  nach  seinem  Erscheinen  im  Druck  durch  die  nüchternen 
kritischen  Erörterungen  S.  Sotowiews  ins  Wanken  gebracht 
<^1848),  docli  galt  es  noch  volle  zwanzig  Jahre  darauf  oder 
mehr  in  den  „klein-reußischen"  Gelehrtenkreisen  als  eine  Art 
Ketzerei,  sich  den  „hyperkritischen"  Ansichten  Solowiews  an- 
zuschließen, bis  endlich  sein  Schüler  Karpow  dem  Evangelium 
der  ukrainischen  Geschichtsauffassung  den  Todeshieb  ver- 
setzt hat. 

Nichtsdestoweniger  wurde  der  Zweck,  den  sich  der  Fäl- 
scher in  seinem  leidenschaftlichen  Phantasiebilde  gesteckt 
hatte,  im  vollsten  Maße  erreicht.  Zwei  Generationen  sind  auf- 
einander gefolgt  und  die  dritte  an  der  Reihe  hat  bereits  deren 
gei.stiges  Erbe  übernommen:  Großeltern,  Eltern  und  Söhne 
wurden  von  der  Gedankenrichtung,  die  durch  die  Istoria  in  den 
innersten  Gründen  ihrer  Seelen  eingepflanzt  wurde,  beherrscht. 
Dies  wurde  selbstverständlich  nicht  allein  durch  die  Lektüre 
des  Machwerks  bewirkt.  Das  Lügengewebe  der  Fälschung,  die 
selber  der  Vergessenheit  anheimfiel,  wurde  unbewußt  zum  Na- 
tionalheiligtum des  belogenen  Volkes  emporgehoben,  nachdem 
kein  Geringerer  als  GogoD).  von  den  darin  anschaulich  er- 
zählten Schauerlichkeiten  tief  ergriffen,  sein  herrliches  Schrift- 
stellertalent guten  Glaubens  in  den  Dienst  der  ihr  innewoh- 
nenden Gedankenrichtung  gestellt  —  nachdem  diese  in  dem 
Vater  der  nationalen  Dichtkunst.  Tarass  Schewtschenko^),  ihren 
begeisterten  Apostel  gefunden  — .  während  zugleich  durch  die 
zahlreichen  Dumkas,  (historische  Lieder),  welche  alten,  authen- 
tischen Volksdichtungen  nachgebildet,  sich  als  solche  unter  den 
Volksmassen  verbreiteten,  den  Lügen  der  Istoria  im  poetischen 
Gewände  überall  begeisterte  Aufnahme  errungen  wurde. 

All  dies  war  begreiflicherweise  nur  dadurch  ermöglicht, 
daß  die  unerloschenen  Kosakentraditionen  für  das  enthusiastische 
Entgegenkommen ,    welches   diesem  Fabrikat    zuteil    geworden 

')  Vgl.  oben  S.  45,  330. 
••')  Vgl.  oben  S.  44ft.,  331. 
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ist.  einen  so  überaus  empfänglichen  Boden  bildeten.  Die  Istomi 
—  dies  ist  nicht  zu  bestreiten  —  kann  als  der  in  seiner 
schrankenlosen  Leidenschaftlichkeit  unübertroffene  Exponent 
der  Gesinnungen  und  Strömungen  bezeichnet  werden,  die,  durch 
den  großen  Kataklysmus  des  XVII.  Jahrhunderts  angefacht,  in 
der  linksufrigen  Ukraina  nie  aufgehört  hatten,  unter  der  Asche 
der  durch  seine  Flammen  aufgezehrten  Kosakcnhorrlichkeit  zu 
glimmern.  Sie  glimmerten  da  —  dies  ist  wohl  der  richtige 
Ausdruck;  zu  einem  organi:5chen  Ganzen,  das  sich  bald  auf 
die  Oberfläche  des  erwachenden  Nation-albewußtseins  emporge- 
rungen, wurde  diese  Gedanken-  und  Gefühlsrichtung  erst  durch 
die  geistige  Bewegung,  die  sich  an  die  gewaltige  Wirkung  der 
fstoria  Hussoic  anschloß,  ausgestaltet.  Und  dies  ist  nicht  zu 
leugnen:  viel,  recht  viel  guten  Glaubens  war  dabei 
immerdar,  besonders  infolge  des  Ansehens,  das  der  verruchten 
Fälschung  durch  die  Gelehrsamkeit  Konisskis  zuteil  wurde. 
Unter  den  Fittichen  seiner  Autorität  hat  sie  doch  ihr  Unwesen 
begonnen  —  der  Autorität  der  irregeführten  gelehrten  Epigonen 
Pseudo-Konisskis  verdankt  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag,  da 
niemand  mehr  an  ihre  Echtheit  glaubt,  ihre  andauernde,  sozu- 
sagen posthume.  nie  versagende,  mächtige  Wirkung. 

I/t  r  Fluch  der  bösen  Tat  bewährt  sich  oft  auf  historio- 
graphischom   Boden. 

Nirgends  springt  dies  so  sehr  in  die  Augen  wie  auf  dem 
Gebiete  der  slavischen  Altertümer.  Nimmt  man  noch  heutzutage 
eine  neu  erschienene,  auf  emsigen  Einzeluntersuchungen  beru- 
hende, methodisch  einwandfreie  Arbeit,  die  in  diesen  Bereich 
geh(>rt.  in  die  Hand,  so  stoßt  man  noch  immer  häutig  auf 
Ansichten,  die  uiimJiglich  auf  Heutig  zitierte  Quellenzeugnisse 
zurückgeführt  werden  können  und  U-diglich  als  verspätete 
Xachkliinge  der  Fälschungen  Hankas  gelten  müssen.  Würde 
man  den  Verfasser  zur  Rede  stellen,  ob  er  denn  noch  immer 
an  die  Echtheit  der  Königinhofer  Handschrift  glaubt,  so  würde 
er  dies  sicher  als  eine  beleidigende  Zumutung  mit  Entrüstung 
zurückweisen.  T'nd  doch  merkt  man  oft  auf  jedem  Schritt,  daß 
der  Ausgangspunkt  niiincher  seiner  Anschauungen  in  vorge- 
faßten Meinungen  ruht,  denen  nichts  anderes  als  unvertilgbare 
Reminiszenzen  der  Lektüre  dieser  Fälschungen  zugruiule  liegt. 
So  schwer  ist  es,  sich  von  dem  Banne  falscher  Anschauungen 
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zu  befreien,  die  für  die  vorigen  Generationen  als  mächtige 
Hebel  des  nationalen  Aufschwungs  galten,  in  denen  sie  mit 
einem  Worte    ihr    unantastbares  Xationalheiligtum   erblickten. 

Nur  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  den 
psychischen  Wirkungen  der  slavophilen  und  der  kosakischen 
Hypnose,  wie  zwischen  der  zwar  bedauerlichen,  jedoch  im  Grunde 
harmlosen  Fälschung,  welche  den  altslavischen  Zuständen  ein 
pastellartiges,  halb  idyllisches,  halb  heroisches  Kolorit  zu  ver- 
leihen gesucht  hat,  und  dem  entsetzlichen  Fabrikat,  durch 
welches  die  von  Blut  triefende  Kosakenherrlichkeit  vermittelst 
schamloser  Lüg-en  auf  die  schlechtesten  Instinkte  der  mensch- 
liehen  Seele  mächtig  einzuwirken  vermochte.  Wäre  der  ukrai- 
nischen Geschichtsauffassung  nur  die  echte  Volksüberlieferung 
zugrunde  gelegen,  möge  in  dieser  auch  so  viel  Leidenschaft 
und  A'oreingenommenheit  gewaltet  haben  —  hätte  ihre  gelehrte 
Bearbeitung  sich  redlich  an  die  ungefälschten  Quellenzeugnisse 
eines  „Samoioidetz" ,  Welitschko.  Hrabianka  angelehnt,  denen 
es  auch  an  ausgesprochen  verherrlichenden  Tendenzen  nicht 
gebricht,  die  aber  den  Vorzug  der  Echtheit  für  sich  haben: 
so  wäre  es  sicher  nie  zu  einer  derartigen  Verunstaltung  der 
nationalen  Tradition  gekommen,  wie  sie  durch  die  Fälschung 
des  Pseudo-Konisski  hervorgebracht  wurde. 

Es  wäre  jedoch  ein  großer  Irrtum  zu  meinen,  daß  die  ukrai- 
nisch-russische Geschichtsschreibung  sich  in  ihrer  Geschichts- 
auffassung   blindlings    der    Knechtschaft    der  Istoria  Rnssoiv'^) 

*)  Es  möge  nur  ein  Beispiel  zur  Beleuchtung  der  einzig  dastehenden  Me- 
thode der  Istoria  Kussow  angeführt  werden.  Im  Jahre  1638  brach  in  der  links- 
afrigen  Ukraina  eine  Kosakenrebellion  unter  der  Führung  des  Häuptlings  Ostra- 
nitza  aus,  die  vom  Fürsten  Jeremias  Wisniowiecki  (vgl.  oben  S.  30.'))  in  zwei 
nacheinanderfolgenden  Schlachten  niedergeworfen  wurde.  Ostranitza  gelang  es,  mit 
vielen  Kosaken  in  die  Grenzen  des  moskowitischen  Reiches  zu  liüchten ;  später 
ließen  sie  sich  in  den  herrenlosen  Steppen  nieder.  Bis  daher  die  durch  echte 
Quellen  beglaubigte  Geschichte.  Nach  der  Istoria  Bussoic  dagegen  hat  sich  die 
Geschichte  Ostranitzas  folgendermaßen  abgespielt :  Die  Kosaken  errangen  in  beiden 
Schlachten  glorreiche  Siege  (denn  in  dieser  Quelle  kämpfen  sie  nie  ohne  zu  siegen) 
und  erwirkten  einen  annehmbaren  Frieden.  Ostranitza  wurde  jedoch  in  Kaniöw 
(in  der  rechtsufrigen  polnischen  Ukraina,  wo  er  als  Sieger  weilte)  auf  hinter- 
listige Weise  mit  seinem  ganzen  Stabe  gefangen  genommen  und  nach  Warschau 
geschleppt.  Die  Erzählung  über  das  Warschauer  Martyrium  des  Ostranitza  und 
seiner  Kosaken,  in  der  schauerlichsten  Weise  ausgemalt  und  in  jedem  Wort 
schamlos  erlogen,  bildet  in  der  Istoria  i?MSSo/r  einen  Abschnitt,  der  vorzngs- 
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überantwortet  hätte.  Sagen  wir  „die  ukrainisch-russische  Ge- 
schichtsforschung" und  meinen  darunter  Maksimowitsch,  Kosto- 
marofF  (auch  Kulisch,  der  übrigens  der  htoria  allezeit  viel- 
mehr skeptisch  gegenüberstand),  Antonowitsch  usf.,  zuletzt 
Hruschewskyj  —  so  geschieht  dies  nicht  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  sie.  den  letzteren  ausgenommen,  russisch  geschrieben 
haben;  sonst  traten  sie  alle,  von  Hruschewskyj  ebenfalls 
abgesehen,  bald  als  „Klein-Reußen",  bald  als  Russen  schlecht- 
weg auf  die  Schaubühne.  Die  Hauptsache  ist,  daß  alle  diese 
Scliriftsteller  —  was  auch  auf  Hruschewskyj  zutrifft  — 
wenn  auch  stärker  oder  schwächer  „klein-reußisch"  angehaucht, 
echte  Geisteskinder  der  russischen  Kulturwelt  waren,  bei  der 
sie  in  die  Schule  gegangen  sind.  Sie  haben  insgesamt  keine 
Mühe  gespart,  die  Geschichtsauffassung  der  htoria  Rtissow  einer 
Revision  sui  geiuris  zu  unterziehen,  durch  die  übrigens  nicht 
weniger  Unheil  angerichtet  wurde,  als  durch  den  langjährigen 
Glauben  an  die  Echtheit  des  verruchten  Falsifikats. 


weise  zu  ihrer  Popularität  beigetragen  hat,  selbstverständlich  in  die  verfälschte 
Volksiiberlieferung  eindrang  und  Jahrelang  die  schöpferischen  Talente  namhafter 
Schriftsteller  (auch  Puschkin  und  Gogol)  befruchtete.  Man  weiß  nicht,  was  mehr 
Staunen  erregen  soll:  die  wilde  Einbildungskraft  des  Fälschers,  welcher 
derart  unerhörte  Greuel  zu  erdichten  fähig  war  —  oder  die  kaltl)lütige  Lügen- 
virtnosität,  die  Namen  auf  Namen,  konkrete  Einzelheiten  auf  Einzelheiten  häufle 
und  dadurch  seinem  Berichte  einen  Stempel  der  Glaubwürdigkeit  verlieh,  der 
niemandem  auch  den  geringsten  Zweifel  zu  hegen  erlaubte,  all  dies  könne  der 
verbrecherischen  Phantasie  des  Pseudo-Konisski  entsprungen  sein  und  nicht  auf 
unumstößlichen  Zeugnissen  des  Chmielnickischen  Archivs  beruhen.  Um  nicht  volle 
Seiten  mit  Wiedergabe  dieses  Schauerberichtes  auszufüllen,  beschränken  wir  uns 
nur  auf  Erwähnung  einiger  charakteristischen  Züge,  die  selbstverständlich  jeden 
Eindruck  verfehlen,  wenn  davon  das  epische  Detail  abgestreift  wird.  Das  öft'ent- 
liche  Marterschaus|iiel  wurde  durch  einen  pomphaften  Zug  erötlnet:  an  der  Spitze 
schritt  eine  endlose  Prozession  der  katholischen  Priester,  „welche  die  auf  den 
Hinrichtnnirspiatz  geschleppten  Kltin-Biußcn  zu  überreden  suchten,  sich  zum 
katholischen  Bekenntnisse  zu  bekehren,  um  den  Martern  des  Fegefeuers"  —  daran 
glauben  die  Orthodoxen  nicht  —  «zu  entgehen;  umsonst,  sie  antworteten  nichts 
und  beteten  zu  Gott  nach  ihrem  Glaubensbekenntnis".  Der  „Hetman"  und  seine 
87  (Jenossen  —  Oberste.  Essaule,  Ssutniks  und  Fähnriche  —  wurden,  unsäglichen 
({iialfn  ausgesetzt,  getötet:  teils  gerädert,  teils  mit  [«inzen  durchstochen  noch 
lebend  gepfählt,  teils  mit  Nägeln  an  hölzerne  Bretter  angeheftet,  dann  mit  Teer 
begossen  und  auf  langsam  brennendem  Feuer  verbrannt,  teils  mit  rafliniert  aus- 
gedachten Instrumenten  (eiserne  Bärenklaiir-n)  geviertelt.  Man  kennt  vielfältige 
Foltermetboden,  die  gerade  im  XVII.  .lahrbundert  blühten,  auf  so  etwas  stoßt  man 
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Zuerst  ^ilt  dies  von  der  ganzen  Periode  vor  dem  Auftreten 
des  Kosakentums  im  offenen  Aufruhr  gegen  Polen.  Da  hat  der 
Pseudo-Konisski  so  viel  lächerliche  Albernheiten  zusammenge- 
häuft, daß  man  diesen  Teil  seines  Machwerks  unmöglich  ernst 
nelimen  konnte.  Dies  vermochte  jedoch  seine  Autorität  in 
bezug  auf  d'io  Kosakenzeit  keineswegs  zu  erschüttern,  denn 
wie  hätte  man  verlangen  können,  daß  seine  vermeintliche 
Hauptquelle,  das  verschollene  Archiv  Chmielnickis,  über  die 
Urzeit  des  ruthenisches  Volksstammes  und  seine  Weiterentwick- 
lung bis  auf  die  dem  „Hetman"  näher  liegenden  Zeiten  zuver- 
lässig Aufschluß  hätte  gewähren  sollen.  Es  hat  aber  auch  an 
der  psy einsehen  Prädisposition  nicht  gefehlt,  gerade  auf  diesem 
Gebiete  einen  „kritischen*'  Standpunkt  einzunehmen,  weil  die 
Geschichtsauffassung  der  htorki,  wenn  auch  in  bezug  auf  die 
Ch ) nid n Uschi) Kl  und  deren  Vorgeschichte  von  einem  so  leiden- 
schaftlichen Polenhaß  durchdrungen,  bei  der  Schilderung  der 
ruthenischen  Vorzeit  sich  von  dieser  Bichtschnur  weit  entfernt 


jedoch  weder  in  Beschreibungen  des  damaligen  Henkerhandwerks  noch  in  den 
aufbewahrten  Werkzeugen  der  Folterkammer.  Deshalb  sagt  auch  die  Istoria : 
„Diese  Foltern  waren  in  solch  einer  Weise  zum  erstenmal  /in  der  Welt  angewandt 
und  sind  einzig  in  ihrer  Art  geblieben,  einzig  in  ihrer  Grausamkeit  und  Barbarei, 
auch  wird  die  Nachkommenschaft  all  dem  nicht  glauben  wollen,  denn  einem 
wildesten  und  grausamsten  Japaner  würde  es  nie  einfallen,  so  etwas  auszudenken, 
und  vor  Ausführung  derartiger  Einfälle  würden  sogar  Tiere  und  Ungeheuer 
zurückschrecken."  Die  Krone  der  Ungeheuerlichkeiten  bildete  aber  das  Schicksal 
der  Weiber  der  Gefolterten,  die  ihren  Männern  aus  der  fernen  Ukraina  gefolgt 
waren,  um  durch  ihre  Tränen  die  polnischen  Henker  zu  erweichen.  Sie  wurden 
auf  den  Richtplatz  zugelassen;  dort  hat  man  sie  insgesamt  niedergemetzelt,  dann 
aber  mit  ihren  abgeschnittenen  Brüsten  ihre  sterbenden  Männer  ins  Gesicht  ge- 
schlagen; ihre  kleinen  Kinder,  die  sie  mitgebracht  hatten,  wurden  alle  auf  eiserne 
Stangen,  unter  denen  Feuer  brannte,  vor  den  Augen  ihrer  Väter  geröstet.  Man 
denke,  daß  dieses  ganze  krankhafte  Erzeugnis  einer  verwilderten  Phantasie  von 
Anfang  bis  Ende  erlogen  ist,  —  daß  es  dank  der  Autorität  des  gelehrten 
Konisski  und  seiner  erlogenen  archivalischen  Quellen  jahrzehntelang  ernst  genommen 
wurde  und  bis  auf  heute  zum  Unheil  des  belogenen  Volkes  in  unzähligen  Erzählungen 
seine  besonders  beliebte  geistige  Nahrung  bildet  I  Die  Foltern  Ostranitzas  und  seiner 
Genossen  wie  das  auf  ähnliche  Weise  erlogene  Martyrium  Nalewajkos,  der  in 
einem  eigens  dazu  gegossenen  ehernen  Stier  lebendig  verbrannt  werden  sollte  — 
alles  Werk  der  verbrecherischen  Einbildungskraft  des  Pseudo-Konisski  —  wurden 
zu  einem  nie  versagenden  Hebel  der  Entfachung  nationaler  Leidenschaften  und 
verrichten  ihren  Dienst  bis  auf  den  heatigen  Tag,  jetzt  vielleicht  weniger  am 
Dniepr  als  am  Dniestr. 

Smolka.  Die  Ruthenen.  30 


—    4Ö!-'    — 

hat.  Ihr  zufol;2:e  hatte  bis  auf  Bäthoris  Zeit  (l'iTö — 1086)  lange 
«'in  ungetrübtes  goldenes  Zeitalter  gedauert  und  erst  als  die 
bösen  Jesuiten  mit  ihrer  verdammten  Union  kamen,  liätte  sich 
alles  sofort  umgedreht,  das  bis  dahin  kosakenfreundliehe  Polen 
wäre  über  die  Nacht  zum  blutigen  Henker  des  heldenhaften 
Kosakentums  geworden. 

Für  die  hiofÜr  erforderliche  Korrektur  wurde  seitens  der 
ukrainisch-russischen  Schriftsteller  auf  eine  gar  zu  leichte  Weise 
gesorgt.  Als  Schüler  der  russischen  Wissenschaft,  brauchten  sie 
nur  im  Schlepptau  der  russischen  Geschichtsschreibung  zu 
schreiten,  die  seit  Karamsin  es  sich  zu  einer  ihrer  vornehmsten 
Aufgaben  gemacht  hatte,  zu  beweisen,  daß  West-  und  Süd- 
Reußen  urwüchsige  russische  Gebiete  gewesen  seien,  deren  histo- 
risches Unheil  jahrhundertelang  in  ihrer  Vergewaltigung  durch 
das  national   wie  religiös  immer  so   unduldsame  Polen  bestand. 

Dies  ist  aber  nicht  alles.  Wenn  Polen  l)is  auf  Bathoris 
Zeit  vor  den  Auj^en  eines  Pseudo-Konisski  so  viel  Gnade  ge- 
funden hat.  so  war  dies  kein  Zufall,  auch  keine  persönliche 
Liiune  des  Fälschers.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  er  ent- 
schieden als  Exponent  der  ukrainischen  Ideologie  seiner  Zeit 
und  der  ihr  innewohnenden  Tradition  zu  betrachten.  Unter  den 
Nachkommen  der  alten  Kosakenhäuptlinge.  die  im  Laufe  des 
XVII.  Jahrhunderts  zu  ansehnlichen  Grundbesitzern  und  in  die 
entsprechenden  l'srhitis  eingereihten  russischen  Kdelleuten 
(I>inirj<injv)  der  linksufrigen  Ukraina  geworden  waren,  erhielt 
sich  unausgesetzt  eine  kennzeichnende  Schwäche  für  die  Tra- 
dition der  polnischen  Adelsrcpublik  —  eine  Schwäche,  die  sich 
gerade  in  der  vagen  landläufigen  Überlieferung  Luft  machte, 
vor  Bäthori  sei  dort  alles  glänzend  und  herrlich  gewesen. 
Bekanntlich  gebrach  es  in  ihren  Reihen  nicht  an  echten  einst 
polnischen  Edelleuten.  an  Nachkommen  jeiu'r  f](ntr  liutlieni, 
nuthim  I'olüni,  die  sich  wenn  auch  nur  in  geringer  Zahl  der  Rebel- 
lion Chniielnickis  angeschlossen  hatten.  Die  große,  erdrückende 
Majorität  jenes  Milieus  bestand  jedoch  aus  Nachkommen  rein 
kosakischer  Atamane  und  F^ssaule,  mit  deren  adeliger  Herkunft 
es  recht  übel  aussah,  deren  Vorfahren  aber  bereits  im  XVII. 
.lahrhundert  in  das  Fahrwasser  der  pcdnischen  Adelstraditionen 
geraten  waren.  Daran  hielten  erklärlicherweise  um  so  fester 
diese  meist  recht  wohlhabenden  Parvenüs;  es  galt  doch  so  lange 
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in  ihren  Reihen  als  eine  Marke  der  Vornehmheit,  womöglich 
polnisch  zu  sprechen  und  auf  gesellschaftlichem  Boden  polnische 
Überlieferungen  aufrecht  zu  erhalten.  Infolgedessen  kommt  auch 
in  dem  Gesamtbilde  der  Istoria  Eiissoic  die  gewaltige  Tschern 
eigentlich  gar  nicht  zum  Vorschein,  wodurch  dieses  so  arg  ver- 
unstaltet wird:  alle  Kosaken  sind  da  Helden  nnd  zum  Helden- 
tum gehört  Adel.  Der  Xachkommenschaft  der  Tscherii,  den 
schwer  geprüften,  in  die  Leibeigenschaft  verfallenen  Bauern 
der  ükraina  gegenüber  waren  denn  auch  jene  Enkel  der  Ata- 
mane  und  Essaule  äußerst  gestrenge,  oft  erbarmungslose  Herren. 
Und  dies  war  gerade  das  Milieu,  wo  die  Istoria  Hussoiv  ent- 
standen ist. 

Mit  all  dem  also,  was  sich  an  diese  Richtung  ihrer 
Ideologie  anschloß,  mußte  um  so  unerbittlicher  aufgeräumt 
werden,  als  dies  nicht  nur  infolge  der  Stellungnahme  der 
Antonowitsch  usw.  dem  Polentum  gegenüber,  sondern  in  einer 
ganz  besonderen  Weise  durch  ihren  ausgesprochenen  Demokra- 
tismus geboten  war.  In  bezug  auf  die  Kosakenzeit  schien  die 
Sache  ganz  einfach:  die  Tschern  wurde  nach  200  Jahren  mit 
einem  Federstrich  sozusagen  moralisch  nobilitiert;  alles  ist  da 
gleich,  die  Starschi/nct  (Atamane.  Essaule)  nichts  mehr  als  ein 
der  Gesamtheit  stramm  dienendes  Offizierskorps  einer  demokra- 
tischen Republik.  Dieselbe  Korrektur  wurde  systematisch  und 
im  vollen  Umfange  auf  das  Geschichtsbild  der  nationalen  Ver- 
gangenheit in  einer  unerhört  gezwungenen  Weise,  mit  unver- 
gleichlicher Vergewaltigung  der  historischen  Wahrheit  ange- 
wandt und  der  „kleinrussische"  (späterhin  „ukrainische")  Volks- 
stamm zu  dem  seit  undenklicher  Zeit  bewährten  Träger  der 
demokratischen  Ideen  gestempelt.  Darin  hat  namentlich  Hru- 
schewskyj  Unglaubliches  geleistet. 

Diese  Darstellung  wird  "wohl  genügen,  um  die  schroffen 
Gegensätze  zwischen  der  ukrainisch-russischen  und  der  pol- 
nischen Geschichtssauffassung  zu  erklären.  Die  letztere  ist  natur- 
gemäß von  Beeinflussung  durch  die  Ideologie  der  Istoria  Biissow 
sowie  der  daran  vorgenommenen  Korrekturen  unberührt  ge- 
blieben; vereinzelte  Entgleisungen,  welche  hierin  auch  die 
polnische  Geschichtsschreibung  infolge  übereifrigen,  sentimen- 
talen Strebens  nach  vermeintlicher  Unparteilichkeit  nicht  zu 
vermeiden  vermochte,  sind  von  keiner  Bedeutung. 

30* 
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All  dies,  was  hier  über  die  Istoria  Bussow  gesagt  wurde, 
mag  eini?m  fernstehenden  Leser  beinahe  märchenhaft  klingen 
und  es  wäre  nicht  zu  verwundern .  wenn  man  mich  einer 
Übertreibung  verdächtigte,  so  unerhöi't  ist  wirklich  diese  Fäl- 
schung und  alles,  was  damit  zusammenhängt.  Xichts  wäre  mir 
gewiß  erwünschter,  als  ein  lebhafteres  Interesse  hiefür  anzu- 
regen und  manchen  Leser  zu  veranlassen,  meine  Behauptungen 
an  der  Hand  des  Textes  der  Fälschung  sowie  der  reichhaltigen 
darauf  bezüglichen  wissenschaftlichen  Literatur  zu  überprüfen. 
Dies  wäre  al)er  I)edauerlicherweise  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  miiglirji  und  die  Sache  ist  zu  wichtig,  als  daß  es  mir 
liebsam  wäre,  den  liCser  in  Ungewißheit  zu  lassen,  ob  ihm 
denn  doch  nicht  Übertreibungen  unterbreitet  worden  wären. 
Er  möge  daher  meinerseits  nur  die  Versicherung  entgegen 
nehmen,  daß  ich  alles,  was  ich  hier  über  die  Istoria  Russow 
behaupte,  mit  meiner  Stellung,  die  ich  meiner  bereits  44jähri- 
gen  wissenschaftlichen  Laufbahn  verdanke,  vollauf  verbürge 
und  verantworte.  Ich  l)in  mir  vollkommen  dessen  bewußt,  daß 
ich  mich  arg  gegen  die  vier  Akademien  der  Wissenschaften, 
deren  Mitglied  ich  zu  sein  die  Ehre  habe,  versündigen  würde, 
wenn  ich  diese  Worte  ausgesprochen  liätte.  nline  sie  ei-nst  über- 
legt ?u  hal)en. 


Oruck  von  (i'itlllch  (ilsic-l  ,v  ric.  Wim,  III..  Miin:cuaaBe  6. 
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